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DAS  KNIEGELENK  DER  PRIMATEN,  MIT  BESONDERER 
BERÜCKSICHTIGUNG  DER  ANTHROPOIDEN, 

VON 

ANNA  P.  A.  S.  VAN  WESTRIENEN. 

(Ans  dem  anatomischen  Institut  zn  Amsterdam.) 
Mit  Tafel  1  nnd  22  Figuren  im  Text. 


In  vorliegender  Arbeit  soll  eine  Beschreibung  des  Kniegelenkes 
der  Primaten  geliefert  werden.  Dabei  wird  das  Gelenk  der  Anthro- 
poiden besondere  Berücksichtigung  finden  zur  Vergleichung  mit  den 
menschlichen  Zuständen ,  während  ich  andererseits  auch  das  Ver- 
halten der  niederen  Primaten  zur  Vergleichung  heranziehen  werde. 

Während  über  das  menschliche  Kniegelenk  eine  auss^iebige  Litte- 
ratur  besteht,  welche  ausfuhrliche  Darstellungen  bietet  sowohl  der 
Anatomie  als  der  Mechanik  desselben  konnte  ich  über  das  Primaten- 
gelenk überhaupt  keine  Einzelbeschreibung  auffinden. 

Ober  den  Schimpanse  bestehen  etwas  genauere  Angaben  bezüg- 
lich des  Gelenkes  in  den  \Reoherches  sur  TAnatomie  du  Troglo- 
dytes  Aubryi"  von  Gratiolet  et  Alix,  in  welcher  jedoch  die 
Kapsel  nicht  berücksichtigt  wird. 

Übrigens  wird  in  den  Speziesbeschreibungen  nur  nebensächlich 
die  Form  der  Menisci  und  das  Vorkommen  von  Sesambeinchen 
erwähnt,  oder  kürzlich  die  Gelenkeinrichtungen  als  ganz  menschlich 
bezeichnet.  Die  Kapsel  findet  etwas  ausgiebigere  Betrachtung  in 
Forsters  „Insertion  des  M.  semimembranosus",  hauptsächlich  in 
Bezug  auf  das  Vorkommen  eines  Lig.  obliquum. 

Die  Ligg.  lateralia  werden  von  S  u  1 1  o  n  (Nature  of  ligaments) 
beschrieben,  welcher  sich  bemüht  dieselbe  von  den  Sehnen  des 
Adductor  magnus  und  Peroneus  longus  abzuleiten  und  dafür  Gründe 
zu  finden   glaubt  in   dem    Vorhalten    der   Ligamente  beim  Orang. 

Auch  Keith  (Ligaments  of  the  katarrhine  Monkeys)  beschreibt 
die  Seitenbänder  und  das  Fehlen  eines  Lig.  obliquum  „The  other 
ligaments  require  no  particular  description'\ 

Am  meisten  finden  noch  die  Gelenkflächen  und  die  Stellung  von 
Femur  und  Tibia  zu  einander  Beachtung. 

Humphry  giebt  für  den  Schimpanse,  Aeby  für  den  Gorilla 
an,  dass  die  Drehungsachse  des  Kniegelenkes  genau  senkrecht  zur 
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Länofsachae  des  Oberschenkels  steht,  während  sie  beim  Menschen 
einen  nach  aussen  scharfen  Winkel  damit  bildet.  Auch  werden 
gelegentlich  erwähnt  die  Retroversion  der  Tibia  und  die  abwei- 
chende Form  der  Femurcondyli.  Nach  Huraphry  ist  der  laterale 
Femurcondylus  beim  Schimpanse  nur  wenig  abgeflacht,  vielmehr 
kugelrund,  in  welchem  umstand  er  eine  Verhinderung  am  auf- 
rechten Gange  erblickt.  Krümmungsmessungen  jedoch ,  wie  sie  von 
Bugnion  an  den  Condylen  des  menschlichen  Femur  vorgenommen 
wurden,  fehlen  für  die  Anthropoiden. 

Einige  Merkmale  der  Gelenkflächen  werden  vielfach  in  anthro- 
pologischen Arbeiten  betrachtet  und  mit  fossielen  Knochenresten 
und  niederen  Rassen  verglichen.  So  höbt  Klaatsch  in  seiner 
Verhandlung  über  „das  Gliedmassenskelet  des  Neanderthalmenschen" 
und  über  „die  wichtigsten  Variationen  am  Skelet  der  freien  unteren 
Extremität"  u.  s.  w.  das  Überwiegen  des  medialen  Femurcondylus 
über  den  lateralen  im  Gegensatz  zum  menschlichen  Verhalten  her- 
vor, sowie  die  starke  Retroversion  der  Tibia  und  die  Convexität 
des  lateralen  Tibiacondylus.  Auch  Bumüller  gibt  in  seiner  Studie 
„das  menschliche  Femur  nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Aflfen- 
femora"  eine  Übersicht  über  die  das  Aflfenfemur  vom  menschlichen 
unterscheidenden  Merkmale  mit  einer  Tabelle  der  wichtigsten  Maasse. 

Wie  aus  dem  gegebenen  Überblick  ersichtlich,  sind  in  verschie- 
denen Arbeiten  sehr  zerstreute  Angaben  über  die  verschiedenen 
Teile  des  Kniegelenkes  zu  finden.  Eine  zusammenstellende  Über- 
sicht derselben  und  eine  Vergleichung  der  Anthropoiden  unter  sich 
fehlt  jedoch. 

Im  folgenden  werde  ich  also  auf  eine  Beschreibung  des  mensch- 
lichen Kniegelenkes ,  als  überflüssig,  verzichten,  um  mit  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Anthropoiden  anzufangen.  Eine  Reihenfolge  zu 
bestimmen,  in  welcher  sie  sich  bezüglich  ihres  Gelenkes  dem  Men- 
schen nähern,  ist  einigermassen  schwierig,  da  sich  in  einigen  Merk- 
malen dieser,  in  anderen  jener  dem  Menschen  ähnlicher  zeigt.  Des- 
halb habe  ich  die  gewöhnlich  innegehalten  Reihenfolge  benützt, 
da  diese  auch  ziemlich  wohl  mit  dem  mehr  oder  weniger  aufrechten 
Gang  stimmt,  werde  also  zuerst  Gorilla,  dann  Schimpanse  und 
Orang  beschreiben.  Auch  den  Gibbon,  obgleich  er  nicht  zu  den 
Anthropoiden  gerechnet  wird,  werde  ich  zugleich  mit  diesen  be- 
sprechen, wegen  seines  eigentümlichen  Ganges,  in  welchem  er  sich 
den  Anthropoiden  und  dem  Menschen  nähert. 

Gorilla. 

Untersucht  wurde  ein  junges,  männliches  Exemplar  von  Troglo- 
dytes   Gorilla,   dessen   Incisivi  schon  sämmtlich  gewechselt  waren. 


Von  den  das  Kniegelenk  umgebenden  Muskeln  sind  für  die 
Struktur  des  Gelenkes  direkt  wichtig:  der  Semimembranosus ,  der 
Gaatroknemius  und  der  Popliteus. 

Daas  auch  der  Bieeps  und  die  medialen  Flexoren  Einfluss  auf 
das  Gelenk  üben,  ist  wahrscheinlich,  weil  diese  in  der  Primaten- 
reihe Änderungen  eingehen,  die  mit  der  Erwerbung  des  halbauf- 
rechten Ganges  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können. 

Eine  kürzere  Darstellung  derselben  ist  also  nicht  überflüssig,  es 
genügt  aber  eine  kurze  Übersicht  der  Insertionen ,  da  über  die 
Flexoren  mehrfache  ausführliche  Arbeiten  bestehen. 

Die  Insertion  des  ßiceps  hat  keine  beträchtliche  distale  Aus- 
breitung. Der  lange  Kopf  inserirt  mittelst  der  Pascie  am  Condylus 
lateralis  Tibiae.  Von  da  setzt  sich  die  Insertion  nach  hinten  und 
unten  auf  das  Capitulum  fibulae  und  yon  da  in  die  Fascia  cruris 
fort.  Vom  Caput  breve  vereinigt  sich  der  proximale  Abschnitt  mit 
der  Insertion  des  Caput  longum,  die  distalen  Bündel  bilden  ein  sehr 
kleines  „Trigonum  subtendinosum"  und  strahlen  in  die  Fascie  aus. 
Zwischen  dem  Muskel  und  dem  Lig.  accessorium  laterale ,  das  von 
ihm  überlagert  wird,  befand  sich  eine  Bursa.  An  der  medialen 
Seite  reichen  die  Muskeln  weiter  hinab.  Der  Sartorius  inserirt 
fleischig  y  Gracilis  und  Semitendinosus  mit  einer  kurzen  platten 
Endsehne  in  der  Fascie. 

Der  Semitendinosus  wird  grossenteils  vom  Gracilis,  dieser  fast 
vollständig  vom  Sartorius  überlagert.  Eine  sehr  grosse  distale  Aus- 
breitung haben  also  ach  die  medialen  Muskeln  nicht.  Zwischen 
ihrer  Insertion  und  dem  Ligamentum  mediale  liegt  eine  Bursa, 
welche  hauptsächlich  zum  Semitendinosus  zu  gehören  scheint.  Von 
einer  Communication  dieser  Bursa  mit  der  Gelenkhöhle,  wie  sie 
in  seltenen  Fällen  beim  Menschen  vorzukommen  scheint,  konnte 
hier  nicht  die  Bede  sein.  Der  Semimembranosus  bildet  einen  weniger 
stumpfen  Winkel  mit  dem  Unterschenkel,  wird  also  von  den  übrigen 
medialen  Flexoren  gekreuzt.  Die  schmale  platte  Endsehne  begibt 
sich  unter  das  Lig.  acc.  mediale  wo  sie  am  Unterrande  des  medialen 
Tibiacondylus  inserirt.'  Die  Endsehne  ändert  ihre  Richtung,  ehe 
sie  unter  das  Lig.  mediale  tritt,  beugt  sich  ein  wenig  nach  oben 
um,  ein  Verhalten  wie  es  von  Forster  für  Ateles  angegeben  wird, 
wo  er  es  mit  dem  grossen  Neigungswinkel  des  Unterschenkels  in 
Zusammenhang  bringt.  Eine  Abzweigung  der  Endsehne  nach  unten 
an  die  Tibia,  wie  sie  beim  Menschen  besteht,  war  nicht  angedeutet. 
Mit  der  Gelenkkapsel  bestand  ein  sehr  schwacher  Zusammenhang, 
indem  sich  ein  sehr  unbedeutender  fibröser  Zug  vom  oberen  Rande 
der  Sehne  grade  aufwärts  in  die  Kapsel  verlierte.  Unter  der  Sehne 
befand   sich    eine   kleine   Bursa,  welche  nicht  in   die  Gelenkhöhle 


öflFnete.  Eine  grössere  befand  sich  zwischen  der  Sehne  und  dem 
Ligamentum  mediale.  Dieselbe  communicirte  weder  mit  der  vorigen, 
noch  mit  der  G-elenkhöhle. 

Von  der  Hinterseite  der  Gelenkkapsel  entspringen  die  beiden 
Gastroknemiusköpfe.  Der  mediale  hat  fast  ausschliesslich  von  der 
Kapsel  seinen  Ursprung,  welche  unter  demselben  eine  Ausbuchtung 
über  dem  medialen  Femurcondylus  bildet.  Nur  die  obersten  Bündel 
des  Gastroknemius  entspringen  vom  Femur.  An  der  genannten  blind- 
sackartigen  Ausstülpung  inserirt  auch  ein  Teil  der  Pars  condyloidea 
des  Adductor  magnus ,  welcher  also  auch  einigermassen  als  Kapsel- 
spanner fungiren  kann.  Der  laterale  Kopf  des  Gastroknemius  ent- 
springt etwas  tiefer  als  der  mediale  von  der  Aussenseite  des  lateralen 
Condylus  und  von  der  Kapsel.  Ein  Plantaris  fehlte.  In  keinem  der 
beiden  Gastroknemii  fand  ich  ein  Sesambein. 

Der  Popliteus  entsprang  von  der  medialen  und  hinteren  Fläche 
der  Tibia  und  von  der  ünterfläche  des  Lig.  med. 

Der  Ursprung  überschreitet  aber  nicht  die  Vordergrenze  des 
Bandes,  wie  bei  den  niederen  Aflfen.  Die  obersten  Bündel  welche 
vom  unteren  Rande  des  medialen  Tibia-oondylus  Ursprung  nemen , 
bilden  einen  nach  oben  concaven  Bogen  und  inseriren  teils  von 
oben  her  an  der  gemeinschaftlichen  Endsehne,  teils  selbständig  in 
der  Kapsel,  bilden  also  eine  Pars  capsularis  (Fürst). 

In  dem  Muskel  war  kein  Sesambein.  Die  Fascie  des  Popliteus  war 
mit  dem  Hinierrande  des  Lig.  mediale  verwachsen  und  setzte  sich 
nach  oben  als  Verstärkung  der  Gelenkkapsel  fort. 

Nach  Entfernung  der  Beugemuskeln  wird  die  hintere  Wand  der 
Gelenkkapsel  übersichtlich. 

Die  Struktur  der  Hinterwand  unterscheidet  sich  von  der  mensch- 
lichen durch  das  vollständige  Fehlen  eines  Lig.  obliquum ,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  kaum  angedeuteten  Anheftung  des  Semimem- 
branosus  an  der  Kapsel. 

In  dem  Faserverlauf  der  Hinterwand  sind  zwei  Hauptrichtungen 
zu  unterscheiden.  Vom  lateralen  Femurcondylus,  ausgehend  vom 
Ursprung  des  lateralen  Gastroknemius,  verlaufen  Züge  medial  abwärts 
um  an  der  lateralen  Seite  des  medialen  Tibiacondylus  zu  enden 
(Taf.  1  Fig.  1).  Eben  dahin  convergirt  mit  ihnen  der  zweite  Faser- 
system, welcher  von  medial  oben  nach  lateral  abwärts  verläuft. 
Dieser  Zug  ist  schwächer,  aber  mehr  ausgedehnt.  Medialwärts  geht 
er  allmählich  in  den  Teil  der  Kapsel  über,  welcher  eine  Fortsetzung 
der  Popliteusfascie  nach  oben  bildet  und  in  welchem  die  Faser 
aufwärts  bis  unter  den  medialen  Gastroknemiusursprung  zu  verfol- 
gen sind.  Die  beiden  erwähnten  Verstärkungszüge  können  aufgefasst 
werden   als   Rudimente   zweier  Bänder,  welche  bei  niederen  Affen 


sehr  stark  ausgepräc^t  sind ,  wo  sie  you  den  Sesambeinen  der  beiden 
Oastroknemiusursprün^e  ausgehen  und  abwärts  zur  Possa  intereon- 
dylea  Tibiae  convergiren.  Von  Forst  er  werden  sie  Ligamentum 
obliquum  post.  genu  mediale  und  laterale  benannt.  Dabei  hat  man 
aber  im  Auge  zu  behalten ,  dass  nicht  nur  das  mediale,  sondern  auch 
das  laterale  keinerlei  Uebereinstimmung  mit  dem  menschlichen  Lig. 
obliquum  aufweist. 

Zwischen  den  oberen  Abschnitten  der  beiden  Züge  bestehen  Quer- 
verbindungen ,  welche  einen  sehr  scharfen  nach  oben  concaven  Bogen 
bilden  und  sehr  straff  zwischen  den  beiden  Pemurcondylen  ausge- 
spannt sind.  Unter  diesem  bogenförmigen  Ausschnitt  dringen  Gefässe 
und  Fett  in  die  Gelenkhöhle.  Von  den  beiden  Gastroknemiusursprün- 
gen,  jedoch  vom  medialen  etwas  weniger  deutlich,  ziehen  kurze  aber 
feste  Züge  aufwärts  zum  Femur.  Derartige  Züge  zeigen  sich  bei  denje- 
nigen Affen ,  wo  in  den  Gastroknemii  Sesambeine  vorkommen  als  mehr 
ausgesprochene  Ligamente,  welche  dieselbe  mit  dem  Femur  verbinden. 

Wenn  das  Lig.  obliquum  lat.  nicht  sogleich  als  selbständiges  Bani 
ins  Auge  fällt,  so  findet  dies  seine  Ursache  darin ,  dass  es  ungefähr 
in  der  Mitte  durch  Langsbündel  unterbrochen  wird ,  welche  teils 
von  der  Insertionsstelle  des  M.  popliteus ,  teils  vom  Capitulnm  fibu- 
lae  herkommen.  Sie  bilden  einen  Teil  eines  Lig.  accessorium  lat. 
breve,  das  hinter  dem  Lig.  acc.  lat.  longum  verlaufend  beim  Orang 
als  sehr  starker,  selbständiger  Strang  vorkommend,  auch  hier,  wenn- 
gleich nicht  so  scharf  begrenzt,  wiedergefunden  wird.  VomCapitu- 
lura  fibulae  Ursprung  nehmend,  sind  die  Bündel,  ihrer  Insertion 
nach,  in  drei  Abschnitte  zu  sondern. 

Der  meist  mediale  begiebt  sich  unter  den  Popliteus  und  inserirt 
an  der  Endsehne  desselben,  welche  sich  eine  kurze  Strecke  über 
die  Unterfläche  des  Muskels  fortsetzt.  Die  lateral  daran  grenzenden 
Bündel  verlaufen  über  der  Popliteussehne ,  und  strahlen  in  der 
Kapsel  aus,  zusammen  mit  den  höher  entspringenden  Längszügen. 
Der  dritte  am  meisten  lateral  gelegene  Teil  divergirt  von  den  beiden 
vorigen  und  setzt  sich  aufwärts  zum  Ursprung  des  lat.  Gastrokne- 
miuskopfes  fort.  In  diesem  Lig.  laterale  breve  ist  ein  Gebilde  zu 
erkennen,  das  auch  beim  Menschen  vorkommt,  wo  es  das  soge- 
nannte Betinaculum  Lig.  arcuati  bildet. 

Der  obere  Abschnitt,  wo  die  beiden  Schenkel  divergiren ,  ist  als 
das  Lig.  arcuatum  selbst  aufzufassen. 

An  dessen  medialem  Schenkel  inserirt  die  Pars  capsularis  des  M. 
popliteus.  Beim  Menschen  inserirt  diese  an  der  medialen  Seite  des 
Lig.  arcuatum. 

Die  tolgende  Beschreibung,  welche  He  nie  vom  menschlichen 
Lig.   arcuatum   gibt,   kann   fast  vollständig    auf  den  Gorilla  über- 
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tragen  werden:  „In  den  unteren  Rand  der  Schleife  inserirt  sich 
ein  Band  und  ein  Muskel.  Das  Band,  Retinaculum  Lig.  arcuati 
(Lig.  lat.  ext.  breve.  Weitbrecht)  entspringt  am  Köpfchen  der 
Fibula  zwischen  der  Insertion  des  M.  biceps  und  dem  Ursprung  des 
M.  soleus,  und  verteilt  seine  Fasern  im  lAg.  aramtum  nach  beiden 
Seiten ,  der  Muskel  ist  ein  Teil  des  M.  popliteus,  etwa  die  mediale 
Hälfte  desselben." 

R.  Fick  findet  das  Verhalten  des  Retinaculum  und  des  Lig. 
arcuatum  sehr  wechselnd  : 

„Beständig  ist  nur  ein  Bündel ,  das  ziemlich  schmal  von  der  Rück- 
seite des  Wadenbeingriffels  zwischen  Bicepsansatz  und  Soleusursprung 
entspringt,  und  schräg  medial-aufwärts  in  die  Hinterwand  der  Knie- 
kapsel fächerförmig  ausstrahlt.'' 

Weiter  erwähnt  er  als  fast  beständig  vorkommend  einen  nach 
abwärts  concaven  Bogen ,  von  medial  sich  abzweigenden  Zügen  des 
Retinaculum  gebildet.  Dieser  Bogen  stimmt  mit  dem  unteren  Abschnitt 
des  Lig.  obliquum  lat.  des  Gorilla  überein  und  ist  als  ein  Rest  desselben 
aufzufassen.  Fick  findet,  dass  öfters  der  nach  oben  concavc  Bogen 
weniger  deutlich  ausgesprochen  ist  und  schlägt  vor,  wieder  zum  alten 
Namen :  hirzes  äusseres  Seitenband  zurückzukehren,  welcher  Vorschlag 
in  dem  Verhalten  beim  Gorilla  nur  Berechtigung  finden  kann. 

Die  Vorderseite  der  Gelenkkapsel  wird  von  der  Strecksehne  ver- 
stärkt. Neben  der  Patella  und  dem  Lig.  patellae  verlaufen  starke 
Längsbänder  mit  den  vertikalen  Haltbändern  der  Kniescheibe  beim 
Menschen  übereinstimmend.  Das  Ligamentum  patellae  verläuft  nicht 
von  medial  oben  nach  lateral  abwärts,  wie  beim  Menschen ,  sondern 
eher  etwas  medial-abwärts.  Es  ist  relativ  kürzer  als  beim  Menschen, 
setzt  sich  schon  nahe  der  Gelenkfläcbe  an  der  Tuberositas  tibiae 
an.  Es  hat  eine  Bursa  infrapatellaris  unter  sich,  welche  nicht  in  die 
Gelenkhöhle  öffnet.  Unter  dem  Extensor  ist  die  Kapsel  sehr  dünn. 
An  diesem  Teil  inserirt  ein  ziemlich  starker  M.  subfemoralis.  Die 
Bündel  desselben  verlaufen  über  der  Vorderfläche  einer  Bursa  sub- 
femoralis ,  welche  nicht  mit  der  Gelenkhöhle  communicirt. 

Die  Insertion  der  Kapsel  erstreckt  sich  nur  wenig  über  den 
Knorpelrand  der  Facies  patellaris  und  entfernt  sich  auch  am  vor- 
deren Teile  der  Condyli  nicht  von  der  Gelenkfläche.  Nach  hinten 
weicht  sie  an  beiden  Condyli  nach  oben  vom  Knorpelrande  ab,  um 
sich  an  dem  hinteren  oberen  Rande  wieder  demselben  zu  nähern. 
Ueber  deni  medialen  Condylus  macht  sie  den  schon  erwähnten 
Bogen  nach  aufwärts  unter  dem  Gastroknemius.  In  der  Fossa  intercon- 
dylea  senkt  sie  sich  zum  Ursprung  des  Lig.  cruciatum  anticum  hinab. 
An    der   Tibia    folgt  die  Insertionslinie  überall  dem  Knorpelrande. 

Die  lÄgg.  a^cessoria  sind  mit  der  Kapsel  verwachsen. 


Das  Lig.  acc.  mediale  verläuft  schräg  nach  tom-abwärtß  und 
setzt  sich  etwas  fächerförmig  ausgebreitet  an  der  Tibia  an.  Der 
obere  Abschitt  bildet  ganz  einen  Teil  der  Gelenkkapsel  und  ist  an 
den  Band  des  medialen  Meniscus  angeheftet.  Nur  vom  oberen  Rande 
der  Tibia  bis  zu  seiner  Insertion  bildet  es  ein  selbständiges  Band, 
das  den  Ursprung  des  Popliteus  überlagert  und  nach  hinten  mit 
der  Fasele  dieses  Muskels  verwachsen  ist.  Nach  abwärts  setzt  es 
sich  fort  bis  unter  die  Insertion  des  Semitendinosus. 

Das  laterale  Seitenband  ist  beträchtlich  kürzer  als  das  mediale 
und  bildet,  obgleich  es  nicht  ganz  von  der  Kapsel  zu  sondern  ist, 
einen  mehr  selbständigen  Strang.  Es  verläuft  etwas  rückwärts  zur 
lateralen  Fläche  des  Capitulum  fibulae.  Im  ganzen  liegt  es  hinter 
dem  Lig.  mediale. 

Ein  Teil  der  Fasern  setzt  sich  fort  in  das  Sehnenblatt,  das  dem 
M.  peroneus  longus  zum  Ursprung  dient. 

Die  Seitenbänder  erlauben  auch  bei  völlig  gestrecktem  Knie 
Rotation,  sowohl  nach  medial  als  lateral.  Die  laterale  Botation 
kann  etwas  weiter  gehen,  namentlich  wenn  das  Knie  gebogen  ist. 

Ligg.  cruciuta  (Fig.  1).  Nach  Eröffnung  der  Qelenkhöhle  von 
hinten  her  kommt  zuerst  ein  rundlicher  Strang  zur  Anschauung, 
der  die  Ligg.  cruciata  überlagert:  das  Lig.  menisco-femorale ,.  das 
den  lateralen  Meniscus  mit  dem  Femur  verbindet.  In  der  mensch- 
lichen Anatomie  wird  unter  dem  Namen  schiefen  Wurzel  des  late- 
ralen C-Knorpels  (Fick)  oder  „Lig.  Boberti"  (Toi dt),  von 
älteren  Autoren  auch  als  Lig.  cruciatum  tertium  ein  derartiges 
Ligament  beschrieben,  das,  hinter  der  Insertion  des  Hinterhornes 
vom  lateralen  Meniscus  entspringend,  meist  der  flintcrfläche  des 
hinteren  Kreuzbandes  aufliegt  und  sich  mit  diesem  zusammen  an 
der  Innenfläche  des  lateralen  Femurrollen  ansetzt.  Beim  Gorilla 
bildet  es  ein  festes  selbständiges  Band ,  das  nicht  mit  dem  hinteren 
Kreuzbande  verwachsen  ist  und  sich  weit  über  demselben  an  der 
Innenfläche  des  lateralen  Condylus  inserirt  (Fig.  1  Lm.f).  In  den 
Zwischenraum  zwischen  beiden  Bändern  dringen  von  der  Hinter- 
wand der  Kapsel  Fettfalten  ein.  An  seinem  Ursprünge  vom  Meniscus 
ist  das  Lig.  menisco-femorale  eine  kurze  Strecke  mit  der  Kapsel 
verwachsen.  Aufwärt  von  dieser  Stelle  liegt  es  vollständig  frei  in 
der  Gelenkhöhle.  Auch  die  Kreuzbänder  sind  nicht  mit  der  Kapsel 
verwachsen.  Das  hintere  Kreuzband  ist  ein  breiter,  platter  Strang, 
der  vom  unteren  Teile  der  Fossa  intercondylea  und  der  Innenfläche 
des  lateralen  Condylus  femoris  entspringt  und  mit  fast  parallel 
verlaufenden  Fasern  zur  Fossa  intercondylea  post.  tibiae  zieht. 
Das  vordere  Kreuzband  zeigt  eine  deutliche  Torsion,  indem  die 
medial   am   Femur   entspringenden   Bündel   am    meisten   vorn  und 


8 

lateral  an  der  Tibia  inseriren.  Der  lateral  davon  entspringende  Teil 
schlägt  sich  hinten  um  dieselbe  herum  und  setzt  sich  medialwärts 

Fig.  1. 


L.  c  p.- 


Sem. 


Kniegelenk  von  Gorilla. 
G.  l.  Gastrokneniias  lateralis.   L.  er.  a.  Lig.  craciatam  anticum. 
L.  c,  p,   Lig.   craciatum   posticum.  L.  m.  f.  Lig.  menisco-femorale. 
P.  S,  Popliteussehne.  Pop.  Mu8c.  popliteus.  Sem.  Semimembranosus. 
Sol.  Soleus. 

an  der  Tibia  an.  Durch  diesen  Faserverlauf  erklärt  es  sich,  dass 
das  vordere  Kreuzband  der  lateralen  Rotation  Widerstand  leistet: 
wenn  die  Tibia  lateral vvärts  rotirt,  wird  es  um  seine  Achse  aufge- 
wunden. Durch  die  Faserrichtung  von  lateral  oben  nach  medial 
abwärts  hemmt  es  aber  auch  die  mediale  Rotation. 

Das  Lig.  cruciatum  posticum  und  das  Lig.  menisco-femorale  sind 
beide  Hemmungsbänder  für  die  mediale  Rotation.  Die  Streckung 
wird   von  den  Ligg.  cruciata  nicht  beeinflusst,  indem  dieselbe  be- 
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X.  m. 


völlig  unversehrten  Bäudern  sehr  gut  möglich  ist.  Das  Lig.  menisco 
femorale  würde  eine  Hemmung  bilden,  wenn  der  hintere  Teil  des 
lateralen  Meniscus  fest  an  der  Tibia  angeheftet  wäre.  Indem  dieser 
aber  beweglich  ist,  hebt  es  den  Meniscus  bei  der  Streckung  und 
hält  ihn  am  lateralen  Femurcondylus  angepresst. 

Von  den  Menisci  (Fig.  2)  zeigt  der  mediale  grosse  Übereinstim- 
mung mit  jenem  des  Menschen :  er  ist  halbmondförmig,  das  Hinter- 

hörn  ist  vor  dem  Lig. 
cruc.  post.  an  der 
Tibia  befestigt  hinter 
der  Eminentia  inter- 
condylea,  die  Inser- 
tion des  Vorderhor- 
nes  greift  vor  dem 
Lig.  cruc.  ant.  auf  den 
Vorderrand  der  Tibia 
über. 

Der  laterale  Menis- 
cus aber  weicht  so- 
wohl in  Form  als  durch 
seine  Anheftung  von 
dem  menschlichen 
Verhalten  ab.  Dieser 
bildet  einen  geschlos- 
senen Ring  mit  kleiner  elliptischer  Öffiiung  und  ist  hinten  mit- 
telst des  erwähnten  Lig.  menisco-femorale  am  Femur  befestigt. 
Ausserdem  hat  er  aber  auch  Befestigung  an  der  Tibia:  vom  vor- 
deren medialen  Rande  geht  ein  breites  starkes  Ligament  aus,  das 
vor  der  Eminentia  intercondylea  hinter  dem  Lig.  cruciatum  ant.  an 
der  Tibia  inserirt,  also  mit  der  Anheftung  des  Vorderhornes  beim 
Menschen  übereinstimmt.  Vom  Vorderrande  beider  Menisci  lösen 
sich  einige  Züge,  welche  teils  in  der  vorderen  Kapselwand  endigen, 
teils  sich  vor  dem  Lig.  cruc.  ant.  zu  dem  anderseitigen  Meniscus 
fortsetzen.  Sie  gleichen  einem  Lig.  transversum,  welches  nicht  voll- 
ständig von  der  vorderen  Kapselwand  gesondert  wäre  (Fig.  2  L.  tr.). 
Sie  befinden  sich  in  den  Fettfalten  eingelagert,  welche  vom  Lig. 
mncosum  ausgehen,  das  hier  besonders  mächtig  ist  und  nicht 
nur  als  sagittales ,  zu  den  Kreuzbändern  sich  fortsetzendes  Septum 
die  beiden  Rollengelenke  von  einander  trennt,  sondern  auch  eine 
ansehnliche  frontale  Breite  hat,  sodass  es  fast  das  ganze  Patellar- 
gelenk  vom  Kniegelenke  ausschliesst. 

Der   mediale   Meniscus   ist  allseitig  mit  der  Kapsel  verwachsen, 
auch  mit  dem  Lig.  acc.  mediale.  Der  laterale  ist  an  der  Stelle  von 


L.I 


L.  c,  a. 
Kniegelenk  von  Gorilla. 
M,  m.  Meniscus  medialis.  M,L  Meniscus  lateralis. 
L,c,p,  Lig.  cruciatum  posticum.  L,c.a.  Lig.  crucia- 
tum anticnm.  L.  m.  Lig.  mediale.  L.  l.  Lig.  laterale. 
L,  IM.  f.  Lig.  meniscofemorale.  L.  tr.  Lig.  transversum. 
P.  Ä  Popliteussehne. 
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der  Kapsel  frei,  wo  die  Popliteussehne  ihn  passirt.  Diese  ist  mit 
ihrem  Vorderrande  mit  dem  Meniscus  verbunden  durch  eine  dünne 
Membran ,  welche  vom  Unterrande  des  Meniscus  sich  fortsetzt.  Von 
dieser  Stelle  zieht  ein  dünnes  Band  zum  lateralen  Femurcondylus, 
wo  es  sich  an  der  seitlichen  Grenze  der  Gelenkfläche  ansetzt.  Mit 
dem  Capitulum  fibulae  ist  die  Sehne  verbunden  durch  Bündel,  welche 
an  ihrer  Unterfläche  inseriren  und  zum  Lig.  acc.  lat.  breve  gehören. 
Die  Sehne  ist  nicht  frei:  der  untere  (vordere)  Rand  ist  mit  der 
Kapsel  verwachsen.  Sie  wird  vom  Lig.  acc.  lat.  gekreuzt.  Die  Inser- 
tion am  Pemur  liegt  bei  völlig  gestrecktem  Knie  unter  und  etwas 
hinter  der  des  Lig.  laterale,  kommt  aber  schon  bei  geringer  Beu- 
gung vor  derselben  zu  liegen. 

Vor  und  hinter  der  Popliteussehne  ist  der  Meniscus  mit  der  Kapsel 
verwachsen.  Zwischen  Sehne  und  Meniscus  findet  sich  der  Eingang 
zu  einer  Ausstülpung  der  Gelenkhöhle ,  welche  keine  wohlbegrenzte 
Bursa  poplitea  bildet,  aber  sich  in  das  Tibiofibulargelenk  öfihet,  das 
also  in  offener  Verbindung  mit  dem  Kniegelenke  steht. 

Gelenkflächen. 

Die  Kniegelenkflächen  des  Gorilla  weisen  mehrere  Abweichungen 
von  den  menschlichen  auf.  Die  ganze  distale  Epiphyse  ist  massiger 
ausgebildet.  Der  Index,  welcher  das  Verhältniss  der  Epiphysen- 
breite  zur  Femurlänge  ausdrückt,  ist  demgemäss  kleiner  als  beim 
Menschen. 

Klaatsch  berechnet  diesen  Index,  indem  er  die  Länge  des 
Femur,  gemessen  von  der  Spitze  des  Trochantci*  major  zur  Basis 
des  Condylus  lat.,  mit  zehn  multiplicirt ,  durch  die  grösste  distale 
Epiphysenbreito  dividirt.  Auf  dieser  Weise  fand  ich  für  den  Index 
46.6  und  43,  beim  Menschen  etwa  53. 

Die  Epiphysenbreito  ist  also  beim  Gorilla  ±  ^jly ,  beim  Menschen 
±  yly  der  Femurlänge.  Bumüller  gibt  an  für  den  Gorilla  y^, 
beim  Menschen  ^  der  Diaphysenlänge ,  welche  letztere  gemessen 
wird  vom  oberen  Ende  der  Linea  obliqua  bis  zur  Mitte  des  oberen 
Randes  der  •Kniegelenkfläche,  welche  also  ein  kleineres  Mass  gibt 
und  einen  kleineren  Index  bedingen  würde.  Bumüller  berechnet 
diesen  ,  indem  er  die  Epiphysenbreito  X  100  mit  der  Diaphysenlänge 
dividirt,  und  findet  26,4  d.  h.  in  den  K 1  a a t s c h'schen  Index  über- 
tragen 87  9,  welche  kleinere  Zahl,  wie  gesagt  von  der  kleiner 
gemessenen  Diaphysenlänge  verursacht  wird. 

Die  Klaatsch'sche  Methode  scheint  mir  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen ,  da  hier  der  Einfluss  der  mehr  oder  weniger  hohen  Facies 
patellaris  beseitigt  wird,  welche  Bumüller  einen  grösseren  Unter- 
schied finden  lässt  als  wirklich  besteht ,  indem  die  proximale  Grenze 
der  Patellarbahn ,  beim  Gorilla  und  den  Aflfen  im  allgemeinen  rela- 
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riv    höher   hinaufreichend,   als  beim  Menschen,  eine  kleinere  Dia- 

physenlänge  und  einen  zu  kleinen  Index  bedingt. 

Die  Figur  3  gibt  auf  einander  projicirt  die  distale  Epiphyse  eines 

Gorilla-feraurs'  (continuirliche  Linie)  und  die  eines  etwas  grösseren 
j,.^^  g  menschlichen    Femurs    (punktirt). 

Daraus  ist  ersichtlich  wie  die  obere 
Grenze  der  Patellarfläche  beim 
Gorilla  einen  ganz  anderen  Ver- 
lauf hat,  nicht  von  medial  unten 
nach  lateral  aufwärts  zieht,  son* 
dern  annähernd  symmetrisch  ge- 
bildet ist.  Auch  zeigt  die  Figur 
wie  beim  Gorilla  ein  sehr  viel 
grösserer  Teil  der  Patellarfläche 
an    der    Vorderseite   sichtbar  ist, 

Distale    Femurephyse    von    Gorilla    während  der  Figur  4,  welche  die 
und    Mensch.   Continuirliche  Linie  =    Condyleu    von    distal   gesehen   auf 

Gorilla.  Punktirte  Linie  =  Mensch.  j  ••  •  x        •   j.   j 

,  einander  projicirt ,  zeigt,  dass  sie  an 

der  Unterfläche  nicht  so  weit  hiuabreicht.  In  dieser  Figur  wird 
noch  ein  anderer  Unterschied  deutlich.  Währen^  doch  am  mensch- 
lichen Femur  die  laterale  Kante  der  Patellarfläche  stark  vorspringt, 
ist  dies  beim  Gorilla  keineswegs  der  Fall ,  sondern  die  wenig  con- 
cave    annäherend    symmetrische     Fläche  Yig,  4. 

lässt  die  mediale  Kante  etwas  weiter  vor-  .  • .. 

springen. 

Die  beiden  Gelenkrollen BtehewnngeCäiir 
einander  parallel.  Die  mediale  überwiegt 
in  jeder  Hinsicht  über  die  laterale:  Sie 
hat  eine  grössere  frontale  Breite,  reicht 
weiter  nach  hinten  (Fig.  4)  und  weiter 
abwärts.  Die  Länge  des  medialen  Con- 
dylus,  welche  beim  Menschen  fast  immer 
kleiner  ist  als  die  des  lateralen  ist  beim 
Gorilla  bedeutend  grösser.  Der  mittlere 
Unterschied  beträgt,  wie  aus  untenstehen- 
der Tabelle  hervorgeht,  etwa  10  ra.M., 
während  beim  Menschen  meistens  der  laterale  Condylus  um  etwa 
2  m.M.  länger  ist. 

Länge  der  Femurcondylen  beim  Gorilla. 
Cond.  lat.     C.  Med.     Differenz. 

^  46  62  —16         (Klaatsch) 

(?  45  60  —15 

6  40  48—8 


Distale  Femarepiphyse  von 
Gorilla  and  Mensch. 
Continuirliche  Linie  ^  Go- 
rilla.    Punktirte    Linie    = 
Mensch. 
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i 

52 

6 

38 

<?  ad. 

53 

ö  ad. 

47 

Länge  der  Femarcondylen  beim  Gorilla. 
Cond.  lat.     C.  Med.     Differenz, 

60  —  8         (Bümüller) 

42  -  4  , 

65  —12         (Autor) 

57  —10  ^ 

Die  Ejrümmung  der  Gelenkrollen  habe  ich  zu  messen  versucht, 
indem  ich  ein  Bleidraht  über  der  Mitte  derCondylen  legte,  den  so 
bekommenen  Umriss  längs  der  Innenseite  nachzog  und  von  dieser 
Linie  für  jeden  c.M.  den  Radius  bestimmte. 

Auf  dieser  Weise   fand   ich   für  zwei  Femora  von  sehr  grossen 

Fig.  5. 


Umrisse  der  Feniorcondyli  zweier  erwachsenen  Crorilla's. 
C.  l.  Condylus  lateralis.  C.  m.  Condylus  medialis. 

erwachsenen  Tieren ,  ein  niännlichea  und  ein  weibliches ,  die  Unten- 
stehenden Radien.  Die  Centimeter  sind  von  hinten  nach  vorn 
numerirt,  die  vordersten  etwa  zwei  c.M.  sind  der  Facies  patellaris 
zuzurechnen. 

I  <r 

M.  C. 

18,5 

25,5 

18,5 

21 

22 

22,5 


L.  C, 

1 

18,5 

2 

20 

3 

16,5 

4 

22 

5 

22 

6 

22 

II  6 

L.  C. 

M.  C 

20 

17,5 

15,5 

16 

17,5 

18,5 

22 

21 

22 

23 

22,5 

25 
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I 

^ 

II  6 

L.  C. 

M.  C. 

L.  C.  M. 

7 

24 

28 

24    26 

8 

25 

28 

27,5   30 

9 

25 

28,5 

28    - 

10 

29 

28 

11 

30 

28 

') 


Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  der  mittlere  Abschnitt  der 
Condylen ,  namentlich  des  lateralen,  fast  vollkommen  kreisförmig  ist, 
mit  einem  Radius  von  ±  22  m.M.  Von  diesem  mittleren  Teile  aus 
nimmt  die  Krümmung  nach  hinten  zu,  nach  vorne  ab,  um  in  der 
Facies  patellaris  ihr  Minimum  zu  erreichen.  Im  hintersten  Teile 
findet  sich  eine  Abflachung,  welche  am  Femur  ^  deutlicher  ausge- 
prägt war.  Wenn  wir  diese  Krümmungsradien  mit  den  von  Bug- 
nion  für  das  menschliche  Femur  gefundenen  vergleichen ,  so  ergibt 
sich,  dass  die  Condylenoberfläche  beim  Gorilla  kürzer  ist,  indem 
hier  die  Grenze  zwischen  Condylenoberfläche  und  Facies  patellaris 
am  medialen  Condylus  etwa  in  dem  neunten,  am  lateralen  im 
Ten  oder  8en  c.M.  fallt,  während  beim  Menschen  die  Oberfläche 
des  medialen  Condylus  10  c.M.,  die  des  lateralen  8  c.M.  misst. 

Eine  scharfe  Grenze  ist  übrigens  beim  Gorilla  nicht  ausgeprägt, 
indem  namentlich  die  laterale  Gelenkrolle  fast  unmerklich  mit  sehr 
wenig  abnehmender  Krümmung  in  die  Patellartiäche  übergeht.  Die 
Krümmung  der  Gorillacondyli  ist  grösser  als  die  der  menschlichen. 
Während  in  dem  hinteren  Abschnitte  die  Krümmungsradien  bei 
beiden  ungefähr  gleich  sind  (abgesehen  von  der  geringen  Abflachung 
bei  Gorilla),  etwa  17  m.M.  betragen,  nimmt  beim  Menschen  der 
Radius  nach  vorne  regelmässig  zu  und  erreicht  am  lateralen  Con- 
dylus 33 — 41  m.M.  am  medialen  33,5 — 40  m.M. 

Beim  Gorilla  nimmt  der  Radius  weniger  zu,  steigt  am  lateralen 
Condylus  bis  24,  am  medialen  bis  28,5  und  30,  bleibt  also  sehr 
viel  niedriger  als  beim  Menschen.  Während  bei  diesem  letzteren 
die  Radien  am  lateralen  Condylus  rascher  zunehmen,  steigen  sie 
beim  Gorilla  am  medialen  schneller.  Letztere  besitzt  auch  weniger 
den  Kreisform  im  mittleren  Teile  als  der  laterale.  Die  Facies  patel- 
laris hat,  im  Gegensatz  zum  menschlichen  Verhalten,  wo  ihre 
Krümmung  nach  Fick  mit  dem  hinteren  Rollenabschnitte  über- 
einstimmt (etwa  2  c.M.),  einen  grösseren  Radius  als  der  vorderste 
Teil  der  Gelenkrolle.  Nur  am  medialen  Condylus  des  Femur  II, 
wo  sie  eine  mehr  scharfe  Abknickung  gegen  den  Condylus  macht, 

1)  In  diesem  c.M.  fiel  die  Grenze  zwischen  Condylus  und  Patellarfläche ,  und 
war  die  Krümmung  nicht  genau  zu  bestimmen. 
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hat  sie  einen  etwas  geringeren  Radius  als  dessen  vordere  Ende 
Ihre  Krümmung  entspricht  ungefähr  einem  Radius  von  28  m.M. 

Aus  der  stärkeren  Krümmung  im  vorderen  Teile  der  Condylen 
geht  hervor,  dass  in  gestreckter  Stellung  das  Knie  eine  geringere 
Festigkeit  besitzt  als  das  menschliche,  wo  die  Form  der  Gelenk- 
flächen nach  Bugnion  „est  en  rapport  ä  la  fois  avec  la  solidite 
et  avec  la  mobilite  de  la  jointure.  Les  condyles  sont  plus  aplatis 
en  avant  qu'en  arri^re ,  de  sorte  que  la  surface  de  contact  est  plus 
grande  dans  Textension  et  que  le  f^mur  repose  plus  solidement  sur 
le  tibia;  la  surface  de  contact  est  au  contraire  plus  petite  dans  la 
flexion,  d'oü  r6sultent  une  mobilite  plus  grande  et  une  facilit^  de 
plus  accordee  au  mouvement  de  rotation". 

Aus  der  geringeren  Festigkeit  des  gestreckten  Kniees  erklärt  sich 
demnach,  dass  die  Rotation  bei  Gorilla  auch  in  gestreckter  Stel- 
lung möglich  ist.  Das  die  laterale  Rotation  weiter  gehen  kann  als 
die  mediale  findet  seine  Ursache  in  der  grösseren  Beweglichkeit 
des  lateralen  Gondylus,  während  der  mediale  eine  bedeutendere 
Abflachung  im  vorderen  Teile  zeigt,  also  fester  auf  der  Tibia  fuht. 
Nach  B  u  m  ü  1 1  e  r  kommt  noch  ein  anderes  Moment  in  Betraclit,  wes- 
halb das  Gelenk  bei  Streckung  eine  geringere  Festigkeit  haben  soll 
nl.  die  Ansatzstelle  der  Ligg.  accessoriä.  Der  verticale  Bandradius 
(Entfernung  des  Ansatzes  des  lateralen  Seitenbandes  vom  Unterrande 
des  Condylus),  welche  beim  Menschen  stets  grösser  ist  als  der 
horizontale  (Entfernung  vom  Hinterraude) ,  ist  beim  Gorilla  und  bei 
allen  anderen  Affen  kleiner  als  dieser.  Deshalb  sollen  die  Bänder 
bei  der  Streckung  erschlafi'en.  „Der  Affe",  sagt  Bumüller,  „hat 
im  Kniegelenk  nur  so  lange  einen  festen,  unverrückbaren  Stütz- 
punkt, als  die  lateralen  Bänder  straff  angespannt  sind,  also  bei 
gebeugtem  Bein.  Nähert  sich  nun  bei  Streckung  des  Beines  der 
Winkel  zwischen  Femur  und  Tibia  allmählich  180®,  so  verkürzt 
sich  der  Radius  der  Condylen  so  sehr,  dass  das  laterale  Band  zu 
erschlaffen  beginnt".  Anscheinend  ist  diese  Aussage  vollkommen 
richtig,  an  dem  Bandapparate  aber  sieht  man  sehr  deutlich  die 
Bänder  bei  der  Beugung  erschlaffen  und  bei  der  Streckung  sich 
anspannen,  und  ich  glaube  dass  diese  Tatsache  auch  aus  der  Form 
der  Gelenkflächen  verständlich  wird,  wenn  man  bedenkt,  wie  der 
Femurcondylus  bei  der  Beugung  auf  der  Tibia  rückwärts  j^leitet. 
Da  nun  der  laterale  Tibiacondylus  stark  convex  und  nach  hinten 
geneigt  ist,  wird  der  Ansatzpunkt  des  Seitenbandes  sich  nach  unten 
und  etwas  rückwärts  bewegen  uud  sich  so,  trotz  des  grösseren 
horizontalen  Bandradius  dem  fibularen  Insertionspunkte  nähern. 
Tatsächlich  sieht  man  das  Band,  das  bei  Streckung  etwas  rück- 
wärts zur  Tibia  zieht,  bei  der  Beugung  eine  verticale  Richtung  ein- 
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nahmen  und  selbst  bei  sehr  starker  Beugung  etwas  nach  vorne  und 
unten  verlaufen.  Die  Differenz  des  verticalen  und  horizontalen  Band- 
radius war  ausserdem  kein  sehr  grosser  und  konnte  sehr  wohl  durch 
die  Verschiebung  über  dem  rückwärts  sehenden  Tibiacondylus  ausge- 
glichen werden.  Der  horizontale  Radius  betrug  am  Femur  I  23  m.M., 
der  verticale  22  m.M.  Der  Ansatzpunkt  föllt  also  ungefähr  mit  dem 
Centrum   des  kreisförmigen  mittleren  Condylusabschnittes  zusammen. 

Auch  der  Behauptung  Bumüllers,  dass  die  Kreuzbänder  bei 
der  Streckung  erschlaffen  würden,  kann  ich  nicht  beistimmen: 
Obgleich  sie  die  Streckung  nicht  verhindern ,  so  ist  doch  erst  nach 
Durchschneidung  derselben  eine  Hyperextension  möglich.  Wenn  die 
Bänder  bei  gewöhnlicher  Extension  erschlafft  wären ,  so  müsste  ihre 
Durchschneidung  durchaus  keinen  Einfluss  haben.  In  dieser  Weise 
aus  der  Bänderanordnung  die  Beugcstellung  des  Beines  erklären 
zu  wollen,  scheint  mir  unrichtig. 

Auch  die  iibmlen  Gelenkflächen  weisen  einige  Eigentümlichkeiten 
auf,  die  sie  von  den  menschlichen  unterscheiden.  Mehrfach  erörtert 
und  Gegenstand  vieler  Erklärungsversuche  ist  die  Retroversion  des 
Tibiakopfes.  Nach  Fick  ist  diese  auch  beim  Menschen  stets  in 
geringem  Grade  vorhanden.  Als  Mass  für  dieselbe  gilt  der  Winkel, 
den  die  Condylentangente  mit  der  Diaphysenaxe  bildet  —  90°.  An 
der  menschlichen  Tibia  beträgt  dieser  im  Mittel  8 — 10°.  Beim 
recenten  Europäer  ist  nach  Manouvri  er  die  Retroversion  weniger 
ausgeprägt  als  bei  früheren  und  bei  aussereuropäischen  Menschen- 
rassen, wo  man  Werte  von  18°,  20°  und  selbst  darüber  antriflft. 
Bei  den  Anthropoiden  aber  übertrifft  der  Winkel  auch  diese  Maasse 
noch.    Für  Gorilla  fand  Manouvrier  die  unterstehenden  Werte: 

29° 
28° 
26° 
23,5° 
23° 
(citirt  nach  E 1  a  a  t  s  c  h) 

Eine  nach  Manouvrier  mit  der  Retroversion  in  deutlichem 
Zusammenhang  stehende  Erscheinung  ist  die  Platyknemie.  Diese  ist 
bei  Gorilla  nicht  sehr  stark  ausgebildet.  Ich  gebe  hier  die  Zahlen 
Manouvrier's  (citirt  nach  Klaatsch)  aus  welchen  sichergiebt, 
dass  selbst  trianguläre  Tibien  (Index  über  70)  bei  Gorilla  vorkommen. 

Index  platyknemicus  Gorilla  61,7 

62,5 
63,6 
67,3 
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Index  platyknemicus  Gorilla  67,7 

68 
68,1 
69 
69,5 
70,3 
72,4 

Auf  das  Besteben  des  Zusammenhanges  zwischen  beiden  Merk- 
malen und  dessen  eventuelle  Deutung  werde  ich  unten  im  verglei- 
chenden Abschnitte  zurückkommen.  Zuerst  wollen  wir  die  Eigen- 
tümlichkeiten an  den  tibialen  Oelenkflächen  selbst  betrachten. 
Auffallend  ist  der  Unterschied  der  Form  beider  Condylen.  Wie  am 
Pemur,  so  ist  auch  an  der  Tibia  der  laterale  Condylus  bedeutend 
kleiner  als  der  mediale.  Der  Unterschied  beträgt  etwa  10  m.M.  Der 
laterale  Condylus  ist  stark  convex.  Während  ein  über  der  Mitte  des 
medialen  Condylus  gelegtes  Bleidraht  eine  nach  oben  gerichtete 
Concavität  zeigt,  entspricht  der  Convexität  des  auf  dieser  Weise 
abgenommenen  Umrisses  des  lateralen  Condylus  ein  Radius  von  etwa 
86  m.M. ,  dem  hintersten  Teile  selbst  einer  von  ±  22  m.M.  Unten 
und  lateral  zeigt  die  Gelenkfläche  eine  Verlängerung  nach  unten, 
die  sogenannte  Facies  poplitea,  dessen  Knorpelüberzug  sich  abwärts 
in  die  fibulare  Geleukfläche  fortsetzt. 

Der  laterale  Condylus  steht  höher  als  der  mediale ,  welcher  Um- 
stand wohl  die  Ursache  ist,  weshalb  das  Femur,  statt,  wie  das 
menschliche,  nach  unten  und  medialwärts  gerichtet  zu  sein,  einen 
nach  innen  offenen,  stumpfen  Winkel  mit  der  Tibia  bildet.  Wenn 
das  Femur  auf  einer  horizontalen  Unterlage  stände,  würde  der 
Winkel  nach  aussen  sehen ,  da  der  Condylo-Diaphysenwinkel  (Win- 
kel, welchen  die  Diaphysenaxe  mit  einer  zur  Condylentangente 
senkrechten  Linie  bildet)  etwa  5°  (lateral)  beträgt.  Die  Unterlage 
braucht  aber  nur  einen  sehr  kleinen  Winkel  mit  der  Horizontalebene 
zu  bilden ,  d.  h.  der  laterale  Condylus  braucht  nur  wenig  höher  als 
der  mediale  zu  stehen,  um  den  Condylo-Diaphysenwinkel  zu  beseitigen 
und  den  Femoro-tibialwinkel  in  einen  einwärts  offenen  umzubilden. 

Bei  den  beiden  Femora,  die  ich  messen  konnte,  fand  ich  einen 
Condylo-Diaphysenwinkel  von  5°.  B  u  m  ü  1 1  e  r  giebt  für  vier  Femora 
eine  laterale  „Schiefheit**  an.  Uebrigens  fand  ik  keine  bezüglichen 
Angaben. 

Die  Figur  6  erläutert,  wie  an  den  Tibiae  der  Antropomorphen 
der  laterale  Condylus  bedeutend  höher  steht  als  der  mediale,  im 
Gegensatz  zu  der  menschlichen  Tibia ,  wo  die  oberen  Grenzen  beider 
Condylen  fast  in  einer  Horizontale  liegen. 

Besonders  an  der  Tibia  Fig;.  6  c  von  der  erwachsenen  weiblichen 
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Gorilla  ist   die  Fortsetzung   des   Knorpels   des   lateralen  Condylus 
nach  unten  und  hinten  als  Facies  poplitea  und  der  Uebergang  dieser 

Fig.  6. 


^.  M  I  /        \e. 

a.  Menschliche  Tibia.  h,  Gorilla,  c.  Gorilla,  d,  Schimpanse,  e,  Oran^. 

in  die  Gelenkfläche  für  die  Fibula  deutlich.  Die  Fibula  steht  unter 
dem  lateralen  Tibiacondylus,  während  sie  beim  Menschen  mehr  neben 
ihm  steht ,  was  noch  mehr  ins  Auge  fällt ,  wenn  man  den  Stand  der 
Fibula  bei  Orang  und  niederen  Affen  (S.  unten)  betrachtet. 

Wenn  wir  die  Eigentümlichkeiten  der  Gelenkflächen  kürzlich 
zusammenfassen,  so  erhalten  wir 

I  am  Femur: 

l*'.  Die  abweichende  Form  der  Patellarfläche  mit  symmetrischer 
Obergrenze  und  medial  vorspringender  Kante. 

2°.  Die  grössere  Länge  des  medialen  Condylus. 

3®.  Die  stärkere,  der  Kreisform  mehr  ähnliche  Krümmung  der 
Gelenkrollen. 

4^.  Einen  grösseren  horizontalen  Bandradius  am  lateralen  Condylus. 

5^  Den  kleineren  Condylo-Diaphysenwinkel. 

n.  An  der  Tibia: 

P.  Die  stärkere  Retroversion. 

2^.  Die  Platyknemie. 

3®.  Den  grossen  Längeunterschied  des  medialen  und  lateralen 
Condylus. 

4®.  Die  Convexität  des  lateralen  Condylus. 

5°.  Das  höherstehende  Niveau  des  lateralen  Condylus. 

6®.  Die  Fortzetzung  des  Gelenkknorpels  in  die  fibulare  Gelenkfläche. 

V.  Den  Stand  der  Fibula. 

Petruß  Camper.  IV.  2 
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Fast  alle  diese  Eigentümlichkeiten ,  in  welchen  Gorilla  vom  Men- 
schen abweicht,  findet  man  bei  den  anderen  Anthropoiden  und  auch 
bei  niederen  AfFen,  zum  Teil  stärker,  zum  Teil  weniger  stark  aus- 
gesprochen, wieder. 

Schimpanse. 

(Troglodytea  niger.) 

Die  Muskeln  zeigten  grosse  Uebereinstimmung  mit  denen  bei 
Oorilla ,  der  Biceps  hatte  auch  hier  ein  sehr  kleines  Trigonum  sub- 
tendinosum,  das  hier  aber  Beziehung  zum  Capitulum  fibulae  gewon- 
nen hatte.  Auch  hier  fand  sich  eine  kleine  Bursa  zwischen  den 
Muskeln  und  dem  Lig.  accessorium  laterale.  Die  medialen  Flexoren 
reichten  weiter  distalwärts  als  die  lateralen  und  hatten  auch  eine 
betrachtlichere,  Ausdehnung  als  bei  Gorilla,  indem  der  Gracilis  fast 
gar  nicht  vom  Sartori  us  überlagert  wurde. 

Der  Semitendinosus  war  an  seiner  Insertion  mit  dem  Gracilis  ver- 
wachsen. Unter  ihm  befand  sich  eine  Bursa,  die  an  der  Insertion  des  Lig. 
mediale  gelagert  war.  Die  Muskeln  inserirten  fleischig,  der  Semiten- 
dinosus mittelst  sehniger  Zügen,  teils  in  der  Fascie,  teils  an  der  Crista 
tibiae.  Der  Semimembranosus  wird  von  den  übrigen  Flexoren  ge- 
kreuzt und  ist  nahezu  rechtwinklig  zum  Unterschenkel  gestellt. 
Seine  kurze  Endsehne  setzt  sich  nahe  dem  Hinterrande  des  Lig. 
acc.  mediale  an  dem  Seitenrande  der  Tibia  an.  Bei  lateraler  Rota- 
tion schiebt  sie  sich  unter  das  Ligament.  Zwischen  dem  Lig.  mediale 
und  der  Tibia  lagerte  eine  grosse  Bursa,  die  Vor-  und  Hinterrand 
des  Bandes  überragte,  welche  ich  aber  nicht  mit  der  Gelenkhöhle 
in  Communication  fand.  F erster  giebt  an,  dass  sie  „beiderseits 
in  freier  Communication  mit  dem  Gelenk  steht".  In  der  zugehörigen 
Zeichnung,  die  dieser  Autor  giebt,  tritt  die  Sehne  des  Semimem- 
branosus unter  das  Lig.  mediale,  die  Bursa  liegt  zwischen  diesem 
und  der  Sehne  und  öffnet  sich  in  die  untere  Gelenkabteilung. 

Auch  bezüglich  der  Verbindung  des  Semimembranosus  mit  der 
Gelenkkapsel  fand  ich  ein  etwas  von  Porster's  Beschreibung 
abweichendes  Verhalten.  Ein  Lig.  obliquum  ist  nur  vonSperino 
bei  Anthropopithecus  troglodytes,  und  nur  linkerseits,  constatirt 
worden  und  vdrd  von  ihm  als  etwas  abnormales  bezeichnet.  Den 
anderen  Autoren  (Gratiolet  et  Alix,  Humphry  ,Macalister, 
Chapman,  Hepburn,  Kohlbrügge)  ist  nichts  davon  bekannt. 
Während  nun  auch  Forster  „keine  näheren  Beziehungen  des 
Semimembranosus  mit  dem  hinteren  Bandapparate  des  Kniegelenkes 
fand ,  konnte  ich  eine  feste  Verbindung  der  Sehne  mit  der  Kapsel 
constatiren.  Freilich  nicht  in  der  Weise,  dass  man  von  einem  Lig. 
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obliquum  reden  könnte ,  sondern  es  zogen  von  der  Unterfläche  der 
Sehne  einige  feste  Züge  grade  aufwärts  zu  dem  Ursprung  des  media- 
len Gastroknemius ,  während  sich  einige  von  der  Sehne  nach  unten 
zu  der  Tibia  fortsetzten. 

Auf  Grund  dieses  Verhaltens  möchte  ich  auch  nicht  F erster 
beistimmen,  dass  der  Semimembranosus  „nur  eine  rotatorische  Func- 
tion haben  kann".  Obgleich  auf  diesen  einen  Fall  einer  Kapselinser- 
tion  nicht  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  ist,  so  scheinen  mir  doch 
die  Lage  der  Insertion  der  Sehne  hintei^  dem  Lig.  mediale  und  die 
Anheftung  an  der  Kapsel,  welche  auch  den  Angriffspunkt  nach 
hinten  verlegt,  für  eine,  wenn  auch  vielleicht  nur  nebensächliche, 
in   Ausbildung   begriffene   Beugefunction  des  Muskels  zu  sprechen. 

Die  übrigen  Muskeln  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von 
denen  des  Gorilla.  Der  Gastroknemius  medialis  entsprang  nicht 
ganz  von  der  Kapsel,  sondern  hatte  mehr  Beziehung- zum  Femur 
gewonnen. 

Der  laterale  Kopf  entsprang  mit  dem  sehr  dünnen  Plantaris  ge- 
meinsam von  der  Kapsel  und  der  Aussenseite  des  lateralen  Femur- 
condylus.  In  beiden  Köpfen  fehlte  ein  Sesambein. 

Der  Popliteus  zeichnete  sich  durch  seine  besonders  gut  entwickelte 
Pars  capsularis  aus.  Diese  entsprang  von  dem  Rande  des  lateralen 
Tibiacondylus  und  über  diesem  von  der  Kapsel.  Sie  inserirte  über 
der  Endsehne  in  der  Kapsel  und  überlagerte  fast  die  untere  Hälfte 
der  hinteren  Kapselwand. 

Auch  von  Forst  er  und  Fürst  wird  diese  Pars  capsularis  be- 
schrieben und  selbst  bis  unter  den  lateralen  Gastroknemiusursprung 
hinaufreichend  gefunden. 

In  der  Sehne  des  Popliteus  war  kein  Sesambein.  Vor  dem  Muskel 
lagerte  ein  kleiner  M.  interosseus,  der  zur  medialen  Fläche  der 
Fibula  zieht. 

Die  Hinterwand  der  Kapsel  erklärt  gewissermassen  die  oben 
gegebene  Beschreibung  der  Gorillakapsel,  indem  sich  hier  die  ge- 
nannten Ligg.  obliqua  lat.  und  med.  noch  sehr  deutlich  vorlBnden 
(Tafel  1  Fig.  2).  Von  den ,  beiden  Gastroknemiusursprüngen  aus- 
gehend convergiren  die  Fasern  nach  dem  medialen  Rand  des  latera- 
len Tibiacondylus.  Das  mediale  Band  ist  etwas  stärker  ausgesprochen 
als  das  laterale.  Oben  finden  sich  Querzüge  zwischen  beiden,  die 
wieder  einen  bogenförmigen  Ausschnitt  bilden ,  in  welchen  Fett  und 
Gefässe  eindringen.  Die  Ligg.  obliqua  mediale  und  laterale  bilden 
die  einzigen  Yerstärkungsbänder  der  hinteren  Kapsel,  ausser  den 
erwähnten  Längszügen,  die  von  der  Semimembranosussehne  auf- 
wärts zum  lateralen  Gastroknemius  ziehen.  Lateral  finden  sich  hinter 
dem  Lig.   acc.  lat.  einige  stärkeren  Fasern,  welche  die  Popliteus- 
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Fig.  7. 


sehne  mit  dem  Capitulum  fibulae  verbinden  und  die  einzige  Spur 
eines  Lig.  laterale  breve  bilden ,  die  aufzufinden  war.  Uebrigens  ist 
die  Kapsel  sehr  dünn,  besonders  unter  dem  Popliteus.  Die  Vorder- 
wand wird  verstärkt  vom  Lig.  patellae  und  von  Längszügien,  Aus- 
strahlungen des  Vastus  med.  und  lat.  Die  Bursa  infrapatellaris 
öffnete  nicht  in  die  Gelenkhöhle.  Es  gab  keine  abgeschlossene  Bursa 
subfemoralis ,  wohl  aber  erstreckt  sich  die  Gelenkkapsel  über  die 
Grenze  der  Facies  patellaris  hinaus.  In  diesem  Teile  der  Kapsel 
inserirte  ein  sehr  dunner  M.  subfemoralis. 

Die  Insertion  der  Kapsel  hält  sich  am  Oberrande  der  Facies 
patellaris  und  an  den  Seitenrändern  der  Condylen  vom  Knorpel- 
rande entfernt,  nach  hinten  nähert  sie  sich  diesem.  In  der  Fossa 
intercondylea   senkt   sie   sich   so   weit  abwärts,  dass  der  Ursprung 

des  Lig.  crucia- 
tum  anticum  von 
ihr  unbedeckt 
bleibt.  An  der 
Tibia  folgt  sie 
dem  Knorpel- 
rande. 

Ligamenta  ac- 
cessoria.  Das  me- 
diale Seitenband 
bildet  einen  Teil 
der  Kapsel  Es 
is  aber  nicht 
mit  dem  media- 
len Meniskus 
verbunden,  son- 
dern lagert  frei 
in  einer  Grube 
im  Seitenrande 
des  Meniskus. 
Auch  an  der 
Tibia  liegt  es 
in  einer  glat- 
ten überknorpel- 
ten  Grube.  Das 
laterale  Seiten- 
band ist  ebenfalls  nicht  ganz  frei  von  der  Kapsel,  bildet  aber  einen 
wohlbegrenzten,  runden  Strang. 

Die  Bänder  erlauben  auch  bei  gestrecktem  Knie  Rotation,  sowohl 
mediale   als  laterale.  Die  erstere  kann,  da  das  Lig.  mediale  nicht 


RS. 


-^JU^.L.  w.f. 


L.  er.  p. 


L.  m  f.  Lig.  meniscofemorale.  L.  c.  a.  Lig.  cruciatum  anti- 

imius 
L.  a.  m.   Lig. 


cum.  L.  er.  p.  Lig.  cruciatum  posticum.  G.  l.  Gastroknemius 
lateralis.    P.  S.   Popliieussehne.   Sitl.  Soleus, 


accessorium  mediale. 
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L.a.l. 


an  dem  Meniscus  oder  an  dem  oberen  Tibiarande  angeheftet  ist, 
ziemlich  weit  gehen,  sodass  die  Qrube,  in  welcher  das  Band  in 
der  Ruhestellung  lagert,  etwa  1  c.M.  hinter  ihm  zu  liegen  kommt. 
Bei  der  Beugung  erschlafft  das  mediale  Band  weniger  als  das 
laterale,  sodass  dann  die  laterale  Rotation  beträchtlicher  wird. 

Die  Ligg,  crudata  verhalten  sich  gänzlich  wie  bei  Gorilla  (Fig.  7). 

Das    vordere   Kreuzband   ist   in   derselben    Weise  gedreht:  die  am 

Feraoralursprung   hintere   Fläche  wird  nach  abwärts  zur  medialen. 

Das    hintere  zeigt  keine  Torsion.  Es  verläuft  etwas  schräger  als 

bei  Gorilla,  wohl 
wegen  der  relatif 
grösseren  Breite 
der  Fossa  intercon- 
dylea.  Sein  Ur- 
sprung liegt  höher 
in  der  Fossa. 

Ein  Lig.  menisco- 
femorale  fand  sich , 
obgleich  nicht  so 
stark,  auch  hier 
als  selbständiges 
Band,  das  nicht 
mit  dem  hinteren 
Kreuzband  verbun- 
den war,  und  über 
diesem  an  der  Innenseite  des  medialen  Condylus  inserirte.  Auch 
die  Ligg.  cruciata  zeigton  keine  Verbindung  mit  einander.  Zwischen 
beiden  fand  sich  eine  Bursa  und  einige 
Fettfalten. 

Auch  die  Menisci  zeigen  völlig  das- 
selbe Verhalten,  wie  bei  Gorilla  (Fig.  8). 
Der  mediale  ist  halbmondförmig  und  hat 
die  gewöhnlichen  Anheftungen  hinter 
der  Eminentia  intercondylea  und  vor 
dem  Lig.  cruc.  ant.  Er  unterscheidet 
sich  nur  dadurch ,  dass  er  nicht  ringsum 
mit  der  Kapsel  verwachsen  ist ,  sondern 
eine  freie  Fläche  zeigt,  an  welcher  das 
Lig.  mediale  lagert.  Der  laterale  Menis- 
cus bildet  einen  geschlossenen  Kreis  mit 
sehr  kleiner ,  centraler  Öffnung  und  hat 
auch  hier,  ausser  am  Fetnur  (durch  das  Lig.  menisco-femorale) 
eine  Befestigung  an  der  Tibia  vor  der  Eminentia  intercondylea.  Ein 


L.a.m.^  " 


L»  r.  a. 

M.  m.  Meniscas  medialis.  M.  Z.  Meniscas  lateralis.  L.  m.f. 
Lig.  meniscofemorale.  L.ca.  Lig.  cruciatum  anticam. 
L.  r.  p.  Lig.  craciatam  posticum.  L.  a.  m.  Lig.  accesso* 
riam  mediale.  L.  a.  l.  Lig.  accessoriam  laterale.  P.S,  Po- 
pliteassehoe. 


P.  S.  - 


L.  m.  f. 


L.  f.  f.  Lig.  femoro  fibulare* 
P.S,  Popliteassehne.  .1/./.  Me- 
niscus lateralis.  L.  m.  f.  Lig. 
menisco-femorale. 
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Lig.  transversum  fehlt.  Vorne  lagern  zwischen  den  Menisci  ansehn- 
liche Fettfalten  und  ein  mächtiges  Lig.  mucosum,  das  sich  bis  zu 
den  Ligg.  cruciata  fortsetzt. 

Während '  der  mediale  Meniscus  die  ganze  mediale  Gelenkfläche 
bedeckt,  lässt  der  laterale  hinten  eine  überknorpelte  Fläche  frei, 
welcher  die  Popliteussehne  anliegt,  und  die  sich  direkt  in  die 
Gelenkfläche  für  die  Fibula  fortsetzt. 

Die  Popliteussehne  zeigte  ein  eigentümliches  Verhalten.  Vom 
lateralen  Rande  der  Gelenkfläche  der  Fibula  geht  ein  starkes  Liga- 
ment aus  (Fig.  9  i. /./.),  das  sich  aufwärts  teils  in  einen  Fortsatz 
vom  Unterrande  des  lateralen  Meniscus  (m.  l.)  fortsetzt,  teils  direkt 
in  die  Popliteussehne  (P.S.).  Es  macht  den  Eindruck ,  ob  der  Muskel 
sich,  statt  an  einer  selbständigen  Sehne,  an  einem  Lig.  femoro- 
fibulare  inserirt,  das  vorne ,  wie  sonst  die  Popliteussehne,  mit  dem 
lateralen  Meniscus  verbunden  ist.  Nur  der  vordere  Teil  der  Sehne 
wird  aber  von  der  Fortsetzung  des  Bandes  gebildet,  während  der 
hintere  einer  wirklichen  Sehne  des  M.  popliteus  entspricht.  Wenn 
man  die  Ansicht  Fürst's,  der  die  Popliteussehne  von  einem 
Meniscus  femorofibularis  ableitet,  welcher  bei  Beuteltieren  noch  als 
solcher  besteht,  für  richtig  haltet,  so  kann  auch  dieses'  Verhalten 
der  Sehne  einigermassen  verständlich  werden.  Dieser  femoro-fibulare 
Meniscus  nähmlich ,  der  unten  auf  dem  Capitulum  fibulae,  oben  am 
Femur  befestigt  ist  und  nach  vorne  mit  dem  lateralen  Meniscus 
femoro-tibialis  zusammenhängt,  wird  zur  Insertionsstelle  des  M. 
popliteus,  wenn  dieser,  der  anfänglich  auf  dem  Capitulum  fibulae 
inserirt,  aufwärts  wandert,  und  schliesslich  nimmt  dieser  den  ganzen 
Meniscus  femoro-fibularis  als  Endsehne  in  Anspruch ,  mittels  dessen 
seine  Insertion  zum  Femur  verlegend. 

Die  Verbindungen  mit  den  angrenzenden  Gelenkteilen,  die  der 
Meniscus  besass ,  behält  die  Sehne  bei.  Sie  ist  nach  unten  mit  dem 
Capitulum  fibulae,  nach  vorne  mit  dem  Meniscus  lateralis  verbun- 
den. Meistens  findet  man  die  Verbindung  mit  dem  Capitulum  fibulae 
als  einige  festere  Züge,  die  hinter  dem  Lig.  coUaterale  fibulare  in 
der  Kapsel  verlaufen.  Hier  aber,  wo  ein  starkes,  innerhalb  der  Kapsel 
gelagertes  Ligament  zur  Fibula  zieht ,  kann  dieses  als  ein  Rest  des 
Meniscus  femoro-fibularis  selbst  gedeutet  werden,  um  so  mehr,  als  es 
sich  aufwärts  direkt  zum  lateralen  femoro-tibialen  Meniscus  fortsetzt. 

Nach  Fürst  „erinnert  die  kräftige  Sehnen-  oder  Ligamentver- 
bindung zum  Capitulum  fibulae  von  der  Popliteussehne,  die  bei 
erwachsenen  Menschen  vorkommt,  bei  menschlichen  Embryonen 
frühzeitig  wahrnembar  ist,  und  auch  bei  den  höheren  Affen  und 
anderen  Tieren  beobachtet  werden  kann ,  in  hohem  Grade  an  dem 
alten,  fibularen  Meniskenansatz  der  Beuteltiere." 
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Wenn  wir  die  Abbildung,  welche  Fürst  von  dem  fem.-fibularen 
Meniscus  bei  den  Beutlern  z.  b.  Phalangista  vulpina  gibt,  mit 
meiner  Figur  9  vergleichen,  so  fällt  tatsächlich  die  üebereinstim- 
mang  sofort  ins  Auge.  Man  braucht  nur  bei  Phalangista  den  M. 
popliteus  (der  sich  hier  noch  am  Capitulum  iibulae  ansetzt)  an  dem 
Meniscus  femoro-fibularis  inseriren  zu  lassen,  um  den  Zustand  der 
Sehne  bei  Schimpanse  zn  erhalten. 

Aus  der  Speciesbeschreibung,  die  Fürst  giebt,  habe  ich  nur 
entnehmen  können ,  dass  die  Sehne  vorne  mit  dem  lateralen  Menis- 
cus zusammenhängt,  eine  besonders  starke  Verbindung  mit  der 
Fibula  scheint  von  ihm  nicht  angetroffen  zu  sein. 

In  der  Sehne  war  kein  Sesambein  und  auch  von  anderen  Autoren 
wird  es  bei  Schimpanse  nicht  erwähnt.  An  der  Tibia  liegt  die  Sehne 
in  einer  schmalen  Grube  eingebettet.  Sie  ist  nicht  vollständig  frei, 
sondern  mit  der  Kapsel  verbunden.  In  dieser  verlaufen  einige  stär- 
keren Züge  von  der  Sehne  zum  Capitulum  fibulae.  Eine  abgeschlos- 
sene Bursa  poplitea  war  auch  hier  nicht  vorhanden ,  wohl  erstreckt 
sich  eine  Ausstülpung  der  Gelenkhöhle  unter  den  Muskel. 

Gelenkflächm.   Das  distale  Femurende  ist  weniger  plump  gebaut 
als    bei    Gorilla.   Die   Epiphyse  ist  verhältnissmässig  schmaler;  für 
den    Index    fand    ich    48,9,    zwischen     dem    des    Menschen    (53) 
p.     j^  und    Gorilla    (46,6 — 43)    liegend.    Auch 

die  Form  der  Facies  patellaris  steht  der 
menschlichen  näher,  indem  die  obere 
Grenze  einen  nach  lateral  aufwärts  ziehen- 
den Verlauf  zeigt  (Fig.  10).  Auch  hier 
ist  jedoch  die  Patellarfläche  nur  sehr 
wenig  concav.  Von  den  beiden  Gelenk- 
rollen^  die  nach  hinten  divergiren,  hat  wie- 

Rechte  Patellarfläche  von  der  die  mediale  das  Uebergewicht ,  ob- 
Trogl.  nigcr.  ^l^j^j^  nj^l^^.  g^  ^^^^^  g^,g  j^^g  l^^i  QoriUa 

der  Fall  war.  Die  Länge  des  lateralen  Condylus  war  35m.M.  ,dio 
des  medialen  43. 
Klaatsch  und  Bumüller  geben  die  folgenden  Zahlen. 


Schimpanse  (jung) 


Pur  die  Krümmung  in  derselben  Weise  als  bei  Gorilla  gemessen 
fand  ich  die  untenstehenden  Radien. 


Condylealängo. 

Differenz. 

CL.    CM. 

41       52 

—11  (Klaatsch) 

19       22 

-  3 

22       26 

-  4 

—  10  (Bumüller) 
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C.M. 

Lat.  C. 

Med.  C.  (Fig.  11) 

1 

13,5 

12 

2 

11 

13 

3 

16,5 

18 

4 

17,5 

18,5 

5 

19 

20 

6 

19,5 

21,5 

7 

21 

8 

22 

r  6«, 

medial  der  7«  und  8«  c.M.  der  Patellarfläche 

Lateral  ist  der 
zuzurechnen. 

Wenn  man  diese  Zahlen  vergleicht  mit  den  bei  Gorilla  gefundenen 
Werten,  so  sieht  man,  dass  die  Radien  kleiner,  die  Krümmung 
also  stärker  ist,  «.     -- 

dass  aber  die 
Abnahme  der 
Krümmung  von 
hinten  nach  vorn 
ungefähr  gleich 
ist.  Am  latera- 
lenCondylus  fin- 
det sich  im  hin-       "    ^*^->c,M_>-^  /> 

teren   Abschnit-  ^        ^  ^ 

te  eine  schär- 
fere     Knickung  ^*  ^'  Condylus  lateralis.  C.  m.  CoDdylas  medialis. 

(R=ll).  Uebrigens  ist  die  Zunahme  der  Radii  ziemlich  gleich- 
massig.  Sie  erreichen  auch  hier  in  der  Facies  patellaris  ihr  Maxi- 
mum, wie  bei  Gorilla,  bleiben  aber  kleiner  als  bei  diesem.  Auch 
hier  nimmt  am  medialen  Condylus  die  Krümmung  rascher  und 
stärker  nach  vorne  als  am  lateralen  ab.  Nach  der  Form  der  Con- 
dylen  zu  urteilen ,  ist  die  Beweglichkeit  noch  grösser  als  bei  Gorilla , 
was  auch  mit  der  leichten  Rotationsmöglichkeit  bei  gestrecktem 
Knie  übereinstimmt 

Auch  das  nach  B  u  m  ü  1 1  e  r  sehr  wichtige  Unterscheidungsmerkmal 
des  grösseren  horizontalen  Bandradius  findet  sich  hier  wieder.  Für 
den  verticalen  Radius  fand  ich  14  m.M. ,  für  den  horizontalen  15. 
BumüUer  fand  resp.  17  und  19  m.M. 

Für  den  Condylo-Diaphysenwinkel  habe  ich  keine  Angaben  ge- 
funden, nach  Bumüller  ist  die  Schiefheit  lateral. 

Was  der  Tihia  anbetrifft,  so  ist  sowohl  die  Retroversion ,  als  die 
Platyknemie  stärker  als  bei  Gorilla.  Für  den  Retroversionswinkel 
giebt  Manouvrier  an: 
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Schimpanse  31,5° 
18,5° 
jugendlich     30° 

Für  den  Index  platyknemicus : 

Schimpanse,  erwachsen  <^  64 

61,5 

60,3 

57,3 

64,3 

6  62 

63,8 

jung  64,3 

85,7 

Koolo-Kamba      48 

Selbst  fand  ich  einen  Retroversionswinkel  von  30°  und  eine 
Platyknemie  von  66,6. 

Der  Längeunterschied  beider  Condylen  ist  etwas  geringer.  Der 
mediale  war  uin  7  m.M.  länger  als  der  laterale.  Die  Convexität 
des  lateralen  Condylus  ist  auch  hier  sehr  deutlich,  wenngleich  nicht 
so  stark  als  bei  Gorilla.  In  diesen  Hinsichten  nähert  sich  die  Tibia 
also  mehr  der  menschlichen  Form,  in  dem  Stand  der  Fibula  aber 
weicht  sie  wieder  stärker  ab,  indem  die  Fibula  noch  mehr  unter 
den  lateralen  Condylus  geschoben  ist  als  bei  Gorilla. 

Im  ganzen  kann  man  Dicht  behaupten,  dass  das  Gelenk,  sei  es 
in  den  Weichteilen,  oder  in  den  Gelenkflächen,  dem  menschlichen 
bedeutend  näher  steht,  als  Gorilla. 

0  r  a  n  g. 

Die  Muskeln  zeigten  ein  mehr  primitives  Verhalten,  indem  sie 
weit  distalwärts  reichen.  Nach  Fick  war  das  die  Ursache,  dass 
das  Bein  des  Orang  nicht  vollständig  gestreckt  werden  konnte. 

Später  aber  teilte  er  mit,  „dass  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren 
Feststellungen  die  Kniegelenke  auch  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
vollkommen  gestreckt  werden  können,  dass  also  die  Dehnung  der 
Kniebeuger  es  nicht  sein  wird,  die  die  Anthropoiden  am  aufrechten 
Gang  hindert."  (Verh.  d.  Anat.  Ges.). 

Der  Biceps  hatte,  ausser  seine  Femoralinsertion ,  eine  gesonderte 
Insertion  des  langen  und  kurzen  Kopfes.  Der  lange  Kopf  inserirte 
fleischig  in  der  Gelenkkapsel  und  der  Fascie,  mittels  letzterer  auch 
am  lateralen  Tibiacondylus,  der  hintere  Teil  an  einer  platten  Sehne, 
die  teils  in  die  Fascie  ausstrahlte,  aber  mit  einem  kleinen  Zipfel 
auch  Anheftung  an  der  Fibula  gewann.  Das  Caput  breve  inserirte 
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mehr  distalwärts  und  hinter  dem  Caput  longum,  nur  sein  proxi- 
maler Randteil  war  von  der  Sehne  des  langen  Kopfes  bedeckt  und 
mit  ihr  verschmolzen;  die  übrige  Insertion  fand  ausschliesslich  in 
der  Fascie  statt.  Medial  geht  die  distale  Ausbreitung  weiter  als 
lateral:  der  Sartorius  bedeckte  das  untere  Ende  des  Lig.  acc. 
mediale  und  inserirte  fleischig  in  der  Fascie.  Der  Gracilis  wurde 
vom  Sartorius,  der  Semitendinosus  vom  Gracilis  nur  sehr  wenig 
überlagert.  Unter  dem  Semitendinosus  befand  sich  eine  Bursa.  Der 
Semimembranosus  hat  seine  Anheftung  nur  an  der  Vorderseite  der 
Tibia,  wohin  er  gelangt,  nachdem  er  sich  unter  das  Lig.  mediale 
begeben  hat.  Der  Muskel  entbehrt  vollständig  jeder  Beziehung  zur 
Gelenkkapsel. 

Mit  diesem  Befund  stimmen  die  Angaben  von  Hepburn,  Kohl- 
brugge,  und  Langer  überein,  welch  letzterer  diesen  Zustand 
als  charakteristisch  für  den  Semimembranosus  des  Orang  bezeichnet. 
Dagegen  gibt  Forster  an,  dass  ,,der  Muskel  bei  seinem  ersten 
Zusammentreffen  mit  dem  Unterschenkel  eine  rückwärts  vealaufende 
Ausbreitung  in  die  Gelenkkapsel  abgab."  Weiter  bemerkt  er,dass 
„die  Abzweigung  dieser  tendinösen  Ausbreitung  des  Muskels  nicht 
einfach  auf  eine  Spaltung  der  Endsehne  zurückzuführen  war.  Es 
wurde  bei  näherer  Untersuchung  klar,  dass  es  sich  bloss  um  eine 
feste  Verbindung  eines  fibrösen  Bandes  mit  dieser  Endsehne  han- 
delte ,  welche  ohne  Nachteil  für  diese  letztere  gelöst  werden  konnte, 
ohne  dass  etw^a  eine  wahre  Schnittfläche  an  derselben  hervorge- 
bracht wurde.  Trotzdem  haben  wir  ein  Analogen  des  menschlichen 
Lig.  popliteum  obliquum  vor'  uns,  welches ,  gerade  wie  bei  Ateles, 
erst  in  der  Anbildung  begriffen  ist".  Dass  es  „erst  in  der  Anbil- 
duug  begriffen  ist",  zeigt  auch  wohl  der  Umstand,  dass  sein  Vor- 
kommniss  eine  seltene  Varietät  zu  sein  scheint,  wie  denn  keiner 
der  anderen  Autoren  es  angetroffen  hat. 

Zwischen  dem  Lig.  acc.  mediale  und  der  Endsehne  des  Semi- 
membranosus befand  sich  eine  Bursa,  die  ich  nicht  in  Communication 
mit  der  Gelenkliöhle  fand. 

Die  übrigen  Muskeln  boten  nichts  besonderes  dar.  Bezüglich  der 
Angabe  Suttons,  der  bei  einem  jungen  Orang  „the  tendon  of  the 
Adductor  magnus  muscle  continuous  with  the  internal  lateral  liga- 
ment"  fand,  sei  bemerkt,  dass  dieser  Zusammenhang,  oder  über- 
haupt welche  mit  der  Gelenkkapsel  hier  nicht  bestand. 

In  den  Gastroknemii  war  kein  Sesamknorpel;  der  laterale  Kopf 
entsprang  nur  von  der  Kapsel,  der  mediale  auch  höher  aufwärts 
vom  Femur.  (Taf.   1  Fig.  3). 

Die  hintere  KapselsvAnd  ist  sehr  einfach  gestaltet.  Ein  Lig.  obli- 
quum fehlt.  Der  Faserverlauf  der  Kapsel  ist  vorwiegend  von  oben 
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und  medial  nach  unten  und  lateral  gerichtet,  also  in  umgekehrter 
Richtung,  wie  das  menschliche  Lig.  obliquum. 

Auch  von  den  beiden  Ligg.  obliqua,  die  bei  Schimpanse  ange- 
troffen wurden,  fand  sich  keine  Andeutung.  Die  ganze  Kapsel  war 
fest  gebaut.  Es  waren  aber  keine  stärkeren  Züge  als  Yerstärkungs- 
band  nachzuweisen.  Einige  Pasern  convergiren  zu  einem  Sesambein, 
das  in  dem  M.  popliteus ,  zwischen  Muskel  und  Endsehne  einge- 
schaltet ist.  Wenn  man  den  Sesamkörper  aufhebt,  spannen  sich 
diese  Züge  an. 

Der  obere  Ursprung  der  hinteren  Kapsel  ist  nicht  scharf  abge- 
grenzt. An  den  beiden  Condylen  bleibt  sie  dicht  über  der  Knorpel- 
grenze, während  sie  in  die  Fossa  sich  einsenkt,  wo  sie  grosse 
Lacunen  zum  Durchlass  von  Gefässen  und  Fettgewebe  zeigt.  An 
der  Vorderseite  geht  sie  nur  wenig  über  der  Facies  patellaris,  da 
die  Bursa  subfemoralis  gegen  das  Oelenk  abgeschlossen  ist.  Die 
vordere  Kapsel  wird  verstärkt  von  dem  schräg  von  oben  lateral 
.nach  unten  medialwärts  verlaufenden  Lig.  patellae,  von  neben 
diesem  verlaufenden  Längszügen  und  von  der  schräg  zum  Lig. 
patellae  ziehenden  Ausstrahlung  der  Bicepsinsertion. 

Ligg,  accessoria.  Das  mediale  Ligament  ist  stark  und  wohlbegrenzt, 
bleibt  aber  der  Kapsel  einverleibt.  Es  ist  vollständig  frei  von  dem 
medialen  Meniscus  und  von  dem  Marge  infraglenoidalis  der  Tibia. 
Auch  das  laterale  Ligament  ist  nicht  frei  von  der  Kapsel.  Es  wird 
zum  Teil  von  dem  Flexor  fibularis  (der  mit  dem  lateralen  Gastrok- 
nemius  zusammen  entspringt)  und  vom  Peroneus  longus  verdeckt, 
dient  teils  als  Ursprungssehne  dieser  Muskeln,  teils  inserirt  es  am 
Capitulum  fibulae.  Mit  seinem  Vorderrande  ist  es  dem  Meniscus 
lateralis  angeheftet.  Beide  Ligamente  erschlaffen  bei  der  Beugung. 
Sie  erlauben  Rotation  auch  Dei  gestrecktem  Knie. 

Hinter  dem  lateralen  Seitenbande  befindet  sich  ein  starkes  Liga- 
ment, das  von  Fick  als  Lig.  acc.  lat.  breve  beschrieben  wurde. 
Es  nimmt  seinen  Ursprung  vom  Apex  capituli  fibulae,  aufwärts 
inserirt  es,  zum  Teil  an  dem  Sesambein  des  Popliteus,  zum  Teil 
vereinigt  es  sich  mit  der  Endsehne  des  Popliteus  und  inserirt  mit 
diesem  zusammen  am  Femur.  Das  Sesambein  des  Popliteus  scheint 
bei  Orang  constant  vorzukommen. 

Nach  Fürst  „artikuliert  es  auf  der  convexen,  triangulären  Facies 
Poplitea,  ist  den  Rändern  der  Facies  angeheftet,  und  durch  ein 
starkes  Ligament  mit  dem  Apex  capituli  fibulae  vereinigt".  Fick 
fand  „beiderseits  ein  kleinbohnengrosses  Sesambeim,  das  auf  dem 
Condylus  lat.  femoris  schleift". 

Auch  von  Hepburn,  Langer,  Bischoff  ward  es  beschrieben. 
Das  von   mir  angetroffene   Sesambein  stimmte  in  Form  und  Arti- 
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culations  weise  vollständig  mit  der  von  Forst  er  gegebenen  Be- 
schreibung überein:  ^Auf  der  annähernd  planen  Fläche,  welche 
dem  Gelenke  zugekehrt  war.  zeigte  sie  in  Analoo:ie  mit  den  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  Lemur  und  bei  den  Krallenaffen  eine 
transversal   verlaufende  Firste,  in  welcbe  zwei  Articulationsflächen 

Fig.  12. 


/.  m.  f.  Lipj.  menisco-femorale.  /.  er.  a.  L\g,  craciatum  anti- 
cnm.  l.cr.p.  L\g.  cniciatum  posticum. /.  ^'.jw.  Lig.  transversa ra 
post.  m.  L  Meniscus  lateralis.  Sea,  P.  Sesam  Hein  des  Popliteus. 
/.  a.  m.  Lig.  accessorium  mediale,  l.a.l.b.  Lig.  acc.  laterale 
breve.  S,S,  Semimembranosussehne. 

zusammentrafen.    Die    eine   glitt  über   den    Marge   infraglenoidalis 
Tibiae,  die  andere  über  die  Kante  des  äusseren  Meniscus." 

Das  Sesambein  ist  zwischen  dem  M.  popliteus  und  seiner  Sehne 
eingeschaltet,  welcher  Muskel  hier  also  einen  M.  tibio-sesamoideus 
vorstellt,  der  das  Lig.  sesamo-femorale  als  Endeehne  benützt,  ein 
Zustand,  der  von  Fürst  für  einige  Primaten  (Hapale,  Nyctipi- 
thecus)  und  viele  niederen  Säugetiere  beschrieben  worden  ist.  Das 
Lig.  sesamo-femorale  wird  verstärkt  von  den  Zügen ,  die  vom  Capi- 
tulum   fibulae   herkommen    und  das  Lig.  acc.  lat.  breve  vorstellen. 
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Ligg.  crv/nata.  Das  Lig,  menisco-femorale  ist  sehr  kräftig.  (Fig.  12) 
Mit  der  Kapsel  ist  es  nur  mittels  der  Synovialmembran  verbun- 
den, von  den  Ligg.  cruciata  ist  es  frei.  Die  Insertion  liegt  über 
der  des  Lig.  cruciatum  post.  am  medialen  Condylus.  Das  hintere 
Kreuzband  entspringt  sehr  breit  von  der  Fossa  intercondylea  tibiae. 
Aufwärts  bildet  es  eine  Falte,  indem  die  am  meisten  lateral  von 
der  Tibia  kommenden  Bündel  sich  hinter  die  anderen  begeben  und 
am  meisten  nach  hinten  inseriren.  Die  Insertion  liegt  dicht  unter 
dem  Lig.  menisco-femorale ,  bleibt  aber  völlig  von  diesem  frei. 
Das  vordere  Kreuzband  zeigt  die  gewöhnliche  Torsion  und  bietet 
keine  Unterschiede  mit  dem  von  Qorilla  und  Schimpanse  dar.  Das 
kräftige  Lig.  mucosum  ist  nicht  mit  dem  vorderen  Kreuzbande 
verwachsen.  Es  hat  eine  beträchtliche  frontale  Ausbreitung  und 
lässt  die  beiden  Hälften  der  Qelenkhöhle  miteinander  in  freier  Com- 
munication. 

Menisci  (Fig.  13).  Beide  Menisci  weichen  von  den  bisher  be- 
schriebenen Formen  ab. 

Der  mediale  hat  nicht  die  gewöhnliche  Halbmondform  ^  sondern 

der  hintere  Teil 
ist  sehr  stark 
verbreitert  (S. 
Fig.  13).  Das 
Vorderhorn  ist 
auf  der  gewöhn- 
lichen Weise  vor 
dem  Lig.  crucia- 
tum anticum  an 
der  Tibia  inse- 
rirt,  das  Hinter- 
horn  spaltet  sich 
in  zwei  Stränge, 
deren  einer  die 
Insertion  an  der 
Tibia  vermittelt, 
während  der  an- 


L.  rt.  m 


L.  a.  l 


L.  c.  a. 


M.t».  Meniscus  medialis.  M.l.  Meniscus  lateralis.  L.m.f. 
Lig.  menisco-femorale.  L.tr.p  Lig.  transversum  posticum. 
L.  e,  p  Lig.  cruciatum  posticum.  L  c.  a.  Lig.  cruciatum 
anticum.  L.  a.  m.  Lig.  accessorium  mediale.  L.  a.  L  Lig. 
accessorium  laterale.  P.  S.  Popliteussehne. 


dere  vor  dem  hinteren  Kreuzbande  zum  lateralen  Meniscus  zieht  und, 
sich  mit  dessen  Hinterhorn  verbindend,  gleichsam  ein  Lig.  trans- 
versum posterius  vorstellt  (Fig.  13  L.tr.p.).  Ein  derartiges  Band 
fand  ich  bei  keinem  der  anderen  Primaten  und  fand  ich  auch  sonst 
für  Orang  noch  nicht  beschrieben.  Der  kiterak  Meniscus  war  nicht 
geschlossen  Er  hatte  ungefähr  die  Form  des  menschlichen  Meniscus 
lateralis.  Das  Vorderhorn  inserirte  hinter  dem  vorderen  Kreuzbande, 
das   Hinterhorn   spaltete   sich   in   dreien :   Setzte   sich    teils  in  das 
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Lig.  inenisco-femorale  fort,  teils  in  das  Lig.  transversum  post. , 
während  der  dritte  und  schwächste  Teil  sich  an  der  Tibia  anhef- 
tete ,  hinter  der  Eminentia  intercondylea  etwas  vor  der  Insertion  des 
Hinterhornes  des  medialen  Meniscus,  also  in  derselben  Weise  als 
beim  Menschen  das  ganze  Hinterhorn  inserirt.  Dieser  Befund  steht 
in  Widerspruch  mit  der  Angabe  von  F  i  ck,  dass  „nur  beim  Menschen 
das  letztere  (Hinterhorn  des  lat.  C.  knorpels)  ausser  am  Oberschen- 
kel auch  am  Schienbein  angewachsen  (ist)'\  Orang  war  der  einzige 
unter  den  Anthropoiden  bei  dem  ich  diese  tibiale  Insertion  antraf, 
jedoch  fand  ich  es  auch  bei  einigen  niederen  Affen. 

Beide  Menisci  zeigten  an  ihrem  Aussenrande  eine  freie  Strecke : 
der  mediale,  wo  das  innere  Seitenband,  der  laterale,  wo  die 
Popliteussehne  ihn  passirt.  Letztere  war  an  ihrem  Vorderrande 
mit  dem  Meniscus  verbunden.  Zwischen  Sehne  und  Meniscus  fand 
sich  der  Eingang  in  die  Bursa  poplitea,  die  auch  mit  dem  Tibio- 
fibulargelenk  in  offener  Verbindung  stand  und  auf  dieser  Weise 
die  Communication  der  beiden  Gelenke,  die  sich  auch  in  dem 
continuellen  Zusammenhang  beider  Knorpelöberzüge  kundgab,  ver- 
mittelte. 

Gelenkflädien.  Die   distale  Epiphyse  ist  breit  im  Verhältniss  zur 
Länge.   Der   Index   steht   zwischen  denen  von  Gorilla  und  Schim- 
panse. Für  zwei  i'emora  fand  ich  46,9  und  48, 
von  denen   das   letztere   nicht   völlig    erwach- 
sen war. 

Die  Patellarfläche  war  hoch  und  ziemlich 
schmal.  Die  obere  Grenze  reicht  medial  etwas 
weiter  aufwärts.  Die  Fläche  ist  nicht  sehr  stark 
concaf,  jedoch  stärker  als  es  bei  Gorilla  und 
Schimpanse  der  Fall  war.  Die  Fläche  ist  äffi- 

V.  Sa  l^tyll."*"^'   ««'•«'  ?««**'*«*  ^  bei  diesen  (Fig.  14). 

Die  CondylendiflFerenz  ist  eine  ansehnliche 
zu  Gunsten  des  medialen  Condylus ,  wie  die  folgenden  Zahlen 
ausweisen. 


Fig.  14. 
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Die   sagittale   Krümmung  hatte  die  folgenden  Eadii  (Fig.  15): 


M. 

L.  C, 

M.  C. 

1 

12 

11 

2 

14 

14 

3 

15 

15 

4 

16 

17 

5 

18 

19 

6 

20 

C  m.  Condylus  medialis.  C  l.  Condy- 
las  lateralis. 


fac.  pat. 


Sie  zeigt  also  eine  gleichmässige  Zunahme  von  hinten  nach  vorn. 
Sie  ist  etwas  stärker  als  bei  Schim- 
panse (8.  oben),  gleicht  aber  die- 
sem durchaus  viel  mehr  als  Gorilla. 
Den  hinteren  Teil  des  medialen 
und  lateralen  Condylus  kann  man 
fast  vollständig  zur  Bedeckung 
bringen,  nach  vorn,  namentlich 
in  der  Patellarfläche,  ist  der  mediale 
Condylus  mehr  abgeflacht,  wie  dies 
auch  bei  Schimpanse  und  Gorilla 
der  Fall  war. 

Der  horizontale  Bandradius  ist  wieder  grösser  als  der  vertikale: 
H  =  12  m.M.  V  =  11  m.M. ,  also  eine  Differenz  von — l.Bumül- 
1er  findet  grössere  Unterschiede: 

H.  V.      Diff. 

Satyrus  Orang  (J'  1  20  17      —3 

r  20  18      -2 

,  ,       6  1  16  13      —3 

r  15  12,5  -2,5 

Für  den  Condylo-Diaphysenwinkel  findet  Bumüller  sehr  ver- 
schiedene Werte,  jedoch  immer  eine  laterale  Schiefheit. 

Satyrus  Orang  i      1°30' 
6  1  8°30' 
ö  r  9° 
Selbst  fand  ich  S"" 


Der  Winkel  scheint  ein  sehr  grosser  zu  sein.  Er  kommt  fast  dem 
menschlichen  gleich  (Mittel  9^50'). 

Orang  ist  der  einzige  Anthropoide ,  dessen  Tibia  nicht  platyknem 
ist.  Folgende  Zahlen  geben  eine  Qebersicht  der  Flatyknemie  und  der 
Eetro  Version. 


Index  platyknemicus.  Retroversion. 


imia  Sat.  B. 

72,2 

.   20° 

(Autor) 

L. 
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16° 

» 

R. 
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■  22° 

» 

Orang 

17,5 

(Manouvrier) 

76,5 

» 

72,7 

» 

80,5 

80 

83,3 

88,8 

Dass  auch  die  Retroversion  hier  geringer  ist  als  bei  den  übrigen 
Anthropoiden,  wird  von  Manouvrier  zu  Gunsten  eines  Zusam- 
menhanges zwischen  Retroversion  und  Platyknemie  angeführt. 

Bei  Betrachtung  der  tibialen  Gelenkflächen  zeigt  sich  das  Fehlen 
noch  eines  der  oben  (S.  bei  Gorilla)  genannten  Merkmale  nl.  des 
grossen    Längeunterschiedes   beider   Condylen.   Die  Länge  betrug: 

M.  C.  L.  C.     Diff. 

Orang  R.       27  28       +1 

L.       29  28—1 

R.       27  28       +1 

Statt  eines  starken  üeberwiegens  des  medialen  Condylus  findet 
sich  ein  sehr  geringer  Unterschied  eher  zu  Gunsten  des  lateralen. 

Treten  also  die  ersten  drei  Merkmale  nicht  oder  sehr  wenig  her- 
vor, um  so  stärker  sind  die  folgenden  ausgeprägt:  Erstens  die  Con- 
vexität  des  lateralen  Condylus.  Diese  Convexität  ist  besonders  stark, 
auch  der  mediale  Condylus  zeigt  Neigung  zur  Convexität,  sie  ist 
wenigstens  nicht  concaf,  wie  bei  Gorilla  und  Schimpanse.  Das 
Niveau  des  lateralen  Condylus  steht  deutlich  viel  höher  als  das  des 
medialen ,  was  mir  in  üebereinstimmung  mit  dem  grossen  Condylo- 
Diaphysenwinkel  des  Femur  scheint  (Vergl.  Fig.  6  e). 

Die  ausgedehnte,  nach  medial  scharf  begrenzte  Fortsetzung  des 
Gelenkknorpels  als  Facies  poplitea  ist  eine  so  typische,  dass  sie 
sofort  die  Erkennung  der  Orang-tibia  gegenüber  die  anderer  Affen 
ermöglicht.  Sie  setzt  sich  in  die  Gelenkfläche  für  die  Fibula  fort, 
die  völlig  an  der  Unterseite  des  lateralen  Condylus  liegt,  sodass 
die  Fibula  noch  mehr  als  bei  Schimpanse  unter  der  Tibia-epiphyse 
geschoben  ist. 

Hylobates   agilis. 

Obgleich  vielfach  Hylobates  nicht  zu  den  Anthropoiden  gerechnet 
wird,    und  neben  den  , Menschaffen"  die  selbständige  Öruppe  der 
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Hylobatiden  gestellt  wird,  so  meine  ich  doch,  dass  der  Gibbon 
wegen  seines  eigentümlichen  Ganges,  der  am  meisten  dem  aufrech- 
ten Gang  nahekommt,  mit  den  Anthropoiden  beschrieben  werden 
soll.  Jedenfalls  machen  seine  Tielumstrittene  Stellung  und  Verwandt- 
schaft zum  Menschen  ihn  interessant  genug  um  seine  gesonderte 
Darstellung  zu  berechtigen.  In  einigen  Punkten  zeigt  er  nicht  unbe- 
trächtliche Abweichungen  von  den  bisher  beschriebenen  Formen, 
in  anderen  wieder  eine  auffällige  Uebereinstimmung. 

Während  die  Muskeln  bisher  immer  eine  breite  fleischige  Inser- 
tion in  der  Fascie  besassen,  finden  wir  hier  alle  Beugemuskeln,  ausser 
dem  Sartorius,  mit  langen  schmelen  Endsehen  versehen.  Die 
medialen  Flexoren  inseriren  ziemlich  weit  distal,  an  dem  unteren 
Ende  des  langen,  medialen  Seitenbandes  in  der  Fascie,  Semiten- 
dinosus  und  Gracilis  hatten  eine  gemeinschaftliche,  schmale  End- 
sehne, die  vom  Sartorius  verdeckt  wurde. 

Vom  Gracilis  löste  sich  ein  dünner  Muskelbündel  ab,  der  sich 
weit  distal  (über  dem  Malleolus  medialis)  in  die  Fascie  verlor« 
Der  Semimembranosus  war  wenig  kräftig,  hatte  eine  sehr  dünne 
lange  Endsehne,  die  sich  unter  dem  Lig.  mediale  an  der  Tibia 
inserirte  und  keine  Beziehungen  zur  Gelenkkapsel  besass.  Der 
schwache  Muskel  wird  hier  wohl  nur  rotatorische  Function  haben. 
Was  der  Bursa  semimembranosa  anbetriiFt,  so  fand  sich  eine 
Bursa  zwischen  dem  Lig.  mediale  und  der  Sehne,  die  sich  in  die 
Gelenkhöhle  öiFnete.  unter  und  hinter  der  Sehne  fand  sich  eine 
zweite,  die  weder  mit  der  Gelenkhöhle,  noch  mit  der  vorigen  Bursa 
in  Verbindung  stand.  Diese  zweite,  die  auch  bei  Gorilla  vorkam, 
stimmt  wohl  mit  der  Bursa  gastroknemio-semimembranosa  propria 
(Forst er)  beim  Menschen  überein. 

Der  Biceps  inserirte  viel  mehr  proximal  als  die  medialen  Flexoren. 

Er  glich  in  so  weit  der  menschlichen  Form,  als  der  kurze 
Kopf  sich  ganz  mit  der  langen  schmalen  Endsehne  des  langen  Kopfes 
vereinigt  und  kein  Trigonum  subtendinosum  besteht.  Die  Endsehne 
heftet  sich  aber  nicht  an  der  Fibula  an,  sondern  inserirt  an  dem 
Condylus  lat.  tibiae.  Unter  der  Sehne  fand  sich  eine  Bursa. 

Die  Gastroknemii  entsprangen  beide  teils  von  der  Kapsel  teils  vom 
Femur.  In  beiden  Köpfen  war  ein  sehr  kleines  Sesamoid  vorhanden. 

Der  Popliteus  dehnte  seinen  Ursprung  nach  vorn  bis  zum  medialen 
Rande  des  Lig.  patellae  aus ,  wurde  also  Tom  medialen  Seitenbande 
überbrückt. 

Die  obersten  Bündel  inseriren  als  Pars  capsularis  an  der  Gelenk- 
kapsel. Ein  Sesambein  war  nicht  vorhanden. 

Die  Struktur  der  fopa^^hinterwand  wird  beherrscht  von  der 
Ausbildung  der  beiden  Ligg.  obliqua  post. ,  die  beiderseits  von  der 

Petnu  Camper.  IV.  3 
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Unterfläche  der  G-astroknemiusuraprüngen ,  teils  von  den  SesamoTden 
ausgehend,  abwärts  zur  Fossa  intercondylea  tibiae  oonvergiren 
(Taf.  1  Fig.  4).  Besonders  das  mediale  Ligament  war  sehr  kräftig. 
Oben  begrenzen  sie  mit  den  von  den  Sesamoiden  aufwärts  zum 
Femur  ziehenden  Ligg.  sesamo-femoralia  einen  grossen  Ausschnitt 
der  Kapsel ,  der  Fettgewebe  durchlässt  und  der  wegen  des  Mangels 
von  bogenförmig  verlaufenden  Verbindungsfasern  zwischen  den  bei- 
den Ligg.  obliqua  tief  abwärts  reicht.  Die  übrige  Eapselwand  ist 
sehr  dünn.  Unter  den  M.  popliteus  bildet  sie  eine  Ausbuchtung  die 
sich  aber  auch  hier  nicht  zu  einer  abgeschlossenen  Bursa  gestaltet. 
An  der  Vorderseite  ist  die  Kapsel  nur  von  dem  schräg  von  oben 
lateral  nach  unten  medial  ziehenden  Lig.  patellae  verstärkt. 

Die  obere  Grenze  bleibt  dicht  über  der  Facies  patellaris,  da  die 
Bursa  subfemoralis  vom  Gelenk  abgeschlossen  ist.  lieber  der  Vorder- 
seite der  Bursa  verläuft  ein,  besonders  medial  starkt^r  Kapselspanner. 

Ligg.  accessoria.  Das  mediale  Seitenband  ist  lang  und  stark,  läuft 
schräg  nacli  unten  und  vorn.  Es  ist  vollständig  frei  vom  medialen 
Meniscus  und  von  der  Tibia,  ist  aber  fest  mit  der  Kapsel  verbun- 
den. Das  laterale  Band  liegt  ziemlich  weit  nach  vorn,  verläuft  auch 
etwas  nach  unten  und  vorn  und  heftet  sich  an  der  Vorderfiäche 
des  Capitulum  fibulae  an,  kommt  aber  bei  der  Streckung  vertikal 
zu  stellen.  Es  ist  leicht  von  der  Kapsel  als  ein  fester,  runder  Strang 
zu  sondern.  Zwischen  dem  Ligament  und  der  Tibia  findet  sich  eine 
Bursa  die  sich  in  die  Gelenkhöhle  öffnet.  Beide  Bänder  erschlaffen 
bei  der  Beugung ,  erlauben  Rotation  sowohl  nach  medial  als  lateral 
auch  bei  möglichst  weit  gestrecktem  Knie.  Die  Rotation  kann  ziem- 
lich weit  gehen,  da  die  Bänder  nicht  an  der  Tibia  festgehaftet  sind. 

Hinter  dem  lateralen  Seitenbande  verlaufen  stärkere  Züge  vom 
lateralen  Femurcondylus,  wo  sie  hinter  dem  Ansätze  des  Lig.  acc. 
lat.  entspringen,  zum  Capitulum  fibulae  Sie  stellen  ein  Lig.  acc.  lat. 
breve  vor.  Ein  Teil  der  Bündel  geht  in  die  lange,  schmale  ür- 
sprungssehne  des  M.  soleus  über,  der  ausser  vom  Capitulum  fibulae, 
auch  vom  Unterrande  der  Popliteussehne  und  von  der  Kapsel  ent- 
springt, 

Ligg,  crudata.  Dem  hinteren  Kreuzbande  liegt  ein  zartes,  rundes 
Lig.  menisco-femorale  an,  das  über  der  Insertion  des  hinteren  Lig. 
cruciatum,  aber  noch  frei  von  diesem,  sich  an  dem  medialen  Femur- 
condylus ansetzt.  Die  Kapsel  ist  mit  dem  Lig.  menisco-femorale 
verwachsen  und  mit  dem  lateralen  Meniscus,  bis  zu  der  Stelle,  wo 
diesem  die  Popliteussehne  anliegt.  Zwischen  dem  Lig,  menisco-femo- 
rale und  dem  hinteren  Kreuzbande  lagerte  eine  kleine  Bursa,  die 
sich  nach  vorn  in  die  Gelenkhöhle  öffnete.  Das  hintere  Kreuzband 
verläuft   mit   ungefähr   parallelen  Bündeln  ziemlich  steil  aufwärts 
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das   vordere   zeigt   eine   leichte  Torsion.  Zwischen  beiden  Bändern 
fanden  sich  kleine  Fettfalten. 

Das  Lig.  mucosum  erstreckt  sich  nicht  bis  zum  vorderen  Kreuz- 
bande: die  beiden  Qelenkhälften  communiciren  mit  einander.  Von 
dem  Lig.  mucosum  gehen  grosse  Plicae  adiposae  aus,  die  am  ünter- 
rande  der  Patella  lageren  und  das  Lig.  patellae  an  dem  Vorder- 
rande der  Tibia  und  der  Menisci  anheftet.  Unter  dieser  Stelle  ist 
das  Lig.  patellae  frei  von  der  Tibia,  durch  die  vom  Gelenk  abge- 
schlossene Bursa  infrapatellaris  von  ihr  geschieden. 

Menisci  (Fig.  16). 
Der  laterale  Meniscus 
bildet  einen  geschlosse- 
nen Ring,  der  medial 
sehr  schmal  ist. 

Er  hat  eine  breite  In- 
sertion an  der  Tibia.  Der 
Ursprung  dieses  Bandes 
grenzt  hinten  unmittel- 
bar an  dem  Ursprung 
des  Lig.  menisco-femo- 
rale  und  erstreckt  sich 
längs  des  ganzen  media- 
len Randes  des  Meniscus. 
An  der  Tibia  nimmt  es 
den  ganzen  Raum  zwischen  der  hinteren  Insertion  des  medialen 
Meniscus  und  dem  vorderen  Ereuzbande  ein. 

Dieses  breite  Band  ist  wohl  nicht  mit  der  Anheftung  des  Vorder- 
bomes  allein  zu  homologisiren.  E»  maddit  vielmehr  den  Eindruck 
ob  man  von  dieser  Meniskenform  aus  zu  der  menschlichen  gelangen 
konnte,  indem  man  die  schmale  mediale  Brücke  des  Meniskus  mit 
ihrer  Insertion  in  zwei  Hälften  auflöste  und  jede  gesondert  an  der 
Tibia  inseriren  liesse.  Ein  derartiges  Verhalten  kommt  auch  bei  eini- 
gen niederen  Affen  vor.  Eine  Verbindung  zwischen  beiden  Menisci 
in  der  Form  eines  Lig.  transversum  fehlt.  Der  laterale  Meniscus  hat 
eine  freie  Fläche,  wo  ihm  die  Popliteussehne  anliegt« 

Die  Sehne  ist  nicht  frei  von  der  Kapsel  und  ist  mit  dem  Capi- 
tulum  fibulae  und  mit  dem  lateralen  Meniscus  verbunden.  Der 
mediale  Meniscus  hat  eine  freie  Fläche,  wo  das  Lig.  mediale  ihn 
passirt.  Während  der  mediale  Meniscus  den  ganzen  medialen  Tibia-. 
condylus  bedeckt,  lässt  der  laterale  hinten  eine  ziemlich  grosse 
Strecke  frei,  worüber  er  bei  der  Beugung  mit  dem  Femur  nach 
hinten  gleitet. 

Da  mir  leider  keine  isolirten  Skeletteile  zur  Verfügung  standen^ 


M.m,         T^     ■       M.L 

L.  c.  a. 

Menisci  von  Hylobates  agilis. 
M,  m.  Meniscus  medialis.  M.  l,  Meniscas  lateralis. 
L.  m.  f.  lA^.  menisco-femorale.  L.  c.  p.  Lig.  crncia- 
tum  posticam.  L.  c.  a.  IA%,  ernciatom  anticam. 
Lß.  a.  IM.  Lig.  acceFsoriam  mediale.  L.  a.  /.  Lig. 
acoessorium  laterale.  P.  S.  Poplitenssehne. 
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kann  ich  über  die  Gelenkflächen  nur  einige  Angaben  von  E 1  a  a  t  s  c  h 
und  Bumüller  citiren. 

Nach  Bumüller  „geht  es  hinsichtlich  des  Femur  in  keiner 
Weise  an  Hylobates  zu  den  Anthropoiden  zu  zählen."  Das  Hyloba- 
tidenfemur  unterscheidet  sich  zuerst  von  den  Anthropoiden  durch 
seine  grosse  Schlankheit,  sie  zeigen  die  „grösste  Schlankheit  unter 
allen  altweltlichen  AflFen.  Die  Femora  sind  im  Längen-Dickenver- 
hältniss  teils  raenschlich,  teils  noch  schlanker"  (S.  113).  Weiter 
unten  finden  wir:  „die  Hylobatiden  stehen  zweifellos  im  Femur 
dem  Menschen  näher  als  die  Anthropoiden".  Während  dies  für 
einige  Merkmale,  wie  die  Schlankheit,  die  Pilastererhebung  u.  a. 
zutrifft,  so  ist  doch  die  Annäherung  in  der  Enieregion  nicht  sehr 
gross. 

Bumüller  gibt  an,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  beider- 
seitigen Condylenlänge  den  Anthropoiden  gegenüber  bedeutend  redu- 
zirt  ist.  Immerhin  bleibt  stets  der  mediale  Condylus  ziemlich  stark 
überwiegen  wie  die  folgenden  Maasse  zeigen. 


L.  C. 

M.  C. 

Difif. 

H.  syndactylus 

32 

36 

—4  (Klaatsch) 

H. 

16 

17 

—1  (Bumüller) 

H.  concolor 

22 

25 

-3 

H.         , 

25 

28 

-3 

Beim  jungen  Schimpanse,  und  selbst  bei  Gorilla  kam  auch  ge- 
legentlich eine  Differenz  von  3  und  4  m.M.  vor.  Wenn  man  dazu 
noch  die  Kleinheit  des  Gibbonfemurs  in  Betracht  zieht,  so  ist  doch 
die  Annäherung  zum  Mensehen,  wo  mit  einigen  seltenen  Ausnahmen 
stets  der  laterale  Condylus  überwiegt,  keine  sehr  grosse. 

Auch  der  Condylodiaphysenwinkel  ist  abweichend  von  dem  der 
Anthropoiden ,  jedoch  noch  mehr  vom  mcfüschlichen :  die  Schiefheit 
ist  sowohl  medial  als  lateral  gerichtet. 

Hyl.  syndactylus  r.  medial  (Bumüller). 

H.  lar.  1.  medial  „ 

H.  concolor  1.   1®  lateral         „ 

H.  concolor  r.        lateral        „ 

H.  concolor  11®  lateral        „ 

Nur  der  letzte,  sehr  abweichende  Winkel  würde  dem  mensch* 
liehen  nahe  kommen,  die  anderen  aber  gleichen  weder  dem  Men- 
schen, noch  den  Anthropoiden,  sondern  eher  einem  niederen  Affen 
oder  Halbaffen. 

Bezüglich  der  Tibia  von  Gibbon  fand  ich  nur  eine  von  Klaatsch 
zitirte  Angabe  von  Thomson  über  die  Convexität.  des  lateralen 
Condylus,   die   etwas   stärker  war  als  bei  Schimpanse  und  Orang, 
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und  die  von  Manouvrier  gegebenen  Maasse  für  die  Platyknemie : 

Gibbon 54,1 

Hyl.  leuciscus     ...     60 

Hyl.  Rafflesii.     •     .     .     62,5 

Hyl.  sp.  (jung)  ...     60 
Daraus  ergibt  sich  die  hochgradige  Platyknemie  der  Gibbontibia. 
Leider  ist  nicht  angegeben  ob  auch  der  Retroversionswinkel  gross 
ist,  wie  dies  nach  Manouvrier  zu  erwarten  wäre. 

Vergleichung. 

Nach   den   gegebenen   Einzelbeschreibungen  wollen  wir  jetzt  die 
Anthropoiden   unter  sich  und  mit  den  niederen  Affen  vergleichen. 
Von  letzteren  kamen  zur  Untersuchung: 
Katarhinen. 

Macacus  cynomolgus. 

Cynocephalus  sp. 
Platyrhinen. 

Hapale  jacchus. 

Chrysothrix  sciurea. 

Gebus  sp. 

Ateles  ater. 
Prosimiae. 

Lemur  macaco. 

Nycticebus  javanicus. 
Yen  den  Muskeln  ist  zu  bemerken  die  allmähliche  Reduktion  der 
Flexoren,  namentlich  des  Biceps.  Während  wir  bei  den  Prosimiae 
einen  Biceps  finden,  der  bis  über  die  Mitte  der  Tibia  reicht  und 
sich  selbst  weiter  distalwärts  erstreckt,  als  die  medialen  Flexoren, 
sehen  wir  unter  den  Platyrhinen  bei  Cebus  die  Flexoren  beider- 
seits ungefähr  gleich  weit  hinabreichen,  während  bei  den  übrigen 
Platyrhinen,  den  Katarhinen  und  Anthropoiden,  immer  die  medialen 
Muskeln  sich  weiter  abwärts  erstrecken  als  der  Biceps.  Gleichzeitig 
wird  aber  auch  die  mediale  Muskelinsertion  schmaler.  Unter  den 
Anthropoiden  zeigt  Drang  den  am  meisten  primitiven  Zustand.  Der 
Biceps  hat  eine  breite  Insertion  in  der  Fascie  und  auch  die  medialen 
Flexoren  überlagern  einander  nur  wenig.  Bei  Schimpanse  und  Gorilla 
ist  die  Reduktion  weiter  fortgeschritten,  am  weitesten  aber  bei 
Hylobates,  wo  sämtliche  Flexoren  mit  langen  schmalen  Endsehnen 
inseriren,  und  in  dieser  Hinsicht  am  meisten  dem  menschlichen 
Verhalten  gleichen.  Die  Flexorenreduction  steht  in  Beziehung  mit 
dem  Grad  der  Beugung  im  Kniegelenk.  Diese  bei  den  niederen 
Affen  im  allgemeinen  sehr  starke  Beugung  ist  bei  den  Anthropoiden 
sehr  abgenommen.  Unter  diesen  ist  es  wieder  Oran«^,  dessen  Knie 
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am  stärksten  gebeugt  ist,  während  bei  Schimpanse  und  Gorilla 
dieser  Winkel  stumpfer  wiid..  Merkwürdig  ist,  dass  Gibbon,  der 
die  grösste  Yerschmälerupg  der  Flexoreninsertion  zeigt,  der  einzige 
Anthropoide  ist ,  Yon  dem  angegeben  wird ,  dass  er  aufrecht  gehen 
kann,  ohne  sich  mit  den  V,orderextr'emitäten  zu  stützen. 

Nur  einer  von  den  Flexoren  wird  nicht  reducirt,  sondern  beim 
Menschen  mächtiger  ausgebildet  als  bei  den  Affen  n.l.  der  Semi- 
membranosus. 

Nach  Porster  hat  diese  bei  den  Affen  nur  rotatorische  Func- 
tion: „Der  Semimembranosus,  welcher  bei  Lemur,  Hapale ,  Midas , 
Cebus,  Ateles,  Macacus  und  den  Anthropoiden  ein  Einwärtsdreher 
des  Unterschenkels  ist,  beim  Menschen  diese  Function  einschränkt, 
(gestaltet  sich)  zu  einem  Beuger  dieses  letzteren  durch  einesecun- 
däre  Ausbildung  einer  bindegewebigen  Verbindung  .der  Endsehne 
mit  der  hinteren  Fläche  des  Tibiakopfes'\ 

Da  dieser  Muskel  durch  seine  Verbindung  mit  der  Kapsel  Ein- 
fluss  auf  deren  Struktur  übt,  so  ist  es  nicht  ohne  Interesse  sein 
Verhalten  auch  bei  den  niederen  Affen  etw.as  näher  zu  betrachten. 
Von  Forst  er  ward  eine  Verbindung  der  Semimembranosussehne 
mit  der  Kapsel  in  der  Form  eines  Lig.  popliteiim  obliquum  bei 
keinem  der  Prosimiae ,  unter  den  Platyrhinen  nur  bei  Ateles ,  bei 
keinem  der  Katarhinen  und  unter  den  Anthropoiden  nur  bei  Orang 
angetroffen.  Jedoch  ward  es  von  Sperino  auch  bei  einem  Schim- 
panse gefunden. 

•  Für  Gorilla  ist  yoU  Hepburn  eine  Insertion  „of  feeble  dimen- 
sions"  an  der  Kapselhinterwand  beschrieben ,  während  andere  Auto- 
ren nichts  derartiges  angeben ;  ein  echtes  Lig.  popl.  obliquum  scheint 
also  auch  bei  Gorilla  nicht  vorzukommen.  Bei  den  Hylobatiden  ward 
von  keinem  der  Autoren  {Kohlbrügge,  Huxley,  Bischoff) 
eine  Verbindung  mit  der  Kapsel  gefunden.  In  seiner  Zusammen- 
fassung sagt  Forster  über  das  Lig.  obliquum:  „Wie  der  direct 
nach  unten  ziehende  Zipfel  des  Semimembranosus ,  so  ist  auch  die 
rückwärts  verlaufende,  tcndinöse  Ausbreitung  der  Endsehne,  das 
Lig.  popliteum  obliquum ,  dem  Muskel  ursprünglich  fremd.  Doch  ist 
dieses  letztere,  in  ganz  ähnlicher  Weise  entstanden,  keine  rein 
menschliche  Bildung.  Es  kann  bei  sämmtlichen  Anthropoiden  ange- 
troffen werden ;  besonders  deutlich  fand  ich  dasselbe  auch  bei  Ateles 
vellerosus". 

Bei  den  Anthropoiden  scheint  das  Vorkommen  des  Bandes  sehr 
variabel  zu  sein.  Bei  Gorilla  ist  es  noch  nicht  angetroffen,  bei 
Orang  nur  von  F  o  r  s  t  e  r ,  bei  Schimpanse  nur  von  Sperino.  Selbst 
fand  ich  es  bei  keinem  der  Anthropoiden.  Von  den  Katarhinen 
untersuchte  F  o  r  s  t  e  r :  Macacus  rhesus  und  Cercopithecus  Campbelli 
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und  fand  bei  diesen  kein  Lig.  obliquum.  Bei  dem  Macacus  cyno- 
molgus,  den  ich  untersuchte ,  fand  ich  keine  Spur  des  Bandes,  dage- 
gen traf  ich  bei  einem  Cynocephalus  sp.  (Tafel  1  Fig.  5)  eine 
Anheftung  des  Semimembranosus  an  der  Kapsel ,  die  eine  vorherr- 
schend schräge  Pasemchtung  in  derselben  hervorrief,  welche  an 
Starke  selbst  nicht  dem  menschlichen  Lig.  obliquum  nachgab.  Auch 
zogen  einige  Bündel  grade  aufwärts  zum  medialen  Gastroknemius- 
nrsprung.  Unter  den  Platyrhinen  fand  ich  das  Band  nicht  bei 
Gebus,  Hapale  und  Chrysothrix,  wohl  aber,  wie  auch  Forster, 
bei  Ateles  (Tafel  1  Fig.  6).  Hier  war  es  nicht  so  breit  und  nicht 
so  die  ganze  hintere  Eapselstruktur  beherrschend,  wie  bei  Cyno- 
cephalus. Bei  Lemur  und  Nycticebus  war  von  einer  Kapselinser- 
tion  des  Semimembranosus  keine  Rede  An  der  Äusserung  Forsters, 
dass  das  Lig.  obliquum  keine  rein  menschliche  Bildung  sei  (s.  oben), 
möchte  ich  also  hinzufugen :  es  kann  bei  Anthropoiden ,  Eatarhinen 
und  Platyrhinen  angetroflfen  werden,  wenn  auch  selten  und  wenig 
konstant.  Die  Ursache  seines  Entstehens  ist  tiicht  klar  und  die 
Combination  der  Besitzer  desselben:  Ateles,  Cynocephalus,  Orang, 
Schimpanse,  Mensch,  ist  nicht  sehr  geeignet,  diesen  Punkt  aufzu- 
hellen. Dass  sein  Yorkommen  nur  beim  Menschen  konstant  zu  sein 
scheint,  möchte  dazu  leiten,  einen  Zusammenhang  mit  dem  auf- 
rechten Gang  anzunehmen.  Wie  verhält  es  sich  da  aber  mit  Ateles 
und  Cynocephalus?  Hier  kann  ein  derartiger  Zusammenhang  nicht 
bestehen ,  da  Ateles  fast  nie  auf  dem  Boden  sich  bewegt  und  Cyno- 
cephalus auf  allen  Vieren  geht.  Nach  Forster  ist  das  Band  unab- 
hängig vom  Semimembranosus  entstanden  und  erst  später  mit  dessen 
Sehne  in  Beziehung  getreten:  „Aus  einem  Verstärkungsband  der 
Kapsel  wird  allmählig  eine,  diese  letztere  spannende  Vorrichtung." 
Dies  geschähe  dadurch,  dass  die  ursprünglich 
in  der  Kapsel  vorherrschende  Längsspannung, 
die  in  den  Ligg.  obliqua  post.  mediale  und  late- 
rale zum  Ausdruck  käme,  allmählich  durch  eine 
Querspannung  ersetzt  werde.  Der  ursprüngliche 
Zustand  der  hinteren  Kapsel  ist  gegeben  in 
dem  Verhalten  bei  Lemur  und  wird  beherrscht 
\  1        von  dem  Vorkommen  von  Sesambeinen  in  den 

*^  /  Gastroknemiusursprüngen.  F  o  r  s  t  e  r  gibt  davon 

folgendes  Schema  (Verg.  Fig.  17):  DieSesam- 

ar  Lig.  obliquum  genu     ^^q^^q   werden   von  Ligg.  sesamo-femoralia  am 
post.   mediale,  y  Lisr.  ^° 

obliquum  genu  post.  Femur  befestigt  (Sieh  auch  Tafel  1  Fig.  7). 
laterale. (n.  Forste r.)  Darin  sind  zwei  Stränge  zu  unterscheiden :  ein 
aufwärts  ziehender,  a,  und  ein  mehr  transversal  verlaufender:  b, 
verbunden  durch  schwächere  Züge. 
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Von  den  Sesambeinen  zur  Tibia  ziehen  die  Lig«^.  obliqua,  das 
laterale:  y  ist  etwas  stärker  als  das  mediale,  z.  Dieser  schemati- 
scher  Zustand  erf&hrt  nun  dadurch  Veränderungen,  dass  zwischen 
den  beiden  Bändern  x  und  y  bei  Hapale  und  Cebus  eine  Querver- 
bindung auftritt,  die  bei  Ateles  stärker  ausgebildet  ist.  bei  Macacus 
sich  kaum  erkennen  lässt,  und  unter  den  Anthropoiden  bei  Hylo- 
bates  schwach  y  bei  Schimpanse  dagegen  sehr  stark  ausgeprägt  ist. 
Aus  diesen  Querrerbindungen  entsteht  nach  Forst  er  das  mit  der 
Semimembranosussehne  sich  Terbindende  Lig.  obliquum.  Es  will  mir 
aber  nicht  einleuchten ,  weshalb  das  Ligament  sich  unabhängig  von 
der  Sehne  ausbilden  und  sich  erst  secundär  mit  ihr  verbinden  sollte. 
Ich  möchte  vielmehr  in  der  Anheftung  der  Sehne  den  primären 
Vorgang  sehen  und  die  Faserrichtung  in  der  Kapsel  als  durch  den 
Zug  der  Sehne  hervorgerufen  betrachten.  Der  Teil  der  Kapsel ,  der 
von  dem  Muskel  gespannt  wird,  muss  widerstandsfähiger  sein  als 
die  übrige  Kapselmasse  und  an  dieser  Stelle  wird  sich  strafferes 
Bindegewebe  bilden  in  der  Weise,  dass  der  Faserverlauf  die  Rich- 
tung angibt,  in  welcher  an  der  Kapsel  gezogen  wird.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  nicht  nur  das  Lig.  popliteum  obliquum,  sondern 
auch  die  Ligg.  obliqua  med.  und  lat.  erklären.  Diese  findet  man 
doch  überall  da,  wo  die  Gastroknemii  von  der  Kapsel  entspringen. 
Wenn  wir  das  Vorkommen  dieser  Ligamente  näher  betrachten,  so 
findet  man  bei  den  Prosimae  Folgendes :  Bei  Lemur,  wo  die  beiden 
Gastroknemii  nur  von  den  in  der  Kapsel  gelagerten  Sesambeinen 
entspringen,  sind,  wie  in  dem  von  Forster  gegebenen  Schema, 
die  beiden  Ligg.  obliqua,  sowie  die  Ligg.  sesamo-femoralia  gut  aus- 
geprägt (Taf.  1  Fig.  7).  Das  Lig.  obliquum  laterale  wird  etwas 
verdeckt  von  Zügen,  die  von  dem  Sesamknorpel  des  Popliteus  schräg 
aufwärts  in  die  Kapsel  ausstrahlen  und  so  die  Züge  des  lateralen 
Bandes  kreuzen.  Die  Faserrichtung  wird  hier  also  beherrscht  von 
den  kapselspannenden  Einrichtungen ,  den  beiden  Gastroknemii  und 
dem  Popliteus.  Der  Semimembranosus  hat  keine  Beziehuog  zu  der 
Kapsel. 

Unter  den  Platyrhinen  finden  wir  bei  Hapale,  wo  die  beiden 
Gastroknemii  nur  von  den  Sesamknorpeln  entspringen,  die  beiden 
Ligg.  obliqua  sehr  deutlich,  sie  bilden  die  einzigen  Verstärkungs- 
bänder. Bei  Cebus  und  Chrysothrix  hat  der  mediale  Kopf  seinen 
Ursprung  schon  etwas  aufwärts  auf  das  Lig.  sesamofemorale  ver- 
legt ,  während  der  laterale  noch  seinen  Ursprung  nur  von  der  Kapsel 
nimmt.  Bei  beiden  finden  wir  in  Uebereinstimmung  damit  das  laterale 
Lig.  obliquum  etwas  stärker  als  das  mediale.  Bei  Ateles  ist  die 
Kapsel  complicirter  gestaltet  durch  die  Anheftung  des  Semimem- 
branosus.  Die  beiden  ursprünglichen  Schrägbänder  sind  aber  noch 
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sehr    gut    zu    erkennen   (Taf.    1    Fig.    6),  besonders  das  laterale. 

Das  mediale  ist  sehr  viel  schwächer.  Auch  hier  entsprang  der 
laterale  Gastroknemius  nur  von  seinem  Sesambein  und  von  der 
Kapsel,  der  mediale  hatte  mittels  des  Lig.  sesamo-femorale  seinen 
Ursprung  selbst  bis  zum  Femur  ausgedehnt  und  so  seinen  Kapsel- 
Ursprung  sehr  verkleinert.  Ueberdies  war  das  mediale  Schrägband 
undeutlich,  da  seine  Fasern  von  dem,  von  der  Semimembranosus- 
sehne  ausgehenden  Lig.  obliquum  gekreuzt  wurden.  Diese  Bündel 
bildeten  ein  schmales,  von  der  Sehne  schräg  aufwärts  ziehendes 
Band ,  das  sich  oben  mit  dem  Lig,  obliquum  lat.  vereinigte  und  an 
dem  lateralen  Sesambein  inserirte.  Bei  Macacus  hat  der  laterale 
Oastroknemius  seinen  Ursprung  nur  von  dem  Sesamknorpel  und  der 
Kapsel,  der  mediale  auch  vom  Femur.  Das  laterale  Band  ist  stärker 
als  das  mediale.  Bei  Cynocephalus  haben  beide  Köpfe  auch  vom 
Femur  Ursprung  gewonnen ,  der  mediale  etwas  höher.  Beide  Bänder 
sind  weniger  deutlich,  das  laterale  aber  noch  am  besten  sichtbar. 
Sie  werden  fast  vollständig  von  den  Bündeln  überlagert ,  die  als  ein 
kräftiges  Band  von  dem  Semimembranosus  zum  lateralen  Sesambein 
ziehen.  Einige  Bündel  strahlen  auch  mehr  grade  aufwärts  nach  der 
Gegend  des  medialen  Sesambeines  aus. 

Unter  den  Anthropoiden  werden  die  Ligg,  obliqua  med.  und  lat. 
nur  bei  Hylobates  und  Schimpanse  gefunden.  Hylobates  zeigte  das 
primitivere  Verhalten :  In  den  beiden  Gastroknemiusköpfen  war  noch 
ein  sehr  kleines  Sesambein  zu  erkennen.  Auch  die  Ligg.  sesaroo- 
femoralia  sind  einigermassen  gesondert  darzustellen.  Der  laterale 
Kopf  entsprang  grossenteils  von  der  Kapsel ,  der  mediale  mehr  vom 
Femur.  Beide  Ligg.  obliqua  sind  aber  noch  deutlich  ausgeprägt. 
Bei  Schimpanse  haben  die  Gastroknemii  ihren  Ursprung  zum  Teil 
auf  das  Femur  verlegt  und  sind  die  Bänder  schwächer  geworden. 
£s  finden  sich  keine  Sesamkörper  mehr.  Der  Semimembranosus  hat 
eine  Befestigung  an  der  Kapsel :  die  Bündel  strahlen  von  da  auf- 
wärts bis  unter  den  lateralen  Gastroknemius  aus. 

Bei  Orang  bestehen  die  Ligamenten  nicht.  Die  Gastroknemii  ent- 
springen vom  Femur  und  nur  für  einen  sehr  geringen  Anteil  von 
der  Kapsel.  Diese  hat  einen  sehr  wenig  differenzirten  Faserverlauf 
und  scheint  nur  von  dem  grossen  Sesambein  des  Popliteus  beein- 
flusst  zu  werden :  Von  diesem  strahlen  Bündel  schräg  aufwärts  und 
medial  aus,  ohne  völlig  den  medialen  Gastroknemius  zu  erreichen. 
Der  Semimembranosus  heftet  sich  nicht  an  der  Kapsel. 

Bei  Gorilla  sind  noch  Reste  der  Bänder  zu  erkennen,  obgleich 
der  Kapselursprung  der  Gastroknemii  ein  geringer  ist.  Namentlich 
kann  man  im  unteren  Teile  der  Kapsel  ein  von  lateral  oben  her- 
kommendes  und   zur  Fossa   intercondylea   tibiae  ziehendes  Bündel 
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als  einen  Teil  des  lateralen  Lig.  obliquum  erkennen ,  das  in  seinem 
mittleren  Teile  von  Bundein ,  die  vom  Capitulum  fibulae  herkommen 
und  über  der  Popliteussehne  in  der  Kapsel  ausstrahlen,  verdeckt 
wird.  Auch  von  dem  medialen  Oastroknemias  kann  man  sehr  gut 
Züge  zur  Fossa  tibiae  verfolgen.  Sesamknorpel  fehlten.  Jedoch 
waren  noch  aufwärts  zum  Pemur  verlaufende  Züge  anwesend,  die 
an  die  Ligg.  sesamo-femoralia  erinnerten. 

Schliesslich  kann  auch  noch  beim  Menschen  ein  Rudiment  der 
Bänder,  namentlich  des  lateralen ,  aufgefunden  werden  in  dem  von 
Fick  beschriebenen  nach  abwärts  concaven  Bogen,  der  vom  Lig« 
arcuatum  abwärts  zur  Fossa  intercondylea  tibiae  verläuft.  Dieser 
untere  laterale  Teil  der  Kapsel  zeigt,  wie  schon  oben  bemerkt, 
wesentlich  dieselbe  Struktur  wie  bei  Gorilla.  Der  mediale  Gastro- 
knemius  hat  hier  seinen  Kapselursprung  vollständig  eingebüsst ;  der 
laterale  lässt  noch  einen  kleineren  Teil  seiner  Fasern  von  ihr  ent- 
springen. Ein  Sesambein  kommt  nur  noch  im  lateralen  Kopfe  als 
Variation  vor.  Von  Ligg.  sesamo-femoralia  ist  nicht  mehr  viel  zu 
sehen. 

Bei  Vergleichung  der  verschiedenen  Befunde  ergibt  sich,  dass 
überall ,  wo  nur  die  Gastroknemii  im  Stande  sind ,  bei  der  Beugung 
die  Kapsel  zu  spannen ,  die  Ligg.  obliqua  med.  und  lat.  vorkommen. 
Der  symmetrischen  Spannung  entsprechen  symmetrisch  verlaufende 
Bänder.  Am  stärksten  sind  diese  da ,  wo  beide  Köpfe  nur  von  ihren 
Sesambeinen  entspringen.  Mit  der  Verlegung  des  Ursprunges  auf- 
wärts, werden  auch  die  Bänder  reducirt.  Das  laterale  Band  ist  von 
Anfang  an  etwas  stärker,  da  der  laterale  Gastroknemius  gewöhn- 
lich mächtiger  ist  und  bei  der  Aufwärtswanderung  einen  grösseren 
Kapselursprung  beibehält  als  der  mediale.  In  Uebereinstimmnng 
damit  bleibt  das  laterale  Ligament  länger  bestehen ,  sodass  man  noch 
beim  Menschen  einen  Rest  von  ihm  auffinden  kann.  Die  symmetri- 
sche Kapselspannung  wird  verändert  durch  den  Semimembranosus. 
Wenn  dieser  sich  mit  der  Kapsel  verbindet  und  der  mediale  Gastro- 
knemius verlegt  zugleich  seinen  Ursprung  zum  Femur ,  so  wird  das 
mediale  Band  reduzirt;  die  Kapsel  wird  zwischen  den  Anheftun- 
gen des  Semimembranosus  und  des  lateralen  Gastroknemius  ausge- 
spannt. Der  Ausdruck  davon  ist  das  Lig.  popliteum  obliquum ,  das 
bei  Ateles  schwach ,  bei  Cynocephalus  stärker  ist ,  und  schliesslich 
beim  Menschen  das  bei  weitem  vorherrschende  Band  wird ,  das  von 
den  ursprünglichen  Schrägbändern  nur  noch  undeutliche  Spuren 
sichtbar  lässt. 

Die  übrigen  Verstärkungsbänder  der  Kapsel,  die  Ligg.  accessoria 
zeigen  keine  erheblichen  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Species. 

Das   mediale  verläuft  immer  nach  unten  und  vorn,  das  laterale 
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etwas  nach  hinten.  Das  laterale  Ligament  zeigt  öfters  eine  leichte 
Torsion  in  dem  Sinne ,  dass  die  am  meisten  hinten  am  Femur  ent- 
springenden Bündel  sich  lateral  um  die  anderen  herumschlagen  und 
am  meisten  vorne  an  dem  Capitulum  fibulae  inseriren. 

Besonders  deutlich  war  diese  Torsion  bei  Macacus  und  Cyno- 
cephalus.  Nach  Fick  kommt  sie  bei  allen  Säugetieren  mit  £iu- 
schluss  des  Menschen  vor.  Das  laterale  Seitenband  ist  kein  freies 
Ligament  wie  beim  Menschen,  sondern  bildet  bei  allen  Affen  und 
auch  bei  den  Anthropoiden  einen  mehr  oder  weniger  wohlbegretizten 
Teil  der  Kapsel.  Dagegen  besitzt  das  mediale  Band  eine  grössere 
Freiheit  der  Bewegung  als  beim  Menschen,  indem  es  oft  weder 
mit  dem  medialen  Meniscus,  noch  mit  dem  Marge  infragleno'idalis 
Tibiae  verbunden  ist.  Es  liegt  dann  an  der  Tibia  in  einer  glatten, 
überknorpelten  Furche. 

Der  Spaltraum  zwischen  Lig.  med.  und  medialem  Meniscus  ermög- 
licht die  Communication  der  Bursa  semimembranosa  mit  der  Gelenk- 
höhle. Bei  Nycticebus  und  Lemur  war  das  Band  mit  dem  Meniscus 
verbunden,  bei  den  Platyrhinen  ist  es  frei,  unter  den  Eatarhinen 
ist  es  bei  Macacus  an  dem  Meniscus  angeheftet,  bei  Cynocephalus 
frei ,  unter  den  Anthropoiden  ist  es  nur  bei  Gorilla  mit  dem  Meniscus 
verbunden.  Eine  bestimmte  Regelmässigheit  ist  also  in  dem  Vor- 
kommen oder  Fehlen  dieser  Yerlötung  nicht  zu  erkennen. 

Für  die  Behauptung  Sutton's,  dass  das  mediale  Seitenband 
^is  the  tendon  of  the  Adductor  magnus  muscle"  habe  ich  keine 
stützenden  Verhältnisse  angetroffen,  ebensowenig  für  die  Betrach- 
tung des  lateralen  Bandes  als  ürsprungssehne  des  Peroneus  longus. 
Wohl  findet  sich  gelegentlich  ein  Zusammenhang  mit  diesem  Muskel, 
jedoch  nicht  so,  dass  das  Band  sich  in  den  Muskel  fortsetzt,  son- 
dern die  obersten  Bündel  des  Peroneus  nehmen  vom  Seitenbande 
Ursprung  und  verdecken  seinen  unteren  Teil,  sodass  es  den  An- 
schein hat,  ob  es  in  den  Peroneus  übergeht.  Wenn  man  aber  die 
Muskelbündel  entfernt,  kommt  immer  das  Band  und  seine  selb- 
ständige Anheftung  an  dem  Capitulum  fibulae  zum  Vorschein.  Ein 
derartiges  Verhalten  findet  sich  bei  Ateles,  Macacus,  Cynocephalus 
und  Orang.  Es  macht  mehr  den  Eindruck,  ob  der  Peroneus  longus 
seinen  Ursprung  vom  Femur  längs  des  lateralen  Seitenbandes,  auf 
die  Fibula  verlegt  habe,  als  dass  die  vom  Femur  entspringende 
Ursprungssehne  des  Peroneus  durch  eine  secundäre  Anheftung  an 
der  Fibula  vom  Muskel  getrennt  wäre  und  zum  lateralen  Seiten- 
bande geworden. 

Noch  ein  Eapselband  soll  erwähnt  werden  n.l.  das  sogenannte 
Lig.  accessorium  laterale  breve.  Als  ein  solches  werden  Bündel 
beschrieben   die   hinter   dem  lateralen  Seitenbande  vom  Capitulum 
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fibulae  aufwärts  zum  lateralen  Gastroknemiusursprung  ziehen  und 
teils  die  Verbindung  der  Popliteussehne  mit  dem  Capitulura  fibulae 
herstellen.  Es  ist  nirgends  so  stark  entwickelt  als  bei  Orang  (s.  oben), 
wo  es  mächtiger  ist  als  das  Lig.  lat.  longum.  Es  verbindet  auch 
hier  das  Sesambein  des  Popliteua  mit  der  Fibula  und  setzt  sich 
aufwärts,  mit  der  Sehne  vereinigt,  zum  Femur  fort. Beim  Menschen 
findet  man  einen  Rest  des  Bandes  im  Retinaculum  Lig.  arcuati 
und  dem  Lig.  arcuatum  selbst,  welch  letzteres  von  den  auseinander- 
weichenden Bündeln  des  Bandes  gebildet  wird.  Wie  schon  oben 
betont,  stimmt  dieses  menschliche  Verhalten  wesentlich  mit  dem 
Zustande  bei  Gorilla  überein.  Bei  den  niederen  Affen  findet  man 
auch  immer  Bündel ,  die  vom  Capitulum  fibulae  teils  zu  der  Popli- 
teussehne, teils  über  sie  hinweg  zum  Femur  ziehen. 

Die  Ligg,  cruciata  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Anheftung 
in  der  Possa  intercondylea.  Das  hintere  Kreuzband  nämlich,  das  bei 
Lemur  sehr  steil  verläuft  und  auch  noch  bei  Platyrhinen  und  Kata- 
rhinen  die  Streckung  hemmt,  hat  bei  den  Anthropoiden  seine  In- 
sertion mehr  zum  vorderen  unteren  Teile  der  Fossa  intercondylea 
verlegt,  sodass  das  Knie  auch  ohne  seine  Durchschneidung  gestreckt 
werden  kann ,  und  nur  noch  die  Hyperextension  von  ihm  verhindert 
wird.  Am  weitesten  nach  unten  inserirt  das  Band  bei  Gorilla,  wo 
ein  grosser  Raum  zwischen  dem  Lig.  cniciatum  posticum  und  dem 
Lig.  menisco-femorale  frei  bleibt ,  bei  Orang  inserirt  es  am  höclisten 
in  der  Fossa  und  liegt  das  Lig.  menisco-femorale  direkt  über  ihm. 
Das  vordere  Kreuzband  zeigt  immer  dieselbe  Gestaltung.  Es  ist 
immer  etwas  tordirt,  sodass  die  lateral  an  der  Innenfläche  des  late- 
ralen Condylus  entspringenden  Bündel  sich  hinter  den  anderen  her- 
umschlagen und  am  meisten  nach  hinten  an  der  Tibia  inseriren; 
die  oben  hintere  Fläche  wird  also  unten  zur  medialen. 

Die  beiden  Kreuzbänder  sind  nicht  mit  einander  verwachsen, 
zwischen  beiden  lagern  oft  Fettfalten  oder  eine  kleine  Bursa.  Auch 
das  sogenannte  Lig.  cruc.  tertium  oder  das  Lig.  menisco-femorale 
bildet  immer  einen  vollständig  freien  Strang,  der  mehr  oder  weniger 
dicht  über  das  Lig.  cruc.  posticum  inserirt. 

Bei  Lemur  fand  sich  überdies  ein  ganz  ähnliches  Ligament,  das 
jedoch  vom  Hinterhorn  des  medialen  Meniscus  ausging  und,  dem 
medialen  Rande  des  hinteren  Kreuzbandes  anliegend ,  zur  Innen- 
fläche des  lateralen  Femurcondylus  zog,  das  also  als  Lig.  menisco- 
femorale  mediale  dem  konstant  vorkommenden  Lig.  menisco-femo- 
rale (lat.)  gegenüber  unterschieden  werden  könnte  (Fig.  18).  Nach 
Fick  ist  der  ursprüngliche  Zustand  die  Anheftung  der  Hinter- 
hörner  beider  Menisci  am  Femur,  sodass  letztgenanntes  Band -viel- 
leicht als  ein  Rest  dieses  früheren  Zustandes  gedeutet  werden  muss. 
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Uebrigene  Hess  sich  bei  den  anderen  Aflfen  nichts  davon  wiederfinden. 

Nach  vorne  sind  die  Ligg.  cruciata  oft  verwachsen  mit  dem  Lig. 

Fig.  18.  miicosum.WieFick  bemerkt, 

ist  es  aber  keineswegs  der 
ursprüngliche  Zustand,  dass 
das  Lig.  mucosum  sich  als 
ein  vollständiges  Septum  zum 
vorderen  Kreuzbande  fort- 
setzt. Das  strangförinige  Band 
bildet  selbst  das  häufigere 
Vorkommnis.  Bei  Lemur 
fehlt  das  Band  und  sind  die 
Plicae  adiposae  nicht  mit  dem 
Femur  verbunden  Bei  Nycti- 
cebus  bildet  es  einen  sehr 
dünnen  Strang.  Unter  den 
Platyrhinen  fehlt  es  bei  Ha- 
pale,  kommt  bei  Chrysothrix 
rudimentär  als  einige  dünnen 
Fädchen  vor,  bei  Cebus  ist 
es  etwas  stärker,  ist  aber 
perforirt,  bei  Ateles  bildet 
es  ein  vollständiges  Septum. 
Bei  Macacus  bildet  es  ein 
Septum,  bei  Cynocephalus 
einen  dünnen  Strang.  Auch 
unter  den  Anthropoiden  kom- 
men beide  Formen  vor.  Bei 
Uylobates  und  Orang  reicht  es  nicht  bis  zum  vorderen  Ereuzbande, 
bei  Schimpanse  und  Gorilla  ist  es  sehr  mächtig,  bildet  ein  voll- 
ständiges Septum  und  hat  eine  beträchtliche  frontale  Ausbreitung. 
Beim  Menschen  kommt  auch  bisweilen  ein  vollständiges  Septum 
vor,  als  Regel  ist  es  aber  durchlöchert. 

Die  Menisci  sind  sehr  verschieden  in  Form  und  Insertion.  Während 
der  mediale  überall  ungefähr  die  gleiche  Halbmondform  hat,  und 
immer,  wie  beim  Menschen,  sein  Hinterhorn  zwischen  dem  Lig. 
cruc.  post,  und  der  Eminentia  intercondylea ,  sein  Yorderhorn  vor 
dem  Lig.  cruciatum  ant.  an  der  Tibia  inserirt  und  nur  hei  Lemur 
das  Hinterhorn  auch  mit  dem  Femur  verbunden  ist  (mittels  des 
erwähnten  Lig.  men.  fem.  mediale),  ist  das  laterale  öfters  ringförmig 
mit  einer  kleinen  centralen  Öffnung.  Dieser  Ring  ist  hinten  mittels 
des  Lig.  menisco-femorale  (lat.)  am  Femur  befestigt,  hat  aber 
auch  immer  Befestigung   an  der  Tibia  ^   sei   es   nur  am  vorderen 


Hinten  geöffnetes  Kniegelenk  von 
Lemur  macaco 
S,  G.  l.  Sesam  beim  des  lateralen  Gastro- 
knemins.  S.  G.  m.  Sesam bein  des  medialen 
Gastroknemius.  l.  m.  f.  l.  Lig.  menisco-femo- 
rale laterale.  Lm.f,m.  Lig.  menisco-femorale 
mediale.  P.  S.  Popliteossehne.  Ses.  P.  Sesam- 
bein des  Popliteus.  S.  m.  Semimembranosos- 
sehne.  L.  a.  m.  Lig.  accessoriam  mediale. 
Sol.  Soleos. 
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Teile,  sei  es  über  seine  ganze  mediale  Randfläche.  Die  erstere 
Form  der  Befestigung  findet  man  bei  Schimpanse  und  Gorilla^  die 
letztere  bei  Hylobates  und  beiMacacus  und  Cynoeephalus.  Der  laterale 
Meniscus  kann  aber  auch,  wie  beim  Menschen  eine C-Form haben. 
Diese  hat  sie  bei  Lemur  und  Nycticebus,  bei  den  Platyrhinen  und 
bei  Orang.  Die  Anheftung  des  Vorderhornes  ist  dann  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  zwischen  der  Eminentia  intercondylea  und  dem 
vorderen  Ereuzbande,  die  des  Hinterhornes  kann  aber  verschieden 
sein.  Bei  Nycticebus  und  Lemur  setzt  es  sich  unmittelbar  in  das 
Lig.  menisco-femorale  fort,  ohne  jede  Beziehung  zur  Tibia.  Wäh- 
rend aber  nach  Fick  nur  beim  Menschen  das  Hinterhorn  auch 
Befestigung  an  der  Tibia  hat,  fand  ich,  bei  sämtlichen  Platy- 
rhinen (Hapale,  Chrysothrix,  Cebus  und  Ateles)  ausser  der  Femur- 
anheftung  eine  geringe  Befestigung  an  der  Tibia,  vor  der  Insertion 
des  medialen  Hinterhornes  gelegen.  (Vergl.  Fig.  19,  20  u.  21.) 

Fig.  19. 

L.  c.  p* 
L.m.f.m.    \     L.m.f.L 


-  RS, 


L.a.tn.'"^ 


L,a.m,  m. 


M.m. 


L.  c.  a.     M,  L 


M.  m. 

Menisci  von  Ateles  ater. 
M.m-  Meniscus  medialis.  M.l.  Meniscus  late- 
ralis. L.  m.  f.  Lig.  menisco-femorale.  L.c.p.  Lig. 
cruciatam  posticam.  L.  c.  a.  Lig.  craciatom  anti- 
com.  Zr.  a.  m.  Lig.  accessorium  mediale  L.a.L 
Lig.  accessoriam  laterale.  P.  S.  Popliteassehne. 


Menisci  von  Lemur  macaco. 
M.  m.  Meniscus  medialis.  M.  /.  Me- 
niscus lateralis.  L.m.f.  w,  Lig.  me- 
nisco  femorale  mediale.  L,  m.  f.  /.  Lig. 
menisco  femorale  laterale.  Lc.p.  Lig. 
cruciatum  posticum.  L.c.a.  Lig.  cru- 
ciatum  anticum.  L.  a.  m.  Lig.  acces- 
sorium mediale.  L.  a.  L  Lig.  accesso- 
rium laterale.  P.  S.  Popliteussehne. 
Z/.  f,  f.  Lig.  femoro-fibulare. 

Auch  bei  Orang  bestand  eine  Insertion  des  Hinterhornes  an  der 
Tibia ,  die  hier  selbst  ein  sehr  starker  war.  Untenstehendes  Schema 
gibt  vielleicht  am  besten  einen  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Formen  und  Anheftungen  der  Menisci. 


Form  des  lat.  Mm, 

Anheftung. 

Nycticebus 

C-förmig 

Hinterhorn  am  Femnr. 

Lemur 

c     . 

9 

„    Femur. 

Hapale 

c     . 

n 

Femur  u.  Tibia. 

Chrysothrix 

c     , 

1» 

Femur  u.  Tibia. 

Cebus 

c     . 

» 

Femur  u.  Tibia. 

Ateles 

c     . 

» 

Femur  u.  Tibia. 
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MacacuB.  Ringförmig  Femur  u.  Tibia. 
Cynocephalus.  ^  „  „ 

Uylobates.  jf  n  y* 

Orang.  C-Form  Hinterhorn  a.  Femur  u.  Tibia. 

Schimpanse.  Ringförmig  Femur,  vorn  a/d.  Tibia. 
Gorilla.  „  »  »       «  » 

Mensch.  C-Form  Hinterhorn  a.  Femur  u.  Tibia. 


P.S. 


Ij.a.m. 


L.a,l. 


M.m 


L.  c,  a.     M.  l. 


Menisci  von  Cynocephalns  sp. 
M.  w,  Meniscus  medialis.  M,  l.  Meniscus  late- 
ralis. L.  m.  f.  Lig.  menisco-femorale.  Lxp  Lig. 
cruciatom  posticum.  L.  r.  a.  Lig.  craciatnm  anti- 
cam.  L.  a.  m.  Lig.  accessorium  mediale.  L  a.  l. 
Lig.  accessoriam  laterale.   P.S.  Popliteussebne. 


Ein  Lig.  transversum 
fand  sich  bei  keiner  der 
untersuchten  Formen  vor. 
Nur  fand  ich  bei  Gorilla 
einige  Bündel  vom  Vorder- 
rande beider  Menisci  aus- 
gehend, die  sich  in  die 
vorderen  Fettfalten  und 
die  Kapsel  verloren. 

Bei  Orang  bestand  eine 
Verbindung  zwischen  den 
Hinterhömern  der  beiden 
Menisci.   Nach   Fick  be- 


sitzt Atel^s  ein  echtes  vorderes  Querband,  bei  dem  von  mir  unter- 
suchten Exemplare  habe  ich  es  aber  nicht  angetroffen. 

Der  laterale  Meniscus  besitzt  immer  eine  grössere  Beweglichkeit 
als  der  mediale.  Dieser  letztere  bedeckt  die  ganze  Knorpelfläche 
des  medialen  Condylus,  während  der  laterale  immer  hinten  eine 
Fläche  frei  lässt,  der  die  Popliteussebne  anliegt  und  über  welcher 
er  bei  der  Beugung  rückwärts  gleitet.  Dabei  wird  er  von  dem 
Fopliteus  nach  hinten  und  abwärts  gezogen,  weshalb  dieser  Muskel 
von  Fürst  Retractor  Menisci  lat,  benannt  wird.  Bei  der  Streckung 
wird  der  Meniscus  vom  Lig.  men.  fem.  dem  Femur  angepresst  und 
damit  aufwärts  und  nach  vorn  bewegt. 

Die  Popliteussebne  ist  stets  durch  eine  „Meniskenmembran"  mit 
dem  lateralen  Meniskus  verbunden,  und  liegt  einer  glatten  Furche 
seines  Aussenrandes  an.  Öfters  ist  ein  Sesambein  zwischen  Muskel 
und  Sehne  eingeschaltet,  das  mit  der  Facies  poplitea  des  lateralen 
Tibiacondylus  und  mit  dem  lat.  Meniscus  articulirt.  Die  Sehne  stellt 
dann  ein  Lig.  sesamo- femorale  vor,  der  Popliteus  einen  M.  tibio- 
sesamoideus.  Nach  Fürst  ist  der  M.  popliteus  ursprünglich  ein 
M.  tibio-fibularis ,  der  an  der  obersten  Spitze  des  Capitulum  fibulae 
inserirt.  Die  Fibula ,  welche  ursprünglich  mit  dem  Femur  articulirt, 
erleitet  eine  Reduktion,  der  obere  Teil  wird  ersetzt  durch  einen 
sehnigen  Strang  und  nur  die  Sesambeine  des  lateralen  Gastrokne- 
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mius  und  des  Popliteus  bleiben  als  Reste  des  früheren  Capitulum 
bestehen.  Aus  dem  M.  popliteus  tibio-fibularis  wird  jetzt  ein  M. 
tibio-sesamoi'deus.  Mit  dem  verlorengehen  der  Articulation  zwischen 
Femur  und  Fibula  wird  der  Meniscus,  der  zwischen  den  beiden 
Knochen  lagerte  zu  einem  lig.  sesamo-femorale ,  und  schliesslich 
mit  dem  Verschwinden  des  Sesambeines  zu  der  Sehne  des  Popliteus, 
der  dann  zum  M.  tibio-femoralis  geworden  ist. 

Das  Sesambein  kommt  bei  Prosimae  regelmässig  vor.  BeiLemur 
articulirt  es  mit  dem  lateralen  Tibiacondylus  und  mit  dem  Meniscus, 
ist  abwärts  durch  starke  Züge  mit  dem  Cap.  fibulae,  aufwärts  mit- 
tels der  Popliteussehne  mit  dem  Femur  verbunden.  Vor  der  Sehne 
verläuft ,  parallel  mit  ihm  ein  starkes  Band  vom  Femur  zum  Capi- 
tulum fibulae,  wo  es  medial  inserirt,  sodass  sein  unterer  Teil  zwi- 
schen Fibula  und  Tibia  zu  liegen  kommt.  Sowohl  dieses  Lig. 
femoro-fibulare  wie  die  Popliteussehne  sind  an  ihrem  Vorderrande 
mit  dem  lateralen  Meniscus  verbunden.  Von  dem  Vorderrande  des 
Sesambeines  geht  ein  dünnes  Band  aus,  das  das  Lig,  femoro-fibu- 
lare medial  kreuzt  und  sich  an  dem  „.     _ 

Flg.  22. 

Vorderrande  des  Capitulum  fibulae 
anheftet. 

Die  Figur  22  w4rd  besser  ah  die 
Beschreibung  die  Vorstellung  dieses 
Verhalten  ermöglichen.  Genau  der- 
selbe  Zustand   fand   sich  bei  Nycti- 

cebus,  wo  das  tiefe  Lig.  femoro-fibu-  zr7r-A">    t^>^--i;»./. 

lare  selbst  bedeutend  stärker  war  als 
die  Popliteussehne  Es  setzt  sich  am 
Capitulum   fibulae   an   der    äusseren  Pop. 

Grenze   der   Knorpelfläche    an,   und     ^    L.  «.  f.    Lig.    sesamo-femorale. 

.  j         j.  1        1  ,  j         i      .       'L.f.f.  Liff.  femoro-fibulare.  Sftt.P. 

wird  medial  gekreuzt  von  dem  hon-  Sesambein  des  Popliteus.  P»,,.  Muse, 
zontal  verlaufenden  vom  Sesambein  popliteus.  m.l.  Meniscus  lateralis, 
ausgehenden  Ligamente.  Auch  von  ^'^(i^^r&^'tl^r!::^ 
der  Unterseite  des  Sesambeines  zog 

ein  derartiges  dünnes  Band  zum  hinteren  Rande  des  Capitulum. 
In  normaler  Stellung  lagert  es  zwischen  Tibia  und  Fibula. 

Die  Sehne  ist  bei  Lemur  frei,  bei  Nycticebus  mit  der  Kapsel 
verbunden.  Unter  den  Platyrhinen  kam  bei  Hapale  ein  Sesambein 
vor,  mit  der  Facies  poplitea  und  dem  lateralen  Meniscus  articu- 
lirend;  bei  Chrysothrix,  Cebus  und  Ateles  war  kein  Sesambein 
vorhanden.  Bei  Cebus  war  die  Sehne  vorne  mit  dem  Meniscus  ver- 
bunden, ein  Teil  der  Meniskenmerabran  setzte  sich  aber  zum  Cap. 
fibulae  fort.  Bei  Crysothrix  spaltete  sich  von  der  Sehne  ein  Bündel 
zum  Capitulum  fibulae  ab,  der  Meniscus  war  nur  mit  der  Sehne, 
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nicht  mit  der  Fibula  verbunden.  Die  Sehne  war  nur,  wie  immer, 
durch  Bändel ,  die  in  der  Kapsel  hinter  dem  Lig.  acc.  lat.  aufwärts 
zogen,  mit  dem  Capitulum  verbunden.  Dasselbe  Verhalten  zeigen 
die  Eatarhinen.  Bei  Macacus  Hess  sich  ein  sehr  rudimentäres  Sesam- 
bein erkennen,  bei  Cynocephalus  fehlte  es. 

unter  den  Anthropoiden  hatte  nur  Orang  ein  Sesambein  (s.  oben), 
das  starke  Verbindung  mit  der  Fibula  besass.  Von  Macalisier  ist 
auch  bei  Gorilla  ein  Sesambein  gefunden.  Bei  Gibbon  und  Schim- 
panse scheint  es  nie  vorzukommen.  Letzterer  zeigte  eine  starke, 
sehnige  Verbindung  der  Popliteussehne  und  des  Meniscus  mit  dem 
Capitulum  fibulae.  Eine  derartige  Verbindung  kann  also  in  sehr 
verschiedener  Weise  zustande  kommen:  Vom  Capitulum  fibulae 
kann  ein  Ligament  aufwärts  ziehen,  das  sich  mit  dem  lateralen 
Meniscus  verbindet,  aber  gesondert  von  der  Popliteussehne  am 
Femur  inserirt,  wie  bei  Lemur,  es  kann  vom  Capitulum  ein  Band 
ausgehen,  das  sich  mit  dem  Meniscus  verbindet  und  aufwärts  zu 
einem  Teil  der  Sehne  wird  (Schimpanse) ,  oder  ein  derartiges  Band 
verbindet  sich  mit  der  Sehne  ohne  Beziehung  zum  Meniscus  zu 
bekommen  (Chrysothrix) ,  oder  schliesslich  kann  die  Meniskenmem- 
bran sich  zum  Capitulum  fortsetzen,  ohne  dass  von  da  ein  Band 
zur  Sehne  verläuft  (Cebus).  Die  zur  Fibula  ziehenden  sehnigen 
Stränge  können  als  Beste  des  Meniscus  femoro-fibularis^der  nicht 
ganz  vom  Popliteus  als  Sehne  in  Anspruch  genommen  wird, 
gedeutet  werden.  Wie  aber  das  tiefe  Lig.  fomoro-fibulare  bei 
Lemur  und  Nycticebus  aufgefasst  werden  soll,  ist  mir  nicht  klar 
geworden. 

Die  Bursa  poplitea  commmunicirt  immer  sowohl  mit  dem  Tibio- 
fibttlargelenk  als  mit  dem  Kniegelenk,  sodass  sie  eigentlich  nicht 
den  Charakter  einer  abgeschlossenen  Bursa,  sondern  eher  einer 
Ausstülpung  der  sehr  dünnen  Gelenkkapsel  besass.  Von  den  übri- 
gen Bursae  des  Gelenkes  war  die  B.  subfemoralis  nur  bei  Orang 
und  Gorilla  von  dem  Gelenk  abgeschlossen.  Bei  allen  übrigen  stand 
sie  mit  ihm  in  weiter  Verbindung ,  bildet  oft  nur  eine  Ausbuchtung 
der  Gelenkhöhle  nach  oben.  Ueber  ihrer  Vorderfläche  verlaufen 
immer  einige  dünnen  Kapselspanner.  Die  Bursa  semimembranosa 
verhält  sich  sehr  verschieden.  Beim  Menschen  kommen  bekanntlich 
zwei  zum  Semimembranosus  gehörigen  Bursae  vor.  Von  diesen 
lagert  eine,  die  B.  semimembranosa  propria  (Forster)  an  dem 
vorderen  Sehnenansatze  des  Muskels,  während  die  zweite  die  B. 
gastroknemio-semimembranosa  propria  (Forster)  mehr  nach  hinten, 
unter  der  Sehne,  zwischen  ihr  und  dem  medialen  Gastroknemius 
gelegen  ist.  Die  beiden  Bursae  können  sich  aber  zu  einer  B.  gastro- 
knemio-semimembranosa vereinigen. 

Fetnu  Camper.  IV.  4 


^P/C'^^v 


Nacn^^-oxAiLÄX-bestelit  bei  den  Affen  nur  die  erste  Bursa.  Diese 
liegt  zwischen  der  Sehne  und  dem  Lig.  mediale,  und  überragt 
anfanglich ,  wenn  die  Sehne  noch  weit  nach  vorn  an  der  Tibia  inse- 
rirt,  den  Yorderrand  des  Seitenbandes  Allmählich  kommt. die  Bursa 
mit  der  Rückwärtsverlegung  des  Semimembranosusansatzes  mehr  am 
Hinterrande  des  Bandes  zu  liegen.  Mit  der  Einschränkung  der  Func- 
tion des  Muskels  als  Rotator  wird  auch  die  Bursa  reducirt  und  hört 
ihre  Communication  mit  dem  Gelenke  auf.  Die  B.  gastroknemio- 
semimembranosa  betrachtet  Porst  er  als  eine  secundäre,  mensch- 
liche Bildung.  Bei  Lemur  fand  ich,  wie  Porster,  eine  grosse B. 
semimembranosa ,  die  nur  mit  der  unteren  Oelenkabteilung  commu- 
nicirte.  Nycticebus  zeigte  genau  dasselbe  Verhalten. 

Bei  Hapale,  Chrysothrix ,  Cebus  und  auch  bei  Ateles,  wo  Porster 
keine  Verbindung  mit  dem  Gelenke  fand,  communicirte  die  Bursa 
längs  des  medialen  Meniscus  mit  der  oberen  Oelenkabteilung. 

Die  Bursa  öffnete  bei  Macacus  nur  in  das  untere  Gelenk,  bei 
Gynoccphalus  zwischen  Lig.  mediale  und  Meniscus  in  das  obere.  Bei 
beiden  war  ein  Teil  der  Bursa,  der  unter  der  Sehne  lagerte,  zu 
einer  mehr  abgeschlossenen  Bursa  geworden ,  bei  Gynocephalus  ging 
Tom  oberen  Rande  der  Sehne  ein  kleines  Septum  aus,  das  die  beiden 
Teile  mittels  einer  kleinen  Öffnung  communiciren  Hess.  Ein  derar- 
tiges Verhalten  zeigt  auch  Hylobates ,  wo  aber  diese  hintere  Abtei- 
lung vollständig  von  der  vorderen  abgeschlossen  und  zu  einer 
selbständigen  Bursa  geworden  ist.  Auch  bei  Gorilla  ist  dies  der  Pall. 
Bei  Orang  und  Schimpanse  öffnete  die  Bursa  nicht  in  die  Gelenk- 
höhle. Den  Zustand  der  Bursae  bei  Cynocephalus,  Hylobates  und 
Gorilla  betrachtend ,  liegt  es  vor  der  Hand ,  die  B.  gastroknemio- 
semimembranosa  als  einen  selbständig  gewordenen  Teil  der  B.  semi- 
membranosa  propria  aufzufassen,  umsomehr  als  beide  Bursae  auch 
beim  Menschen  zu  einer  vereinigt  vorkommen  können.  Mit  der 
Einschränkung  der  Punktion  des  M.  semimembranosus  als  Rotator 
reducirt  sich  der  vordere  Teil ;  mit  der  gleichzeitigen  Ausbildung  der 
Beugefunktion  vergrössert  sich  die  hintere  Abteilung,  um  schliesslich 
beim  Menschen  zu  der  bei  weitem  mächtigsten  der  beiden  zu  werden. 
Durch  diese  Auffassung  wird  die  Betrachtung  Porster's  der  Bur- 
sae als  den  Ausdruck  der  Punktionsänderung  des  Muskels  in  kei- 
ner Weise  beeinträchtigt. 

Die  Bursa  gastroknemia  propria  sowie  die  B.  supracondyloidea 
habe  ich  bei  keinem  der  Affen  angetroffen.  Auch  nach  Porster 
sind  es  rein  menschliche  Bildungen. 

Von  den  anderen  Bursae  in  der  Umgebung  des  Gelenkes:  B. 
infrapatellaris  und  die  Bursa  der  Gänsefussmuskeln ,  stand  nie  eine 
in  Verbindung  mit  dem  Gelenke. 
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Wenden  wir  uns  jetzt  zur  vergleichenden  Betrachtung  der  Gelenk- 
flachen. 

Schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Gelenkflächen  des  Gorilla 
habe  ich  die  hauptsächlichsten  Merkmale,  die  die  Anthropoiden 
▼om  Menschen  unterscheiden  -  aufgezählt.  Es  bleibt  noch  übrig  nach- 
zugehen  in   wie  weit  diese  Merkmale  sich  auch  bei  den  niederen 

Affen  wiederfinden  lassen. 

I 

Was  zuerst  der  Facies  patellaris  anbetrifft,  so  findet  man  bei 
den  Prosimiae  eine  hohe,  schmale  Fläche,  die  sehr  stark  concaf 
ist.  Die  mit  ihr  articulirende  Patella  hat  dementsprechend  eine 
lange,  sehr  stark  medial-lateral  convexe  Form.  Ueber  der  eigent- 
lichen Patella  liegt  bei  Leraur  macaöo  in  dar  Quadricepssehne  ein 
Knorpelstück  das  eine  vollständig  gleiche  Form  hat  als  die  Patella, 
nur  von  einer  etwas  weicheren  Beschaffenheit  ist.  Es  articulirt  auch 
mit  der  Facies  patellaris,  ist  also  auch  der  Funktion  nach  eine 
zweite  Patella,  die  aber  nicht  verknöchert  ist.  Auch  bei  Lemur 
albifrons  kam  eine  solche  j, Patella  accessorid*^  vor,  die  aus  fibril- 
lärem  Knorpel  zu  bestehen  scheint.  Bei  Nycticebus  fehlte  eine 
solche  Knörpelbildung.  Die  Facies  patellaris  ist  nicht  hoch  und 
weniger  concaf.  Auch  bei  Hapale,'  Cebus  und  Ateles,  sowie  bei 
Macacus  und  Cynocephalus  fanden  sich  Andeutungen  einer  Knorpel- 
bildung über  der  Patella.  Bei  den  Anthropoiden  war  sie  nicht  vor- 
handen. 

Die  obere  Grenze  der  Patellarfläche  die  beim  Menschen  lateral 
viel  höher  ist,  ist  fast  immer  gleichmässig  (Lemur,  Nycticebus, 
Gorilla)  oder  medial  höher  (Semnopithecus ,  Inuus  nemestrinus, 
Cynocephalus  sphinx,  Orang).  Sie  kann  auch  lateral  etwas  höher 
sein   (Cebus   sp.,   Cynocephalus   ihormon,  Hylobates,  Schimpanse). 

Ein  Unterscheidungsmerkmal  der  verschiedenen  Gruppen  bildet 
sie  also  nicht.  Nur  bei  Schimpanse  verläuft  die  Grenze  aber  in  dem 
Maasse   lateral   aufwärts,  dass  sie  ungefähr  menschenähnlich  wird. 

Die  Ctondylendifferenz ,  die  bei  den  Anthropoiden  eine  grosse  zu 
Gunsten  des  medialen  Condylus  war,  weicht  bei  keinem  der  niederen 
Affen  so  stark  ab  vom  menschlichen  Zustande ,  wo  der  laterale 
Condylus  immer  länger  ist.  Wie  sich  aus  untenstehender  Tabelle 
ergibt,  überwiegt  bei  den  Prosimiae  der  laterale  Condylus;  bei 
Platyrhinen  sind  beide  gleich  lang,  oder  der  laterale  überwiegt 
um  ein  wenig,  Klaatsch  findet  aber  bei  Ateles  und  Mycetesden 
medialen  Condylus  länger ;  bei  den  Katarhinen  können  sie  auch  ein- 
ander gleich  sein,  odec  der  mediale  ist  1—2  c.M.  länger.  Nur  bei 
Cercopithecus  cephus  fand  Bamüller  den  lateralen  Condylus  um 
3  c.M.  länger.  Bei  Anthropoiden  überwiegt,  wie  schon  oben  ange- 
geben ,  immer  bedeutend  der  mediale : 
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Condylendifferenz  (das  Uebergewicht  des  lat  Condylus  isi  mit  + , 
das  des  medialen  mit  —  angedeutet). 


Lemur  ruber     .     . 

•     + 

1 

Autor. 

„       coUaus .     . 

•     +  li 

n 

„       mongoz.     • 
^       catta     .     . 
Propithecus  diadema 
Cebus  capucinus    . 
«       sp 

.     +  1 
.     +  1 

•  +  5 

•  +i 
+  li 

(Klaatsch). 
(Bumüller). 
(Klaatsch). 
Autor. 

«       sp.     .     .     . 
Ateles   paniscus     . 

„        hypoxanthus 

Ateles 

Mycetes  .... 
Macacus   rhesus     . 

•     + 

1 

1 
3 

(Bumüller). 
(Klaatsch). 

n 

(Bumüller). 

Semnopithecus  maurus 
Inuus  cynomolgus. 

,     — 

1 
1 

Autor. 
(Bumüller). 

j,      sylvanus.     . 
„      nemestrinus. 

.     — 

1 
1 
2 
4 

1» 
Autor. 

Colobus  guereza    . 
Cynocephalus  sphinx 

•  z 

n 

(Bumüller). 
Autor. 

^             mormon 



1 

n 

r>                 sp.     . 

„             gelada . 

^             sphinx . 

Jf            anubis  , 

Simia  satyrus   .     .     . 



2 

4 

2 
4 
7 
8 
10 

(Bumüller). 
Autor. 

(Klaatsch). 
Autor. 

Trogl.  niger.     .     .     . 
^       Gorilla  .     .     , 

— 

»                        T>               •         •         • 
1 i-J i.f ^_      _ 

•     1.      ^1 

12 

:_    J2 tt:_    ' 

Die  Anthropoiden  entfernen  sich  also  in  dieser  Hinsicht  am  wei- 
testen vom  Menschen,  während  dieser  den  Prosimiae  am  nächsten 
steht,  aus  dem  zu  schliessen  wäre,  dass  der  Mensch  einen  sehr 
ursprünglichen  Zustand  bewahrt  hat. 

Die  Bandradien  des  lateralen  Condylus  unterscheiden  sich  nach 
Bumüller  bei  allen  Affen  und  auch  bei  den  Anthropoiden  von 
denen  des  Menschen,  indem  immer  der  horizontale  Radius  der 
grössere  ist.  Dieses  wird  selbst  von  Bumüller  als  das  einzige 
allgemeingültige  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  menschliches  und 
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Affenfemur  angefühi-t.  Selbst  habe  ich  nur  von  den  Anthropoiden 
und  einigen  Katarhinen  (Cynocephalus ,  Inuus)  die  Bandradien  ge- 
messen und  auch  immer  den  horizontalen  etwas  grösser  gefunden. 
Dass  aber  daraus  nicht  die  Beugestellung  des  Kniees  erklärt  werden 
kann,  habe  ich  schon  oben  bei  der  Gorillabeschreibung  ausführ- 
licher darzulegen  versucht.  Auch  bei  keinem  der  niederen  Affen 
trifft  die  Behauptung  Bumüller^s  zu,  dass  die  Seitenbänder  bei 
der  Streckung  erschlaffen  und  bei  der  Beugung  sich  anspannen 
sollten. 

Als  ein  Merkmal,  das  alle  Prosimiae,  Platyrhinen  und  Katarhinen 
von  den  Hylobatiden  und  Anthropoiden,  sowie  vom  Menschen  unter- 
scheidet, wird  von  B um ü  11  er  der  Condylo-Diaphysenwinkel ange- 
führt. Bei  der  ersten  Gruppe  wäre  die  Schiefheit  immer  eine  mediale 
bei  letzterer  eine  laterale.  (Nur  bei  den  Hylobatiden  kann  sie  auch 
medial  sein.)  Ich  habe  nun  einen  derartigen  strengen  Unterschied 
nicht  gefunden,  selbst  war  bei  den  meisten  Katarhinen,  die  ich 
gemessen  habe,  die  Schiefheit  eine  laterale.  Von  den  Prosimiae 
und  Platyrhinen  habe  ich  leider  zu  wenig  Femora  messen  können. 
Folgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
Winkel. 

Condylo-Diaph  ysenwinkel. 

Lemur  ruber LP  lat. 

,       collans R  P  med. 

Cebus  sp 2®      „ 

Macacus  rhesus     ....     K  0^ 

....LP  lat. 

Semnopithecus R  2^     „ 

Inuus  nemestrinus.     .     .     .     L  3^     „ 
»  „         .     .     .     .     L  3®     „ 

»  n  .      .      .      .      K  5       „ 

Cynocephalus  sphinx.     .     .     R  0® 
„  mormon    .     .     R  O*' 

BP L  2»     , 

Simia  satynis 7®     „ 

»        8«     , 

Trogl.  niger 6"»     , 

Gorilla 5»     , 

6»     , 

Bei  keinem  der  Katarhinen  fand  ich  also  einen  medialwärts  ge- 
richteten Condylo-Diaphysen Winkel ;  bei  einigen  steht  die  Diaphysen- 
axe  senkrecht  zur  Condylentangente ,  bei  den  übrigen  ist  die  Schief- 
heit Uüeral.  Bei  Inuus  nemestrinus  nähert  sie  sich  selbst  den 
Anthropoiden.   Unter  diesen   letzteren   hat   Gorilla   den   kleinsten, 
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Orang  den  grössten  Condylo-Diaphysenwinkel ,  dieser  bleibt  aber 
noch  bei  dem  menschlichen  zurück,  wo  das  Mittel  9^50'  beträgt. 
Nur  in  dieser  Hinsicht  jedoch  bilden  die  Anthropoiden  ein  Ueber- 
gangsstadium  zwischen  den  niederen  Affen  und  dem  Menschen, 
während  sie  sich  in  den  anderen  Merkmalen  wie  dem  Verhalten 
der  Bandradien  und  der  Form  der  Patellarfläche  dem  Menschen 
nicht  nähern  und  bezüglich  der  Condylendifferenz  selbst  die  weiteste 
Entfernung  von  ihm  zeigen. 

Auch  in  den  tibialen  Gelenkflächen  besteht  in  manchen  Punkten 
eine  nähere  Beziehung  des  Menschen  zu  den  niederen  Zuständen 
als  zu  den  Anthropoiden. 

Als  konstante  Merkmale  flndet  man  eine  gewisse  Retroversion 
und  Platyknemie  vor.  Diese  letztere  scheint  bei  den  Anthropoiden 
stärker  zu  sein  als  bei  den  niederen  Affen: 

Index  platykn. 
Cynocephalus  sphinx     ...     71,4   (Autor), 
V  w  •     •     •     "^0,6         „ 

Mycetes 70      (Klaatsch). 

Macacus 66,6  „ 

lieber  die  Retroversion  fand  ich  keine  Angaben.  Bei  Cynocepha- 
lus sphinx  und  Cynoc.  sp.  betrug  sie  22**  und  27°,  weicht  also 
nicht  sehr  viel  von  den  bei  Anthropoiden  gefundenen  Werten  ab. 

Als  ein  zweites  Unterscheidungsmerkmal  ward  bei  den  Anthro- 
poiden der  grosse  Formunterschied  des  lateralen  und  medialen  Con- 
dylus  genannt,  indem  ersterer  in  sagittaler  Richtung  stark  convex, 
letzterer  concav  war  und  das  Niveau  des  lateralen  Condylus  bedeu- 
tend höher  stand  als  des  medialen.  Dazu  kam  bei  Gorilla  und 
Schimpanse  noch  ein  bedeutendes  Ueberwiegen  der  Länge  des  media- 
len Condylus.  Dies  war  bei  Orang  nicht  mehr  der  Fall  und  wird 
auch  bei  den  niederen  Formen  nicht  mehr  angetroffen. 

Die  Gonvexität  des  lateralen  Condylus  findet  sich  überall  in  mehr 
oder  weniger  hohem  Grade  wieder,  das  Höherstehen  des  lateralen 
Condylus  aber  scheint  eine  spezielle  Eigenschaft  der  Anthropoiden 
zu  sein. 

Bei  Lemur  liegt  die  obere  Grenze  der  beiden  Condyli  in  einer 
Horizontalen,  bei  Cebus  steht  selbst  der  mediale  Condylus  etwas 
höher.  Auch  bei  Cynocephalus  sphinx  war  das  in  geringem  Grade 
der  Fall,  während  bei  Cynocephalus  sp.  und  Inuus  nemestrinus  die 
beiden  Condyli  wiederum  gleich  hoch  gefunden  wurden.  In  diesem 
Punkt  stehen  also  wieder  die  Anthropoiden  am  weitesten  vom 
Menschen  entfernt. 

Bei  allen  Ä.ffen  und  auch  bei  den  Prosimiae  setzt  sich  der  Knorpel 
des  lateralen  Condylus  mittels  der  Facies  poplitea  in  die  Gelenk- 
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fläche  für  die  Fibula  fort.  Diese  artioulirt  fast  immer  mit  der  Unter- 
fläche  des  lateralen  Cond)^lus  und  hat  oft  eine  ziemlich  grosse  Be- 
weglichkeit gegen  die  Tibia.  In  Zusammenhang  damit  steht  vielleicht 
die  Thatsache  dass  bei  sämtlichen  Affen  ein  vor  dem  M.  popliteus 
gelegener  M.  interrosseus  angetroffen  wird.  Unter  den  Anthropoiden 
fand  ich  ihm  nur  bei  Schimpanse,  jedoch  kommt  er  nach  Fürst 
auch  bei  Orang  und  Hylobates  vor.  Bei  den  Anthropoiden  ist  aber 
die  Beweglichkeit  der  Fibula  sehr  gering,  der  Tibiacondylus  zeigt 
eine  kleinere  Knorpelfläche  zu  ihrer  Articulation.  Beim  Menschen 
schliesslich  ist  sie  völlig  unbeweglich  geworden,  sie  steht  mehr 
Tieben  dem  lateralen  Condylus  tibiae ,  der  eine  sehr  kleine  Enorpel- 
fläche  zeigt,  und  ist  fest  mit  diesem  verbunden,  sodass  sie  mit  der 
Tibia  eine  einheitliche  Stütze  für  das  Femur  bietet. 

Wenn  schliesslich  die  Frage  beantwortet  werden  soll,  was  das 
Kniegelenk  der  Affen  an  der  Streckung  verhindert,  so  kommen  drei 
Momente  in  Betracht:  P.  die  Muskeln,  2^  die  Bänder  und  3®. die 
Form  der  Gelenkflächen.  Von  diesen  ist  bei  den  niederen  Primaten 
das  Verhalten  der  Beugemuskeln  das  wichtigste.  Durch  ihre  weit 
clistale  Anheftung  wird  bei  Prosimiae,  Platyrhinen  und  Katarhinen 
die  Streckung  des  Beines  yerhindert.  Nach  ihrer  Durchschneidung 
kann  sie  beträchtlich  weiter  gehen ,  ist  aber  auch  dann  noch  nicht 
immer  eine  vollständige.  Ein  weiteres  Hemmnis  wird  ihr  dann  von 
den  Bändern  gesetzt.  Yon  diesen  sind  die  Ligg.  accessoria  auszu- 
schliessen:  Ihre  Durchschneidung  hat  keinen  Einfluss.  Es  bleiben 
jetzt  noch  das  Lig.  mcnisco- femorale  und  die  Ligg.  cruciata.  Das 
erstere  hat  im  Meniscus  lat.  einen  beweglichen  Insertionspunkt,  bei 
der  Streckung  hebt  es  den  Meniscus ,  beschränkt  jedoch  die  Streckung 
nicht.  Wohl  aber  thut  dies  das  Lig.  cruc.  posticum.  Nach  seiner 
Durchschneidung  ist  die  vollständige  Streckung  möp:lich.  Bei  den 
Anthropoiden  kann,  selbst  bei  Orang  (Pick)  das  Bein  gestreckt 
werden  ohne  Durchschneid ung  der  Flexoren.  Hier  hemmt  das  Lig. 
cruc.  posticum  wie  auch  noch  beim  Menschen  die  Hyperextension, 
Yon  einem  Erschlaffen  der  Ligamente  bei  der  Streckung,  wie  nach 
Bumüller  stattfinden  soll,  kann  keine  Bede  sein.  Die  Erklärung 
Bumüller^s,  dass  die  Anthropoiden  nicht  aufrecht  gehen  können, 
weil  sie  in  dieser  Stellung  durch  Erschlaffung  der  Ligg.  accessoria 
und  cruciata  keinen  Stützpunkt  mehr  im  Kniegelenk  haben,  wird 
also  auch  hinfällig.  Auch  die  Verhinderung  durcli  eine  Spannung  der 
Muskeln  und  Ligamente  ist  ausge^^chlossen ,  denn  das  völlig  unver- 
sehrte Gelenk  kann  gestreckt  werden.  So  bleibt  nur  übrig  in  den 
Formen  der  Gelenkflächen  den  Anlass  zu  der  halben  Beugestel- 
Inng,  die  das  Kniegelenk  bei  dem  Gang  annimmt,  zu  suchen. 
Dieser  ist  gegeben  von  der  stärkeren  Krümmung  der  Femurcondyli, 
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Beim  Menschen  sehen  wir  den  vorderen  Teil  sehr  stark  abge- 
flacht, sodass  dass  Femur  fest  auf  der  Tibia  ruht,  wenn  dieser 
vordere  Teil  die  tibiale  Gelenkfläche  berührt,  also  bei  gestrecktem 
Knie.  Dazu  kommt,  dass  die  Tibia  bei  den  Affen  eine  grössere 
Retroversion  zeigt,  dass  also,  wenn  die  Femurachse  senkrecht  zur 
oberen  Tibiafläche  steht,  diese  Achse  nach  hinten,  statt  grade 
aufwärts  sehen  muss.  Nach  Manouvrier  ist  die  Retroversion 
gerade  ein  günstiges  Moment  für  den  aufrechten  Gang,  indem  das 
Femur  in  schräger  Richtung  auf  der  Tibia  zu  stehen  kommt  „et 
tendrait  par  suite  ä  maintenir  le  tibia  dans  la  direction  verticale, 
ce  qui  serait  encore  un  avantage  au  point  de  vue  de  la  solidit^ 
de  la  Station  debout,  puisque  le  poids  du  corps  tend  k  entratner 
le  tibia  en  avant.  Loin  d'etre  un  obstacle  absolu  k  la  verticalite 
de  l'attitude  dans  la  Station  debout,  la  r^troversion  de  la  tete  du 
tibia  serait  donc  au  contraire  une  condition  favorable  ä  cette  verti- 
calite" (nach  Klaatsch  zitirt).  Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass, 
wenn  die  Retroversion  auch  günstig  sei  zum  Aufrechterhalten  dea 
Körpers  als  ganzes,  das  Knie  an  sich  betrachtet  doch  unbedingt 
in  einer  mehr  oder  weniger  starken  Beugestellung  stehen  muss. 
üebrigens  möchte  ich  im  Kniegelenke  nicht  die  Ursache  einer  wohl 
oder  nicht  aufgerichteten  Ganges  suchen,  sondern  eher  einige  Ver- 
änderungen im  Gelenke  als  secundär  durch  den  aufrechten  Gang 
bedingte  Erscheinungen,  aosehen.  Für  die  Entwicklung  dieses 
letzteren  wird  doch  der  Bau  der  Wirbelsäule  und  des  Fusses, 
namentlich  die  verschiedene  Weise  seiner  Aufsetzung  auf  den  Boden, 
von  weit  grösserer  Wichtigkeit  sein.  Das  bestreben  darf  also  nicht 
sein  den  aufrechten  Gang  aus  dem  Kniegelenke  zu  erklären,  son- 
dern umgekehrt  den  Bau  des  Gelenkes  mit  dem  Gangart  in  Zusam- 
menhang zu  bringen.  Eine  gewisse  Retroversion  ist  nach  Klaatsch 
ein  alter  Zustand,  der  bei  den  Affen  und  Halbaffen  die  Regel  bildet. 
Nicht  sein  Vorkommen  bei  diesen ,  sondern  sein  Verschwinden  beim 
Menschen  erheischt  also  Erklärung.  Und  da  möchte  wohl  der  auf- 
rechte Gang  als  die  Ursache  herangezogen  werden,  oder  besser, 
wie  Manouvrier  es  ausdrückt:  mit  der  zunehmenden  Lenden- 
lordose  ist  die  Retroversion  überflüssig  geworden,  und  daher  ver- 
schwunden, ebenso  die  Platyknemie.  Diese  letztere  kommt  nach 
Manouvrier  immer  gemeinsam  mit  der  Retroversion  vor. 

Die  Platyknemie  des  Menschen  ist  aber  nach  Manouvrier 
eine  andere  als  die  der  Anthropoiden.  Darin  stimmt  Klaatsch 
ihm  bei,  indem  er  ihre  Heranbildung  sowohl  bei  niederen  Säuge- 
tieren, als  bei  niederen  Affen,  bei  Anthropoiden  und  beim  Men- 
schen als  Convergenzerscheinungen  auffasst.  Der  Zusammenhang 
zwischen  den  Gruppen  ist  gegeben  durch  das  Prävaliren  des  Tibialis 
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posticus  und  steht  mechanisch  mit  der  Kletterstellang  des  Beines 
in  Beziehung.  Daher  betrachtet  er  auch  wieder  das  Verschwinden 
der  Platyknemie  beim  recenten  Menschen  als  eine  secundäre  Er- 
scheinung. 

Wenn  Manouvrier  einen  Zusammenhang  zwischen  Retrover- 
sion und  Platyknemie  annimmt,  so  möchte  ich  diese  so  auffassen, 
dasä  sie  keine  ursächlichen  Beziehungen  zu  einander  haben,  sondern 
dass  das  gleichzeitige  Verschwinden  beider  Folgeerscheinungen 
sind  einer  selben  Ursache ,  nl.  des  Verschwindens  einer  Beugestel- 
lung des  Kniees.  Wenn  das  Femur  in  grader  Linie  auf  der  Tibia 
zu  ruhen  kommt,  wird  der  Körpergewicht  statt  in  schräger  Rich- 
tung ,  senkrecht  auf  die  Tibia  übertragen.  Teils  dadurch,  teils  auch 
vielleicht  durch  die  mächtigere  Ausbildung  des  Soleus,  der  nur 
beim  Menschen  tou  der  Tibia  entspringt,  wird  diese  sich  verbrei- 
tern müssen  und  geht  die  Platyknemie  verloren. 

Ausser  der  Beugung  besteht  bei  den  Anthropoiden  noch  eine 
Eigentümlichkeit  in  dem  Stand  von  Femur  und  Tibia  zu  einander 
nl.  der  einwärts  offene,  stumpfe  Winkel,  den  sie  mit  einander 
bilden ,  trotzdem  das  Femur  einen  auswärts  offenen  Condylodiaphy- 
senwinkel  aufweist.  Wie  ich  oben  auseinandergesetzt  habe,  kann 
dieser  letztere  compensirt  werden  durch  das  Höherstehen  des  latera- 
len Tibiacondylus ,  wodurch  die  Contactfläche  zwischen  Femur  und 
Tibia  eine  Neigung  nach  medial-abwärts  bekommt.  Dass  der  höher- 
stehende laterale  Tibiacondylus  nur  bei  den  Anthropoiden  vorkommt, 
scheint  mir  eine  Berechtigung  für  diese  Auffassung.  Eine  Erklärung 
für  diese  Stellung  gibt  die  eigentümliche  Aufsetzung  des  Fusses. 
Die  Anthropoiden  stützen  sich  nämlich ,  statt  auf  die  ganze  Sohle , 
nur  auf  die  äussere  Kante  der  Füsse,  sodass  der  Unterschenkel 
nach  unten  und  medialwärts  gerichtet  ist.  Bei  dieser  Haltung  ruht 
nun  der  Hauptgewicht  des  Körpers  auf  den  medialen  Condylus  und 
daraus  wird  wieder  verständlich,  warum  hier  der  mediale  Femurcon- 
dylus  den  lateralen  sosehr  in  Länge,  Breite  und  Höhe  übertrifft. 
Der  mediale  Condylus  ist  mit  seiner  concaven  Form  dem  Femur- 
condylus  viel  mehr  angepasst  als  der  laterale.  Der  mediale  Teil  des 
Gelenkes  ist  offenbar  der  unbeweglichere,  den  Stützpunkt  für  den 
Körpergewicht  bildende,  indem  der  laterale  in  den  einander  nur  in 
kleinem  Umfang  berührenden,  stark  gekrümmten  Gelenkflächen  eine 
sehr  freie  Beweglichkeit  sichert.  Bei  den  niederen  Primaten  besteht, 
wie  gesagt,  nicnt  diese  eigentümliche  Stellung  des  Unterschenkels. 

Bei  dem  quadrupeden  Gang  treten  diese  auf  die  ganze  Sohle  auf, 
der  Unterschenkel  kommt  also  in  senkrechter  Stellung.  Dabei  ruht 
der  Körpergewicht  nicht  hauptsächlich  auf  dem  medialen  Condylus. 
Daher  wird   bei    diesen  nie  ein  so  grosser  Unterschied  der  Länge 
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gefunden.  Sowohl  der  laterale  als  der  mediale  Condylus  kann  über- 
wiegen ,  sehr  oft  sind  sie  einander  gleich.  Beim  Menschen  wird  der 
Hauptgewicht  vom  lateralen  Condylus  getragen  4  daher  dieser  sich 
mächtiger  ausgebildet  hat.  Beide  Merkmale:  das  starke  Ueberge- 
wicht  des  medialen  Condylus  bei  den  Anthropoiden,  des  lateralen 
beim  Menschen,  sind  also  secundäre  Ausbildungen,  die  sich  von 
einem  primitiven  Zustande  aus ,  divergirend  entwickelt  haben.  Dass 
die  Anthropoiden  im  Bau  des  Gelenkes  kein  vermittlendes  üeber- 
gangsstadium  zwischen  einem  niederen  Zustand  und  dem  Menschen 
bilden,  findet  auch  darin  Bestätigung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  heiTorheben,  dass,  wenn  auch  durch 
das  Kniegelenk  nicht  die  Gangart  bestimmt  werden  kann,  doch  die 
Betrachtung  des  Gelenkes  in  Zusammenhang  mit  dem  Gange  sich 
insoweit  nützlich  erweist,  als  aus  diesem  sich  manche  Eigentümlich- 
keiten und  Veränderungen  im  Gelenke  erklären  lassen. 
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ERKLÄRUNG  DER  TAFEL  1. 


Fig.  1.  Ad.  m.  =  Adductor  magnus.  G,kn.  m.  =  Gastroknemius  medialis.  G,kn,  L 
=  Gastroknemius  lateralis.  «V.m.  =  Semimembranosus.  Pop,  =  Popliteus. 
L.  a.  m.  =  Lig.  accessorium  mediale.  C.  f,  =  Gapitulum  fibulae.  5o/.  = 
Soleus. 

Fig.  2.  G.kn.  m.  =  Gastroknemius  medialis.  G,kn.  L  =  Gastroknemius  lateralis. 
S.m,  =  Semimembranosus.  L.  a.  L  =  Lig.  accessorium  laterale.  L.  a.  m.  = 
Lig.  accessorium  mediale.  Pop.  =  Popliteus.  M.i,  =  Muse,  interosseus. 
5o/.  =  Soleas. 

Fig.  3.  G.kn.  m.  =  Gastroknemius  medialis.  G.kn,  l.  =  Gastroknemius  lateralis. 
S.m.  =  Semimembranosus.  Pop.  =  Popliteus.  L.  n.  l.  b.  =  Lig  accesso- 
rium lat.  breve.  L.  a.  1. 1.  =  Lig.  accessorium  lat  longum.  L.  a.  m.  = 
Lig.  acc  mediale.  Sol.  =  Soleus. 

Fig.  4.  G.kn.  L  =  Gastroknemius  lateralis.  G.kn.  m.  =  Gastroknemius  medialis. 
S.m.  =  Semimembranosus.  Pop.  =  Popliteus.  L.  a.  m.  =  Lig.  accesso- 
rium mediale.  Sol.  =  Soleus. 

Fig.  5.  A.  m.  =  Adductor  magnus.  G.kn.  m.  =  Gastroknemius  medialis.  G.kn.  l. 
=  Gastroknemius  lateralis.  L.  p.  o.  =  Lig.  popliteum  obliquum.  S.  m.  = 
Semimembranosus.  Pop.  =  Popliteus.  L.  a.  m.  =  Lig.  accessorium  mediale. 
M.i.  =  Muse,  interosseus. 
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Fig.  6.  V,l.  :=  Vastus  lateralis.  A.m.  =  Addactor  magnos.  G.kn.l.  =Gastro- 
knemius  lateralis.  G.kn.  tn,  =^  Gastroknemias  medialis.  L.  o.  L  =  Lig. 
obliqnum  genn  post.  laterale.  L.  o,  m.  =  Lig.  obliqaum  genn  pest.  mediale. 
L,p.o.  =  Lig.  popliteam  obliqanm.  Pop.  =  Popliteus.  S.m.  =  Semi- 
membranosus.  SoL  =  Soleus.  L.  a.  m.  =  Lig.  accessoriam  mediale. 

Fig.  7.  A.  m,  =  Adductor  magnus.  G.kn  l.  =  Gastroknemias  lateralis.  G.kn,  m. 
=  Gastroknemius  medialis.  L.  o.  l.  =  Lig.  obliquum  genu  post.  laterale. 
L,  0.  m.  =  Lig.  obliquum  genu  post.  mediale.  Pop.  =  Popliteus.  S.  m.  = 
Semimembranosus.  L.  a.  m.  =  Lig.  accessorium  mediale.  M.  i.  =■  Muse, 
interosseus.  Sol.  =  Soleus. 
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DIE  HOMOLOGISIRUNG  DES  MUNDES 
DES  AMPHIOXÜS  UND  DIE  PRIMITIVE  LEIBESGLIE- 
DERUNG DER  WIRBELTHIERE. 

.  VON 

Dp.  J.  W.  van  WIJHE, 

Professor  der  Anatomie  in  Grooingen. 

(Mit  Tafel  2). 


In  meinen  Beiträgen  zur  Anatomie  der  Eopfregion  des  Amphi- 
OXU8  lanceolatus  (1901,  p.  186)  äusserte  ich  die  Absicht  in  der  Fort- 
setzung dieser  Arbeit  eine  Zusammenstellung  zu  geben  der  Beweise, 
dass  der  Larvenmund  (Tremostoma)  dieses  Thieres  dem  linken 
Spritzloehe  der  Selachier,  also  der  linken  ersten  Kiementasche  der 
Kraniotenembryonen  entspricht  und  dass  der  Mund  (Autostoma)  der 
Kranioten,  Tunikaten  und  Prochordaten  beim  Amphioxus  in  der 
Oeffnung  des  Flimtnersäckchens  (des  , linken  Entodermsäckchens'' 
Hatschek's)  zu  suchen  ist. 

Da  es  mir  noch  nicht  gelungen  ist  wesentliche  Lücken  bei  der 
Fortsetzung  meiner  Arbeit  auszufüllen  und  da  deren  Herausgabe 
ausserdem  durch  andere  Beschäftigungen  verzögert  wird,  so  will 
ich  meine  Ansichten  über  die  erwähnten  Homologien  nicht  länger 
zurückhalten. 

Ich  kann  mich  dabei  nicht  auf  eine  einfache  Zusammenstellung 
beschränken,  sondern  muss  etwas  ausführlicher  auf  die  Sache  ein- 
gehen; auch  kann  ich  nicht  umhin  manches  schon  früher  Gesagte 
zu  wiederholen. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Aufsatze  bilden  die  [neulich  erschie- 
nenen schönen  Untersuchungen  von  Goldschmidt  über  Amphi- 
oxides,  dessen  Organisation  mir  einen  neuen  Beweis  liefert,  der 
für  sich  allein  genügen  würde,  die  Homologie  des  Mundes  von 
Amphioxides  (resp.  der  Amphioxuslarve)  mit  der  linken,  ersten 
Kiementasche  der  Kraoiotenembryonen  zu  begründen,  der  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Argumenten  die  Sache  aber  nach  meiner 
Ansicht  endgültig  sicher  stellt. 

Bis  jetzt  —  seit  13  Jahren  —  hat  diese  Homologisirung  wenig 
oder  keine  Anerkennung  gefunden,  ein  Zeichen  wie  schwer  eine 
Wahrheit  sich  Bahn  bricht ,  welche  gegen  a  priori  Ueberzeugungen 
anläuft.   Doch    haben   einige   Forscher  zugegeben,  dass  der  Mund 
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des  Amphioxus  ein  Organ  der  linken  Körperseite  ist.  So  sagt 
Neal  in  seiner  bekannten  Arbeit  (1898,  p.  267):  „I  regard  the 
mouth  of  Amphioxus  as  homologous  with  the  left  half  of  the  mouth 
of  Craniota  and  the  club-shaped  gland  as  its  antiroere.That  the 
mouth  of  Amphioxus  as  an  organ  of  the  left  side  is  exactly  homo- 
logous with  the  left  half  of  the  mouth  of  Squalus  appears  to  me 
probable  on  the  a  priori  ground  that  it  is  improbable  that  an 
organ  of  the  same  function  should  be  twice  acquired  in  the  Ver- 
tebrate  series."  Diese  Auffassung  steht  der  meinigen ,  nach  welcher 
der  Mund  des  Amphioxus  dem  linken  Spritzloehe  der  Selachier  ent- 
spricht, gegenüber  und  es  ist  mir  unverständlich  wie  Neal  einige 
Seiten  weiter  (1.  c.  p.  277)  behaupten  kann  „In  agreement  with 
van  Wjjhe,  I  homologize  the  mouth  of  Amphioxus  with  the  left 
half  of  the  mouth  of  Craniota." 

Bei  oberflächlicher  Lesung  kann  man  aus  diesem  Citate  zu  der 
Meinung  kommen,  dass  Neal  mit  meiner  Auffassung  des  Mundes 
einverstanden  sei,  wie  dies  Eoltzoff  passirte,  der  in  seinen  vor- 
trefflichen Untersuchungen  über  Petromyzon-Entwicklung  (1902, 
p.  422)  sagt:  Neal  muss  „die  nach  meiner  Meinung  sehr  wenig 
wahrscheinliche  Hypothese  v.  Wijhe's  annehmen,  dass  der  Mund 
des  Amphioxus  nicht  dem  Mund  der  Craniota,  sondern  ihrer  linken 
Hyomandibularspalte  homolog  ist^'. 

Hier  wird  zwar  meine  Auffassung  richtig  wiedergegeben,  aber 
nicht  diejenige  NeaTs.  Man  scheint  in  unserer  Zeit  der  Viel- 
Schreiberei  keine  Müsse  mehr  zu  haben  eine  Arbeit  ordentlich  zu 
lesen.  Weshalb  Koltzoff  meine  Hypothese  so  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich findet,  sagt  er  hier  nicht.  Später  (1.  c.  p.  446)  kommt 
er  noch  einmal  auf  dieselbe  zurück ,  sagt  dass  meine  Beweise  nicht 
wichtig  genug  sind  und  dass  „man  selbstverständlich  für  einen 
schwerwiegenden  Beweis  nicht  halten  kann,  dass  die  Muskulatur 
und  Innervirung  der  Mundregion  bei  Amphioxus  vorzugsweise  der 
linken  Seite  angehören". 

So  unbestimmt  habe  ich  mich  aber  nicht  ausgesprochen.  Weni- 
ger selbstverständlich  wird  die  Entscheidung  demjenigen  Leser 
vorkommen  der  weiss ,  dass  ich  gesagt  habe ,  dass  die  Muskularisi- 
rung  und  die  Innervirung  der  inneren  Haut  der  Mundhöhle  und 
des  Velums  ausschliesslich  von  der  linken  Seite  her  stattfinden, 
wenn  der  Leser  dabei  in  Betracht  zieht,  dass  Mund  und  Yelum 
bei  der  Larve  asymmetriscli ,  nur  auf  der  linken  Eörperseite  auftreten. 

Koltzoff  schliesst  sich  in  der  Zurückweisung  meiner  Hypo- 
these bei  Wille y  an.  Dieser  Autor  aber  lehnt  dieselbe  ab,  nennt 
sie  sogar  „impossible"  ohne  Gegengründe  anzuführen  Er  sagt  (1894, 
p.    178):    „It  would   seem,   however,   that   the  more  obvious  and 
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jastifiable  Interpretation  of  these  facta  is  that  the  asyininetrical  mus- 
culature  and  innervation  described  by  van  Wijhe  are  raerely  the 
partial  persistence  in  the  adult  of  the  more  complete  asymmetry 
of  the  larva." 

Dies  ist  aber  keine  Widerlegung  meiner  Auffassung,  sondern  nur 
die  ungefähre  Wiederholung  einiger  meiner  Aügaben.  Es  ist  keine 
Erklärung  (»interpretation"),  sondern  einfach  eine  Konstatirv/ng 
der  Thatsachen. 

Pürbringer  (1897,  p.  650)  schreibt  ,,Die  hochgradigen,  mit 
der  ungleichen  antimeren  Entwicklung  des  Kiemensystems  zusam- 
menhängenden Asymmetrien  der  visceralen  Muskulatur ,  namentlich 
das  Ueberwiegen  der  linken  Seite  im  vorderen  Bereiche  derselben , 
sind  uns  durch  Willey's  und  van  Wijhe 's  Untersuchungen  be- 
kannt geworden ;  man  hat  in  ihnen  nur  ganz  secundäre  Erschei- 
nungen zu  erblicken ,  die ,  wie  sehr  sie  auch  zu  Zeiten  in  den  Vor- 
dergrund treten  und  die  typischen  Verhältnisse  theilweise  decken, 
dieselben  doch  nicht  unterdrücken  können.  Der  von  van  W  ij  h  e 
gegebenen  Deutung  des  persistirenden  AmphioxuS'liundes  (Tre- 
mostoma,  Homologen  des  linken  Spritzloches)  kann  ich  darum  auch 
nicht  beistimmen,  wenn  ich  auch  keineswegs  verkenne,  dass  die 
bestehenden  Verhältnisse  leicht  dazu  führen  konnten;  mit  Hat- 
Bchek,  Willey  u.  A.  vergleiche  ich  den  hleihenden AmphioxaS' 

-  Mund  demjenigen  der  anderen  Vertebraten  und  Tunicaten  und  fasse 
ihn  als  ein  unpaares  Gebilde  auf,  welches  mit  den  paarigen  Kie- 
menbildungen  nichts  zu  thun  hat." 

Auch  dies  ist,  wie  man  sieht,  nicht  viel  mehr  als  eine  Ver- 
sicherung des  Unglaubens.  Es  wäre  interessant  die  Meinung  H ät- 
sch ek 's  in  dieser  Sache  zu  kennen,  doch  hat  sich  derselbe  soviel 
ich  weiss  nicht  darüber  ausgesprochen.  Der  Aufsatz  in  welchem 
Hatschek  (1892)  die  Homologie  des  Mundes  von  Amphioxus 
mit  demjenigen  der  Kranioten  vertritt,  erschien  vor  der  Publika- 
tion meiner  entgegengesetzten  Auffassung.  Ein  Schüler  Hatschek 's 
aber,  K.  C.  Schneider,  sagt  in  seinem  geistreichen,  sehr  anre- 
genden, obgleich  nicht  ausgereiften  Lehrbuche  der  vergleichenden 

.  Histologie  ( 1 902,  p.  236) :  „Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme, 
dass  der  Amphioxusmund  auf  eine  Kiemenspalte  zu  beziehen  sei 
(Tremostoma,  van  Wijhe),  welche  secundär  in  ventrale  Lage 
kommt;  es  lässt  sich  feststellen,  dass  der  Mund  eine  linksseitige 
Bildung  ist".  Doch  giebt  Schneider  auch  die  Möglichkeit  einer 
anderen  Auffassung  zu. 

Nach  Legros  (1898,  p.  36)  ist  meine  „maniere  de  voir  en  Oppo- 
sition formelle  avec  toutes  les  homologies  que  nos  observatious 
[d.  h.  die  Wahrnemungen  von  Legros]  permettent  d'^tablir entie 


64 

les  organes  buccaux  de  l'Amphioxus  et  ceux  des  Cramote8'\  Also 
nicht  sowohl  im  Streit  mit  Thatsachen  als  mit  Hypothesen  (,homo- 
logies'')  von  Legros.  Dies  kann  ich  mir  gefallen  lassen,  um  so 
mehr,  da  man  gut  thun  wird  statt  „etablir"  im  angeführten  Citate 
«soupQonner''  zu  lesen. 

Nur  Göppert  (1902,  p.  33)  hat  eine  Widerlegung  versucht. 
Er  schreibt  „Dieser  Auffassung  gegenüber  ist  zu  bedenken,  dass 
beim  Araphioxus  die  Anlage  des  Larvenmundes  als  ektodermale, 
die  einer  Kiemenspalte  als  entodermale  Verdickung  auftritt,  dass 
ferner  die  Lage  der  Mundöffnung  sich  wesentlich  anders  verhält 
als  die  der  Eiemenspalten  der  linken  Seite,  zu  denen  sie  doch 
gehören  soll.  Auch  die  von  van  W  ij  h  e  festgestellte  Thatsache , 
dass  die  Mundhöhle  und  das  Velum  allein  von  linksseitigen  Nerven 
versorgt  werden ,  scheint  mir  nicht  unbedingt  zu  beweisen ,  dass 
auch  phylogenetisch  der  Mund  des  Amphioxus  von  je  her  eine 
Bildung  der  linken  Seite  war,  da  eine  allmähliche  Yergrösserung 
einer  ursprünglich  medianen  Mundöffnung  nach  links  und  gleich- 
zeitige Verkleinerung  von  rechts  her  das  gleiche  Innervationsverhalten 
zur  Folge  haben  würde." 

Hierauf  antworte  ich:  Die  beiden  ersterwähnten  Einwände  sind 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Weil  das  Tremostoma  nicht  mehr 
als  Eiemenspalte  fungirt,  darf  man  erwarten ,  dass  auch  seine  Anlage 
nicht  mehr  ganz  genau  so  wie  diejenige  einer  Eiemenspalte  aus- 
sieht. Dass  die  Lage  der  Mundöffnung  bei  ihrem  Auftreten  sich 
anders  verhält  als  diejenige  der  Eiemenspalten  der  linken  Seite  hat 
seinem  Grund  u.  a.  in  dem  Vorhandensein  eines  Antimers  —  der 
kolbenförmigen  Drüse  —  während  die  Antimeren  der  eigentlichen 
Eiemenspalten  erst  viel  später  erscheinen.  Der  dritte,  zuletzt  erwähnte 
Einwand  ist  der  wichtigste ;  er  würde  meine  Auffassung  erschüttern, 
wenn  der  Mund  etwa  in  der  Medianebene  entstünde  und  später  auf 
die  linke  Seite  rückte.  Da  aber  die  Bewegung  des  Mundes  gerade 
in  umgekehrter  Richtung  stattfindet,  so  wird  auch  dieser  Einwand 
hinfällig. 

Goldschmidt  (1905)  ist  wohl  der  letzte  Autor,  der  sich  über 
die  Homologisirung  des  Mundes  von  Amphioxus  ausgesprochen  hat. 
Im  ersten  Theile  seiner  Monographie  hat  er  die  Wissenschaft  mit 
der  Eenntnis  von  Amphioxides,  einem  der  Stammform  des  Amphi- 
oxus nahe  stehenden  Thieres  *)  bereichert  und  denselben  durch  eine 
Anzahl  schöner  Tafeln  erläutert.  Dieser  Theil  wird  lange  Jahre  die 
Hauptquelle  bleiben  für  unsere  Eenntnis  dieser  hoch  interessanten 


1)  Ich   halte   es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  nicht  einige  als  Amphioxides- 
arten  beschriebenen  Thiere  vielleicht  Larvenformen  sind. 
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Form.  Der  zweite  Thcil  aber  bewegt  sich  auf  spekulativem  Gebiete 
and  es  hätte  nach  meiner  Ansicht  der  Arbeit  nicht  geschadet,  wenn 
derselbe  grussentheils  fortgelassen  wäre.  Hier  werden  Hypothesen 
oft  auf  andere  Hypothesen ,  statt  auf  Thatsachen  gebaut  und  so  ge- 
räth  man  ins  Blaue  hinein.  Dies  fördert  die  Wissenschaft  nicht, 
fahrt  nicht  zur  Einigung  sich  widersprechender  Ansichten ,  sondern 
wirkt  im  Gegentheile  die  herrschende  Verwirrung  in  die  Hand. 

Nach  Goldschmidt  (1.  c.  p.  51)  ist  meine  Auffassung  des 
Amphioxus-Mundes  als  eines  thatsächlich  linksseitigen  Organs  „unum- 
stösslich  festistehend".  Doch  stimmt  er  meiner  Homologisirung  nicht 
bei  denn  er  sagt  (1.  c.  p.  86),  dass  wir  noch  erst  wissen  müssen, 
,wie  der  Craniotenmund  mit  dem  der  Acranier  zusammenhängt. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  dies  ganz  unabhängige  Bildungen  sind, 
und  halte  besonders  Legres'  (1898)  Darlegungen,  soweit  sie  die 
Beziehungen  des  Präoralorgans  der  Acranier  zu  Mund  und  Hypo- 
physis  der  Cranioten  betreffen,  für  sehr  zukunftsreich". 

Hätte  Goldschmidt  sich  die  Frage  vorgelegt  ob  der  Mund 
des  Amphioxides  sich  entweder  rostral  oder  kaudal  von  der  Man- 
dibularhöhle  befinde,  so  hätte  er  wohl  nicht  allein  die  Homologie 
desselben  mit  dem  linken  Spritzloche  der  Selachier  anerkannt,  son- 
dern auch  seine  Spekulationen  über  die  Komplikation  der  Wand 
des  ersten  gut  ausgebildeten  Myotoms  unterdrückt.  Dann  hätte  er 
in  diese  Wand  nicht  die  grosse  Zahl  abortirter  Myotome  hinein- 
philosophirt  mit  welchen  der  entsprechende  Theil  des  Kranioten- 
kopfes  von  einigen  Forschem  noch  immer  belastet  wird. 

1.   Die   Homologisirung   des   2.   Somites 
des   Amphioxus. 

Schon   1894  [1895]  homologisirte  ic)i  das  erste  gut  ausgebildete 
♦  Myotom  des  Amphioxus  mit  dem  2.  Myotom  (resp.  Somit)  der  Sela- 
chier. Darauf  habe  ich  (1901,  p.  170)  diese  Homologie  näher  be- 
gründet   und   auch   Eoltzof  f  (1902)  kam  zu  demselben  Resultat. 
Meine  Argumente  waren  die  folgenden: 

1.  Dieses  Myotom  ist  beim  Amphioxus  nur  scheinbar  das  erste, 
in  Wirklichkeit  aber  das  zweite  der  Reihe,  denn  während  jedes 
Myotom  zwischen  den  Wurzeln  zweier  Dorsalnerven  eingeschlossen 
ist,  so  befindet  sich  dasselbe  nicht  zwischen  den  Dorsalnerven  1 
und  2,  sondern  zwischen  dem  2.  und  3.  Dorsalnerven.  Ausserdem 
weist  das  entsprechende  Somit  bei  Selachierembryonen  zwei  charak- 
teristische Eigenschaften  auf,  die  man  beim  Amphioxusembryo 
wiederfindet  und  die  ich  hier  sub  2  und  3  anführe,  nämlich: 

2.  Dasselbe  entsendet  bei  Selachierembryonen  dorsal  vom  1.  Somite 
eineii  rostral  gerichteten  Auswuchs,  aus  welchem  sich  der  M.  obli- 

Petriu  Camper.  IV.  5 
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quu8  superior  entwickelt.  Der  entsprechende  Portsatz  beimAmphi- 
oxus  liegt  dorsal  vom  Schnauzenbläschen  (dem  rechten  Entoderm- 
säckchen  Hatschek's)  seitlich  dem  vorderen  Ghordaende  an.  Die 
der  Chorda  anliegende  Wand  des  Fortsatzes  besteht  beim  ausgebil- 
deten Thier  aus  glatten  Muskelzellen  ähnlichen  Spindelzellen.  Bei  der 
jungen  Larve  (mit  einer  einzigen  Kiemenspalte)  fandHatschek 
hier  deutliche  Muskelfasern.  Ich  bestätige  die  Existenz  derselben  bei 
Larven  dieses  Alters;  bei  solchen  mit  9 — 14  Eiemenspalten  in  ein- 
facher Reihe  sind  sie  schon  verschwunden. 

3.  Dasselbe  behält  bei  Selachierembryonen  auffallend  lang  (noch 
bis  in  Balfour's  Stadium  E)  die  Kommunikation  seiner  Höhle 
mit  dem  zugehörigen  Abschnitt  des  Splanchnocöls  (der  Mandibular- 
höhle ').  Mac  Bride  und  Legros  konnten  dies  ebenfalls  für  die 
rechte  Körperseite  bei  Amphioxusembryonen  '^)  konstatiren. 

Koltzoff  (1902,  p.  418  und  419)  hat  noch  auf  ein  weiteres, 
wichtiges,  charakteristisches  Merkmal  der  2.  Somites  hingewiesen, 
nämlich  auf  dessen  langdauernden  Zusammenhang  (mitunter  mit- 
telst einer  offenen  Kommunikation)  mit  dem  Urdarm.  Koltzoff 
(1.  c.  p.  275)  beobachtete  denselben  bei  Petromyzon  noch  am  elften 
Tage  nach  der  Befruchtung.  Mac  Bride  (1898)  betonte  die  lang- 
dauernde  Kommunikation  beim  Amphioxus.  Miss  Platt  hat  den 
Zusammenhang  beim  Acanthiasembryo  schon  1891  ([6],  1.  c.  p.  256) 
beschrieben  und  abgebildet.  Koltzoff,  der  ihre  Angaben  ausführ- 
lich citirt,  hat  auch  betont,  dass  dieselben  von  Ho  ff  mann  (1896, 
p.  228)  wesentlich  bestätigt  sind.  Schliesslich  giebt  Dohrn(1904) 
in  seiner  24.  Studie  eine  ausführliche  Beschreioung  und  zahlreiche 
Abbildungen  dieses  Zusammenhangs,  nicht  nur  bei  Acanthias,  son- 
dern auch  bei  anderen  Selachiern. 

Goldschmidt  stimmt  der  Homologisirung  des  2.  Somites  des 
Amphioxus  mit  demjenigen  der  Kranioten  bei  und  hält  sie  mit  Recht 
für  „denkbar  sicher"  (1.  c.  p.  84).  Wenn  man  nun  zu  entscheiden  hat, 
ob  der  Mund  des  Amphioxides  (resp.  der  Amphioxuslarve)  entweder 
der  linken  ersten  Kiementasche  oder  dem  Munde  der  Kranioten 
entspreche ,  so  braucht  man  nur  zu  fragen  ob  derselbe  vor  oder  hinter 
der  Mandibularhöhle  liege,  welche  wie  erwähnt,  bei  dieser  Form 
bleibend  mit  dem  2.  Cölotom  kommunicirt.  Vergleicht  man  die  von 
Goldschmidt  abgebildeten  Querschnitte  (1.  c.  Taf.  8,  Fig.  50—59) 

1)  Mit  der  Bezeichnung  Mandibularhöhle  werden  vielfach  das  Splanchnocöl  des 
Mandibularbogens  und  das  2.  Cölotom  (die  Höhle  des  2.  Somites)  zusammenge- 
worfen. Es  ist  aber  nöthig  beide  Bildungen  aus  einander  zu  halten. 

3)  Goldschmidt  (1905)  lieferte  eine  belangreiche  Bestätigang,  indem  er 
fand ,  dass  diese  Kommunikation  bei  Amphioxides  auf  beiden  Körperseiten  per- 
manent vorhanden  ist  (vgl.  1.  c.  Fig.  38). 
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mit  den  Ansichten  in  toto  (1.  c.  Taf,  3,  Fig.  14 — 17)  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  der  Mund  des  Amphioxides  sich 
anmittelbar  hinter  der  Mandibularhöhle  befindet,  wie  ich  im  Schema 
Fig.   1,  Taf.  2  verdeutliche. 

Damit  ist  aber  die  Homologie  dieses  Mundes  mit  dem  linken 
Spritzloch  der  Selachier  entschieden^).  GoTdschmidt  hat  dies 
nicht  eingesehen,  weil  er  wohl  zu  sehr  im  Banne  seiner  Spekula- 
tionen stand.  Mit  Unrecht  legt  Goldschmidt  viel  Gewicht  auf 
die  Thatsache ,  dass  der  Mund  des  Amphioxides  nicht  so  von  erhöhtem 
Darmepithel  umgeben  ist  wie  die  DarmöfFnungen  der  Eiemenspalten 
(oder ,  nach  seiner  Ausdrucksweise ,  dass  der  Mund  in  den  nutriti- 
ven ,  dorsalen ,  die  Kiemenspalten  dagegen  in  den  respiratorischen, 
ventralen  Abschnitt  des  Schlundes  ausmünden):  Da  der  Mund 
(TremoBtoma)  die  Eiemenfunktion  verloren  hat,  so  kann  man  auch 
nicht  erwarten,  dass  er  noch  allseitig  von  Kiemenepithel  umgeben 
sein  sollte. 

Goldschmidt  konstatirte  bei  Amphioxides,  dass  die  Zahl  der 
Kiemenspalten  (resp.  Kiemenbogen)  ungefähr  mit  derjenigen  der 
darüberliegenden  Myotome  zusammenfallt,  wie  dies  für  junge  Am- 
phioxuslarven  und  Embryomen  niederer  Fische  bekannt  ist.  Bei 
Amphioxides  pelagicus  und  A.  stenurus  fand  er  sogar  (1.  c.  p.  33) 
dass  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  „die  Zahl  der  Kiemen- 
bogen genau  mit  der  Nummer  des  Segmentes  übereinstimmt,  in 
dem  der  letzte  Kiemenbogen  liegt,  also  bei  30  Kiemenbogen  der 
letzte  im  30.  Segment  liegt''.  Bei  Amphioxides  valdiviae  aber  War 
die  Zahl  der  Kiemenbogen  um  4 — 7  grösser  als  diejenige  der  darü- 
ber liegenden  Segmente ,  wenn  man  bei  der  Zählung  hinten  anfing. 
Der  Autor  schreibt:  „Nun  lässt  sich  von  hinten  nach  vorn  fort- 
schreitend zu  jedem  Segment  sein  Kiemenbogen  feststellen"  und  zieht 
aus  dieser  Meinung  die  in  Sperrdruck  von  ihm  hervorgehobene 
Sehlnsafolgerui^:  ^die  über8ä?Mgcn  Kiemmbögem  müssen  also  vor 
dem  1,  Muskelsegmeat  liegen^\ 

Die  eben  erwähnte  Meinung  ist  aber  unrichtig;  ein  Kiemenbogen 
(resp.  eine  Kiemenspalte)  braucht  gar  nicht  zu  dem  Segmente  unter 
dem  er  liegt ,  zu  gehören.  Yerschiebungen  können  aufgetreten  sein 
und  dass  solche  thatsächlich  von  links  nach  rechts  bei  A.  valdiviae 
stattgefunden  haben,  wird  von  Goldschmidt  selbst  anerkannt. 
Man  braucht  nur  anzunehmen,  dass  bei  A.  valdivae  die  Kiemenbogen 
auch  von  hinten  nach  vorn  zusammengeschoben  sind  um  das  Vor- 
handensein der  überzähligen  Bogen  zu  erklären. 

^)  Dasselbe  muss  für  den  Larvenxniind  des  Amphioxas  sielten ,  doch  konnte  ich 
dessen  Lage  in  Bezug  anf  die  Mandibularhöhle  nicht  aus  den  Abbildungen  von 
Mac  Bride  und  Legros  sicher  stellen. 
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Um  zu  wissen  zu  welchem  Segment  ein  Kiemenbogen  gehört, 
müsste  man  dessen  Innervirung  kennen;  die  Lage  beim  ausgebil- 
deten Thier  oder  bei  älteren  Larven  giebt  keinen  Anhaltspunkt. 
Auch  findet  man  keinen  solchen  in  den  segmentalen  Verwachsungs- 
stellen des  Darmes  auf  welche  Goldschmidt  grosses  Gewicht  zu 
legen  scheint ,  denn  diese  haben  mit  der  Genese  der  Eiemenspalten 
nichts  zu  schaffen.  Die  erste  Kiemenspalte  wird  bei  sämmtlichen 
drei  Arten  von  Amphioxides  wohl  unter  dem  3.  Myotome,  der 
Mund  und  die  kolbenförmige  Drüse  werden  unter  dem  2  Myotome 
(dem  ersten  gut  ausgebildeten)  auftreten,  wie  dies  bei  Amphioxus 
bekannt  ist  (vgl.  Hatschek   1881,  Fig.  62). 

Da  nun  Gold  seh  mid  t's  Ausgangspunkt  unrichtig  ist,  so  wird 
auch  seine  erwähnte  Schlussfolgerung  hinfällig  und  damit  fallen 
sämmtliche  darauf  gebaute  Spekulationen  wie  die  Polymerie  des  2. 
Myotoms  ')   und   des  2.  Dorsalnerven  (N.  ophthalmicus  profundus). 

Es  ist  begreiflich  ,  dass  ein  Autor  nach  Stützen  für  seine  Auffas- 
sung in  der  Literatur  herumsucht  und  so  hat  Goldschmidt  eine  sol- 
che für  die  Polymerie  dieses  Nerven  bei  de  Quatrefages  aus  dem 
Staube  hervorgeholt.  Die  Stütze  ist  aber  morsch,  denn  die  Meinung  von 
de  Quatrefages  (1 845)  beruhte  auf  unrichtiger  Beobachtung  ^). 

Goldschmidt  glaubt  waltrgenommen  zu  haben,  dass  ein  Zweig 
des  2.  Dorsalnerven  den  vom  iiim  entdeckten  Praeoralmuskel  (den 
Muskel  des  Schnauzenbläscliens)  versorgt  und  stellt  (1.  c.  p.  87) 
diese  Innervirung  sogar  als  Thatsachc  hin.  Ich  muss  dieselbe  zurück- 
weisen. Es  ist  ihm  nicht  gelungen  die  Innervirung  des  verhältnis- 
mässig riesigen  Mundmuskels  nachzuweisen,  ebenso  wenig  als  mir 
•  dies  bei  den  entsprechenden  Muskeln  ^)  des  ausgebildeten  Amphioxus 


^)  Allerdings  hat  das  2.  Myotom  etwas  Besonderes  in  seinem  rostralen  Kortsatz, 
was  begreiflich  ist,  weil  dasselbe  das  vorderste  der  Reihe  im  Mesosoma  bildet. 
Man  kann  aach  am  hintersten  Myotom  des  Mesosoma,  sowie  am  vordersten  des 
Metasoma  Besonderheiten  erwarten,  obgleich  dieselben  bisher  noch  nicht  konsta- 
tirt  sind. 

2)  De  Quatrefages  glaubte  einen  selbständigen  Ursprung  aus  dem  Central- 
nervensystem  von  ein  Paar  Zweigen  des  2.  Dorsalnerven  beobachtet  zu  haben  und 
beschrieb  dieselben  als  selbständige  Hirnnerven. 

3)  Ich  finde  den  Mundmuskel  des  Amphioxides  bei  Amphioxuslarven  mit  ein- 
facher Reihe  Kiemenspalten  durch  zwei  Muskeln,  einen  vorderen  und  einen  hin- 
teren vertreten ,  die  beide  von  der  Chorda  entspringen ,  der  eine  vor  der  andere 
hinler  der  Mundspalte.  Der  vordere  strahlt  kaudalwärts,  der  hintere  rostralwärts 
in  die  untere  (später  rechte)  Lippe  aus ;  sie  hängen  hier  aber  nicht  wie  bei  Amphioxi- 
des zusammen.  Bei  Larven  mit  8  —  10  Kiemenspalten  auf  jeder  Körperseite,  von 
denen  der  2. — 7.  mit  Zungenbalken  versehen  ist,  haben  beide  Muskeln  ihre  Be- 
festigung an  der  Chorda  verloren;  der  hintere  bildet  den  äusseren  Lippenmuskel  und 
aus  dem  vorderen  sieht  man  den  Velarrauskel  und  wahrscheinlich  auch  den  inneren 
Lippenmuskel  hervorgehen.  Ontogenetisch  ist  der  äussere  Lippenmuskel  unabhängig 
vom  linken  Pterygialmuskel ,  dessen  Fortsetzung  er  anatomisch  scheinbar  ist. 
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—  soorar  mit  speziellen  Nervenreagentien  —  gelanar.  Sollte  nun  nie 
Inneryirang  des  viel  kleineren  Praeoralmuskels  so  leicht  zu  beobach- 
ten sein?  Ich  kann  das  nicht  annehmen  und  zweifle  nicht,  dass 
Goldschmidt  sich  durch  eine  Hautverzweigung  hat  täuschen 
lassen,  was  übrigens  seiner  Zeit  niemand  weniger  als  Johannes 
Müller  bei  sämmtlichen  Dorsalnerven  des  Amphioxus  passirt  ist. 
Will  man  die  Innervirung  des  Muskels  anatomisch  konstatiren,  so 
mu88  man  die  Verzweigung  des  Nerven  zwischen  den  Muskellamel- 
len nachweisen  können.  / 

Tlieoretisch  ist  es  mir  übrigens  wahrscheinlich,  dass  der  N.  oph- 
thalmicus  profundus  den  Praeoralmuskel  versorgt,  da  ich  denselben 
für  den  Visceralmuskel  des  Protocöls  halte  (vgl.  weiter  unten  §  3). 

2.  Tremostoma   und   Autostomä. 

Wenn  nun  bewiesen  ist,  dass  der  Mund  von  Amphioxides  und 
Verwandten  dem  linken  Spritzloche  der  Selachier  entspricht,  also 
aus  einer  Kiemenspalte  hervorgegangen  ist ,  so  thun  sich  sofort  zwei 
Fragen  zur  Beantwortung  vor :  1 .  Wo  hat  man  den  ursprünglichen 
Mond  (Autostoma)  den  man  bei  diesen  Formen  postuliren  muss, 
zu  suchen?  2.  Welches  war  das  Moment,  das  dieser  Eiemenspalte 
das  Uebergewicht  über  das  Autostoma  verschaffte,  sodass  dasselbe 
die  Funktion  einer  Ingestionsöffnung  — sogar  auch  bei  der  Larve  — 
verloren  hat? 

Ich  werde  zuerst  auf  diese  zweite  Frage  eine  Antwort  zu  geben 
versuchen.  Die  Nahrungsaufnahme  des  Amphioxus  und  der  Horao- 
merier  überhaupt,  sowie  auch  der  Tunikaten  ist  eine  passive,  sowohl 
beim  au<xgebildeten  Thiere  als  bei  der  Larve.  Im  Meerwasser  schwe- 
bende Theilchen  werden  mit  dem  Athemwasser  aufgenommen,  zu 
einem  Strange  verklebt  bei  welchem  das  Sekret  der  Schilddrüse 
(des  „Endostyls'*)  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  gelangen  so  weiter 
in  den  Speisedarm,  wählend  das  Wasser  durch  die  Kiemenspilten 
abfliesst.  Man  kann  sich  nun  leicht  vorstellen,  dass  bei  Vorfahren 
des  Amphioxus  die  erste  linke  Kiemenspalte  ein  mächtiger  Kon- 
kurrent der  Mundöffnung  (Autostoma)  werden  musste ,  wenn  diese 
Thiere  ans  irgend  welchem  Grunde  eine  Lokomotionsweise  annahmen, 
bei  welcher  die  linke  Körperseite  immer  voranging.  Eine  solche 
Lokomotion  kommt  bei  Amphioxuslarven  thatsächlich  vor,  denn 
Hatschek  (1881,  p.  37)  berichtet:  „Die  Bewegung  der  Embryonen 
innerhalb  der  Eihülle  und  auch  nachdem  sie  die  Eihülle  verlassen 
haben,  ist  eine  ganz  eigenthümliche.  Sie  schwimmen  stets  das  vordere 
Körperende  nach  vorne  gekehrt  und  drehen  sich  zugleich  um  ihre 
Längsaxe,  und  zwar  erfolgt  die  Drehung  stets  in  derselben  Richtung 
von  rechts  nach  links   Es  beschreiben  also  alle  nicht  in  der  Längsaxse 
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gelegenen  Punkte  des  Körpers  bei  der  Vorwärtsbewegung  eine 
Spirale.  Die  Embryonen  behalten  diese  eigenthümliche  Bewegung 
noch  durch  lange  Zeit  und  geben  sie  erst  auf,  wenn  der  Körper  eine 
sehr  gestreckte   fischähnliche  Form  angenommen  hat  ')'\ 

Wenn  die  Lebensweise  dazu  Veranlassung  giebt,  so  können  die 
Spritzlöcher  die  Funktion  der  Aufnahme  des  Athemwassers  überneh- 
men, wie  dies  der  Fall  ist  bei  den  auf  dem  Meeresboden  lebenden 
Rochen.  Bei  den  sich  festsaugenden  Petromyzonten  wird  das  Athem- 
wasser  durch  sämmtliche  Kiemenspalten  aufgenommen  und  wieder 
abgegeben ,  während  bei  der  Larve  (Ammocoetes)  das  Athemwasser 
noch  durch  die  Mundöffnung  in  den  Kiemendarm  strömt  (vgl.  Gage, 
1893).  Auch  die  Appendicularien  nehmen  ab  und  zu  Wasser  durch 
die  Kiemenspalten  auf. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  Vorfahren  des  Amphioxus  sich 
die  oben  erwähnte  spiralige  Bewegungsweise  eigen  gemacht  haben, 
so  hatte  die  erste  linke  Kiemenspalte  die  günstigste  Lage  einer 
Ingestionsöffnung  und  man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  der 
median  gelagerte,  symmetrische,  ursprüngliche  Mund  (Autostoma) 
die  Funktion  einer  solchen  Oeffnung  an  diese  Kiemenspalte  abtre- 
ten musste,  welche  dadurch  zum  asymmetrischen  Treruostoma  wurde. 
Wider  Erwartung  obliterirte  die  äussere  Oeffnung  der  ursprüngli- 
chen Mundhöhle  nicht;  der  Verschluss  fand  etwas  mehr  kaudalwärts 
statt  und  das  Drüsensekret  der  Hatschek 'sehen  Grube  musste 
nun  über  den  Rand  des  Autostoma  hinausfliessen  um  durch  das 
TremoHtoma  wieder  in  den  Darm  zu  gelangen.  Zur  bessereu  Beför- 
derung dieses  Sekretes  bildete  sich  erst  eine  Rinne  zwischen  Auto- 
stoma und  Tremostoma  aus  (permanent  bei  Amphioxides)  und  später 
wurde  bei  Amphioxus  das  Autostoma  ganz  in  die  sich  ausbildende 
secundäre  Mundhöhle  aufgenommen. 

Mit  diesen  Veränderungen ,  die  nur  allmählich  zu  Stande  kamen, 
ging  wahrscheinlich  eine  ganze  asymmetrische  Umgestaltung  des 
Kiemendarms  Hand  in  Hand,  wie  wir  dieselbe  aus  der  Ontogenie 
des  Amphioxus  und  der  Anatomie  des  Amphioxides  kennen. 

Die  linke  Seite  des  Kiemendarms  gewann  das  üebergewicht  über 
die  rechte  Seite ,  sodass  die  Kiemenspalten  der  rechten  Körperhälftc 
in   ihrer   Funktion  ^)  beträchtlich  herabgesetzt  wurden.  Wir  haben 


^)  In  einer  Anmerkang  sagt  Hatschek:  ,|Eine  ähnliche  spirale  Bewegaag 
kann  man  auch  an  anderen  bilateral  gebauten  Larven  beobachten  (Echinoderin- 
larven,  Wurmlarven  u.  s.  w.)  wie  dies  erst  kürzlich  von  Metscbnikoff  her- 
vorgehoben wurde/'  Bei  den  Larven  dieser  Thiere  bekommt  die  Mundöffnang 
keine  Konkurrenz,  da  Kiemenspalten  fehlen. 

^)  In  der  Phylogenie  des  Amphioxus  waren  sie  wohl  nicht  ganz  ausser  Punk- 
tion,   sondern   nur  eine  Zeitlang  (nach  Jahrhunderten  gemessen)  rudimentär  bis 
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zwar  nicht  einmal  eine  ungefähre  Vorstellung  der  Momente  welche 
dies  bewirkten;  doch  dürfte  die  linksseitige  Lage  des  Mundes  die 
Veranlassung  dazu  gegeben  haben. 

Die  linke  Hälfte  des  Eiemendarms  breitete  sich  über  die  Median- 
ebene nach  rechts  aus,  so  dass  ursprünglich  ventral  und  median 
gelagerte  Organe ,  wie  der  Truncus  arteriosus  und  die  Glandula  thy- 
reoidea  weit  nach  rechts,  also  dorsalwärts  am  Darm  verschoben 
wurden. 

Goldschmidt  vertritt  eine  ganz  andere  Auffassung  indem  er 
annimmt,  dass  die  unpaare,  mediane  Eiemenspaltenreihe  des  Amphiö- 
xides  auch  bei  sämmtlichen  Chordaten  phylogenetisch  die  ursprüng- 
liche war.  Der  unpaare  Eiemenbogen  soll  sich  bei  den  Eranioten 
in  einen  rechten  und  linken  Bogen  getheilt  haben  und  die  Eiemen- 
spalten  der  rechten  Eorperseite  des  Amphioxus  sollen  keine  Erb- 
stücke seiner  Amphioxides-ähnlichen  Vorfahren,  sondern  Neuer- 
werbungen sein. 

Ich  kann  dieser  Vorstellung  nicht  beistimmen.  Ihr  widerspricht 
die  Ontogenie  der  Eiemenspalten  sämmtlicher  Eranioten,  sowie  die 
Innervirung  der  Eiemenbogen  des  Amphioxus.  Die  morphologische 
Medianebene  des  Eiemendarmes  geht  bei  Amphioxides  sowie  beim 
Amphioxus  und  dessen  Larven  durch  den  Truncus  arteriosus  (mit 
Ausnahme  von  dessen  seitwärts  abbiegendem  Vorderende  in  der 
Gegend  der  kolbenförmigen  Drüse).  Wie  der  Truncus  arteriosus  so 
liegt  auch  die  Glandula  thyreoidea  (Endostyl)  des  Amphioxides 
morphologisch  ventral  am  Darme  obgleich  dieselbe  sich  topogra- 
phisch dorsal  nach  hinten  wendet. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  Amphioxus  beweist  nach  meiner 
Ansicht)  dass  die  unpaare  und  scheinbar  mediane  Eiemenspalten- 
reiiie  des  Amphioxides  der  linken  Eorperseite  angehört  und  ich 
kann  nicht  bezweifeln,  dass  die  zugehörigen  Eiemenmuskeln  nur 
von  der  linken  Seite  her  innervirt  werden. 

Das  Antimer  des  Mundes  (Tremostoma)  ist  die  kolbenförmige  Drüse, 
welche  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Munde  und  ebenfalls  unter 
dem  zweiten  Myotorae  (dem  ersten  gut  ausgebildeten),  aber  an  der 
rechten  Eorperseite  auftritt  (vgl.  die  oben  citirte  Fig.  62  Hatschek  's). 
Wenn    diese   Drüse   das   Antimer  der  ersten  eigentlichen  Eiemen- 


%die  Thiere  die  freie  Lebensweise  aafgaben  and  sich  demSandlebeaanpassten.  Als 
mit  dem  Sandleben  die  asymmetrisch  gewordene  Körperform  die  Symmetrie  znrflck- 
zDgewinnen  suchte  (Goldschmidt)  was  mit  dem  Mnnde  nur  scheinbar  gelang, 
konnten  die  rudiroentAr  gewordenen  Spalten  der  rechten  Seite  sich  wieder  weiter 
EQjibilden.  £9  mag  die  Vorstellung ,  dass  rudimentäre  Organe  wieder  funktionsfähig 
werden  bedenklich  sein,  sie  scheint  mir  nicht  bedenklicher  als  das  Zurfickge- 
winuea  der  Symmetrie,  was  in  der  Ontogeuie  des  Amphioxus  thatsächlich  geschieht. 
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spalte  sein  sollte,  wie  Willey  glaubte,  so  müsste  sie  statt  unter 
dem  zweiten ,  unter  dem  dritten  Myotome  auftreten  *). 

Die  Mündung  der  kolbenförmigen  Drüse  nach  aussen  am  vorderen 
Mundrande  wurde  von  Hatschek  (1881)  und  Lankester  & 
Willey  (1890)  beobachtet;  Legres  (1897)  aber  bestritt  ihr  Vor- 
handensein. Die  Mündung  scheint  bald  zu  Grunde  zu  gehen  und 
wahrscheinlich  hat  Legros  nicht  die  richtigen  Stadien  vor  sich 
gehabt.  Die  Kommunikationsöffnung  mit  dem  Darme  dagegen  bleibt 
bei  Amphioxuslarven  lange  bestehen  und  erhält  sich  zeitlebens  bei 
Amphioxides. 

Dass  aus  einer  Kiementasche  eine  Drüse  hervorgehen  kann,  ist 
bei  Kranioten  eine  bekannte  Thatsache.  Die  Thymus  entsteht  in 
dieser  Weise.  Die  drüsige  Umbildung  einer  Kiementasche  kann  also 
auch  beim  Amphioxus  nicht  befremden.  Einen  vermuthlichen  Best 
des  Ausfuhrungsganges  dieser  Drüse  habe  ich  (1901 )  beim  ausgebilde- 
ten Thier  am  rechten  Rand  des  knorpeligen  Lippenringes  gefunden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Beantwortung  der  ersten,  am  Ein- 
gange dieses  Paragraphen  gestellten  Frage  nach  dem  Orte,  wo  der 
ursprüngliche  Mund  (Autostoma)  des  Amphioxus  zu  suchen  sei. 

Das  Homologen  eines  dem  Kraniotenmunde  entsprechenden  Ge- 
bildes muss  rostral  vom  Tremostoma  vor  der  Mandibularhöhle  auf- 
treten. Es  kann  hier  nur  ein  Gebilde  in  Betracht  kommen :  Die 
Oeffoung  des  Plimraersäckchens  (des  „linken  Entodermsäckchens") 
aus  welchem  sich  das  Flimmerorgan  der  Mundhöhle  sammt  dessen 
-Drüse  (der  Hatschek 'sehen  Grube)  bildet. 

Hatschek  (1881)  fand,  dass  das  Säckehen  aus  dem  ürdarm 
entsteht,  dies  wurde  von  MacBride  (1898)  bestätigt.  Legros 
(1897)  aber  erklärte  dasselbe  für  ein  Produkt  des  Ektoderms,  was 
von  MacBride  (1900)  energisch  bestritten  wurde. 

Damit  ich  mir  ein  selbständiges  Urtheil  über  diese  und  andere 
strittigen  Angaben  bilden  könnte,  bat  ich  beide  letzteren  Herren 
im  Jahre  1901  nach  dem  Erscheinen  meiner  Amphioxusarbeit  mir 
ihre  Praeparate  zur  Ansicht  zu  senden ,  was  beide  bereitwillig  thaten 

1)  Ausserdem  lässt  sich  ans  den  Figuren  VT^— VI"  von  Lej^ros  beweisen, 
dass  die  Drüse  aach  in  Bezug  auf  das  Splanchuocol  die  charakteristische  Lage 
des  rechten  Spritzloches  zwischen  Mandibular-  und  Hyoidhöhle  einnimmt.  Auf 
Fig.  VI^  sieht  man  die  rechte  Mandibularhöhle  in  weiter  Kommunikation  mit 
dem  2.  Cölotom  (/>').  Auf  Fig.  VP— Vi»  (die  Schnitte  folgen  einander  in  kaudaler 
Richtung)  sieht  man  die  in  die  Mandibularhöhle  her  vorgewölbte,  zum  Theil  die- 
selbe verdrängende  Anlage  der  Gl.  thyreoidea  (bc)  als  scheinbar  einseitige  Ento- 
derm verdickung.  Unmittelbar  kaudal  von  derselben  erscheint  die  kolbenförmige 
Drüse  (VI® — VP*,  gm)  welche  sich  der  Epidermis  anlegt  und  sofort  hinter  der 
Druse  (VI",  VI*')  tritt  die  Region  der  Hyoidhöhle,  d.  h.  der  mit  dem  3.  Myotom 
(p^)  weit  kommunicirende  Abschnitt  des  Splanchnocöls  auf. 
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und  micli  zu  Danke  verpflichteten.  An  den  Praeparaten  von  Mac 
Bride  konnte  ich  mich  überzeugea,  dass  das  Säckchen  wirklich 
aus  dem  Entoderm  entsteht  und  auch  die  Praeparate  von  Legros 
liessen  eine  solche  Deutung  zu.  Somit  kommen  die  ursprünglichen 
Angaben  Hatschek's  (1881)  uach  welchen  sowohl  das  Flimmer- 
säckchen  als  das  Schnauzenbläschen  (H  a  t  s  c h  e k's  linkes  und  rechtes 
Entodermsäckchen)  aus  dem  Darme  hervorgehen  wieder  zu  ihrem 
Rechte').  Dass  Legros  in  den  Fehler  verfiel  das  Flimmersäckchen 
aus  dem  Ektoderm  entstehen  zu  lassen,  hat  wohl  darin  seinen 
Orund ,  dass  er  nicht  genug  junge  Stadien  (vor  dem  Durchbruch 
des  Säckchens  nach  aussen)  zur  Verfügung  hatte. 

Ich  muss  also  meine  frühere  Auffassung  (1901,  p.  123)  nach 
welcher  ich  im  Anschluss  an  Legros  annahm,  das  Säckchen  bilde 
sich  aus  dem  Ektoderm,  zurücknemen  und  damit  wird  auch  meine 
Homologisirung  mit  der  Hypophysis  hinfallig.  Ich  habe  keine  Veran- 
lassung zu  versuchen  dieselbe  noch  zu  retten  durch  die  Annahme, 
dass  nach  dem  Durchbruch  des  Säckchens  eine  Wucherung  von 
Ektodermzellen  in  dasselbe  hineindringe. 

Das  rechte  und  das  linke  Entodermsäckchen  wurden  von  H ät- 
sch ek  und  anderen  nach  ihm  als  Antimeren  aufgefasst.  Ich  habe 
mich  (1893)  mit  einiger  Reserve  gegen  eine  solche  Auffassung  aus- 
gesprochen, möchte  dies  jetzt  aber  bestimmter  thun. 

Obgleich  die  Säckchen  einander  gegenüber  auftreten ,  so  ist  doch 
der  Vorderdarm  der  Amphioxuslarve  zu  asymmetrisch  entwickelt 
um  aus  diesem  Auftreten  allein  mit  Sicherheit  schliessen  zu  können, 
dass  dieselben  Antimeren  sind.  In  der  Kiemenregion  ist  die  Asym- 
metrie so  stark,  dass  die  ersten,  der  linken  Körperseite  angehöri- 
gen  Spalten  nicht  nur  scheinbar  symmetrisch  in  der  topographischen 
Medianebene  auftreten ,  sondern  eine  Zeitlang  zum  Theil  sogar  auf 
die  rechte  Seite  rücken.  Nun  liegen  die  Entodermsäckchen  zwar 
nicht  in  der  Kiemenregion ,  aber  doch  derselben  und  dem  asymme- 
trischen Munde  (Tremostoma)  so  nahe,  dass  ein  Einfluss  der  asym- 
metrischen Gestaltung  des  Kiemendarms  auch  am  Entstehungsorte 
der  Säckchen  nicht  einfach  von  der  Hand  zu  weisen  ist  Man  wird 
also  fragen  müssen ,  ob  auch  ihre  weitere  Entwicklung  die  Annahme 


M  Die  Angabe  von  MacBride,  dass  nicht  jedes  Säckchen  für  sich  vom  Darme 
getrennt  wird,  wie  Hatschek  will,  sondern  dass  beide  zusammen  als  einheit- 
liche Höhle  vom  Darmlnmen  abgeschnürt  werden  nnd  sich  erst  nachträglich  isO- 
lircn,  kann  ich  nach  einigen  seiner  Schrittserien  bestätigen.  Doch  sind  beide 
Sackchen  schon  in  diesen  frohen  Stadien  wann  ihre  Höhlen  noch  zusammenhän- 
gen dnrch  die  Verschiedenheiten  der  Zellen  ihrer  Wände  leicht  zu  unterscheiden. 
Ebenfalls  war  zu  konstatiren,  dass  das  linke  Säckchen  (Flimmersäckchen)  dann 
noch  nicht  mit  dem  Ektoderm  verbunden  ist. 


74 

sie  seien  Antimeren  stützt  und  dann  lautet  die  Antwort  bestimmt : 
Nein. 

Das  Schnauzen bläschen  gehört  in  Folge  seines  ganzen  späteren 
Verhaltens  offenbar  zum  Mesoderra.  Dies  wird  ausserdem  bewiesen 
durch  Goldschmidt's  Entdeckung  eines  Muskels  (des  Praeoral- 
muskels)  im  demselben  bei  Amphioxides. 

Ich  finde  diesen  Muskel  auch  ganz  deutlich  auf  meinen  Praepa- 
raten  in  toto  von  Amphioxuslarven  *)  mit  einer  einfachen  Reihe 
Eiemenspalten.  Sobald  die  zweite  (rechte)  Reihe  auftritt,  degenerirt 
der  Muskel  und  verschwindet  er  in  kurzer  Zeit  ^). 

Das  Flimmersäckcheu  im  Gegentheile  hat  auch  später  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Mesodermbildung.  Seine  Produkte :  Flimmerorgan 
und  Drüse  (Hatschek'sche  Grube)  sind  typische  Entodermbil- 
dungen  und  anderen  flimmernden  oder  drüsigen  Differenzirungeu 
des  Eiemendarmepithels  durchaus  ähnlich. 

Beim  ausgebildeten  Thier  liegen  das  Schnauzenbläschen  (die  ven- 
trale Schnauzenhöhle)  und  das  Flimmerorgan  ')  nicht  Tieben  einan- 
der sondern  hinter  einander  und  thun  sich  beide  Organe  als  typisch 
unpaare,  median  gelagerte  Theile  vor.  Da  ich  dieselben  nun  aus 
den  eben  erwähnten  Gründen  nicht  als  Antimeren  betrachten  kann, 
so  halte  ich  ihre  mediane  Lagerung  hinter  einander  für  die  ursprüng- 
liche und  das  scheinbar  antimere  Auttreten  beim  Embryo  für  vor- 
getäuscht durch  die  asymmetrische  Ausbildung  des  Vorderdarms. 
Wenn    diese    Betrachtungsweise,    auf    die   ich  im  4.  Paragraphen 


^)  Mein  Material  an  in  toto  in  Kanadabalsam  eingeschlossenen  Amphioxuslar- 
ven besteht  aus  ein  paar  Dutzend  Exemplaren  (Osmiumpraeparaten)  mit  einer 
einzigen  Kiemenspalte ,  welche  ich  von  der  zoolo^cischen  Station  in  Neapel  erhielt 
und  aus  ein  paar  Dutzend  Exemplaren  verschiedener  Stadien,  die  ich  von  den 
Herren  Sinei' &  üornell  auf  Jersey  bezog.  Diese  waren  in  verschiedener 
Weise  fixirt  und  mit  Pikrokarmin  leicht  gefärbt;  die  jüngsten  Exemplare  hatten 
9 — 14  Kiemen  bogen  in  einfacher  Reihe. 

2)  Bei  den  Amphioxuslarven  mit  einfacher  Kiemenspaltenreihe  finde  ich  auch 
eine  ähnliche  Kiemenmuskulatur  wie  sie  (joldschmidt  so  vortrefflich  bei 
Amphioxides  beschrieben  hat.  Erst  nach  dieser  Beschreibung  wurden  mir  meine 
Praeparate  verst&ndlich.  Man  sieht  bei  diesen  Larven  ähnliche  Bilder  wie  sie 
G^oldschmidt  auf  seiner  Fig.  22  gezeichnet  hat,  namentlich  eine  quer  zur 
Körperachse  verlaufende  Kiemenmuskulatur  im  Gölom  der  Kiemenbogen.  In  meinen 
Notizen,  über  eine  Querschnittserie  MacBride's  durch  eine  solche  Larve  fiode 
ich  auch  den  Sphinkter  an  der  äusseren  Mündung  der  Kiemenspalten  verzeichnet. 

Wie  der  Praeoralmuskel ,  so  degenerirt  und  verschwindet  auch  diese  Kiemen- 
muskulatur  bald  nachdem  die  zweite  Spaltenreihe  aufgetreten  ist. 

Wenn  in  einer  Kiemenspalte  der  Zungenbalken  angelegt  ist,  so  sehe  ich  in  den 
beiden  die  Spalte  begrenzenden  Bogen  keine  Spur  dieser  Mu«kulatur  mehr. 

5)  Das  Flimmerorgan  sammt  Drüse  weist  allerdings  eine  etwas  asymmetrische 
Ausbildung  auf.  Dieselbe  ist  aber  nicht  bedeutend  genug  um  den  Eindruck  eines 
ursprünglich  symmetrischen  Organs  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 
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zurückkomme,  richtig  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand  in  der  äusse- 
ren Oeffhung  des  Flimmersäckchens  den  postulirten  ursprünglichen 
Mund,  das  Autostoma,  zu  erblicken. 

Man  wurde  eine  Eontrole  dieser  Auffassung  der  Beziehungen  des 
Autostoma  und  Tremostoma  zum  Munde  der  Eranioten  haben,  wenn 
man  ein  charakteristisches  Organ  aufweisen  konnte,  das  bei  Eranio- 
ten zwischen  dem  Mund  und  der  Region  der  ersten  Eiementasche 
auftritt.   Ein   solches   Organ   existirt  in  der  That  in  der  Glandula 
thyreoidea.   Ueber  deren    Entstehung  schreibt  Maurer  in  Hert- 
wig's  Handbuch  (1902,  p.  128):  ^Bei  allen  gnatJioatomen  Wirbel- 
tieren  tritt  die   Anlage   der   Schilddrüse   sehr   frühzeitig,  vor  dem 
Durchbruch  der  ersten  Eiemenspalte  auf  als  Ausstülpung  des  Epi- 
thels der  ventralen  Schlund  wand  in  der  Mittellinie  zwischen  der  1. 
vfnd  2.  SchlwndtascM\  Diese  Ortsangabe  ist  nicht  ganz  richtig.  Eine 
Seite  weiter  sagt  Maurer  die  Drüse  werde  bei  Sauropsidien  ange- 
legt ^in  der  Mittellinie  zwischen  der  medianen  Verbindung  der  beiden 
Mandibular-   und   Hyoidbogen"   und   über  ihre  Anlage  bei  Säuge- 
thieren  berichtet  er  (1.  c.  p.  130):  „Sie  entsteht  an  der  gleichen  Stelle 
und  in  derselben  Form,  wie  sie  bei  Sauropsiden  angegeben  wurde". 
Man    könnte   geneigt  sein  aus  diesen  Citaten  zu  schliessen,  dass 
die   Olandula   thyreoidea  zwar  bei  den  Amnioten  zwischen  Mandi- 
bular- und  Hyoidbogen,  bei  den  Anamniem  aber  etwas  mehrkau- 
dalwärts  in  der  Medianebene  zwischen  der  1.  und  2.  Schlundtasche 
auftrete.    Dies  ist  aber   nicht  richtig;    sie   wird  bei    sämmtlichen 
gnathostomen  Wirbolthieren  in  der  Medianebene  zwischen  dem  Munde 
und  der  1.  Eiementasche  angelegt.  Zum  Beweise  dass  dies  auch  bei 
Anamniern   der   Fall   ist,   führe   ich  folgende  Stelle  von  Balfour 
(1878,    p.  225)  an:  „in  Elasmobranchs ,  it  developes  in  the  region 
of  the  mandibular  arch.  Dr.  Götte's  account  of  this  body  in  Bom- 
binator accords  very  completely  with  my  own,  both  with  reference 
to  the  region  in  which  it  developes,  and  its  modeof  development". 
Da   es  in  fnihen  Entvdcklungsstadien  oft  schwer  ist  Elarheit  zu 
bekommen  ob  die  Stelle  in  der  Medianebene  wo  die  Glandula  thy- 
reoidea  auftritt    vor  oder  hinter  den  median  verbunden  gedachten 
rechten  und  linken  Hyoidbogen  liegt,  so  will  ich  eine  Beobachtung, 
welche   dies  in  späteren  Stadien  bei  Selachiern  entscheidet,  nicht 
zurückhalten:  Ich  finde  bei  älteren  Embryonen  von  Scyllium  cani- 
cula,  dass  der  Ductus  thyreoideus,  auch  nachdem  er  sich  vom  Darm 
abgeschnürt  hat,  durch  eine  Incisur  am  vordcrm  Rande  der  Hyoi'd- 
copula  ventral-kaudalwärts  zieht.  Diese  Incisur  kann  auch  zu  einem 
Foramen  geschlossen  sein.  Gegenbaur  (1872,  Taf.  18,  Fig.  4)  hat 
dieses  Foramen  beim  erwachsenen  Scyllium  catulus  abgebildet  und 
auch  im  Tekste  erwähnt,  aber  nicht  näher  bezeichnet. 
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.  Der  Entstehungsort  der  Gl.  thyreoidea  ist  also  ein  f^enau  be- 
stimmter. Ist  meine  Auffassung  des  Amphioxusmundes  richtig,  so 
muss  die  Drüse  bei  diesem  Thiere  zwischen  dem  Autostoroa  und 
dem  Tremostoma  -f-  dessen  Antimer  (der  kolbenförmigen  Drüse)  auftre- 
ten ,  was  auch  thatsächlich  der  Fall  ist.  Wäre  dagegen  die  gewöhn- 
liclie  Auffassung  des  Amphioxusmundes,  nach  welcher  derselbe  dem 
Kraniotenmunde  homolog  sein  sollte,  richtig,  so  müsste  die  Gl. 
thyreoidea  nicht  vor  pondern  hinter  ')  den  median  verbunden  gedach- 
ten Anlagen  des  Tremostoma  und  der  kolbenförmigen  Drüse  ange- 
legt werden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Die  Schilddrüse  entstehtauch 
beim  Amphioxus  an  der  charakteristischen  Stelle  an  welcher  sie  bei 
Kranioten  auftritt,  nämlich  in  den  median  verbunden  gedachten 
Mandibularbogen  (vgl.  die  Anmerkung  p.  71). 

Goldschmidt  (1905,  p.  76)  hegt  einen  gewissen  Skepticismus 
gegen  die  fast  allgemein  angenommene,  von  Wilhelm  Müller 
(1873)  aufgestellte  und  hauptsächlich  von  Do  hm  (1885)  bis  in 
histologische  Details  näher  begründete  Homologisirung  des  Endostyls 
der  Tunikaten  und  des  Amphioxus  mit  der  Glandula  thyreoidea  der 
Kranioten. 

Wenn  man  die  Homologie  des  Tremostoma  mit  dem  linken  Spritz- 
loche der  Selachier  nicht  annimmt,  so  ist  ein  solcher  Skepticismus 
begreiflich.  Wie  sollte  ein  medianes  Organ ,  das  beim  Amphioxus  vor 
dem  Mund  (Tremostoma)  entsteht  mit  einem  solchen ,  das  bei  Tuni- 
katen und  Kranioten  hinter  dem  Munde  auftritt,  homolog  sein? 

Goldschmidt  führt  dieses  Argument  aber  nicht  an;  der  Skep- 
ticismus hatte  bei  ihm  darin  seinen  Grund,  dass  er  was  topographisch 
rechts  und  links  und  topographisch  ventral  und  dorsal  liegt,  verwirrt 
mit  demjenigen  das  morphologisch  so  gelagert  ist.  So  sagt  er  (1.  e. 
p..  77):  „Bei  den  Tunicaten  entsteht  das  Endostyl  als  ein  senkrecht 
stehender  Drüsenstreifen ,  der  erst  nachträglich  seine  ventrale  Lage 
erlangt  und  nach  hinten  wächst.  Wie  ganz  anders  bildet  sich  aber 
die  Thyreoidea  des  Ammocoetes^'. 

Hierauf  erwidre  ich:  Ob  die  Thyreoidea  (resp.  der  Endostyl) 
topographisch  senkrecht  oder  horizontal  steht,  hat  für  ihre  Homo- 
logisirung eben  so  wenig  Bedeutung  alsob  sie  etwa  gerade  oder  in 
der  Medianebene  gebogen  wäre.  Morphologisch  liegt  die  Thyreoidea 
der  Tunikaten  von  Anfang  an  ventral  und  erlangt  nicht  erst  nach- 
träglich eine  ventrale  Lage.  Ich  kann  mir  sehr  gut  denken,  dass  es 
Tunikatenembryonen  giebt  bei  welchen  der  Endostyl  topographisch  ^) 

^)  Dies  gilt  a  fortiori  wenn  man  annimt,  die  Gl.  thyreoidea  der  Kranioten 
entstehe  nicht  in  der  Region  des  Mandibular-,  sondern  des  Hyoidbogens. 

')  Solche  Embryonen  kommen  in  der  That  vor, vgl.  Maurice  et  Schul gin, 
1884,  Fig.  20  (Amaroecium  prolifernm). 
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sogar  dorsal  auftritt,  statt  anfangs  senkrecht  zur  stehen.  Dadurch 
wird  derselbe  aber  ebenso  wenig  zu  einem  dorsalen  Organ  als 
z.B.  die  Allantois  *)  der  Amnioten  dies  ist,  welche  beim  Hühnchen 
ja  auch   topographisch  (nicht  morphologisch!)  dorsal  angelegt  wird. 

Bei  Homologisirungen  muss  man  beurtheilen  was  morphologisch 
dorsal  und  ventral,  morphologisch  vom  und  hinten  liegt,  muss  man  sich 
klar  machen,  was  die  dorsale  und  was  die  ventrale  Medianlinie  ist. 

Bei  Tunikatenembryonen  zieht  die  dorsale  Medianlinie  vor  dem 
vorderen  Ende  der  Hirnblase  über  dieser  Blase  zur  Schwanzspitze ; 
die  ventrale  Medianlinie  zieht  von  dem  vorderen  Ende  der  Hirn- 
blase anfangs  in  entgegengesetzter  Richtung  (nicht  über  dieser  Blase) 
zur  Schwanzspitze.  Der  Mund  liegt  bei  Tunikatenembryonen  in  dieser 
ventralen  Medianlinie,  also  morphologisch  ventral,  wiewohl  er  topo- 
graphisch eine  ausgesprochen  dorsale  Lage  einnimmt;  auch  liegt 
er  morphologisch  vor'^)  dem  Anfang  des  Endostyls  obgleich  topo- 
graphisch hinter ')  dessen  Anfang. 

Wille y  (1894,  p.  218)  ist  in  einen  ähnlichen  Fehler  verfallen ; 
er  verwirrt  die  Begriffe  topographisch  und  morphologisch  vorn  und 
hinten  indem  er  schreibt:  „When  the  larva  fofCiona  intestinalis]  first 
hatchcs.  the  endoderm  and  ectoderm  are  in  contact  with  one  another  at 
the  anterior  extremity  of  the  body,  just  as  they  are  in  the  earlier 
»tages  (cf.  Fig.  102).  Soob,  however,  the  ectoderm,  with  the  adhering 
papillae,  Springs  away  from  the  endoderm  at  this  point,  leaving  a  space 
into  which  the  two  lateral  mesodermic  bands  force  their  way. 

In  this  way  a  special  anterior  portion  of  the  body-cavity ,  prae- 
oral  and  praeenteric,  is  produced,  and  is  at  first  completely  filled  by 
a  compact  mass  of  rounded  cells  derived  from  the  mesodermic  bands." 

Die  in  dieser  Alinea  erwähnte  Höhle  hat  mit  einer  praeoralen 
Cölomabth eilung  nichts  zu  schaffen,  denn  sie  liegt  morphologisch 
nicht  vor,  sondern  hinter  der  Mundöffnung. 

1)  Topographisch  tritt  die  Allantois  dorsal  hinter  dem  hinteren  Körperpole  (das 
Ende  der  Chorda ,  oder  genaner :  die  stelle  wo  das  Ektoderm  dem  nearenterischen 
Strang  [resp.-KanalJ  aufliegt)  auf  und  klappt  sich  später  nach  vorn  um.  Morpho- 
logisch aber  liegt  sie  —  sowie  auch  der  Primitivstreif  von  Anfang  an  in  der  ven- 
tralen Medianlinie.  Diese  Linie  fängt  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  am 
hinteren  Körperpole  an  und  erstreckt  sich  ventral  am  den  Dotter  herum  hiszum 
vorderen  Körperpole  in  der  Mundhncht  am  vorderen  Chordaende.  Nach  dieser 
AnifassuDg  der  morphologischen  Lage  des  Primitivstreifens  in  der  ventralen  Median- 
linie, kann  d  e  Hypothese  nach  welcher  die  Chorda  und  die  Somitenplatte  des 
Mesoderms  durch  Verwandlang  des  Primitivstreifens  entstehen  sollten,  nicht 
richtig  sein. 

2)  Wenn  man  nämlich  das  vordere  Ende  der  Hirnblase  als  vorderen  Pol  der 
morphologisch  ventralen  Medianlinie  betrachtet. 

^)  Wenn  man  den  vorderen  Pol  der  topographisch  ventralen  Medianlinie  am 
vordeien  Körperende  der  Larve  annimmt. 
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T)€t  Mund  der  Tunikatenlarven  (resp.  der  ausgebildeten  Thiere) 
ist  aus  folgenden  Gründen  dem  Munde  der  Eranioten  und  nicht 
demjenigen  des  Amphioxus  homolog: 

1®.  Derselbe  ist  ein  medianes  Organ  und  kein  Organ  der  linken 
Körperseite, 

2*^.  Derselbe  entsteht  morphologisch  vor  der  Anlage  der  Gl.  thy- 
reoidea  und  nicht  hinter  deren  Region  wie  beim  Amphioxus. 

Zwar  liegt  die  MundöflPnung  bei  Tunikatenlarven  der  Hirnblase 
direkt  an  und  ist  bei  Eranioten  durch  das  Protocöl  vom  Hirn  ge- 
trennt; aber  dieser  Leibeshöhlenabschnitt  ist  bei  Tunikaten  nicht 
nachgewiesen  und  scheint  abortirt  zu  sein,  wie  er  ja  auch  beim 
Amphioxus  Zeichen  der  Degeneration  aufweist :  Der  Praeoralmuskel 
der  Larve  ist  beim  ausgebildeten  Thier  längst  verschwunden. 

Ausser  diesen  beiden  Gründen  führe  ich  noch  zwei  weitere  Be- 
weise gegen  die  Homologisirung  des  Mundes  der  Tunikaten  mit 
demjenigen  des  Amphioxus  an: 

3®.  Der  eine  folgt  aus  Lagerungsbeziehungen  zur  Gehimblase. 
Ich  citire  was  ich  hierüber  früher  schrieb  (1893,  p.  154) :  „Der  Mund 
der  Ascidien  entsteht  bekanntlich  in  der  Medianebene  unmittelbar 
vor  der  Gehirnblase,  während  das  Eiemenspaltenpaar  der  jungen 
Larve  unmittelbar  hinter  dieser  Blase  angelegt  wird  (vgl.  die  be- 
kannte Abbildung  von  Eowalevsky,  reproducirt  in  Balfour's 
Treatise  on  comp.  Embryology,  Vol.  II,  Fig.  8  V,  p.  14.  Wie  van 
Beneden  und  Julin  gezeigt  haben,  werden  die  ektodermalen 
Einstülpungen  der  Eiemenspalten  unpassend  ^.Cloakenbläschen"  ge- 
nannt). Beim  Amphioxus  werden  der  Mund  und  sein  Antimer,  die 
kolbenförmige  Drüse  in  der  Region  unmittelbar  hinter  der  Hirn- 
anschwellung angelegt  (vgl.  Hatschek,  1881,  Fig.  62).  Die  Stelle 
entspricht  dem  Entstehungsorte  des  Eiemenspaltenpaares  der  Asci- 
dienlarven ,  da  die  Gehirnanschwellung  des  Amphioxus  der  Gehirn- 
blase dieser  Larven  wohl  homolog  ist.  Ich  ziehe  hieraus  den  meiner 
Ansicht  nach  auf  der  Hand  liegenden  Schluss,  dass  der  Mandrait 
der  kolbenförmigen  Drüse  des  Amphioxus  dem  Kemenspaltenpaare 
der  Ascidienlarven  homolog  ist." 

Bis  jetzt  aber  hat  diese  Schlussfolgerung  noch  wenig  Beifall  ge- 
funden. 

4®.  Hatschek  hat  zuerst  (1884)  ausgesprochen,  dass  die 
Flimmergrube  der  Tunikaten  dem  Wimperorgan  (Räderorgan)  des 
Amphioxus  homolog  sei.  Ich  konnte  dieser  Homologisirung  bei- 
pflichten ;  sie  scheint  mir  auf  anatomischen  Gründen  ')  keinem  red- 

1)  Ueber  die  Entstehnngsweise  der  B'limmergrube  der  Tanikaten  herrscht  bei  den 
Autoren  noch  keine  Uebereinstimmung.  Die  Bildung  des  entsprechenden  Organs 
beim    Amphioxus  spricht  sehr  für  die  Richtigkeit  der  Angaben  ieuer  Forscher^ 
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liehen  Zweifel  zu  unterliegen.  In  diesem  Falle  muss  aber  die  Mund- 
öffnung der  Tunikaten  dem  Autostoma  und  nicht  dem  Tremostoma 
des  Amphioxus  entsprechen  weil  sonst  das  Wimperorgan,  das  bei 
Tunikaten  dorsal  hinter  der  Mundöffnung  entsteht,  sich  beim  Am- 
phioxus vor  derselben  bilden  würde. 

Die  Anatomie  des  Amphioxus  gab  mir  früher  (1893)  die  Ver- 
muthung  an  die  Hand,  dass  der  Schlundfortsatz  (das  sog.  H ät- 
sch ek 'sehe  Nephridium)  ein  Rest  der  ursprünglichen  Verbindung 
zwischen  dem  Flimmersäckchen  und  dem  Darme  sei.  Eine  ähnliche 
Vermuthung  war  gestützt  auf  der  Angabe  von  Legros  (1897)  dass 
sich  der  Fortsatz  vom  Flimmersäckchen  (nach  Legros  ein  Ekto- 
dermprodukt)  aus  bilde  und  später  in  den  Darm  durchbreche. 

Ich  konnte  mich  von  dieser  Entstehungsweise  an  den  Praeparaten 
von  Legros  aber  nicht  überzeugen.  Ebenso  wenig  konnte  ich  mich 
an  den  Praeparaten  von  MacBride  überzeugen,  dass  der  Schlund- 
fortsatz, wie  dieser  Autor  will,  aus  der  ursprünglichen  Verbindung 
der  linken  2.  Myotoms  („coUar-cavity")  mit  dem  Darm  entstehe. 
Ich  halte  dessen  Bildungsweise  bis  jetzt  für  völlig  unbekannt.  Auch 
über  dessen  Funktion  wissen  wir  noch  nichts  Bestimmtes,  obgleich 
Goldschmidt,  der  Solenocy  ten  in  dessen  Wand  entdeckt  zu  haben 
glaubt  *) ,  eine  exkretorische  Funktion  für  bewiesen  hält.  Wie  früher 
(1901)  halte  ich  eine  solche  Funktion  für  unannehmbar,  bin  aber 
geneigt  zu  glauben,  dass  es  sich  hier  um  die  Abscheidung  eines 
Sekretes  handelt,  das  bei  der  Digestion  eine  Bolle  spielt. 

Ich  halte  das  Organ  nicht  mehr  für  den  Rest  der  Verbindung 
des  Flimmersäckchens  mit  dem  Darm.  Nachdem  wir  durch  Gold- 
schmidt  die  Organisation  von  Amphioxides  kennen  gelernt  haben, 
bei  welchem  das  Flimmersäckchen  zeitlebens  dem  Darm  anliegt, 
kann  man  sich  leicht  vorstellen,  dass  diese  Verbindung  an  irgend 
einer  anderen  Stelle  gelegen  war.  Die  morphologische  Bedeutung 
von  .Hatschek's  Nephridium"  ist  mir  ebenso  räthselhaft  wie  dessen 
Funktion  und  Entstehungsweise. 

welche,  wie  van  Beneden  and  Jalin  bei  Clavellina  Rissoana dasselbe („coecnm 
hypophysaire")  als  Darmausstülpang  entstehen  lassen.  Der  Name  „coecum  bypo- 
pbysaire**  ist  unhaltbar,  da  die  Hypophysis  bei  sämmtlichen  Kranioten  aus  dem 
Ektoderm  entsteht.  Die  mitunter  auftaochenden  gegentheiligen  Angaben  über 
die  Entstehung  der  Hypophysis  bleiben  in  der  Regel  nicht  lange  unwiderspro- 
chen. B  0  e  k  e  (1904)  glaubt  das  Organ  bei  Muraenoiden  aus  dem  Mesentoderm 
ableiten  zu  können.  Ein  Kenner  der  Tanikatenentwicklung  wie  S  e  e  1  i  g  e  r  (1904) 
der  die  Flimmergrube  aus  dem  Centralnervensystem  hervorgehen  lässt, glaubt 
doch  (1.  c.  p.  798)  da9S  deren  flimmernde  Mündung  in  den  Darm  aus  dem  Entoderm 
entsteht. 

0  Die  Abbildungen  Goldschmidt 's  (1.  c.  Fig.  27  und  28)  machen  mir  übri- 
gens den  Eindruck  nach  stark  macerirten  Praeparaten  entworfen  ssu  sein. 
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3.  Die    primitive    Leibesgliederung    der 
Chordaten    und  Prochordaten. 

Mac  Bride  hat  (1898)  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass 
das  Mesoderm  des  Amphioxus,  demjenigen  des  Balanoglossus  ähnlich, 
in  Gestalt  von  drei  Entodermsäckohen  auftritt,  von  denen  das  vor- 
dere unpaar  ist  und  die  beiden  folgenden  paarig  sind.  Er  schreibt 
(1.  c.  p.  606):  „The  mesoderm  originates  in  Amphioxus  as  aseries 
of  true  gut  pouches ,  viz.  one  anterior  unpaired  pouch  and  two  pairs 
of  lateral  pouches." 

Ich  habe  die  Praeparate  von  MacBride  studirt  und  kann  die 
Hauptsache  seiner  Entdeckung  vollkommen  bestätigen,  weiche  jedoch 
in  mehreren  Details  nicht  unbeträchtlich  von  ihm  ab. 

Bevor  ich  aber  auf  die  Verhältnisse  beim  Amphioxus  näher  ein- 
gehe (sieh  §  4),  muss  ich  der  Deutlichkeit  halber  daran  erinnern  dass, 
wie  ich  früher  (1901)  betonte,  diese  Art  der  Mesodermbildung  der 
Prochordaten  und  des  Amphioxus  auch  für  sämmtliche  Kranioten  gilt 
und  eine  primitive  Leibesgliederung  (archimere  Segmentirung)  unter- 
scheiden lässt.  Ich  schrieb  (1.  c.  p.  179)  ^Die  den  drei  primitiven 
Cölomabschnitten ,  nämlich  dem  Protocöl  (Rüsselhöhle,  ventraler 
Schnauzenhöhle,  praeoraler  Kopf  höhle),  dem  Mesocöl  (Kragencö- 
lom,  Cölom  der  Mundhöhle)  und  Metacöl  entsprechende  archimere 
Segmentirung  (Masterman)  des  Körpers  in  Protosoma  (Praeoral- 
lappen,  Rüssel,  Schnauze),  Mesoma  (Kragen)  und  Metasoma  ist 
demnach  auch  bei  Chordaten  erkennbar.  Der  Mund  liegt  bei  den- 
selben, sowohl  als  bei  den  Prochordaten,  auf  der  Grenze  vor  Pro- 
tosoma und  Mesosoma:  das  Protosoma  liegt  praeoral. 

Das  Hauptganglion  der  Prochordaten  liegt  zwischen  Protosoma 
und  Mesosoma,  oder  dorsal  im  Mesosoma  und  die  Gehirnbrase  des 
Amphioxus  hat  eine  entsprechende  Lage." 

Das  Schema,  welches  Bateson  (1888,  Plate  12,  Fig.  6)  für 
die  Mesodermbildung  bei  Balanoglossus  entworfen  hat,  gilt  auch 
für  Amphioxus  und  die  Kranioten.  Ich  reproducire  dasselbe  (Fig.  2, 
Taf.  2)  etwas  modific.rt  mit  den  oben  angeführten  Bezeichnungen. 

Masterman  (1898)  hat  gezeigt,  wie  man  diese  primitive  Lei- 
besgliederung von  den  Cölenteraten  ableiten  kann.  Man  betrachtet 
dabei  auch  das  Metacölsäckchen  als  primitiv  unpaar,  wie  dies  auf 
Fig.  2  angegeben  ist  und  zählt  dann  im  Ganzen  vier  Säckchen :  ein 
vorderes,  ein  hinteres,  ein  rechtes  und  ein  linkes,  die  mit  den 
Darmtaschen  einer  vierstrahligen  Meduse  verglichen  werden  können. 
Ich  halte  eine  derartige  Ableitung  für  sehr  zukunftsreich,  will  hier 
aber  auf  dieselbe  nicht  eingehen,  da  sie  mich  zu  weit  auf  spekula- 
tives Gebiet  führen  würde. 
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Man  inu8s  bei  den  Kranioten  natürlich  keinen  offenen  Zusamnien- 
hang  der  Bäume  der  Cölomsäckchen  mit  dem  Darm  erwarten ;  ein 
primitiv  continuirlicher  Zusammenhang  der  Wände  dieser  Räume 
mit  der  Darmwand  genügt. 

ProioBoma. 

Der  erwähnte  Zusammenhang  ist  für  das  Protocöl  bei  sämmtlichen 
Klassen  der  Wirbelthiere  allgemein  bekannt.  Das  Protocölsäckchen, 
welches  bei  Kranioten  in  der  Regel  —  vielleicht  immer  —  als  eine 
anfangs  solide ,  vom  Entoderm  ausgehende  Zellmasse  ^)  auftritt  und 
durch  Auseinanderweichen  der  Zellen  seine  Höhle  bekommt,  wird 
sogar  Yon  vielen  Autoren  unpassend  ,,praeoraler  Darm"  genannt. 
Der  mediane  Tbeil  des  Säckchens  verschwindet  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung und  dadurch  zerfallt  dasselbe  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte,  welche  je  ein  einziges  Myotom  repräsentiren ,  aus  dessen 
Wandung  die  vom  Oculomotorius  inn^ervirten  Augenmuskeln  hervor- 
gehen. 

Dieses  Myotom  zeigt  Eigenthümlichkeiten ,  da  dasselbe  wegen 
seiner  archimeren  Natur  den  übrigen  nicht  ganz  gleichwerthig  ist. 
3o  z.  B.  zerfallt  dasselbe ,  auch  bei  niederen  Kranioten,  in  mehrere 
Muskeln;  doch  bleibt  die  ursprüngliche  Einheit  durch  die  Einheit 
des  Nerven  (Oculomotorius)  bezeugt. 

Mesosoma. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Wandung  des  Mesocöla  mit  dem 
Entoderm  habe  ich  mich  schon  im  1.  Paragraphen  ausgesprochen. 
Das  Mesosoma  producirt  eine  beschränkte,  noch  nicht  genau  bestimm- 
bare Zahl  von  Muskelsegmenten.  Diese  Zahl  beträgt  wenigstens  2 
(das  2.  und  3.  Myotom)  wie  aus  den  Beobachtungen  von  Kolt- 
zoff  (1899,  p.  511  und  1902,  p.  217)  bei  Petromyzon  und  von  Le- 
gres (1897,  Fig.  VI'»— VI^*,  planche  22)  bei  Amphioxus  hervorgeht. 

Aus  den  Verhältnissen  bei  Amphioxusembryonen  werde  ich  weiter 
unten  beweisen,  dass  dieselbe  nicht  viel  grösser  sein  kann.  Nach 
einer  Beobachtung  von  Braus  (1899,  Taf.  21,  Fig.  6)  der  das  4. 
Somit  bei  einem  Acanthiasembryo  noch  in  offener  Kommunikation 


^)  Bei  manchen  Wirbelthieren  erhält  diese  Zellmasse  niemals  eine  Höhle;  bei 
wieder  anderen  tritt  eine  abwechselnde  Menge  kleinerer  Höhlangen  auf,  die  znm 
Tbeil  später  zasammenfliessen  and  Dohrn  za  Spekulationen  über  antergegangeae 
Segmente  Yeranlassang  gegeben  haben. 

Bei  den  Myzinoiden  scheint  das  Protocöl  abortirt  zu  sein.  Dies  ist  auch  wohl 
der  Fall  bei  den  Tunikaten  and  unter  den  Prochordaten  hat  man  bei  Phoronis 
das  Verschwinden  desselben  konstatirt,  während  es  bei  der  Larve  (Aktinotrocha) 
gut  ausgebildet  ist. 

Petras  Camper.  IV.  Ü 
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mit  dem  3.  Somit  abbildet,  nehme  ich  an,  dass  diese  Zahl  wahr- 
scheinlich drei  beträgt '). 

Zu  der  Dreizahl  kommt  man  ebenfalls  aus  den  Verhältnissen  beim 
ausgebildeten  Amphioxus.  bei  welchem  der  Cölomkaual  des  1.  Kie- 
menbogeus  die  Verbindung  zwischen  dem  Seitenplattenabschnitt  des 
Mesocöls  und  demjenigen  des  Metacöls  darstellt.  Der  erste  Eiemen- 
bogen  des  Amphioxus  ist  nach  meiner  Auffassung  des  Tremostoma  der 
dritte  Visceralbogen  (die  auf  dem  Tremostoma  folgende  Kiemenspalte 
der  linken  Seite  verschwindet  nach  Willey  schon  bei  der  Larve) 
und  da  die  Zahl  der  Visceralbogen  bei  derjungen  Larve  derjenigen 
der  darüber  liegenden  Somite  gleich  ist,  so  folgt  hieraus  die  Drei- 
zahl  der  Somite    des  Mesosoma  (vgl.  das  Schema  Fig.  H,  Taf.  2). 

Das  Mesosoma  liefert  jedenfalls  die  vom  Trochlearis  und  Abducens 
innervirten  Augenmuskeln^  welche  resp.  die  Reste  des  2.  und  3. 
Myotoms  repräsentiren.  Das  2.  Myotom  weist  dabei  die  Eigenthüm- 
lichkeit  auf,  dass  dasselbe  einen  rostral-dorsalen  Fortsatz  bildet,  aus 
welchem  der  M.  obliquus  superior  entsteht.  In  Uebereinstimmung 
damit  zeigt  auch  der  versorgende  Nerv,  der  Trochlearis,  Eigen thüm- 
lichkeiten ,  die  ihn  von  den  übrigen  Myotomnerven  (Ventralnerven) 
unterscheiden  und  noch  der  Aufklärung  harren ,  wie  sein  hoch  dor- 
saler Austritt  aus  dem  Gehirn  bei  sämmtlichen  Eranioten  ^)  und  die 
centrale  Kreuzung,  welche  ebenfalls  bei  sämmtlichen  Kranioten  vor- 
kommen soll.  Dagegen  liegt  sein  centraler  ürsprungskeru,  wie  His 
betont  hat,  in  einer  Linie  mit  den  Kernen  der  übrigen  Myotom- 
nerven (mit  denjenigen  des  Oculomotorius ,  Abducens ,  Hypoglossus 
und  den  ventralen  Wurzeln  der  Spinalnerven). 

Wie  Miss  Platt  (1891,  a)  und  Lamb  (1902)  bei  Embryonen 
von  Acanthias  und  Dohrn')  (1904)  bei  Embryonen  mehrerer  Sela- 
chier  erkannt  haben,  bildet  aber  auch  das  eigentliche  2.  Somit  — 
abgesehen  von  dessen  eben  erwähntem  rostralen  Fortsatz  —  Muskel- 
fasern und  zwar  solche ,  welche  der  Anlage  der  M.  rectus  extemus 
[r.  lateralis]  die  Verbindung  mit  dem  Bulbus  oculi  vermitteln :  Miss 
Platt  und  Lamb  haben  beobachtet,  dass  diese  Muskelfasern  spä- 
ter zu  Grunde  gehen,  Dohrn  aber  behauptet  ihre  Persistenz,  wel- 
che mir  nicht  wahrscheinlich  vorkommt.  Ihr  temporäres  Vorhanden- 
sein  giebt  uns   eine  Erklärung   wie  es  kommt,  dass  im  Lauf  der 


1)  Die  Segmentirang  des  Mesocöls  schritt  ursprünglich  wohl  in  rostraler  Rieh- 
lang  (von  hinten  nach  vorn)  vor,  wie  die  der  Metacöls  umgekehrt  ursprünglich 
in  kandaler  Richtong. 

3)  Bei  den  Myxinoiden  scheinen  keine  Augenmuskeln  und  -Nerven  mehr  ange- 
legt zu  werden. 

3)  Dohrn  (1.  c.  p.  242  ff)  fahrt  die  hetreffende  Stelle  bei  Miss  Platt  aus- 
ührlich  an. 
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PhylogeDese  der  M.  rectus  externus  den  Bulbus  oculi  erreichen 
konnte ,  obgleich  das  3.  Myotom  so  weit  hinter  dem  Bulbus  auftritt : 
In  dem  Maasse  wie  die  degenerirenden  Fasern  des  2.  Myotoms  sich 
verkürzten,  konnten  die  des  dritten  rostralwärts  vorwachsen. 

Wenn  diese  Muskelfasern  des  2.  Myotoms  nicht  degeneriren,  son- 
dern persistiren,  so  könnte  man  mit  Dohrn  annehmen,  dass  der 
sie  versorgende  Nerv  mit  dem  Abducens  verschmolzen  sei.  Dazu 
liegt  aber  kein  Grund  vor.  Es  wäre  interessant  diesen  Nerven  zu 
kennen,  der  mit  einem  Theil  des  Nerven  des  2.  Myotoms  des 
Amphioxus  homolog  sein  muss.  Es  ist  eine  Frage  ob  derselbe  nicht 
ein  Zweig  des  Trochlearis  sei,  doch  ist  es  auch  sehr  gut  möglich, 
dass  er  bei  Eranioten  gar  nicht  mehr  angelegt  wird ,  wie  dies  auch 
der  Fall  zu  sein  scheint  beim  5.  Myotom ,  dessen  rudimentäre,  spä- 
ter verschwindende  Muskelfasern  leicht  zu  konstatiren  sind,  dessen 
Nerv  man  aber  nicht  mit  Sicherheit  hat  nachweisen  können. 

Da  durch  physiologische  Experimente  festgestellt  ist,  dass  ein  Mus- 
kel sich  durch  direkte  Reizung  (ohne  Vermittelung  eines  Nerven) 
kontrahiren  kann,  und  da  noch  niemals  mit  Sicherheit  konstatirt 
ist,  dass  ein  Myotomnerv  ausser  seinem  eigenen  Muskelsegmente 
noch  Theile  eines  anderen  Segmentes  versorgen  kann,  so  bin  ich 
mehr  geneigt  anzunehmen,  dass  sich  am  Anfang  oder  Ende  eines 
Maskeis  ein  Myotomrest  ohne  Nerven  erhalten  kann  (zufolge  der 
Reize  ausgeübt  durch  die  Eontraktionen  der  übrigen  Theile  des 
Muskels)  als  dass  dieser  Rest  durch  den  Nerven  des  angrenzenden 
Muskelsegments  versorgt  wäre. 

Der  Nerv  des  3.  Myotomes ,  der  Abducens ,  zeigt  bei  Embryonen 
einiger  Selachier  einen  eigenthümlichen ,  bald  degenerirenden,  kau- 
dalwärts  verlaufenden  Zweig,  den  Miss  Platt(1891  a,  p.  101) und 
Neal  (1898,  p.  232)  bei  Acanthias  und  Dohrn  (1901,  p,  28)  bei 
Heptanchus  beobachtet  haben.  Die  Bedeutung  dieses  Zweigs  ist  noch 
sehr  problematisch;  vielleicht  repräsentirt  er  den  letzten  Rest  des 
Tentralnerven  des  in  der  Region  der  Oehörblase  befindlichen  4.  Seg- 
mentes in  welchem  bei  Selachiern  keine  Muskelfasern  mehr  angelegt 
werden.  Dohrn  fand  diesen  Zweig  in  einem  Falle  und  nur  auf 
einer  Eörperseite  besonders  lang;  in  anderen  Fällen  war  er  viel 
kürzer.  Die  besondere  Länge  halte  ich  für  abnormal. 

MetaaoTna. 

Im  Metasoma  werden  die  Occipital-  und  Rumpfsegmente  ange- 
legt. Die  Wände  des  Metacöls  sind  am  fortwachsenden,  hinteren 
Eörperende  in  der  Regel  so  verdickt,  dass  das  Lumen  zwischen 
ihnen  verschwunden  ist  doch  kann  man  hier  (an  der  dorsalen  Lippe 
des  Blastoporus)  bekanntlich  an  einer  kleinen  Stelle  noch  lang  ihre 
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Kontinuität  mit  dem  Entoderm  konstatiren.  Rostral  ron  dieser  Stelle 
kommt  diese  Kontinuität  nicht  mehr  vor;  im  segmentirten  Theil 
des  Metasoma  findet  man  sie  nicht. 

Das  dies  —  gegen  den  allgemeinen  Olauben  —  auch  beim 
Amphioxus  nicht  der  Fall  ist,  hat  MacBride  heryorgehoben  und 
kann  ich  bestätigen  (sieh  §  4). 

Viel  umfangreicher  als  die  Kontinuität  der  Wand  des  Metacöls 
mit  dem  Entoderm  ist  am  Primitivstreifen  der  Amnioten  die  Kon- 
tinuität des  Mesoderms  mit  dem  Ektoderm,  was  zu  der  ziemlich 
allgemein  verbreiteten  Auffassung  Veranlassung  gegeben  hat,  die 
Somitenplatte  und  die  Chorda  der  Amnioten  sollten  durch  Einstül- 
pung aus  dem  Ektoderm  entstehen.  Ich  theile  diese  Auffassung, 
welche  scheinbar  unmittelbar  aus  den  Schnittserien  von  Embryonen 
aus  den  betreffenden  Stadien  folgt ,  nicht ,  doch  ist  es  hier  nicht 
der  Ort  auf  diese  Sache ,  die  —  wie  wichtig  auch  in  anderer  Hin- 
sicht —  für  das  hier  behandelte  Problem  nebensächlich  ist,  aus- 
führlich einzugehen.  Dazu  wäre  eine  besondere  Arbeit  mit  Tafeln 
erforderlich.  Ich  will  nur  Folgendes  bemerken: 

Am  Primitivstreifen  der  Amnioten  —  ich  habe  speciell  Vogel- 
embryonen im  Auge  —  findet  man  eine  Wachsthumszone  für  Epi- 
dermis ,  Nervensystem ,  Chorda  und  Mesoderm.  Die  Chorda  und  das 
Mesoderm  wachsen  bekanntlich  in  centrifugaler  Richtung  von  dieser 
Zone  aus.  Aber  auch  mit  dem  Nervensystem  und  der  Epidermis 
(Hornblatt)  ist  dies  der  Fall.  Man  kann  sich  leicht  überzeugen  dass 
hier  auch  in  der  Epidermis  die  Zellbewegung  nicht  in  centripetaler, 
sondern  in  centrifugaler  Richtung  stattfindet:  In  einiger  Entfernung 
vom  Primitivstreifen  sind  die  Epidermiszellen  älter  als  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe.  Von  einer  mesodermbildenden  Einstülpung  kann 
hier  nach  meiner  Ansicht  nicht  die  Rede  sein.  Ich  will  natürlich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  bei  der  starken  Zeilproliferation  am 
Primitivstreifen   zeitweilig   Epidermiszellen   in   die   Tiefe  gerathen. 

Der  Ursprung  des  Mesoderms,  wie  der  Chorda,  aus  dem  Ento- 
derm ist  auch  bei  Amnioten  viel  leichter  am  vorderen  als  am  hin- 
teren Körperende  zu  konstatiren.  Es  ist  bis  jetzt  noch  niemand  ein- 
gefallen die  Wände  des  Protocöls  (den  sog.  praeoralen  Darm)  aus 
dem  Ektoderm  abzuleiten  ').  Diejenigen  Forscher  nach  welchen  das 
Mesoderm  und  die  Chorda  der  Amnioten  aus  dem  Ektoderm  her- 
vorgehen, lassen  die  Verhältnisse  am  vorderen  Körperende  in  der 


1)  Mit  einem  kleinen  Kniff  wäre  dies  aber  nicht  unmöglich.  Man  branchte  dazu 
nur  —  wie  Lwoff  (1894)  ungefähr  thut  —  den  dorsalen«  die  Chorda  und  das 
Mesoderm  liefernden  Theil  des  inneren  Blattes  der  zweiblättrigen  Gastrala  Ekto- 
derm  statt  Entoderm  za  nennen. 
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Regel   unberücksichtigt.    Hoffentlich   wird  dieser  Aufsatz  dazu  bei- 
tragen dass  dieselben  in  der  Folge  besser  beachtet  werden. 

Seitenplatte. 

Habe  ich  in  diesem  Paragraphen  bis  jetzt  hauptsächlich  die  Somi- 
tenplatte  (den  dorsalen,  segmentirten  Theil  des  Mesoderms)  im  Auge 
gefasst ,  so  muss  ich  jetzt  noch  einige  Worte  über  die  Seitenplatte 
sagen.  Die  drei  primitiven  Theile  des  Mesoderms  liefern  je  einen 
Abschnitt  der  Seitenplatte ,  deren  Höhlen  ich  mit  einem  Ausdrucke 
Hatschek's  als  Splanchnocöl  zusammenfasse.  Zur  Verdeutlichung 
verweise  ich  auf  das  Schema  Fig.  4,  Taf.  2. 

Als  das  Splanchnocöl  des  Protosoma  betrachte  ich  (1901,  p.  171) 
die  Platt 'sehe  Kopf  höhle,  deren  Vorhandensein  von  Dohrn 
bei  den  Kmbryonen  vieler  Selachier  nachgewiesen  wurde.  Dohrn 
(1904)  fand  sie  in  gewissen  Stadien  gut  ausgebildet  nicht  nur  bei 
Galeus  und  Acanthias ,  sondern  auch  bei  "Scymmus  und  Heptanchus. 
Bei  Scyllium,  Pristiurus  und  Mustelus  fanden  sich  nur  Rudimente 
und   bei   Rochen  scheint  dieselbe  nicht  mehr  angelegt  zu  werden. 

Die  Höhle  tritt  in  der  Regel  selbständig  auf  und  geht  später, 
wie  auch  ihre  Wand,  spurlos  zu  Q-runde.  Bei  Scyllium  jedoch  fand 
ich  an  ihrer  Stelle  einen  Fortsatz  des  1.  Somites,  welcher  sich 
später  zurückbildet.  ^ 

Auch  im  Protocöl  des  Amphioxus  (Schnauzenbläschen)  ist  ein 
Abschnitt  des  Splanchnocöls  enthalten,  wie  sich  ergiebt  aus  dem 
Vorhandensein  des  Praeoralmuskels ,  der  bei  Amphioxides  persi- 
stirt,  bei  Amphioxus  aber  nur  in  Larvenstadieu  vorkommt.  Der 
Bau  desselben  ist  demjenigen  des  Mundrauskels  durchaus  ähnlich, 
weshalb  er  wie  dieser  zu  den  Visceralmuskeln  —  nicht  zu  den 
Myotommuskeln  —  gerechnet  werden  muss.  Er  ist  also  der  Oculomo- 
torius-Muskulatur  der  Kranioten  nicht  homolog  denn  diese  entsteht 
aus  der  Wand  des  1.  Cölotoms  nicht  aus  derjenigen  des  Splanchno- 
cöls des  Protosoma.  Ich  kann  nicht  bezweifeln,  dass  die  Augen- 
muskeln sämmtlich  Produkte  der  Myotonienplatte  sind  und  befinde 
mich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  Eoltzoff,  der  gegen  Hat- 
8  c  h  e  k  hervorhebt,  dass  bei  5  cm.  langen  Ammocötes  und  erwachsenen 
Petromyzonten  sämmtliche  Augenmuskeln  einen  ähnlichen  Bau  auf- 
weisen und  leicht  zu  unterscheiden  sind,  sowohl  von  den  Seiten- 
muskeln ')  als  vor  dem  an  das  Auge  von  unten  her  herantretenden 
Velarmuskel. 


^)  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Augenmaskeln  einen  anderen  Ban  auf  «weisen  als 
der  Seitenmnskel  von  welchem  sie  grossentheils  abstammen  (nur  das  1.  Somit  hat 
vobl  niemals  einen  Theil  desselben  ausgemacht,  vgl.  §5)  weil  sich  ihre  Struktur 
den  subtilen  Bewegungen  des  Augapfels  hat  anpassen  müssen. 
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Nach  Analogie  mit  dem  Trigeminus,  der  hinter  dem  2.  Myotom 
austritt  und  die  Wand  dessen  Splanchnocöls  (Mandibularhöhle)  ver- 
sorgt, ist  zu  erwarten,  dass  die  Innervirung  des  Praeoralmuskels 
des  Amphioxides  und  der  Amphioxuslarven  durch  den  2.  Dorsal- 
nerven stattfinde.  Dieser  Nerv  ist  das  Homologen  des  Ophthal- 
micus  profundus  [Nasociliaris]  der  Eranioten ,  dessen  Bedeutung  als 
selbständiger  Dorsalnerv,  die  ich  (1882)  hervorgehoben  habe,  jetzt 
allgemein  anerkannt  wird. 

Das  Splanchnocöl  des  Protosoma  der  Kranioten  kommunicirt  wohl 
niemals  direkt  mit  demjenigen  des  Mesosoma.  Durch  die  Mundbucht 
sind  beide  Höhlen  getrennt. 

Eine  solche  primitive  Trennung  muss  ich  auch  für  das  Splanchnocöl 
des  Mesosoma  und  des  Metasoma  annehmen,  doch  konnte  hier 
leicht  eine  Kommunikation  auftreten ,  weil  sich  nichts  zwischen  diesen 
beiden  Höhlen  einschiebt.  In  der  That  scheint  die  Kommunikation 
bei  den  Kranioten  allgemein  vorhanden  und  ist  die  primitive  Grenze 
zwischen  Mesocöl  und  Metacöl  in  der  Seitenplatte  noch  schwerer  abzu- 
schätzen als  in  der  Somitenplatte.  Sie  wird  sich  ungefähr  unter  der 
zweiten  Kiementasche  (Hyobranchialtasche)  befunden  haben. 

Beim  Amphioxus  dagegen  ist  die  Grenze  ganz  deutlich,  wie  ich 
(1901)  ausführlich  beschrieben  habe.  Dieselbe  wird  durch  die  Mem- 
bran gebildet,  welche  das  vordere  Ende  der  epibranchialen Leibes- 
höhle von  dem  Abschnitt  der  Mesocöls  trennt ,  welcher  dem  vorderen 
Ende   des  Pterygialmuskels  (des  „queren  Bauchmuskels")  aufliegt. 

Die  Kommunikation  des  Mesocöls  mit  dem  Metacöl  ist  beim  Amphi- 
oxuB  sehr  fein  und  schwer  zu  konstatiren ;  sie  wird  durch  den  Cölom- 
kanal  des  l.  Kiemenbogens ,  den  ich  mit  dem  Cölomkanal  im  Hyoid- 
bogen  der  Kranioten  für  partiell  homolog  halte,  vermittelt. 

Meine  Hypothese  dass  der  Hyoidbogeu  zwei  Schlundbogen  reprä- 
sentire,  dass  in  demselben  eine  Kiemenspalte  ausgefallen  sei,  hat 
bis  jetzt  wenig  Anklang  gefunden,  doch  bin  ich  mit  der  Zeit  in 
dieser  Auffassung  (über  welche  ich  mich  1901,  p.  148  wieder  aus- 
gesprochen habe)  verstärkt. 

Koltzoff  lehnt  dieselbe  zwar  ab,  doch  finde  ich,  dass  seine 
Beobachtungen  für  sie  sprechen. '  Er  berichtet  nämlich ,  dass  das 
5.  Somit  der  Petromyzonten  über  dem  3.  Visceralbogen  liegt  in 
welchen  sich  dasselbe  anfangs  ununterbrochen  fortsetzt  (1.  c.  p.  324). 
Nun  streckt  sich  aber  das  2.  Somit  mit  dessen  Seitenplattenabschnitt, 
welcher  die  Mandibularhöhle  enthält,  in  den  1.  Visceralbogen  aus, 
folglich  müssen  das  3.  und  4.  Somit  anfangs  über  dem  Hyoidbogen 
liegen  und  sich  mit  ihrem  Seitenplattenabschnitt  in  denselben  fort- 
setzen. Koltzoff  giebt  die  Fortsetzung  für  das  3.  Somit  auch 
an  (1.  c.  p.  333). 
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Bei  Selachiern  hängen  beide  Somite  anfangs  ebenfalls  mit  der 
Zellmasse  des  Hyoidbogens  zusammen  und.  bei  Acanthias  setzen 
sich  ihre  Höhlen  sogar  in  das  Cöiom  des  Hyoidbogens  fort  (vgl.  die 
oben  p.  81  citirte  Abbildung  von  Braus*).  Die  Annahme  Jiegt 
also  auf  der  Hand,  dass  die  Hyoidhöhle  zwei  Yisceralbogenhöhlen 
repräsentire ,  welche  nicht  mehr  getrennt  werden,  weil  an  diesem 
Orte  eine  frühere  Kiemenspalte  abortirt  ist.  Thatsächlich  verschwindet 
nach  Willey  bei  der  Amphioxuslarve  die  hinter  dem Tremostoma 
(dem  Horaologon  des  linken  Spritzloches)  angelegte  Kiemenspalte 
und  der  Cölomkanal  im  1.  Kiemenbogen  des  Amphioxus  repräsen- 
tirt  nach  meiner  Auffassung  den  hinteren  der  beiden  Kanäle ,  welche 
ich  im  Hyoidbogen  der  Kranioten  postulire. 

Wenn  das  5.  Somit  seinen  Seitenplattenantheil  in  den  dritten 
Schlundbogen  entsendet,  so  muss  der  die  Muskulatur  dieses  Bogens 
versorgende  Nerv  —  der  Olossopharyngeus  —  zum  5.  Kopfseg- 
ment gerechnet  werden.  Es  bleibt  vorläufig  unerklärt ,  weshalb  der- 
selbe nicht  hinter  sondern  vor  diesem  Somit  angelegt  wird. 

Die  vom  Vagus  versorgten  Viseralbogen  entstehen  unter  den 
folgenden  Occipitalmyotomen  und  bis  jetzt  ist  es  nicht  gelungen  den 
Zusammenhang  der  Apsicöle  dieser  Bogen  mit  einem  der  darüber 
liegenden  Coelotome  nachzuweisen.  Für  die  hinteren  Kopfsomite  ist 
ein  solcher  Zusammenhang  auch  gar  nicht  mehr  zu  erwarten  nach- 
dem wir,  zuerst  bei  höheren  Thieren,  durch  Froriep  erfuhren, 
dass  dieselben  mit  dem  Vagus  nichts  zu  schaffen  haben.  Seitdem 
ich  fand ,  dass  beim  Amphioxus  mehrere  Visceralbogen  durch  einen 
einzigen  dorsalen  Spinalnerven  versorgt  werden  ^)  kommt  es  mir 
gar  nicht  mehr  unwahrscheinlich  vor,  dass  der  Vagus  kein  poly- 
merer Nerv  ist  und  dass  sämmtliche  Visceralbogen  des  Vagus  zum 
Seitenplattenabschnitt  eines  einzigen  Somites  (wahrscheinlich  des 
6.  Kopfsomites)  gehören.  Dieser  Seitenplattenabschnitt  muss  dann 
ebenso  kaudalwärts  auswachsen  wie  dies  vom  Vagus  ad  oculos  demon- 
strirbar  ist.  Sobald  man  die  vorderen  Kiemennerven  des  Amphioxus 
kennen  wird ,  ist  hier  eine  bessere  Einsicht  zu  erwarten.  Jedenfalls 
scheint  es  mir  verfrüht  jetzt  schon  mit  Fürbringer  anzunehmen, 
dass  bei  jungen  Amphioxuslarven  jeder  Kiemenbogen  zu  demsel- 
ben Segmente  gehöre  als  das  Myotom  unter  welchem  der  Bogen 
entsteht,  obgleich  ich  zugebe,  dass  dies  die  einfachste  Erklärung 
liefern  würde  der  üebereinstimmung  von  Myomerie  und  Branchio- 


*)  Ich  schlafe  vor  anstatt  des  schwerfälligen  Ausdrucks  „ Visceral bo^enböhle" 
das  Wort  „Apsicöl"  (abgekürzt  von  Apsidicöl;  «i/u?  =  Rundung,  Gewölbe)  zu 
gebrauchen.  Der  1.  Schlundbogen  enthält  also  das  1.  Apsicöl  (Mandibularhöhle) 
vie  den  1.  Aortenbogen  etc. 

h  Unabhängig;  von  mir  kam  spater  Reymans  (1896)  zu  den  selben  Resultat. 
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merie ,  welche  sonst  schwerer  zu  verstehen  sein  wird.  Ich  halte  es 
durchaus  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  im  Yagusgebiet  auch  bei 
der  Amphioxuslarve  Zustände  vorkommen,  denen  der  Myxinoiden 
(speciell  Bdellostoma)  ähnlich,  bei  welchen  die  Eiemenspalten , 
obgleich  streng  segmental  angeordnet,  genetisch  nicht  zu  schaffen 
haben  mit  den  Myotomen  in  oder  zwischen  welchen  sie  sich  befinden. 

Obgleich  die  Kiemenspalten  ontogenetisch  später  auftreten  als 
die  Somite,  so  halte  ich  sie  doch  für  phylogenetisch  älter,  weil 
sie  schon  bei  Prochordaten  vorhanden  sind.  Die  Kiemenspaltender 
Balanoglossuslarve  mit  ihrem  dorsalen  Zungenbalken  weisen  eine 
augenfällige  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  Amphioxuslarve  auf. 
Nur  muss  man  bei  dieser  Vergleichung  den  Amphioxus  nicht  mit 
Schneider  (1902,  p.  233)  umkehren. 

Während  nun  die  primäre  Trennung  zwischen  Mesocöl  und  Metacöl 
im  Splanchnocöl  der  Kranioten  nicht  mehr  erkennbar  ist,  zerföUt 
das  Splanchnocöl  bei  den  höheren  Kranioten  secundär  bekanntlich 
in  mehrere  Abschnitte.  Die  Perikardialhöhle  bleibt  nur  bei  einigen 
Fischen  in  Kommunikation  mit  der  übrigen  Leibeshöhle  und  bei 
den  Säugethieren  trennen  sich  noch  die  Pleurahöhlen  und  andere 
Räume  ab. 

Mit  Johannes  Müller  halte  ich  (1901,  p.  174)  den  isolirten 
Sack,  der  bei  Myxinoiden  den  Truncus  arteriosus  umgiebt  und 
Fortsätze  in  die  Kiemenbogen  entsendet,  für  einen  abgetrennten 
Theil  des  Cöloms  '). 


1)  Goldschmidt  (1905,  p.  71,  Anm.)  behauptet,  es  sei  mir  hierbei  ein  Irr- 
thum  untergelaufen;  Johannes  Müller  beschreibe  „ausdrücklich  die  Kommu- 
nikation des  den  Truncus  arteriosus  umgebenden  Cölomraunies  mit  der  pericardi- 
alen  Leibeshöhle'\  Der  Irrthnm  liegt  aber  nicht  auf  meiner  Seite  und  ich  kann 
den  Verdacht  die  berühmte  Myxinoidenarbeit  so  oberflftchlich  gelesen  zu  haben, 
nicht  unwidersprochen  lassen.  Ich  kannte  natürlich  die  von  Goldschmidt 
gegen  mich  angeführten  Stellen  bei  Johannes  Müller  (1834,  p.  265;  in  meiner 
Ausgabe:  1835,  p.  201  und  202):  „Der  vordere  gemeinschaftliche  Mitteiran m  der 
serösen  Kiemenbentel  setzt  sich  am  untern  Ende  dessdben  durch  mehrere  enge  Com- 
municationsöffnungen  unter  die  Haut  fort,  die  um  die  Herzkammer  herum  liegt'' • 
und  weiter  „Blies  ich  bei  Bdellostoma  heterotrema  und  hexatrema  von  oben  ans 
dem  Raum  um  die  Kiemenarterie  nach  abwärts,  so  wurde  der  Beutel  um  die 
Herzkammer  nur  stellenweise  aufgetrieben."  Müller  sagt  aber  auf  den  angeführ- 
ten Seiten  ausdrücklich,  dass  sich  dieser  Raum  um  die  Herzkammer  nicht  auf 
die  Vorkammer  (Vorhof)  ausdehnt  und  dass  Meckel  diesen  Raum  für  den 
Herzbeutel  hielt. 

Müller  selbst  aber  ist  —  mit  Recht  —  anderer  Meinung  „denn  die  Kammer 
mit  ihrem  Ueberzug  und  die  Vorkammer  liegen  noch  in  einem  serösen  Sack" 
und  zwei  Seiten  weiter  sagt  er  „dass  der  seröse  Behälter  um  die  Arteria  bran- 
chialis  sich  zwischen  der  Herzkammer  und  dem  wahren  Herzbeutel  verlängert, 
dass  der  Herzbeutel  die  [rostralwärts  am  Dactiis  oesophago-cutaneus  blind  endi- 
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Meiner  Auffassung,  dass  die  Mesodermbildung  der  Eranioten  derje- 
nigen der  Prochordaten  und  des  Ainphioxus  homolog  sei  und  gleich- 
falls in  Gestalt  von  drei  Entodermaus  wüchsen  auftrete  ')  haben  sich 
Froriep  (1902)   und   K.    C.    Schneider  (1902)   angeschlossen. 

Dieselbe  fand  bei  Dohrn  aber  eine  wenig  freundliche  Aufnahme. 
Dohrn  schreibt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  über  die  Praemandibu- 
larhöhle  der  Selachier  (1904,  p.  263  und  264):  „ebenso  wenig  kann 
ich  Froriep  in  seinen  Entwürfen  über  eine  primitive  Leibesglie- 
derung der  Chordonier  in  Protosoma,  Mesosoma  und  Metasoma  folgen, 
die  er  im  Anschluss  an  van  Wijhe  und  Masterman  ausspricht: 
ich  kann  mir  dabei  nichts  denken,  sehe  vielmehr  in  diesen  Aus- 
drücken nur  inhaltlose  Schemata,  von  derengleichen  die  an  sich 
schon  in  Miscredit  gerathene  phylogenetische  Forschung  bisher  nur 
allzu  viel  gelitten  hat,  und  die  sie  sich  mit  aller  Gewalt  vom  Leibe 
halten  sollte,  wenn  sie  die  hochfahrende  Kritik,  die  ihr  von  der 
so  völlig  andere  Ziele  verfolgenden  Entwicklungsmechanik  oder  Ent- 
wicklungsphysiologie zu  Theil  wird,  in  die  gebührenden  Schranken 
zurückweisen  und  ihre  selbständige  und  fundamentale  Bedeutung 
als  historisch-biologische  Disciplin  erhärten  will/' 

Ich  verstehe  nicht  weshalb  die  primitive  Leibesgliederung  bei 
Dohrn  so  grosse  Entrüstung  hervorgerufen  hat.  Die  Gelegenheit 
zu  einem  klingenden  Finale  ist  ihm  wohl  zu  mächtig  gewesen. 

Ich  gebe  zu,  dass  die  äussere  Gliederung  grossentheils  künstlich 
ist;  sie  dient  zur  Begrenzung  der  Regionen.  Das  Essentielle  aber 
ist  die  innere  Gliederung,  die  Entstehung  des  Mesoderms  aus  drei  ^) 
—  oder,  wenn  man  will  aus  vier*)  —  Cölomtaschen.  Die  Theorie 
erklärt  weshalb  das  Mesoderm  der  Eranioten  und  des  Amphioxus 
an  drei   Stellen:  zwei   (darunter   eine   unpaare)   am  vorderen  und 

gende]  obere  Bauchzelle  ist  und  mit  dem  peritoneum  commanicirt,  wie  er  bei  den 
Plafpostomen  and  dem  Stör  mit  dem  peritoneum  zusammenhängt.'* 

Einige  Jahre  später  kommt  Maller  auf  die  Sache  zu  rQck.  In  der  dritten  Fort- 
setzung seiner  Vergleichenden  Anatomie  der  Myxinoiden,  Angiologie,  1841,  p.  6 
schreibt  er:  Meckel  „hat  den  eigentlichen  Herzbeutel  der.  Myxinen  nicht  ge- 
kannt und  wahrscheinlich  die  lockere  Verbindung  der  äussern  Haut  [Membran] 
der  Herzkammer  mit  der  Substanz  der  Kammer  vor  sieb  gebabt,  welche  sich  von 
dem  serösen  Sack  der  Athemorgane,  worin  die  Arteria  hranchialis  verläuft,  stel- 
lenweise bis  an  eine  gewisse  Grenze  aufblasen  lässt". 

1)  Masterman  (1898)  hat,  soviel  ich  weiss,  zuerst  diesen  Gedanken  ausge- 
gesprochen ,  doch  glaubte  er  —  wobl  in  Folge  der  Vernachlässigung  der  Verhält- 
nisse am  vorderen  Korperende  durch  die  meisten  Embryologen,  welche  über  die 
Anlage  des  Mesoderms  bei  Wirbel tbieren  gearbeitet  hatten  —  dass  bei  den  Wir- 
belthieren  (Masterman  erwähnt  nur  Amphioxus)  das  Protocöl  und  Mesocöl 
abortirt  wären. 

^)  Einer  vorderen  unpaaren,  und  zwei  hinteren  paarigen  Tascben. 

')  Einer  vorderen  und  binteren  unpaaren  Tasche  und  dazwischen  einer  rechten 
and  linken  Tasche  die  zusammen  ein  Paar  bilden. 
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eine  am  hinteren  Körperende  mit  dem  Entoderm  zusammenhängt. 
Wenn  Do  hm  die  Theorie  stürzen  will,  so  muss  er  zeigen  dass 
dies  nicht  richtig  ist.  Eine  mangelnde  Abgrenzung  der  Cölomsäck- 
chen  gegen  einander  liefert  kein  Argument;  die  Säckchen  sind  dann 
secundär  mit  einander  in  Kommunikation  getreten ,  den  so  häufigen 
Fällen  ähnlich  wo  ein  Schleimbeutel  mit  einer  Gelenkhöhle  Ver- 
bindung eingegangen  ist. 

So  fand  Do  hm  dass  die  Praemandibularhöhlo  ausnahmsweise 
(bei  Raja  und  Scyllium)  mit  der  Mandibularhöhle  (d.  h.  wohl  mit 
dem  2.  Cölotome)  kommunicirt.  Die  soliden  Entodennauswöchse, 
welche  die  Anlagen  der  Wände  des  Protocöls  und  Mesocöls  bil- 
den ,  können  so  nahe  bei  einander  auftreten ,  dass  sie  anfangs  eine 
einheitliche  Masse  vortäuschen,  wie  dies  bei  Acanthias  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Die  Verschmelzung  der  Wände  des  Mesocöls  und  Metacöls,  die 
auch  als  solide  Zellmassen  auftreten ,  kann  schon  stattgefunden  haben 
ehe  die  Hohlräume  in  denselben  erscheinen,  und  wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  muss  man  erwarten,  dass  das  Cölom  kaudal  vom  Pro- 
tosoma von  Anfang  an  einheitlich  und  nicht  in  Gestalt  von  zwei 
getrennten  Höhlen  auftrete. 

Mit  Schneider  kann  man  sämmtliche  Thiere  bei  denen  das 
Colom  aus  dem  Enteron  entsteht  mit  den  Cnidariern  zur  Gruppe  der 
Coelenteria  vereinigen  und  den  übrigen  Metazoen,  den  Pleromata, 
gegenüber  stellen ;  es  wird  sich  dann  schon  etwas  zu  denken  geben. 

4.  Primitive   Leibesgliederung  und    Mesoderm- 
bildung   bei   Amphioxus. 

In  Betreff  der  drei  bei  Amphioxus  das  Mesoderm  bildenden  Darra- 
säckchen  sagt  MacBride  (1898,  p.  606):  „Of  these  thefirstdivi- 
des  to  form  the  two  head  cavities  [Entodermsäckchen] :  the  ante- 
rior pair  [das  zweite,  paarige]  give  rise  to  the  first  pair  of  myo- 
tomes ,  and  in  addition  to  two  long  canals  extending  back  ventrally 
[die  Seitenfaltenhöhlen ,  das  Pterygocöl]:  the  posterior  pair  are 
gradually  separated  from  the  gut,  and  pari  pasm  divided  into  a 
series  of  myotomes.  The  whole  process  of  mesoderm  formation  is 
therefore  referable  to  the  type  found  in  Balanoglossus ,  the  main 
difference  being  that  the  pouch  corresponding  to  the  trunk  coelom 
of  Balanoglossus  becomes  segmented". 

Im  2.  Paragraphen  habe  ich  betont,  dass  das  Schnauzenbläschen 
und  Flimmersäckchen  keine  Antinieren  sind.  Das  erstere  ist  zwei- 
fellos ein  Th'eil  des  Mesoderms ,  während  das  letztere  zeitlebens  die 
Eigenschaften  eines  Darmtheils  behält,  obgleich  sich  dasselbe  vom 
Darm  abgeschnürt  hat. 
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Nach  dieser  Auffassung  reprasentirt  die  Anlage  des  Schnauzen- 
bläschens allein  —  ohne  diejenige  des  Flimmersäckchens  —  den 
Yorderen ,  unpaaren ,  praeoralen  Abschnitt  des  Mesoderms  und  ist 
dessen  Höhle  das  Protocöl.  Das  Scbnauzenbläschen  muss  als  eine 
ursprünglich  symmetrische  Bildung  betrachtet  werden.  Es  wäre  dies 
bewiesen  ,  wenn  der  Praeoralmuskel ')  seine  Nerven  von  der  rechten 
und  linken  Körperseite  erhalten  würde.  Sollte  sich  aber  herausstellen, 
dass  die  bis  jetzt  unbekannte  Innervirung  des  Muskels  allein  von  der 
rechten  Seite  her  stattfindet ,  so  würde  dies  noch  keinen  genügenden 
Oegenbeweis  bilden ,  da  auch  andere  Organe  der  tremostomen  Homo- 
merier  nur  einseitig  vorhanden  sein  können ,  wie  die  Eiemenspalten 
des  Amphioxides  und  die  Qeschlechtsorgane  des  Asymmetron  und 
des  Heteropleuron. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  einen  eigentlichen  Beweis  zu  liefern 
weshalb  die  Antimerie  der  Anlage  des  Schnauzenbläschens  und 
Flimmersäckchens  nur  eine  scheinbare  sein  kann.  Das  Folgende 
dürfte  dies  aber  einigermassen  plausibel  machen. 

Es  wird  wohl  allgemein  anerkannt,  dass  das  rostrale  Wachsthum 
der  Chorda  über  den  Mund  (Autostoma)  hinaus  bei  Amphioxus  und 
Verwandten  etwas  Secundäres  ist.  Die  Vorfahren  des  Amphioxus, 
bei  welchen  die  Chorda  noch  an  der  Himblase  —  wie  bei  den  Kra- 
nioten  am  Infundibulum '')  —  endete ,  besassen  wohl  schon  eine 
praeorale  Mesodermblase.  Es  ist  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese 
differenzirte  Blase  noch  Material  zum  rostralen  Chorda wachsth um 
geliefert  hat.  Man  muss  dagegen  annehmen ,  dass  das  vordere  Ende 
des  eigentlichen  Darmes ,  welches  unter  der  Hirnblase  lag  und  mit 
welchem  das  rostrale  Chordaende  noch  zusammenhing,  weiter  rostral- 
wärts  zu  wachsen  anfing.  Die  praeorale  Mesodermblase  (Schnauzen- 
bläschen) wurde  dabei  auf  die  rechte  Seite  gedrängt  und  dehnte  sich 
kaudalwärts  aus.  Durch  dieselbe  wurde  nun  der  Mund  (Autostoma) 
aus  der  ventralen  Medianlinie  nach  links  verschoben.  Ein  weiteres 


^)  Praeoral  auch  im  Sinne  der  übrigen  Chordaten  und  der  Prochordaten.  Er  ist 
kein  eigentlicher  Schliessmoskel  (Sphinkter)  da  er  keine  Ringform  hat.  Er  kann 
aber  wohl  als  Kompressor  bezeichnet  werden,  weil  er  an  der  Chorda  entspringend, 
aaf  die  untere  Wand  des  Flimmersäckchens  ausstrahlt.  Eine  weitere  Ausstrahlung 
wie  Goldschmidt  (I.e.  Fig.  14)  eine  solche  bei  Amphioxides  abbildet,  seheich 
bei  Amphioxnslarven  nicht.  Die  Funktion  des  Muskels  besteht  wohl  in  das  Heraas- 
prp«8en  des  Drüsensekrets  des  Flimmersäckchens. 

')  Auch  bei  Ascidienlarven  erreicht  das  vordere  Ende  der  Chorda  die  Hirnblase, 
also  die  Gegend  des  Infondibolams.  Vgl.  Kupffer's  bekannte  Abbildung  der 
Larve  von  Ascidia  meiitula,  reproducirt  in  G  egen  ba  o  r  's  Grondriss  der  Vgl.  Ana- 
tomie (2.  Auflage,  1878,  Fig.  208)  und  Balfour's  Treatise on  comp.  Embryology 
(Vol.  II,  1881,  Fig.  9).  Die  Chorda  erstreckt  sich  bei  die^^en  Larven  durch  die 
selben  Körpertheile  wie  bei  den  Kranioten.  Die  Namen  „Urochorda"'  und  „Telo- 
chorda"  für  die  Tonikaten  sind  daher  morphologisch  unpassend. 
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Moment  für  die  Verschiebung  des  Autostoraa  auf  die  linke  Seite 
erblicke  ich  in  dessen  Beziehung  zum  linksseitigen  Tremostoma.  Beide 
Oeffhungen  sind  bei  der  Amphioxuslarve  (bei  Amphioxides  bleibend) 
durch  eine  Rinne  verbunden,  welche  wohl  zur  Ueberführung  des 
Drüsensekretes  des  Flimmersäckchens  in  den  bleibenden  Mund  dient. 

In  der  Ontogenie  kommt  der  erwähnte  Vorgang  abgekürzt  zum 
Vorschein,  sodass,  wenn  die  Anlagen  des  Schnauzenbläschens  und 
Flimmersäckchens  zum  ersten  Male  erkennbar  werden,  dieselben 
nicht  mehr  vor  einander  sondern  schon  neben  einander  liegen. 

Ob  dieser  Erklärungsversuch  das  Richtige  getroffen  hat,  müssen 
weitere  Untersuchungen  ausweisen. 

Gegen  die  am  Anfang  dieses  Paragraphen  erwähnte  Meinung  von 
MacBride,  dass  die  Segmentirung  nur  im  Metasoma  auftrete, 
führe  ich  die  oben  (§  3,  p.  81)  schon  citirten  Abbildungen  von 
Legros  (1897,  Fig.  YV^ — VI")  an,  nach  welchen  auch  das  Mesocöl- 
säckchen  des  Amphioxus  wenigstens  zwei  Myotome  (das  2.  und  3.  der 
Reihe)  liefern  muss,  wie  dasselbe  nach  EoltzoffbeiPetromyzon  der 
Fall  ist.  Das  Pterygocöl  (die  Seiten  faltenhöhlen)  kann  wegen  der  In- 
nervirung  des  Pterygialmuskels  nicht  einfach  als  eine  Verlängerung 
des  Mesocöls  aufgefasst  werden  und  ich  habe  dasselbe  auf  der  Schnitt- 
serie einer  Larve  mit  10  Kiemenspalten  in  einfacher  Reihe  sogar 
segmental  in  offener  Kommunikation  mit  der  peribranchialen  Leibes- 
höhle (Metacöl)  gefunden,  was  an  die  älteren  Angaben  von  K o  w a- 
levsky  erinnert.  Die  Schnittserie  war  aber  nicht  tadellos,  sodass 
ich  die  Möglichkeit  von  Artefakten  nicht  ganz  ausschliesen  kann. 
Doch  dürften  segmentale  Artefakte  wohl  nicht  wahrscheinlich  sein. 

Da  MacBride  mir  in  liberaler  Weise  aus  eigener  Bewegung 
die  Erlaubnis  gegeben  hat  von  den  Schnittserien,  die  er  mir  aus 
Montreal  zur  Ansicht  geschickt  hat.  nach  Belieben  zur  Publikation 
Gebrauch  zu  machen,  so  erwähne  ich  hier  die  folgenden  Beobach- 
tungen, die  ich  mir  vor  dem  Zurücksenden  der  Praeparate  notirt  habe. 

Embryo  mit  5  Somiten  *)  nach  der  gewöhnlichen  Zählung  (auf 
dem  Etikett  war  angegeben:  „collar  cavity  [Mesocöl];  4  somites; 
groove").  Tadellose  Querschnittserie ;  auf  derselben  sind  nur  die  drei 
vordersten  Somite  durch  deren  Höhlen  erkennbar;  die  Grenzender 
beiden  hinteren,  soliden  Somite  entziehen  sich  der  Beobachtung. 
Nur  das  1 .  Somit  hängt  kontinuirlich  mit  der  Darmwand  zusammen 
und  auf  der  linken  Körperseite  steht  dessen  Höhle  noch  in  offener 
Kommunikation  mit  dem  Darmlumen. 


M  Es  wäre  besser  mit  MacBride  nur  4  Somite  anzuerkennen,  da  das  so|^.  1. 
Somit  den  vorderen ,  unsegmentirten  Theil  des  Mesocölsäckchens  repräsentirt  und 
später  noch  ein  Somit  (das  dritte  der  Reihe)  abzugeben  scheint  indem  dann  ans 
dem  Rest  das  2.  Myotom  (das  erste  gut  ausgebildete)  hervorgeht. 
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Die  Höhlen  der  beiden  folgenden  Somite  sind  auf  je  zwei  Schnit- 
ten sowohl  rechts  als  links  sichtbar.  Zwischen  beide  Höhlen  fallen 
zwei  Schnitte  ')  auf  welchen  das  Mesoderm  solid  ist.  Die  Höhlen 
sind  Yollkoromen  von  Darmlumen  getrennt,  auch  sind  ihre  Wände 
Ton  der  Darmwand  gänzlich  isolirt.  Es  folgen  noch  1 7  Schnitte  ^) 
auf  welchen  das  solide  Mesoderm  von  der  Darm  wand  getrennt  ist 
und  dann  erst  tritt  ein  spaltförmiges  Lumen  im  Mesoderm  auf,  das 
auf  mehreren  Schnitten  mit  dem  Darmlumen  durch  eine  kontinuir- 
liche  schlitzförmige  OefiFnnng (die  jpgroove"  MacBride's) kommunicirt. 

Die  Schnittserie  ist  interessant,  da  Hatschek  (1881,  Fig.  46 
und  47)  eine  ähnliche  Larve  in  Seiten-  und  Rückenansicht  abbildet  ^) 
bei  welcher  sämmtliche  fünf  Somite  hohl  sein  und  mit  dem  Darm- 
lumen kommuniciren  sollen.  Ich  muss  annehmen,  dass  Hatschek 
sich  durch  die  Ansichten  der  Praeparate  in  toto  hat  täuschen  lassen, 
um  so  mehr  da  ich  auf  einer  anderen  Schnittserie  von  Mac  Bride 
durch  einen  jüngeren  Embryo  konstatiren  konnte,  dass  das  Meso- 
derm ebenfalls  nur  an  zwei  entsprechenden  Stellen  mit  dem  Darm 
zusammenhing. 

Bei  diesem  Embryo  waren  zufolge  der  Angabe  auf  dem  Etikett 
2—3  Somite  angelegt;  nach  der  gewöhnlichen  Zählung  hat  er  also 
3 — 4  Somite  aufgewiesen^  Das  „1.  Somit"  (besser:  das  Mesocöl- 
säckchen)  kommunicirte  auf  beiden  Eörperseiten  durch  eine  weite 
Oeffnung  mit  dem  Darmlumen.  Hinter  diesem  Somit  folgte  eine 
Reihe  von  Schnitten,  auf  welchen  das  Mesoderm  völlig  vom  Ento- 
derm  isolirt  war  und  erst  in  der  Nähe  des  hinteren  Eörperendes 
hing  dessen  hier  spaltförmiges  Lumen  zum  zweiten  Male  mit  dem 
Darmlumen  zusammen  ^). 

Da  Kowalevsky  (1877,  Fig.  5)  einen  Embryo  ungefähr  des- 
selben Stadiums  abbildet,  bei  welchem  die  Höhlen  sämmtlicher  vier 


^)  Die  Höhlen  des  1.  nnd  2.  Somites  sind  gleichfalls  durch  zwei  Schnitte,  anf 
welchen  das  Mesoderm  solid  ist,  getrennt.  Auch  Lwoff  (1894)  scheint  die  Erfah- 
rung gemacht  zn  haben,  dass  die  Segmentgrenzen  auf  Querschnittserien  durch 
junge  Amphioxusemhryonen  nicht  mehr  sichtbar  sind  und  man  die  Somite  nur 
an  deren  Höhlen  erkennen  kann. 

2)  Die  vordersten  derselben  müssen  das  solide  4.  und  5.  Somit  treffen. 

3)  Beide  Abbildungen  hat  0.  Hertwig  in  seinem  Handbuch  (1903,  p.  718 
und  719)  übergenommen. 

*)  Wenn  man  annimmt«  dass  bei  diesem  Embryo  sämmtliche  3—4  Somite  vom 
Mesocölsftckchen  geliefert  seien  (was  wohl  nicht  der  Fall  ist)  und  weiter  noch 
annimmt,  dass  das  sog.  1.  Somit  an  dessen  kandalem  Ende  später  noch  ein  Somit 
(das  dritte  der  Reihe)  abgiebt,  so  folgt,  dass  die  Gesammtzahl  der  Somite  des 
Mesocölsäckchens  nicht  grösser  als  4  oder  5  sein  kann.  Fast  sicher  ist  diese  Zahl 
kleiner.  Sie  ist  aber  nicht  kleiner  als  zwei,  wie  sich  ergiebt  aus  den  oben  erwähn- 
ten Beobachtungen  von  Legros  bei  Amphiozus,  in  Uebereinstimmnng  mit  denen 
▼on  K  0 1 1  z  0  f f  bei  Petromjzon. 


94 

Somite  je  mit  dem  Darmlumen  kommuniciren  sollen  ^  so  muss  er 
in  eine  ähnliche  optische  Täuschung  wie  Ha  tschek  verfallen  sein. 

Lwoff  (1894)  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dasssämmt- 
liehe  Somite ,  mit  Ausnahme  des  ersten  ')  eine  Zeitlang  solid  sind 
und  ich  kann  ihm  hierin  nur  beistimmen.  Die  meisten  derselben 
werden  wohl  schon  als  solide  Zellmassen  vom  unsegmentirten  Meso- 
derm  abgeschnürt.  Bei  einer  Larve  mit  7  Somiten,  von  welcher 
Lwoff  (1.  c.  Fig.  16)  einen  gelungenen  Frontalschnitt  abbildet, 
waren  sämmtliche  Somite  solid  mit  Ausnahme  des  ersten  auf  beiden 
Körperseiten  und  des  zweiten  der  linken  Seite.  Auch  Eowalevsky 
(1877,  p.  188  und  189,  Fig.  7)  fand  bei  einem  Embryo,  dem  er 
auf  der  Abbildung  9  Somite  zutheilt,  nur  das  erste  derselben  hohl. 
Man  muss  dafür  halten,  dass  Hatschek,  der  sämmtliche  Somite 
auf  ungefähr  diesem  Stadium  hohl  abbildet,  getäuscht  wurde.  In 
den  meisten  Somiten  muss  das  Cölom  später  auch  beim  Amphioxus 
secundär  durch  Auseinanderweichen  der  Zellen  entstehen ,  doch  ist 
dieser  Befund  auf  den  Lwoff  so  grosses  Gewicht  legt  offenbar 
ohne  morphologische  Bedeutung.  Dass  ein  hohles  Organ  im  Laufe 
der  Entwicklung  eine  Zeitlang  die  Höhle  verliert  durch  das  Zusam- 
menkommen der  Wände  oder  auch  wohl  solid  angelegt  wird,  ist  eine 
so  allgemein  vorkommende  Thatsache ,  dass  es  mir  unverständlich 
ist ,  wie  ein  Morphologe  etwas  darauf  halten  kann.  Ausserdem  muss 
Lwoff  sebst  anerkennen,  dass  er  das  „1.  Somit"  immer  hohl  ge- 
funden hat.  Wenn  er  dabei  beobachtet  hätte  wie  lange  dasselbe  in 
offener  Kommunikation  mit  dem  Darmlumen  steht,  so  wäre  ihm  die 
Behauptung  (I.e.  p.  29)  „dass  ein  wahrer  Enterocoelier  unter  allen 
Chordaten  nicht  existirt"  wohl  nicht  aus  der  Feder  geflossen. 

Es  ist  ein  Verdienst  Oskar  Hertwig's  die  primitive  Entero- 
coelie  bei  sämmtlichen  Wirbelthierklassen  begründet  zu  haben ;  nur 
hat  er  sich  dabei  fast  ausschliesslich  auf  das  hintere  Körperende 
beschränkt ,  während  dieselbe  am  vorderen  Ende  viel  klarer  nachzu- 
weisen ist,  weil  hier  die  Verhältnisse  nicht  durch  das  Ektoderm 
koinplicirt  werden  und  leicht  auf  diejenigen  des  Amphioxus  zurück- 
zuführen sind.  Hätte  Hertwig  die  Mesodermbildung  auch  am  vor- 
deren Körperende  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  aufgenommen, 
so  würde  die  Zahl  derjenigen  Forscher,  welche  in  der  Mesoderm- 
bildung des  Amphioxus  die  Grundlage  erblicken,  nach  welcher  die- 
jenige der  höheren  Thiere  beurtheilt  werden  muss ,  viel  grösser  sein 
als  dies  jetzt  der  Fall  ist. 


1)  D  h.  das  zweite  der  Reihe,  welches  später  die  Mandibularhöhle  entsendet. 
Wenn  dasselbe  nachher  an  seinem  kaudalen  Ende  noch  das  dritte  Somit  der  Reihe 
abgiebt,  so  ist  aoch  dieses  wohl  von  Anfang  an  hohl. 
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6.  S  c  hl  u  SB. 


Zum  Schlüsse  berühre  ich  hier  noch  einige  Ansichten,  welche 
mit  dem  behandelten  Thema  in  Verbindung  stehen.  Wenn  ich  mich 
dabei,  der  Kürze  wegen  etwas  positiv  ausdrücke,  so  bin  ich  doch 
weit  davon  entfernt,  diese  Ansichten  sämmtlich  für  bewiesen  zu 
halten.  Ich  drücke  mich  kurz  aus ,  weil  ich  mir  im  Gegentheile  wohl 
bewusst  bin,  dass  manche  derselben  durch  neue  Beobachtungen 
leicht  geändert  werden  können. 

Mit  Ausnahme  des  abortirten  ersten  Myotomes  ist  die  parietale 
Muskulatur  bei  Amphioxus  und  Verwandten  gleichmässig  segmen- 
tirt  Jedes  Myotom  ist  zwischen  den  Ursprüngen  zweier  Dorsalner- 
ven (Septalnerven)  eingeschlossen  und  wird  von  einem  Ventralnerven 
(Myotonmerven)  innervirt.  Ich  habe  deshalb  (1901)  für  die  Gruppe 
den  Namen:  Homomeria  vorgeschlagen. 

Nun  durchlaufen  aber  auch  die  Kranioten  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgeprägt  ein  Homomerierstadium ,  wie  ich  zuerst  bei 
Selachiern  fand  und  Koltzoff  (1902,  Fig.  22  a)  noch  augenfälliger 
bei  Petromyzon  nachgewiesen  hat. 

Dem  biogenetischen  Grundgesetze  zufolge  müssen  wir  annehmen, 
da88  die  Wirbelthiere  in  vorsilurischer  Zeit  durch  Homomerier  ver- 
treten waren ,  die  man  als  Homomeria  autostomata  bezeichnen  kann. 

Von  denselben  hat  sich  in  früher  Zeit  die  Gruppe  des  Amphioxus 
and  Verwandten  durch  die  Umbildung  der  ersten  Eiemenspalte  der 
linken  Seite  zu  einem  neuen  Munde  als  Hom^omeria  tremostomata 
abgetrennt. 

Bei  den  Vorfahren  der  Kranioten  hat  die  Ausbildung  und  Volums- 
entfaltung des  Gleichgewichtsorgans  (Gehörorgaus) ,  das  einer  stabi- 
leren Befestigung  bedürfte  als  durch  Bindegewebe  möglich  war, 
wohl  die  Diflferenzirung  des  basiotischen  Knorpels  und  der  Para- 
chordalia  veranlasst  Damit  war  der  Anstoss  zur  Schädelbildung 
gegeben.  Dieselbe  wurde  bekanntlich  weiter  gefordert  durch  die 
Volumsentfaltung  des  Gehirns,  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung 
der  höheren  Sinnesorgane. 

Die  Starrheit  der  Schädelkapsel  hat  in  der  Gegend  der  Gehör- 
blase das  Zugrundegehen  einiger  Myotome  zur  Folge  gehabt;  die 
Zahl  derselben  war  eine  kleine  und  ich  finde  keine  Veranlassung 
dieselbe  auch  nur  annähernd  so  gross  anzunehmen  wie  dies  Für- 
bringer  thut.  Nach  Koltzoff  geht  bei  Petromyzon  sogar  kein 
einziges  Kopfmyotom  ganz  zu  Grunde,  doch  konnte  ich  bei  der 
vielen  Belehrung,  die  mir  seine  hochgeschätzte  Arbeit  verschafft  hat, 
keine  befriedigende  Vorstellung  bekommen  von  den  verwickelten 
Schicksalen   des   4.   und   5.  Myotoms  und  ihren  Beziehungen  zum 
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i  GlosBopharyngeus   und  Vagus,  Die  Nerven  dieser  beiden  ifyotome 

I  scheinen  abortirt  zu  sein. 

Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  yermuthen ,  dass  die  primitiven  Homo- 
merier  einen  differenzirten  Bulbus  oculi  besassen.  Das  Licht  drang 
bei   denselben   wohl   wie  beim  Amphioxus  durch  die  durchsichtige 

;  Eörperwand  in  das  Centralnervensystem  und  in  der  primitiven  Hirn- 

blase befanden  sich  Einrichtungen  im  Dienste  der  Lichtperception, 
von  welchen  sich  bei  schwimmenden  Tunikaten,  Ascidienlarven  und 
Amphioxus  Reste  erhalten  haben. 

i  Der  sich  bei  den  primitiven  Eranioten  ausbildende  Bulbus  oculi 

benutzte  zu  seiner  Bewegung  Theile  der  drei  vordersten  Myotome 

;  und   rettete   dieselben  dadurch  vom  völligen  Zugrundegehen.  Zwei 

dieser  Myotome ,  das  erste  und  zweite ,  lagen  dem  Bulbus  an,  das 
zweite  mittelst  dessen  kaudalen  Fortsatzes ;  das  dritte  erreichte  den- 
selben  durch  Vermittelung  eines  Abschnitts  des  zweiten  Myotoms. 

I  Dieser  Abschnitt  soll  nach  Dohrn  bei  Selachiern  persistiren,  nach 

Platt  und  Lamb  aber  zurückgebildet  werden. 

Die  Verhältnisse  bei  Amphioxus  beweisen,  dass  kein  Grund  vor- 
liegt, mit  Dohrn  u.  a.  eine  grosse  Zahl  prootischer  Myotome 
anzunehmen.    Diese   Zahl  war  nicht  grösser  als  drei,  in  üeberein- 

;  Stimmung   mit  meinen  früheren  Befunden  bei  Selachiern  und  den- 

:  jenigen  K  o  1 1  z  o  f  f 's  bei  Petromyzon.  Das  zw^eite  Myotora  des  Amphi- 

I  oxus  (das  erste  gut  ausgebildete)  ist  durch  mehrere  charakteristischen 

Merkmale  mit  demjenigen  der  Eranioten  identificirbar  (vgl.  §  1).  Ein 
charakteristisches  Eennzeichen  der  dritten  Somits  bei  Selachier-  und 
Petromyzonembryonen  ist  dessen  Zusammenhang  mit  der  Seitenplatte 
des  Hyoidbogens,  welcher  sich  sogar  durch  eine  offene  Eommuni- 
kation  des  3.  Cölotoms  mit  der  Höhle  des  Hyoidbogens  manifestiren 
kann.  Diese  Eommunikation  findet  man  auch  bei  Amphioxusem- 
bryonen  auf  der  rechten  Eörperseite  (nach  Abbildungen  von  Le- 
gres, vgl.  oben  §  2,  p.  72,  Anm.)  wenn  man  die  kolbenförmige  Drüse 
als  Eiementasche  anerkennt.  Man  kann  gegen  diese  Argumentation 
nicht  einwenden ,  dass  der  Hyoidbogen  des  Amphioxus  in  diesem  Sta- 
dium noch  nicht  ordentlich  hinten  begrenzt  ist ,  weil  die  einzige  vor- 
handene Eiemenspalte  der  linken  Seite  angehöre.  Es  ist  für  die  Be- 
weisführung bedeutungslos  ob  eine  solche  hintere  Grenze  schon  vor- 
handen ist  oder  nicht ;  es  kommt  nur  darauf  an ,  dass  die  Höhle  des  3. 
Somits  sich  ventralwärts  in  denjenigen  Abschnitt  der  Leibeshöhle 
fortsetzt,  der  die  Hyoidhöhle  sein  würde,  wenn  aie  hyobranchiale 
Eiemenspalte  der  rechten  Eörperseite  schon  aufgetreten  wäre. 

Die  Hypothese  eines  ehemaligen  Vorhandenseins  von  praeoralen 
Eiemenspalten  ist  nach  meiner  Ansicht  unhaltbar.  Wie  sollte  man 
sich   bei   einer  solchen  Annahme  eine  regelmässige  Strömung  des 
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durcli  Heil  Mund  aiifjrenoramencn  Athemwaasers  vorstellen  P  Wenn 
eine  derartige  Strömung  existiren  könnte,  so  müsste  man  erwarten, 
dass  beim  Amphioxus  die  ursprüngliche  Verbindung  des  Flimmer- 
Jäckchens  mit  dem  Darm  nicht  verloren  gegangen  wäre  und  dass 
sich  der  ursprüngliche  Mund  zu  einer  Kiemcnspalte  umgebildet  hätte. 
Die  Hypothese  beruht  fast  ausschliesslich  auf  dem  Vorhandensein 
Yon  Lippenknorpeln  bei  Selachiern.  Man  hat  aber  keine  Muskeln 
für  solche  Spalten  nachweisen  können,  denn  sämmtliche  Muskeln, 
welche  mit  diesen  Knorpeln  einigermassen  in  Verbindung  treten, 
werden  nicht  vom  2.  sondern  vom  3.  Aste  des  Trigeminus,  dem 
Nerven  des  Mandibularbogens ,  versorgt.  Auch  die  Entwicklungage- 
schichte  hat  zur  Stütze  der  Hypothese  nichts  beigebracht.  Es  ist 
Zeit  dieselbe  fallen  zu  lassen,  um  so  mehr  da  an  der  Nase  von 
Callorhyachus  viele  selbständige  Knorpelstücke  bekannt  geworden  sind 
(vgl.  Schauinsland,  1903)  welche  man  doch  nicht  von  Kiemen- 
bogen  ableiten  kann.  Sie  treten  selbständig  als  Stützknorpel  auf, 
wie  bei  den  höheren  Thiere  die  Ringe  der  Trachea  und  der  Bron- 
chien. Mit  einer  ähnlichen  Funktiori,  als  Stützen  der  Lippen,  wer- 
den sich  auch  deren  Knorpel  bei  Selachiern  differenzirt  haben. 

Die  Tunikaten  müssen  von  sehr  primitiven  Homomeriern  abstam- 
men, denn  sie  haben  nicht  nur  den  Hermaphroditismus,  sondern 
zum  Theil  auch  die  Vermehrung  durch  Knospenbildung  bewahrt, 
welche  unter  den  Prochordaten  noch  bei  Cephalodiscus  gefunden 
wird.  Von  keiner  dieser  beiden  Eigenschaften  ist  anzunehmen,  dass 
sie  als  Neuerwerbungen  aufgetreten  sind.  Wenn  man  mit  van  Be- 
neden und  Julin  die  Kiemenspalten  der  Tunikaten  von  einem 
einzigen  Spaltenpaar  ableiten  will,  so  wird  dasselbe  beim  Amphi- 
oxus durch  das  Tremostoma  und  die  kolbenförmige  Drüse  repräsen- 
tirt,  welche  bei  diesem  Thiere  die  gleiche  Lagerungsbeziehung  zur 
Gehimanschwellung  aufweisen  wiQ  die  sog.  Kloakenbläschen  zur  Ge- 
hirnblase der  Ascidicn.  Das  Flimmerorgan  in  der  Mundhöhle  der 
Tunikaten  ist  demjenigen  des  Amphioxus  homolog. 

Amphioxus  und  die  Tunikaten  nehmen  das  Athemwasser,  wel- 
ches die  ernährenden  Partikelchen  enthält,  mittelst Cilienbewegung 
auf,  bei  welcher  das  Flimmerorgan  eine  wichtige  Rolle  spielt;  sie 
sind  —  mit  einem  Ausdrucke  von  Masterman  —  dliotrophisch. 
Damit  die  ernährenden  Partikelchen  nicht  mit  dem  Athemwasser 
den  Körper  durch  die  Kiemenspalten  wieder  verlassen,  werden 
sie  durch  das  Sekret  der  Glandula  thyreoidea  (des  „Endostyls") 
zu  einem  Strange  verklebt,  der  durch  Wimperbewegung  in  den 
Oesophagus  geführt  wird.  Die  höheren  Thiere  erbeuten  und  beför- 
dern die  Nahrung  durch  Muskelkontraktion ;  sie  sind  myotrophisch. 
Das  Verkleben  der  Nahrung  durch  das  Sekret  der  Glandula  thyre- 
Petnu  Camper.  IV.  7 
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oidea  war  nicht  mehr  erforderlich  und  die  Drüse  verlor  ihren  Aus- 
führgang, entwickelte  aber  um  so  mehr  ihre  interne  Sekretion, 
die  einigermassen  auch  wohl  schon  bei  Tunikaten  und  Amphioxus 
vorhanden  ist.  Das  Flimmerorgan  der  Mundhöhle  verschwand  ohne 
eine  bis  jetzt  erkennbare  Spur  zu  hinterlassen. 

Die  myotrophische  Ernährungsweise  wird  anfangs  derjenigen  des 
Ammocötes  (vgl.  Gage,  1893)  ähnlich  gewesen  sein:  Eine  in  die 
Mundhöhle  vorspringende  muskulöse  Palte ,  das  Velura ,  welche  die 
Mundhöhle  vom  Pharynx  abschliessen  konnte,  wurde  bei  der  Ein- 
athmung  nach  hinten,  bei  der  Ausathmung  wieder  nach  vorn  gezogen. 
Nach  der  einen  Seite  entwickelte  sich  aus  dieser  velitrophischen 
Ernährungsweise  durch  die  Ausbildung  von  Kiefern  die  gnaihoiro- 
phische  der  Gnatliostomen ,  nach  der  anderen  Seite  entstand  aus 
derselben  die  sukiorische  der  Cyclostomen. 

Eine  Frage  von  algemeinem  Interesse  ist  noch  diejenige  nach 
dem  Auftreten  der  Segmentining  der  Chordaten.  Ich  halte  dieselbe 
für  völlig  unabhängig  von  derjenigen  der  Anneliden  und  Arthro- 
poden und  für  gleichzeitig  mit  der  Chordabildung  entstanden.  Die 
Vorfahren  der  Chordaten  waren  kleine  Thiere,  deren  dorsale  Darm- 
wand sich  in  Anpassung  an  die  Schwimmbewegung  zu  einem  zel- 
ligen, etwas  starren  Stützgewebe  als  Vorläufer  der  sich  später 
abschnürenden  Chorda  umbildete.  Diese  Chordaanlage  wurde  hin 
und  her  bewegt  durch  Muskelzellen ,  welche  sich  aus  dem  Muskel- 
endothel  des  angrenzenden  Meso-  und  Metacöls  differenzirten.  So 
entstand  an  jeder  Seite  der  Chorda  ein  plattes,  eine  Zelle  dickes 
Mußkelband ,  von  gleicher  Breite  wie  die  Chorda.  Die  kontraktilen, 
spindelförmigen  Zellen  des  Bandes  lagen  nicht  regellos  durch  einander, 
sondern  mit  ihrer  Längsachse  der  Chordaachse  parallel.  Ausserdem 
mussten  sich  in  der  Breite  des  Bandes  die  Zellen  regelmässig  unter 
einander  anordnen  um  synergisch  auf  einen  Chordaabachnitt  von 
der  Länge  einer  Muskelzelle  wirken  zu  können. 

Mit  anderen  Worten:  Das  Band  war  segmentirt  und  jedes  Seg- 
ment hatte  die  Länge  einer  Muskelzelle  wie  dies  noch  bleibend  bei 
Appendicularien  der  Fall  ist. 

Die  Segmentining  des  Bandes  hat  den  Anstoss  gegeben  zu  der- 
jenigen des  Meso-  und  Metacölsäckchens.  Unter  Zunahme  der 
Körpergrösse  vermehrten  sich  nämlich  die  Muskelkerne ;  es  vermehrte 
sich  wenigstens  die  kontraktile  Substanz  der  Zellen.  Damit  musste 
eine  Vergrösserung  ihrer  Angriffspunkte  Hand  in  Hand  gehen  und  so 
entstand  die  erste  Anlage  der  Myosepten ,  ausgehend  von  der  visce- 
ralen ,  der  Chorda  anliegenden  Wand  des  Cölomsäckchens.  Bei  wei- 
terer Volumzunahme  dieser  Muskulatur  verlängerten  sich  auch  die 
Septen ,  deren  Befestiguugsrand  an  dem  visceralen  Blatt  des  Cölom- 


säckchens  sich  über  den  dorsalen  Umschlagsrand  auf  das  parietale  Blatt 
ausbreitete.  Damit  war  die  Segmentirung  des  dorsalen  Theiis  des  Cö- 
loms  za  Stande  gebracht;  der  ventrale  Theil  blieb  bleibend  unseg- 
mentirt '). 

Diese  Vorstellung  stimmt  nicht  mit  den  Angaben  von  Hatschek^ 
nach  welchen  auch  das  Splanchnocöl  des  Amphioxus  anfangs  seg- 
mentirt  sein  soll;  ich  kann  diese  Angaben  aber  nicht  ohne  nähere 
Belege  annehmen,  weil  das  Splanchnocöl  bei  Kranioten  niemals 
segmentirt  ist  und  auch  MacBride  sieb  von  dessen  Segmenti- 
rang  beim  Amphioxusembryo  nicht  überzeugen  konnte. 

Das  Protocöl  der  Kranioten  blieb  unsegmentirt  weil  sich  nach 
der  Abschnürung  der  Mesodermsäckchen  der  Darm  und  damit  auch 
die  Chorda  nicht  bis  in  das  Protosoma  ausdehnten.  Bei  den  Vor- 
fahren des.  Amphioxus  wuchs  die  Chorda  zwar  secundär  in  die  Region 
des  Protosoma  hinaus,  trat  dabei  aber  nicht  in  näherer  Beziehung 
zur  bereits  differenzirten  Protocölblase,  sondern  nahm  eine  Verlän- 
gerung des  vorderen,  unsegmentirten . Theiis  des  Mesocölsäckchens 
mit^).  In  dieser  Verlängerung  stand  die  der  Chorda  anliegende 
Schichte  von  Muskelzellen  nicht  mehr  in  den  früheren  primitiven 
Beziehungen  zum  Centralnervensystem  und  ich  sehe  keinen  Grund 
anzunehmen,  dass  hier,  in  der  Schnauze,  ursprünglich  eine  Seg- 
mentirung bestanden  habe. 

Die  sich  immer  mehr  entfaltende  Somitenmuskulatur  überflügelte 
und  verdrängte  grosaentheil»  die  primitivere  Muskulatur  der  Sei- 
tuiplaite.  Am  Kopfe  der  Kranioten  aber,  wo  zufolge  der  Sebadel- 
bildung  die  Somitenmuskulatur  sich  nicht  so  entfalten  konnte,  zum 
Theil  sogar  abortirte,  kam  die  Kiefer-  und  Eiemenmuskulatur  der 
Seitenplatte  zu  grosser  Entwicklung. 

Die  Gruppe  der  tremostomen  Homomerier  hat  einen  besonderen 
Entwicklungsweg  eingeschlagen,  der  von  demjenigen  der  autosto- 
men  Homomerier  ganz  verschieden  war.  Die  asymmetrische  Lage 
des  neuen  Mundes  (Tremostoma)  hat  wohl  die  Veranlassung  gege- 
ben zu  der  merkwürdigen  asymmetrischen  Entwicklung  des  Vorder- 
darmes ,  welche  beim  pelagischen  Amphioxides  bleibend  ist,  während 
sich  bei  Amphioxus  später  —  in  Anpassung  an  das  Sandleben, 
wie  ich  mit  Goldschmidt  annehme  —  die  Symmetrie  zum  Theil 

^)  Die  Segmentirung  blieb  aber  nicht  auf  die  Alnskulatur  der  Myotomenplatte 
beschränkt,  sondern  dehnte  sich  noch  etwas  ventialwärts  dnrch  die  Mittelplatte 
nnd  aaf  den  dorsalen  Theil  der  Seitenplatte  ans,  wie  ich  1889  auseinander 
gesetzt  habe. 

.  ^)  Bei  Amphioxides  sind  nach  G^oldschmidt  nicht  nur  die  paarige,  seitliche 
und  die  unpaare,  dorsale  Schnauzenhöhle,  sondern  auch  noch  eine  bei  Amphioxus 
•nicht  vorhandene,  ventral  die  Chordaspitze  begleitende  Höhle  Fortsetzungen  des 
2.  Cölotoms. 
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wieder  herstellt.  Auch  die  Bildung  des  Atriums  zum  Schutz  der 
Kiemen  fasse  ich  mit  Goldschmidt  als  eine  Anpassung  an  das 
'Sandleben  auf. 

Wahrscheinlich  besassen  die  primitiven  Homomerier  ein  Gehör- 
oder Gleichgewichtsorgan.  Dasselbe  ist  aber  bei  der  tremostomen 
Gruppe  verloren  gegangen  und  damit  ging  auch  der  Anstoss  zur 
Schädelbildung  verloren.  Das  Gehörorgan  steht  bei  denjenigen 
Fischen,  die  noch  mit  einem  Spritzloche  versehen  sind,  in  naher, 
auch  v^ohl  funktionneller  Beziehung  zu  demselben.  Bei  höheren 
Kranioten  geht  aus  dem  Spritzloche  (der  ersten  Kiementasche)  das 
Mittelohr  hervor.  Da  nun  beim  Amphioxus  diese  Tasche  auf  der 
linken  Körperseite  eine  ganz  andere  Funktion  übernimmt,  indem 
sie  sich  zum  neuen  Munde  umbildet,  so  steht  diese  Umbildung 
wohl  in  naher  Beziehung  zum  Verlust  des  Gehörorgans. 

Will  man  sich  populär  ausdrücken ,  so  kann  man  sagen :  Amphi- 
oxus kann  nicht  hören;  er  frisst  aber  mit  dem  linken  Ohre  und 
hat  in  Folge  dessen  den  Mund  verloren. 

Groningen,  März,  1906. 
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TAFELERKLÄRUNG. 
TAFEL   2. 

Fig.  1.  Schema  des  vorderen  Körperendes  von  Amphioxides,  mit  Zugrundele- 
legung  von  Groldschmidt*s  Fig.  16.  Zur  Verdeutlichung  der  Lage 
des  Mundes  hinter  der  Mandibularhöhle ,  welche  mit  dem  2.  Cölotome, 
dessen  Muskulatur  nicht  angegeben  ist,  kommunicirt.  Die  Ziffern  deu- 
ten die  Myotome  an. 

Fig.  2.  Schema  der  Mesodermanlage  bei  Balanoglossus.  Frontalschnitt  (horizon- 
taler Längsschnitt)  einer  jungen  Larve.  Nach  Bateson,  etwas  modificirt. 

Fig.  3.  Schema  eines  Frontalschnitts  durch  einen  Wirbelthierembryo.  Auf  der 
linken  Seite  (der  unteren  Seite  der  Figur)  ist  nur  dessen  archimere 
Segmentirung  angegeben.  Die  Ziffern  deuten  die  Somite  an. 

Fig.  4.  Schema  eines  Sagittalschnitts  durch  den  vorderen  Körpertheil  eines 
Wirbelthierembryos.  Mit  Zugrundelegung  der  Verhältnisse  bei  Sela- 
chiern. Die  Ziffern  deuten  die  Somite  an;  a  =  Splanchnocol  des  Pro- 
tosoma; b  =  Mandibularhöhle,  mit  dem  2.  Cölotom  kommunicirend; 
c  =  Hyoidhöhle;  d,  e^  f,  g  =  Cölomabschnitte  der  Kiemenbogen. 
Die   Cölotome  3—8   haben  sich  schon  vom  Splanchnocol  abgeschnürt 
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BEITRÄGE  ZUR  AFFEN  ANATOMIE , 

VON 

Prof.  LOUIS   BOLK, 

zu  Amsterdam. 


Die   Differenzirung   des   Primatengebisses. 

Im  folgenden  Aufsatz  werde  ich  der  Frage  näher  treten  in  welcher 
Beziehung  die  verschiedenen  Formeln  der  Gebissen  der  Primaten 
zu  einander  stehen,  und  durch  welche  Umgestaltungen  die  eine 
Form  aus  der  anderen  hervorgegangen  sei.  Anlass  zu  dieser  Frage- 
stellung war  mir  eine  vergleichende  Untersuchung  des  Primaten- 
gebisses, wobei  besonders  die  verschiedenen  Geschlechter  der  neu- 
weltlichen Affen  berücksichtigt  wurden.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung hoffe  ich  in  nicht  all  zu  langer  Zcfit  veröffentlichen  zu 
können.  Uie  Inhalt  dieser  kurzen  Abhandlung  stimmt  im  Ganzen 
überein  mit  einer  Mitteilung  in  der  Sitzung  der  Kön.  Akad.  von 
Wissenschaften  zu  Amsterdam  in  März  1906  getan. 

Bekanntlich  bekleidet  unter  den  anatouiisclien  Differenzen  zwischen 
platyrrhinen  und  katarrhinen  Primaten  die  verschiedene  Zusammen- 
setzung des  Gebisses  eine  erste  Stelle.  Ich  errinnere  dazu  an  die 
Tatsache,  dass  sämmtliche  katarrhine  Primaten  nur  zwei  Milchmo- 
laren und  zwei  Praemolaren  in  Ober-  und  Unterkiefer  besitzen, 
während  diese  Zahl  bei  den  Platyrrhinen  auf  drei  sich  hebt.  Bei 
letzteren  unterscheidet  sich  nun  weiter  die  Familie  der  Cebidae 
durch  den  Besitz  von  drei  Molaren  von  jener  der  Hapalidae,  wobei 
nur  zwei  Molaren  in  Ober-  und  Unterkiefer  zur  Entwicklung;  gelan- 
gen. Dieser  Unterschied  jedoch  wird  uns  erst  an  zweiter  Stelle 
interessiren ,  zunächst  werden  wir  uns  mit  der  Differenz  der  Milch- 
molaren und  deren  Ersatzzähne,  die  Praemolaren,  beschäftigen. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  das  Gebiss  der  katarrhi- 
nen Primaten  abgeleitet  werden  mnss  von  einem  solchen ,  das  zusam- 
mengesetzt war  wie  jenes  der  noch  jetzt  lebenden  Platyrrhinen,  und 
somit  kann  man  das  Gebiss  der  Erstgenannten  als  eine  mehr  redu- 
zirte  Form  jenem  der  Letztgenannten  gesren überstellen.  Aber  in 
welcher  Weise  ist  diese  Reduction  zu  Stande  gekommen?  Die  allge- 
meine, und  meist  auf  der  Hand  liegende,  Meinung  ist  nun  wohl,  dass 
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in  jedem  Kiefer  ein  Milchmolar  mit  dessen  Ersatzzahn  verloren 
gegangen  sei.  Es  laufen  jedoch  die  Meinungen  aus  einander  bezüg- 
lich der  Frage  an  welcher  Stelle  die  Ausschaltung  dieser  Elementen 
statt  gefunden  habe.  Im  Allgemeinen  sind  Anthropologen  der  Mei- 
nung zugetan  es  sei  der  letzte  oder  dritte  Milchmolar  mit  dessen 
Ersatzzahn  verloren  gegangen,  während  Palaeontologen ,  Zoologen 
und  Anatomen  mehr  der  Meinung  sind,  es  sei  der  erste  Milchmolar 
und  Praemolar  reduziert.  Beide  Auffassungen  stimmen  somit  darin 
überein ,  dass  die  Reduction  zu  Stande  kam  in  Folge  der  Ausschal- 
tung eines  Milch-  und  Ersatzzahnes  aus  der  Kontinuität  der  Zahn- 
serie. Auf  Grund  davon  konnte  man  beide  Theorien  als  „Excala- 
tionstheorien"  bezeichnen.  Mit  keiner  dieser  beiden  Excalations- 
theorien  kann  ich  mich  einverstanden  erklären,  ich  bin  der  Meinung 
dass  die  Entstehung  des  katarrhinen  Gebisses  aus  einer  platyrrhi- 
nen  Urform  sich  in  anderer  Weise  volzog.  Bevor  ich  jedoch  meine 
Anschauung  darüber  mitteile,  werde  ich  die  beiden  Excalationstheo- 
rien  etwas  näher  betrachten. 

Die  Anthropologen  suchen  die  Beweise,  oder  besser  vielleicht,  die 
Argumentirung  ihrer  Auffassung  in  Zahnanomalien,  welche  man  bis- 
weilen beim  Menschen  und  bei  Anthropoiden  beobachtet.  So  hat 
z.  B.  vor  kurzem  D  u  c  k  w  o  r  t  h  *)  die  Aufmerksamheit  auf  die  Tat- 
sache gelenkt,  dass  häufig  zwischen  P.^  und  M,  des  Menschen, be- 
sonders im  Oberkiefer,  Rudimenten  eines  Zahnes  erscheinen.  Biswei- 
len treten  solche  Budinienten  einseitig  auf,  sehr  oft  jedoch  beider- 
seitig. Dieselben  treten  auf  als  konische  Zahnspitse  entweder  nur 
an  der  lingualen,  oder  an  der  buccalen  Seite  der  Zahnserie,  oder 
doppelt  an  beiden  Seiten  der  Zähne.  D  u  c  k  w  o  r  t  h  ist  der  Meinung, 
dass  diese  rudimentären  Zähnchen  Rückschlagerscheinungen  sind, 
und  auf  den  dritten  Praemolar  der  Platyrrhinen  zurückgeführt  wer- 
den müssen:  „on  the  whole  we  think  that  it  is  most  reasonable  to 
adopt  the  view,  that  they  are  aborted  third  premolars,  which  consti- 
tute  a  human  type  of  dentition  similar  to  that  of  the  New  World 
Apes."  Aus  der  Untersuchung  von  Duckworth  verdient  noch  Fol- 
gendes hervorgehoben  zu  werden.  Bei  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen scheint  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  eines  solchen  rudi- 
mentären dritten  Praemolaren  -sehr  wechselnd  zu  sein.  So  konnte 
der  Autor  bei  300  alt-Egyptischen  Schädeln  keinen  einzigen  Fall 
auffinden,  dagegen  traf  er  die  Anomalie  sieben  Mal  bei  dreizig 
Scüädeln  von  Australiern.  Besonders  häufig  scheint  weiter  die  Ano- 
malie bei  Einwohnern  von  iNTeu-Brittannie  zu  sein.  Bezüglich  des 
Gebisses  der  Anthropoiden  berichtet  Duckworth,  dass  er  sieben 


1)  W.  H.  L.  Duckworth.  Studies  in  Anthropology.  Cambridge  1904.  8.  22. 
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Mal  die  Anomalie  fand  bei  dreizehn  Schädeln  von  Gorilla,  dagegen 
kein  einziges  mal  bei  Hylobates,  Chimpanse  oder  Orang. 

Die  Untersucher,  welche  der  Meinung  sind,  es  sei  im  Laufe  der 
Entwicklung  der  erste  Milchmolar  mit  seinem  Ersatzzahn  verloren 
gegangen ,  versuchen  diese  Meinung  in  ganz  anderer  Weise  zu  be- 
gründen Es  darf  wohl  nicht  auf  Widerspruch  stossen,  dass  der 
ursprüngliche  Zahl  der  Milchmolaren  und  Praemolaren  bei  den  pri- 
mitiven Primaten  nicht  drei  sondern  vier  betragen  hat,  und  daher 
ist  auch  das  Gebiss  der  Platyrrhinen  schon  als  eine  reduzierte  Form 
aufzufassen.  Und  tatsächlich  findet  man  in  der  schon  ziemlich  formen- 
reichen Gruppe  der  ürprimaten,  welche  Osborn  unter  die  allge- 
meine Bezeichnung  -f~  Mesodonta  zusammenfasst ,  Formen ,  welche 
in  Ober-  und  Unterkiefer  nocli  vier  Praemolaren  aufweisen  (+  Hyops- 
odus).  Aus  Untersuchungen  von  Loche  ist  nun  hervorgegangen, 
dass  Verringerung  von  vier  auf  drei  Praemolaren  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  indem  der  unmittelbar  hinter  dem  Eckzahn  folgende 
Praemolar  verloren  gegangen  ist.  Besonders  das  Gebiss  von  4-  Micro- 
choerus  darf  als  ein  wertvolles  Belegstück  dieser  Anschauung 
von  Leche  gelten,  da  der  Oberkiefer  dieses  Tieres  nur  drei  Prae- 
molaren erkennen  lässt,  der  Unterkiefer  besitzt  zwar  noch  vier  sol- 
cher Zähne,  aber  der  unmittelbar  hinter  dem  Eckzahn  folgende  ist 
bis  auf  ein  nicht  mehr  functionirendes  Rudiment  reduziert.  Es  steht 
somit  ziemlich  wohl  fest,  dass  eine  Keduction  von  vier  auf  drei 
Praemolaren  zu  Stande  gekommen  ist  durch  Ausfall  des  ersten  oder 
vordersten  in  der  Reihe.  Weiter  findet  bekanntlich  bei  anderen 
Tiergruppen  auch  an  dieser  Stelle  oftmals  Reduction  von  Zähnen 
statt.  Und  so  ist  es  a  priori  nicht  unwahrscheinlich,  dass  beim 
Uebergang  der  platyrrhinen  zu  der  katarrhinen  Gebissformel,  auch 
die  Reduction  von  drei  auf  zwei  Milchmolaren  und  Praemolaren  zu 
Stande  kam  durch  Ausfall  des  unmittelbar  hinter  dem  Eckzahn 
folgenden  Elementen. 

Um  die  Differenz  zwischen  den  kurz  angedeuteten  Theorien  besser 
hervortreten  zu  lassen  gebe  ich  unterstehende  Formeln,  wobei  die 
Milchzähne  cursiv  angedeutet  sind.  Die  persistenten  Molaren  sind 
mit  den  Milchzähnen  in  einer  Reihe  gestellt.  Sie  gehören  doch  mit 
diesen  zur  gleichen  Zahngeneration. 

Das  Gebiss  der  primitiven  Primaten  lässt  sich  durch  folgende 
Formel  ausdrücken,  wenn  man  der  eventuell  ursprünglichen  Zahl  der 
Ineisivi  nicht  Rechnung  trägt: 


I: 

i: 

1.  2.  C:  1.  P:  1.  2.  3.  4. 

1.  2.   c:  1.  m:  1.  2.  3.  4.  M:  1.  2.  3. 

i: 
I: 

1.  2.   c:  1.  m;  1.  2.  3.  4.  M:  1.  2.  3. 
1.  2.  C:  1.  P:  l.  2.  3.  4. 
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Für  die  Cebidae  gilt  dann  die  folgende  Formel: 
I:  1.  2.  C:  1.  P:  0.  2.  3.  4. 
i:  1.  2.   c:  L  m:  0.  2,  3.  4.  M:  L  2.  3. 

i:  1.  2.  c:  1.  m:  0.  2.  3.  4.  M:  1.  2.  3. 
I:  1.  2.  C:  1.  P:  0.  2.  3.  4. 

Nach  der  erstgenannten  Excalations-Theorie  sollte  dann  das  Gebiss 
z.  B.  des  Menschen  in  folgender  Weise  geschrieben  werden  müssen : 
I:  1.  2.  C:  1.  P:  0.  2.  3.  0. 
i:  1.  2.   c:  1.  m:  0.  2.  3,  0.  M:  1.  2.  3. 

i:  1.  2.  c:  1.  m:  0.  2.  3    0.  M:  1.  2.  3. 
I:   1.  2.  C:  1.  P:  0.  2.  3.  0. 

Die  Milchmolaren  und  Praemolaren  sollten  die  ursprünglich  zweite 
und  dritte  in  der  Reihe  sein.     ^ 

Der  zweitgenannten  Excalations-Theorie  entspricht  folgende  Formel : 

I:  1.  2.  C:  1.  P:  0.  0.  3.  4. 

i:  1.  2,   c:  L  m^ 0.  0,  3^  ^  ^'JA'  ^ 

i:  1.  2.  c:  1.  m:  0.  0.  3.  4.   M:  1.  2.  3. 

I:   1.  2.  C:  1.  P:  0.  0.  3.  4. 

Die  menschlichen  Milchmolaren  und  Praemolaren  sind  die  dritte 
und  vierte  der  vollständigen  Reihe. 

Letztgenannte  Auffassung  schien  auch  mir  anfanglich  wohl  die 
richtige  zu  sein.  Es  wiegt  doch  gewiss  der  Umstand  schwer,  dass 
in  einem  phylogenetisch  älteren  Stadium  der  unmittelbar  hinter  dem 
Eckzahn  stehende  Milchmolar  mit  seinem  Ersatzzahn  verloren  ge- 
gangen ist,  und  wenn  man  nun  diesen  ersten  durch  den  zweiten 
folgen  lässt  wird  das  Reductiomprozess  mehr  lokalisirt.  Weiter  ist 
gegen  die  Meinung,  das^  der  letzte  Milchmolar  mit  seinem  Ersatz- 
zahn ausgeschaltet  sein  sollte  Folgendes  anzuführen.  A  priori  darf 
man  behaupten,  dass  jene  Zähne  ausgeschaltet  werden  können  wel- 
che für  den  Mechanismus  des  Gebisses  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung  sind.  Nun  trifft  solches  gar  nicht  für  den  hinteren  Milch- 
molar und  dessen  Ersatzzahn  zu.  Bei  den  Platyrrhinen  sieht  man 
gerade  der  dritte  Milchmolar ,  statt  einer  Reduction  zu  unterliegen, 
kräftiger  sich  entwickeln  als  die  beiden  vorangehenden.  Solches 
würde  doch  wahrscheinlich  wolil  nicht  der  Fall  sein,  wenn  es  dieser 
Zahn  gewesen  wäre,  der  bei  der  Entstehung  des  katarrhinen  Ge- 
bisses aus  dem  platyrrhinen  verloren  gegangen  wäre.  Und  es  würde 
schwer  sein  einen  Grund  anzuführen  weshalb  hier  plötzlich  inmitten 
der  Zahnreihe  ein  Element  ausgeschaltet  würde  und  eine  Diskon- 
tinuität in  der  Zahnreihe  entstehen,  wodurch  die  Function  des  Ge- 
bisses wesentlich  beeinflusst  würde.  üeberJies,  in  der  Ontogenese 
des  Gebisses  bei  den  Katarrhinen,  wenigstens  des  Menschen,  findet 
man  keine  einzige  Erscheinung,  die  darauf  hinweist,  dass  zwischen 
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m,  und  M,  die  Anlage  eines  Zahnes  unterdrückt  worden  ist.  Und 
auch    im    erwachsenen   Gebiss  fehlt  jede  Andeutung  eines  solchen 
Geschehens,   denn   bei   keinem   der  katarrhinen   Primaten   kommt 
zwischen  F^  und  M,  ein  Diastem  vor.  Es  scheint  mir  desshalb  aus 
diesen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich ,  dass  das  Gebiss  der  katar- 
rhinen Primaten  von  jenem  der  platyrrhinen  abgeleitet  werden  darf, 
in  Folge  einer  Reduction  des  hinteren  Milchmolars  und  Praemolars. 
Doch    auch  die  zweitgenannte  Theorie ,  es  wurde  in  jeder  Zahn- 
serie  das   unmittelbar   auf  den  Eckzahn  folgendes  Element  ausge- 
schaltet  sein,   kommt  mir  doch  nach  näherer  Prüfung  nicht  ganz 
befriedigend    vor.    Denn    die    oben    erwähnte    Begründung    dieser 
Theorie,   ist   doch   immer   nur   eine   per   analogiam,   und  man  ist 
nicht    im    Stande   einen   morphologischen   Beweis   für   eine   solche 
Reduction   beizubringen.    Wenn  man  die  Gebisse  der  Platyrrhinen 
unter   einander   vergleicht,   besonders   in  Bezug  auf  den  Entwick- 
lungsgrad des  ersten  Praemolaren,  dann  findet  man  keine  Andeu- 
tung einer  regressiven  Entwicklung  dieses  Zahnes.  Vielmehr  ist  der 
Gegenteil  zu  beobachten,  nämlich  ist  bei  Hapale,  Chrysothrix  und 
Mycetes   der  erste   Praemolar  kräftiger  als  der  zweite  oder  dritte. 
Und  auch  aus  der  Ontogenese  des  menschlichen  Gebisses  ist  keine 
einzige  Erscheinung  anzuführen  zur  Stütze  der  Behauptung,  es  sei  vor 
kurzem  in  der  Phylogenese  ein  Element  unmittelbar  hinter  dem  Eck- 
zahn verloren  gegangen.  Ueberdies,  wäre  diese  Auffassung  richtig,  dann 
bliebe  noch  immer  die  merkwürdige  Tatsache  unerklärt,  dass  oftmals 
zwischen  Pjj  und  M,  des  Menschen  ein  rudimentärer  Zahn  erscheint. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Umbildung  des  Primatengebisses 
in   ganz   anderer  Weise   vor   sich  gegangen  ist,  und  durch  meine 
Auffassung  werden  nicht  nur  die  Bedenken  gegen  die  heutige  An- 
schauungen beseitigt ,  sondern  auch  finden  dadurch  mehrere  Erschei- 
nungen im  Gebiss  der  Eatarrhinen,  die  bis  jetzt  schwer  verständlich 
waren ^    eine,   meiner  Ueberzeugung   nach,   eben   so   einfache   als 
logische  Erklärung. 

Um  meine  Hypothese  leicht  übersichtlich  zu  machen,  gebe  ich 
unten  zunächst  noch  einmal  die  Zahnformel  der  Platyrrhinen,  ohne 
darin  mit  der  ursprünglichen  Zahl  von  vier  Praemolaren  und  Milch- 
molaren Rechnung  zu  halten. 

I,.  v  C.  P,.  P,.  P,. 

i,.  ij.  c.  m,.  m^.  7^3.  ilf,.  M^,  M^, 

ij-  ij.  c.  m,.  m.^,  mj.  M..  M«.  M3. 
1..  1,.  C.  P,.  P,.  P3. 

Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  das  Gebiss  der  Katarrhinen  ent- 
standen ist  indem  P3  und  M3  in  Ober-  und  Unterkiefer  reduziert 
sind,  während  m^  sein  Charakter  von  Milchzahn  verloren  hat  und 


I..  I,.  C.  P,.  P,. 

[P,]- 

3f,.  M^.  M,. 

I,.  I,.  C.  P,  P,. 

M..  M.,«   ^3« 

[p,]- 
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zu  einem  persistenten  Zahn  geworden  ist,  also  za  Mj  der  katarrhinen 
Primaten.  Der  M,  der  Platyrrhinen  ist  somit  homolog  mit  M.^  der 
Katarrhinen ,  und  M^  von  jenen  mit  M3  von  diesen.  Wäre  derselbe 
nicht  reduziert  so  würde  M3  der  Platyrrhinen  als  M^  im  Gebiss 
der  Eatarrhinen  erscheinen.  Unterstehende  Formel  giebt  diese 
Anschauung  wieder,  wobei  die  reduzierten  Zähne  zwischen  Klam- 
mern eingetragen  sind : 

Ich  bin  somit  der  Ansicht,  dass  die  Differenzirung  des  Primaten- 
gebisses einen  mehr  komplizierten  Charakter  trägt,  als  nach  den 
beiden  Excalations-Theorien  der  Fall  sein  würde.  Es  sind  in  diesem 
Entwicklungsprozess  zwei  Erscheinungen  verschiedener  Natur  zusam- 
mengetreten, nämlich  progressive  Entwicklung  eines  der  Elementen 
(m3)  und  Reduction  zweier  anderen  Elementen  (P3  und  M3).  Beide 
letztere  stehen  je  am  Ende  einer  Zahnserie,  P3  an  jenem  der  Ersatz- 
zähne, M3  am  Ende  der  ersten  Znhngeneration.  In  Gegensatz  zu 
den  beiden  Excalations-Hypothesen  möchte  ich  mithin  die  von  mir 
gestellte  als  die  Hypothese  der  terminalen  Reduction  unterscheiden. 
Ich  werde  versuchen  die  Richtigkeit  derselben  darzutun. 

Wenn  ich  m,  der  Platyrrhinen  von  Milchzahn  zu  einem  Dauer- 
zahn  sich  fortbilden  lasse ,  so  wird  bekanntlich  dadurch  kein  neues 
Prinzip  in  die  Odontologie  eingeführt,  steht  es  doch  fest,  dass  bei 
anderen  Säugergruppen  Milchzähne  zu  Dauerzähnen  geworden  sind. 
Ich  erinnere  dazu  an  den  Marsupialiern ,  wo,  mit  wenigen  Ausnah- 
men, das  ganze  Milchgebiss  ausser  einem  einzigen  Zahn  zu  einem 
Dauergebiss  geworden  ist.  Weiter  an  Erinacaeus  der,  wie  Leche 
gezeigt  hat,  ein  Dauergebiss  besitzt  das  zum  Teil  aus  Milchzähnen 
zum  Teil  aus  Ersatzzähnen  besteht.  Meine  Deutung  des  katarrhinen 
Gebisses  konnte  somit  als  ein  neues  Beispiel  betrachtet  werden  der 
schon  mehrfach  konstatirten  Tendenz  eines  diphyodonten  Gebisses 
um  sich  der  Monophyodontie  zu  nähern.  Prinzipiell  ist  somit  nichts 
gegen  meine  Auffassung  einzuwenden« 

An  der  Morphologie  der  Milchmolaren  bei  den  Platyrrhinen 
entleihe  ich  ein  erstes  Argument  für  die  Richtigkeit  meiner  An- 
schauung. Ich  werde  an  dieser  Stelle  auf  eine  detaillierte  Beschrei- 
bung verzichten  und  nur  als  allgemeine  Erscheinung  hervorheben 
dass  m,  der  Platyrrhinen,  sowohl  in  der  Ausbildung  der  Krone  als 
in  der  Zahl  seiner  Wurzel,  viel  mehr  Uebereinstimmung  zeigt  mit 
M^  dieser  Affen  als  mit  m^  oder  m^.  Bisweilen  ist  der  Unterschied 
mit   m^  sehr  gross,  die  Uebereinstimmung  mit  Mj  sehr  auffallend. 
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Die  Ausbildung  des  ganzen  Zalines  verleiht  demselben  sehr  stark  den 
Character  eines  der  folgenden  Dauetmolaren.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
m,  ein  functionell  höher  entwickeltes  Element  des  Gebisses  darstellt 
als  sein  Ersatzzahn  Pg:  und  wenn  somit  m,  gegen  Pg  gewecliselt 
wird ,  wird  das  Gebiss  an  dieser  Stelle  functionell  minderwertig,  und 
wenn  m,  zu  einem  Dauerzahn  ausgebildet  wird  bedeutet  solches  ein 
Vorteil  für  den  Mechanismus  des  Gebisses.  Nämliches  gilt  nicht  für 
m,   und  m^,  da  deren  Ersatzzähne  functionell  mehr  ausgebildet  sind. 

Ein  zweites  Argument  entleihe  ich  der  Ontogenese  des  Gebisses 
der  katarrhinen  Primaten,  speziell  des  Menschen.  Meiner  Meinung 
nach  ist  somit  unser  M,  in  der  phylogenetischen  Entwicklung  vor 
nicht  langer  Zeit  von  Milchzahn  zu  Dauerzahn  umgebildet.  Bringt 
diese  Auflassung  vielleicht  nicht  die  Erklärung  der  Tatsache,  dass 
unserer  M,  noch  in  Anschluss  an  das  Milchgebiss  durchbricht,  und 
noch  vor  der  erste  Ersatzzahn  erscheint,  während  M^  erst  viel  später 
erscheint?  Das  frühe  Auftreten  von  Mj  hat  zur  Folge  dass  dieser 
Zahn  noch  eine  kürzere  Zeit  gleichzeitig  mit  unserem  Milchgebiss 
functionirt,  und  während  dieser  Periode  ist  somit  das  menschliche 
Gebiss  noch  zusammengesetzt  wie  das  Milchgebiss  der  Platyrrhinen. 

Betrachtet  man  die  erste  Entwicklungsstadien  des  menschlichen 
Gebisses,  dann  tritt  die  Yerwandschaft  von  M^  zu  den  Milchzähnen 
noch  scharfer  hervor.  Die  bekannte  Untersuchung  von  Rose  *)  lehrt 
darüber  Folgendes.  In  der  9en  bis  12en  Woche  der  totalen  Ent- 
wicklung stülpen  die  Papillen  der  Milchzähne  in  die  Zahnleiste  ein. 
Letztere  wachst  nun  ohne  Unterbrechung  weiter  nach  hinten,  und 
in  der  17cn  Woche  findet  die  Einstülpung  der  Papille  von  M,  statt. 
Es  besteht  somit  beim  Menschen  keine  histiogenetische  Diskonti- 
nuität zwischen  der  Anlage  der  Milchzähne  und  jener  des  ersten 
Daueraabnes.  Vier  Monate  nach  der  Geburt  fängt  die  Zahnleiste 
an  weiter  nach  hinten  auszuwachsen  und  erst  im  sechsten  Monat 
nach  der  Geburt  stülpt  sich  die  Papille  des  zweiten  Molaren  ein. 
Während  somit  die  Anlage  von  M(  sofort  an  jener  von  m^j  beim  Men- 
schen sich  anschliesst ,  tritt  nach  dessen  Anlage  eine  Ruhepause  von 
mehr  als  ein  ganzes  Jahr  ein,  ehe  die  Entwicklung  weiter  schreitet. 

Nach  der  Inhalt  meiner  Hypothese  muss  bei  der  Differenzirung 
des  Primatengebisses  der  M,  der  Platyrrhinen  verloren  gegangen 
sein.  Aus  der  oben  gegebenen  Formel  geht  hervor,  dass  ich  mich 
nicht  der  wohl  allgemein  gültigen  Auffassung  anschliesse,  dass  die 
drei  Molaren  der  katarrbinen  Primaten  den  drei  Molaren  der  platyr- 
rhinen   homolog  sein   sollten.   Denn   meiner   Meinung  nach  ist  M, 


1)  G.  Rose.  Ueber  die  Entwicklung  der  Zähne  des  Menschen.  Arch.  f.  mikrosk. 
Anat.  lind.  XXXV^llI. 
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der  Platyrrhinen  dein  M.^  der  Katarrhinen  homolog,  und  es  fehlt 
normaliter  im  Gebiss  der  katarrhinen  Primaten  das  Homolo^on  von 
M,  der  Platyrrhinen.  Würde  dieser  Zahn  auch  bei  den  altweltlichen 
Primaten  vorhanden  sein,  so  würde  es  ein  M^  sein.  Es  ist  nun 
eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  dass  das  Vorkommen  eines  mehr 
oder  weniger  entwickelten  M^  beim  Menschen,  und  unter  den  Anthro- 
poiden bei  Orang  und  Gorilla  gar  nicht  selten  ist.  Weiter  hat 
Zuckerkandl  nachgewiesen,  dass  das  epitheliale  Rudiment  eines 
vierten  Molaren,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beim  Menschen  zur 
Anlage  gelangt  und  oftmals  noch  am  erwachsenen  Kiefer  aufzufin- 
den ist  *).  Die  Anlage  und  die  eventuelle  Weiterbildung  dieses  vier- 
ten Molaren,  war  bis  jetzt  wenig  verstandlich.  Zwar  war  man 
geneigt,  M^  beim  Menschen  als  eine  atavistische  Erscheinung  zu 
deuten,  und  das  menschliche  Gebiss  vom  jenem  eines  Ureltersmit 
vier  Molaren  abzuleiten ;  allein  es  machte  sich  dabei  die  Schwierig- 
keit geltend,  dass  man  bis  jetzt  innerhalb  der  schon  ziemlich  formen- 
reichen Gruppe  der  primitiven  Primaten  noch  niemals  eine  Form 
mit  vier  Mahlzähnen  angetroffen  hat.  Auch  Zuckerkandl  hebt 
diese  Schwierigkeit  hervor.  Selen  ka,  der  bei  Orang  in  20  Prozent 
der  Fälle  das  Vorkommen  eines  M^  konstatirte,  ist  sich  offenbar 
ebenfalls  dieser  Schwierigkeit  bewust  '^)  und  interpretirt  daher  die 
Variation  in  anderer  Weise.  Es  würde  nicht  sein  eine  atavistische 
Erscheinung ,  sondern  sie  sollte  progressiver  Natur  sein  in  jenem 
Sinne,  dass  im  Gebiss  von  Orang  als  , Neubildung"  ein  vierter 
Molar  zur  Entwicklung  gelangt  (1.  c.  S.  59).  Ich  kann  mich  dieser 
Auffassung  von  Selenka  nicht  anschliessen.  Wäre  die  Variation 
nur  bei  Orang,  dem  nach  den  Untersuchungen  S e  1  e n k a's  niemals 
ein  M,  abgeht  auftretend ,  dann  würden  keine  directe  Beschwerden, 
dagegen  anzuführen  sein.  Aber  ein  solcher  vierter  Praemolar  kommt, 
wie  gesagt,  auch  beim  Menschen  sehr  oft  zur  Anlage ,  bisweilen  zur 
Weiterbildung.  Und  nun  ist  es  doch  nicht  zweifelhaft,  dass  das 
hintere  Ende  des  menschlichen  Gebisses  gerade  in  Rückbildung  sich 
befindet.  Selenka  selbst  lässt  das  menschliche  Gebiss  (S.  59) 
karakterisirt  sein  durch  „Neigung  zur  Rückbildung  des  dritten  Mo- 
laren". Und  nach  den  jüngsten  Untersuchungen  von  De  Terra, 
bricht  dieser  Zahn  bei  den  heutigen  Europaeern  sogar  bei  12 
Prozent   der   Individuen   nicht   mehr   durch  ^).    Wo   es  somit  fest- 

1)  E.  Zuckerkandl.  Vierter  Mahlzahn  beim  Menschen.  Sitzungsber.  der  K. 
Akad.  d.  Wiss.,  Wien.  Bnd.  C. 

2)  E.    Selenka.    Menschenaffen.    Rassen,  Schädel  nnd  Bezahnnng  des  Orang 
Utan.  Wiesbaden  1898. 

3)  M.    de    Terra.    Beiträge    zu   einer   Odontographie  der  Menschenrassen. 
Zürich  1905. 
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steht,  dass  das  menschliche  Oebi^s  an  seinem  hinteren  Ende  in 
Rückbildung  begriffen  ist,  wiewohl  ein  vierter  Molar  bisweilen  er- 
scheint« und  sehr  oft  zur  Anlage  gelaugt,  kann  man  doch  letztere 
Erscheinung  nicht  als  Neubildung  auffassen,  und  wenn  das  für  den 
Menschen  nicht  zutrifft,  so  ist  es  doch  auch  für  Orang  nicht  plau- 
sibel, wenn  man  weüigstens  nicht  seine  Zuflucht  nehmen  will  zur 
Hilfsannahme,  dass  ein  M^  bei  Orang  als  Neubildung,  beim  Menschen 
als  Atavismus  zu  deuten  sei. 

Meine  Auffassung  über  die  Differenzirung  des  Primatengebisses 
bringt,  meiner  Meinung  nach,  eine  einfache  Lösung  der  Schwierig- 
keit Der  vierte  Molar  des  Menschen  und  der  Anthropoiden  ist  in 
der  Tat  ein  Atavismus,  aber  greift  nicht  zurück  bis  auf  einen  uns 
unbekannten  weit  entfernten  ürelter .  sondern  ist  aufzufassen  als  das 
Homologen  von  M,  der  Platyrrhinen.  Und  im  Lichte  meiner  Hypo- 
these betrachtet,  darf  uns  auch  das  relativ  häufige  Auftreten  dessel- 
ben nicht  mehr  wundern. 

Es  giebt  jedoch  auch  mehr  direkte  Beweise  für  die  Behaup- 
tung, es  sei  M,  der  Platyrrhinae  reduziert.  Denn  vergleicht  man 
die  Gebisse  der  verschiedenen  Geschlechter  dieser  Affengruppe, 
so  ist  es  klar  dass  M,  fast  niemals  so  kräftig  entwickelt  ist  als 
M^,  ja  individuell  schon  bisweilen  fehlt.  Nicht  alle  Platyrrhinen 
verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  gleich ,  es  giebt  Geschlechter  bei 
denen  das  Gebiss  sehr  konstant  zu  sein  scheint,  neben  solchen 
welche  ein  mehr  variabeles  Gebiss  besitzen.  Sehr  fixirt  scheint  das 
Gebiss  von  Chrysothrix  zu  sein,  ich  konnte  nämlich  bei  hundert 
dreizig  Schädeln  von  Chrysothrix  sciurea,  die  ich  besitze,  keine 
einzige  Anomalie  auffinden,  ebensowenig  bei  sechzig  Schädeln  von 
Cebus  fatuellus ,  obgleich  bei  diesem  Geschlecht  der  M,  schon  stark 
reduziert  ist.  Dagegen  scheint  das  Gebiss  von  Ateles  reicher  an 
Variationen  zu  sein,  denn  Bateson')  beschreibt  drei  Fälle  wobei 
der,  bei  diesem  Geschlecht  jedenfalls  immer  reduzierte  dritte  Molar 
fehlte.  Der  genannte  Autor  weist  darauf  hin ,  dass  in  diesen  Fällen 
Ateles  eine  Zahnformel  aufweiste ,  welche  für  die  Hapalidae  typi^^ch 
ist.  Und  in  Anschluss  daran  kann  ich  jetzt  das  Gebiss  dieser  Aeffchen 
im  Lichte  meiner  Hypothese  betrachten.  Dieselbe  sagt,  dass  M, 
der  Platyrrhinae  beim  üebergang  zum  katarrhinen  Typus  verloren 
gegangen  ist,  dass  m,  zu  M,  geworden  ist,  und  P,  nicht  mehr 
durchbricht.  Und  wo  man  in  der  Familie  der  Cebidae  nicht  selten 
eine  Reduction  von  M,  antrifft ,  bisweilen  als  individuelle  Variation 
ein  Fehlen  desselben  zu  konstatiren  ist,  da  ist  dieser  Zahn  bei  den 
Hapalidae   schon    volkommen   reduziert,    bricht   nicht  mehr  durch. 


1)  W.    Bateson.  Materials  for  the  Study  of  Variation.  London.  1894. 
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Bei  diesen  Platyrrhinen  ist  somit  schon  eine  Phase  des  Umbildungs- 
prozesses  durchlaufen,  die  zweite  Phase:  die  Progression  von  m, 
zu  Mj  noch  nicht.  Meiner  Meinung  nach  muss  somit  das  Gebiss  der 
Hapalidae  nicht  seitlich  von  jenem  der  Cebidae  gestellt  werden,  als 
eine  abweichende  Form,  sondern  muss  betrachtet  werden  als  eine 
Zwischenform ,  zwischen  den  Gebissen  der  Cebidae  und  der  katar^ 
rhinen  Primaten. 

Es  sprechen  somit  mehrere  Erscheinungen  für  meine  Auffassung, 
dass  das  Gebiss  der  Eatarrhinen  nicht  durch  eine  Excalation,  sondern 
durch  eine  terminale  Reduction  aus  dem  Gebiss  der  Platyrrhinen 
entstanden  ist,  und  ich  muss  noch  kurz  auf  meine  Behauptung 
eingehen,  dass,  weil  m,  sich  zu  M^  ausgebildet  hat,  dessen  Ersatz- 
zahn P3  nicht  mehr  durchbricht.  Denn  durch  diese  Annahme  gelangt 
nun  auch  die  Beobachtung  der  Anthropologen,  dass  relativ  oft  beim 
Menschen  und  Gorilla  ein  rudimentärer  Zahn  zwischen  P^  und  M, 
erscheint,  zu  ihrem  Recht.  Wenn  es  richtig  ist  dass  P,  erst  in  der 
jüngsten  Zeit  der  Phylogenese  als  normales  Element  des  Gebisses 
in  seiner  Entwicklung  unterdrückt  worden  ist,  dann  liegt  die  Be- 
hauptung nahe,  dass  auch  dieser  Zahn,  wie  der  H,  der  Platyr- 
rhinen beim  Menschen  noch  wohl  zur  Anlage  gelangt.  Und  ich 
bin  der  Meinung,  dass  die  Zahnrudimente,  welche  an  angedeuteter 
Stelle  auftreten,  in  der  Tat  die  Resten  des  verloren  gegangenen 
Pj  sind. 

Yielleicht  giebt  es  noch  andere  Variationen  im  menschlichen 
Gebisse,  welche  durch  meine  Hypothese  eine  Erklärung  finden.  Ich 
denke  dabei  z.  B.  an  Fällen,  wobei  M,  mit  einem  überzähligen 
Zahn  verwachsen  ist,  oder  an  dem  Fall,  dass  M,  ausgestosscn  wird 
und  an  desser  Stelle  ein  neuer  Zahn  erscheint  (sogenannte  dritte 
Dentition).  Doch  unterlasse  ich  es  darauf  einzugehen.  Man  kann 
doch  nur  über  solche  Fälle  eine  Ansicht  haben,  wenn  man  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Geoisses 
kennt. 

Durch  meine  Auffassung  über  die  Differenzirung  des  Primaten- 
Gebisses  gerate  ich  mit  einer  allgemein  herrschenden  Meinung  über 
die  Homologie  des  ersten  Molaren  im  Placentaliergebiss  in  Streit. 
Allgemein  betrachtet  man  diesen  Zahn  bei  allen  Placentaliern 
als  ein  vollkommen  homologes  Element  des  Gebisses.  So  sagt  z.  B. 
Schlosser*)  vom  ersten  Molaren  des  Menschen:  „Niemand  wird 
sicher  die  Homologie  dieses  Zahnes  mit  dem  ersten  Molaren  der 
übrigen   Placentalier   bestreiten   dürfen''.  Meine  Hypothese  ist  mit 


1)    M.   Schlosser.   Das  Milchg^biss  der  Säugetiere.  BioK  Oentralblatt.  Bnd 
10.  S.  89. 
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diesem  Prinzip  in  Widerspruch.  "Wenn  man  nun  in  der  Litteratur 
die  morphologische  Begründungjener  Verallgemeinerung  aufzufinden 
versucht ,  dann  sucht  man  dieselbe  umsonst.  Und  es  will  mir  scheinen, 
dass  man  hier  mit  einem  morphologischen  Dogma  zu  tun  hat,  das 
für  die  vergleichende  Anatomie  des  Gebisses  nicht  ohne  Gefahr  ist. 
Denn  es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  sobald  man  in  die  ganze  Reihe 
der  Placentalier  cdnen  Komponent  des  Gebisses  in  seine  morpholo- 
gische Bedeutung  und  Homologie  fixirt,  die  Homologisirung  der 
anderen  Komponenten  an  diesem  aprioristischen  Prinzip  angepasst 
werden   muss.  Leicht  können  hiervon  Fehlschlüsse  die  Folge  sein. 

Ich  kann  diesen  Aufsatz  nicht  beenden  ehe  ich  noch  eine  Er- 
scheinung hervorgehoben  habe,  die  mit  meiner  Anschauung  über 
die  Differenzirung  des  Primatengebisses  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang steht.  Wenn  man  das  menschliche  Gebiss  mit  jenem  der  übrigen 
katarrhinen  Primaten  vergleicht,  dann  wird  es  deutlich,  dass  das 
Umbildungsprozess  wie  ich  mich  es  in  der  Reihe  der  Primaten  vor- 
stelle, noch  in  gleicher  Richtung  wirksam  ist,  und  das  menschliche 
Gebiss  sich  von  jenem  der  übrigen  katarrhinen  Primaten  differen- 
zirt  in  gleicher  Weise  wie  letztere  sich  einmal  von  den  Platyrrhinen 
diflferenzirt  haben.  Ich  werde  versuchen  das  in  kurzen  Zügen  zu  zeigen. 
Für  diese  Umbildung  des  menschlichen  Gebisses  sind  mehrere  Er- 
scheinungen heranzuführen.  Zunächst  sei  auf  die  Praemolaren  hin- 
gewiesen. 

Die  menschlichen  Praemolaren  sind  in  Vergleich  mit  jenen  aller 
anderen  katarrhinen  Primaten  als  reduziert  zu  bezeichnen,  und  der 
zweite  stärker  als  der  erste.  Denn  indem  bei  allen  anderen  katar- 
rhinen Primaten  die  beiden  Praemolaren  des  Oberkiefers  drei,  jene 
des  Unterkiefers  zwei  Wurzeln  besitzen,  besitzen  jene  Zähne  beim 
Menschen  normaliter  nur  eine  einzige  Wurzel.  Dass  dieselbe  durch 
Verwachsung  von  mehreren  entstanden  ist,  wird  noch  durch  die  Fur- 
chen mit  denen  sie  ausgestattet  sind,  bewiesen.  Es  ist  nun  nicht  ohne 
Bedeutung ,  dass  P,  seinen  ursprünglich  mehrwurzeligen  Charakter 
immer  stärker  verrät  als  P2 ,  ist  er  doch  nicht  selten  noch  Zwei- 
wurzelig oder  mit  gespalteter  Wurzel  versehen.  Vergleicht  man  nun 
dagegen  die  Milchmolaren ,  dann  konstatirt  man  dass  dieselben  inner- 
halb der  Gruppe  der  katarrhinen  Primaten  sich  in  progressiver 
Richtung  difFerenziren  und  zwar  besonders  der  zweite  Milchmolar. 
Diese  Fortbildung  betrifft  namentlich  die  Krone,  die  Wurzelzahl 
ist  zwei  im  Unterkiefer  und  drei  im  Oberkiefer.  Wenn  wir  somit  einen 
Augenblick  speziell  m^  und  P.^  beim  Menschen  ins  Auge  fassen, 
dann  erweist  ersterer  in  einer  progressiven,  letzterer  in  einer 
regressiven  Entwicklungsperiode  sich  zu  befinden.  Und  zwischen  die- 
sen beiden  Zälinen  besteht  somit  beim  Menschen  schon  eine  gleiche 
?eiru8  Camper.  IV.  ä 
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Relation  wie  zwischen  m^  und  P,  gewisser  Platyrrhinepi.  Denn  wenn 
der  Mensch  m^  durch  F^  ersetzt,  wird  sein  Gebiss  in  gewisser 
Hinsicht  minderwertig,  da  an  der  Stelle  eines  Zahnes  mit  vier 
oder  fünf  Höckern  und  zwei  oder  drei  Wurzeln  ein  Zahn  mit  nur 
zwei  Höckern ,  kleinerer  Krone  und  nur  einer  einzigen  Wurzel  tritt. 

Wir  sehen  somit,  dass  das  terminale  Element  der  Zahnreihe  der 
zweiten  Generation  (P^)  beim  Menschen  reduziert  *).  Deutlicher  noch 
ist  die  terminale  Reduction  der  Zahnreihe  der  ersten  Generation, 
die  mit  M,  abschliesst.  Denn,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  fehlt 
M,  beim  Menschen  nicht  selten ,  und  steht  immerhin  in  Entwicklung 
bei  den  beiden  vorangehenden  zurück.  Das  menschliche  Gebiss  kenn- 
zeichnet sich  mithin  durch  die  folgenden  Eigentümlichkeiten:  der 
letzte  Molar  findet  sich  in  regressiver  Entwicklung ,  der  letzte  Prae- 
molar  findet  sich  in  regressiver  Entwicklung,  der  letzte  Milchmolar 
findet  sich  in  progressiver  Entwicklung.  Ein  Trio  von  Erscheinungen, 
die  gänzlich  homolog  sind  mit  jenen  wodurch  sich  das  katarrhine 
Gebiss  aus  dem  platyrrhinen  entwickelt  haben  soll.  Es  fehlt  nur 
noch  eine  Phase ,  nämlich  das  persistent  werden  des  zweiten  Milch- 
molaren, und  auch  diese  Phase  wird  individuell  schon  bisweilen 
erreicht,  wie  aus  folgendem  Satz  von  Magitot  hervorgeht:  La 
persistance  des  grosses  molaires  temporaires  (m2)  s'observe  tres 
souvent,  concurremment  avec  Tabsence  cong^nitale  ou  l'atrophie  des 
secondes  premolaires  (P^).  Nous  en  connaissons  de  nombreux  exem- 
ples  *).  Bringt  man  die  erwähnten  Erscheinungen  mit  einander  in 
Zusammenhangs  so  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  früheren  Ent- 
wicklungsprozess  des  Primatengebisses ,  wie  ich  mir  denselben  vor- 
stelle nicht  zu  leugnen,  und  man  würde  geneigt  sein  zur  fol- 
genden Behauptung:  im  zukünftigen  Gebise  des  Menschen  wird  P^ 
nicht  mehr  durchbrechen,  m^  zu  einem  persistirenden  Zahn  (M,) 
geworden  sein,  aber  durch  die  Reduction  von  M,  wird  die  Zahl 
der  Molaren  doch  nur  drei  geblieben  sein. 

Die  DifFerenzirung  des  Primatengebisses  ist  wie  aus  diesem  Auf- 
satz hervorgeht  meiner  Meinung  nach  ein  Vorgang  reicher  an  inte- 
ressanten Gesichtspunkten  als  bis  jetzt  gedacht  worden  war  aber,  ich 
glaube,  dass  das  dabei  vorwaltende  Grundprinzip  der  terminalen 
Reduction  auf  eine  grössere  Anzahl  Tatsachen  stützt  als  die  Hypo- 
these der  Excalation  und  auch  mit  der  Function  des  Gebisses  besser 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ist.  Denn  nach  die  von  mir  ge- 
gebene Vorstellung  der  Umbildung,  hat  die  DiflFerenzirung  statt- 
gefunden ohne  Unterbrechung  der  Kontinuität  des  Gebisses. 

1)  Gleiches  soll  nach  Selenka  auch  hei  Hylohates  der  Fall  sein. 

^)  E.  Magitot.  Trait^  des  Anomalies  der  Systeme  dentaire.  Paris  1877. 8.221. 
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Die  Formatio  vermicularis. 

In  diesem  Abschnitt  werden  wir  den  letzten  Unterteil  desCere- 
bellum  vergleichend  anatomisch  untersuchen.  Eine  solche  Verglei- 
chung  stösst  zum  Teil  auf  Schwierigkeiten  etwas  anderer  Art  als 
jene,  welche  uns  bei  der  Vergleichung  von  Lobulus  paramedianus  und 
Lobulus  ansiformis  begegneten.  Hier  war  es  nicht  immer  leicht  die 
Begrenzung  der  Lappen  gegen  einander  festzustellen.,  gleichmässig 
geht  öfters  der  Lobulus  ansiformis  mesencephalwärts  in  den  Lobu- 
Ins  Simplex ,  myelencephalwärts  in  den  Lobulus  paramedianus  über. 
Dagegen  kann  die  Abgrenzung  der  Formatio  vermicularis  gegen  den 
benachbarten  Lappen  mit  Ausnahme  der  Primaten  und  von  Elephas 
immer  ohne  Schwierigkeit  festgestellt  werden,  da  sie  sowohl  durch 
ihre  Lagerung  im  ganzen  Organ,  als  durch  die  Form  ihrer  Lamellen, 
sieb  sehr  charakteristisch  von  der  übrigen  Masse  des  Cerebellum 
abhebt.  Die  Schwierigkeiten  machen  sich  geltend  so  bald  man  das 
oft  sehr  komplizirte  Gebilde  zu  analysiren  versucht  mit  dem  Zweck 
die  Homologien  seiner  Unterteile  bei  den  verschiedenen  Formen 
festzustellen.  Denn  die  äussere  Konfiguration,  und  der  Entwick- 
lungsgrad dieser  Formation  sind  so  ausserordentlich  verschieden, 
dass  sich  die  Frage  erhebt  ob  überhaupt  eine  mehr  in  Details 
gehende  Homologisirung  der  Unterteile  wohl  durchführbar  ist.  Diese 
Frage  erscheint  desto  mehr  berechtigt  weil  bei  sehr  nah  verwandten 
Formen,  die  Ausbreitung  und  die  Konfiguration  des  Lappens  nicht 
selten  sehr  stark  differiren.  Die  richtige  Erkenntniss  der  Homologien 
der  Unterteile  dieses  Lappens,  kann  in  vielen  Fällen  meiner  Mei- 
nung nach,  nur  auf  Grund  von  vergleichend  embryologischen  For- 
schungen erworben  werden.  Zwar  kann  man  längs  vergleichend 
anatomischen  Weg,  anfangend  beim  einfachsten  und  allmählig  zum 
mehr    komplizirten    fortschreitend    leicht    ein    zusammenhängendes 
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System  aufstellen,  aber  ob  ein  solches  System  den  wirklichen 
phylogenetischen  Entwicklungsgang  abspiegeln  würde,  kommt  mir 
sehr  unwahrscheinlich  vor.  Denn  es  ist  leicht  nachweisbar,  dass  die 
Formatio  vermicularis  der  Sitz  gewesen  ist  nicht  nur  von  proges- 
siven,  sondern  auch  von  regressiven  Vorgängen.  Und  in  Folge 
solcher  Regression  kann  der  Bau  der  Bildung  primitiven  Zuständen 
wieder  sehr  ähnlich  werden.  Wenn  man  somit  an  einem  beliebigen 
Cerebellum  eine  einfach  gebaute  Formatio  vermicularis  antrifft, 
dann  soll  immer  die  Frage  gestellt  werden,  ob  man  mit  einer 
Bildung  zu  tun  hat  die  in  Folge  von  Regression  von  Neuem  eine 
primitive  Gestalt  angenommen  hat. 

Es  kann  der  systematischen  Beschreibung  die  Hervorhebung 
einiger  Punkten  vorangehen,  welche  von  mehr  allgemeiner  Bedeu- 
tung sind.  Diese  haben  Bezug  auf  Structur,  Relation  zum  Mittel- 
lappen (Lob.  medianus  posterior)  und  Topographie. 

Bezüglich  der  Structur  sei  auf  Folgendes  gewiesen. 

Mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen,  besteht  die  Formatio  vermi- 
cularis immer  aus  einem  Komplex  von  sehr  kurzen  ßindenlamellen, 
die  in  der  Form  eines  Lam eilen ban des  geordnet  sind.  An  diesem 
Lamellenband  kann  man  gewölinlich  ohne  Mühe  zwei  Teile,  einen 
grösseren  und  einen  kleineren  erkennen.  Der  grössere  Teil  ist  oft- 
mals geschlängelt,  ruht  das  eine  Mal  in  seiner  ganzen  Ausbreitung 
auf  dem  unterliegenden  Markkern  des  Kleinhirnes,  ein  anderes  Mal 
hebt  sich  eine  Schlinge  dieses  Bandes  vom  Markkerne  ab  und  bildet 
dann  eine  Art  Appendix  am  Cerebellum. 

Bezüglich  der  Relation  sei  hier  hervorgehoben,  dass,  wie  in 
einem  vorangehenden  Abschnitt  ausführlich  dargetan  ist,  kein 
morphologischer  Zusammenhang  zwischen  Formatio  vermicularis  und 
Lobulus  medianus  posterior  besteht  wie  bei  den  anderen  Lappen. 
Die  beiderseitigen  Formationes  vermiculares  sind  gesonderte,  von 
einander  unabhängige  Bildungen,  die  weder  durch  den  Lobulus 
a  (Ifodulus),  noch  durch  den  Lobulus  b  (Uvula)  des  Lobulus 
medianus  posterior  mit  einander  verbunden  werden.  Diese  Tatsache 
verleiht  den  Formationes  vermiculares  einen  besonderen,  von  den 
übrigen  Unterteilen  des  Cerebellum  wohl  differenten  Charakter. 

Die  topographischen  Beziehungen  der  Formatio  vermicularis, 
tragen  wesentlich  dazu  bei,  dass  die  !(^atur  dieses  Lappens  als 
besonderer  Unterteil  des  Cerebellum,  stärker  zum  Vorschein  tritt. 
Sondern  wir  die  Cerebella  der  Affen,  der  Cetaceen  und  des  Ele- 
phanten  aus.  dann  finden  wir  die  beiden  Formationes  immer  als  ein 
mehr  oder  weniger  zusammengesetztes  Konvolut  von  Windungen 
w^elche  die  meist  lateralen  Abschnitten  des  Cerebellum  formen.  Nicht 
ganz  unzutreffend  ist  dann  auch  die  Bezeichnung  von  Gratiolet, 
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der  die  Formationen  als  „vermea  laterales"  andeutete.  Die  näheren 
Beziehungen  zu  den  übrigen  Unterteilen  des  Kleiuhirns,  werden 
nun  bedingt  durch  den  Entwicklungsgrad  der  Formationes  und  der 
übrigen  Lappen.  Sind  die  Forn^ationes  vermiculares  kräftig  entwic- 
kelt, oder  die  Lobuli  ansiforines  gering,  dann  können  die  Forma- 
tiones fast  das  ganze  übrige  Kleinhirn  zwischen  sich  fassen,  ja 
sogar  weiter  mesencephalwärts  vordringen  als  der  Lohns  anterior. 
Sie  bedecken  dabei  einen  grossen  Teil  der  Pedunculi  pontes. 
In  anderen  Fällen  sind  sie  auf  ein  kleines  Gebiet  zurückgedrängt, 
ja  werden  sogar  von  den  anliegenden  Teilen  des  Cerebellum  um- 
wachsen. 

Schon  dort,  wo  die  Bildung  nur  einen  massigen  Entwicklungsgrad 
erreicht ,  ist  sie  doch  sehr  leicht  durch  ihre  eigentümliche  Structur 
und  in'  Folge  der  topographischen  Beziehungen  abzugrenzen.  Es 
trennt  immer  eine  leicht  erkennbare,  tief  einschneidende  Furche  die 
Formatio  vermicularis  vom  übrigen  Teil  der  zugehörigen  Kleinhirn - 
hälfte.  Diese  Furche,  die  ich  als  Fissura  parafloccularis  unterschie- 
den habe ,  ist  niemals  überbrückt,  auch  nicht  durch  Tiefewindungen, 
es  besteht  niemals  (Jebergang  einer  Lamelle  der  Formatio  vermi- 
cularis in  eine  solche  von  einem  der  übrigen  Bestandteile  des 
Cerebellum.  Die  anatomische  Sonderung  ist  somit  immer  eine  voll- 
ständige. Es  ist  ohne  weiteres  deutlich,  dass  die  Ausdehnung  und 
der  Verlauf  der  Fissura  parafloccularis  von  dem  Entwicklungsgrad 
der  Formatio  vermicularis  abhängig  sind,  dehnt  letztere  sich  weit 
nach  vorn  aus,  so  wird  das  mediale  Ufer  der  Fissur  im  vorderen 
Abschnitt  durch  den  lateralen  Rand  des  Yorderlappens  gebildet,  wie 
wir  es  unten  von  mehreren  Objecten  näher  beschreiben  werden. 

Es  hat  die  Abgrenzungsfurche  der  Formatio  vermicularis  in  der 
Litteratur  schon  andere  Namen  erhalten.  Dieselben  werden  Mittei- 
lung finden  in  den  unten  folgenden  Uebersicht  von  den  vornehmsten 
Anschauungen  bezüglich  der  Formatio  vermicularis,  die  in  der  Litte- 
ratur sich  finden.  Gerade  durch  ihre  scharfe  morphologische  Son- 
derung, ist  eine  Vergleichung  der  Meinungen  der  verschiedenen 
Autoren  über  diese  Bildung  ziemlich  leicht. 

In  seiner  Arbeit  über  das  Centralnervensystem  der  Monotremen 
und  Marsupialier ')  giebt  Ziehen  auf  Seite  66  eine  sehr  klare 
Darstellung.  Er  giebt  in  einer  halbscheraatischen  Figur,  einen  all- 
gemeinen Typus  der  Formatio  vermicularis  —  von  ihm  als  Lobus 
flocculi  bezeichnet  —  der  Beutlern,  als  eine  schlingenartige  Win- 
dung, mittelst  eines  schmalen  Stieles  in  Verbindung  mit  dem  Lobu- 
lus  medianus  posterior  (Wurm).  Die  nach  oben  geschlossene  Schlinge 


0  Denkschr.  d.  med.  natorw.  Gesellsch.  za  Jena  Bnd.  Y.  Jena  1894  -1897. 
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erstreckt  sich  neben  dem  übrigen  Teil  des  Hinterlappens.  Die  Furche, 
welche  die  beiden  Beine  dieser  schlingenartigen  Windung  von  ein- 
ander trennt ,  nennt  der  Autor  Fossa  paialateralis ,  jene  welche  die 
Bildung  von  der  übrigen  Eleinhimmasse  abgrenzt  Fossa  lateralis. 
Letztere  ist  identisch  mit  meiner  Fissura  parafioccularis.  Mit  der 
allgemeinen  Darstellung  der  Bildung,  als scbleifenförmige  Windung 
kann  ich  mich  im  Allgemeinen  einverstanden  erklären,  werden  wir 
doch  sehen  dass  nicht  nur  bei  den  Marsupialiern ,  sondern  ebenfalls 
bei  den  meistea  übrigen  Säugetieren  die  Hauptmasse  derFormatio 
Termicularis  sich  auf  diesen  Grundtypus  zurückführen  läset.  Bezüg- 
lich des  Verhaltens  der  Fossa  lateralis  und  paralateralis  zum  Lobulos 
medianus  posterior  muss  ich  jedoch  anderer  Meinung  sein  als  der 
genannte  Autor.  In  seiner  bildlichen  Darstellung  und  im  Text  lässt 
Ziehen  den  Lobus  ilocculi  (Form,  vermicularis.  miÄi)  „durch  einen 
schmalen  (knapp  1  m.m.)  Markstreifen*'  mit  dem  Wurm  zusammen- 
hangen. Dieser  Markstreifen  lässt  sich  oberhalb  des  Corpus  resti- 
forme  bis  zum  Wurm  verfolgen ,  und  steht  mit  dem  ganzen  hinteren 
Unterwurm  in  Verbindung.  Nun  habe  ich  bei  manchen  Säugern 
(sehe  unten)  diesen  Markstreifen  ebenfalls  angetroffen.  Aber  dass 
dadurch  die  Formatio  vermicularis  mit  dem  ganzen  hinteren  Unter- 
wurm in  Verbindung  gebracht  wird  kann  ich  nicht  zugeben.  An 
diesen  Markstreifen  heftet  sich  das  Velum  medulläre  posterius; 
seine  morphologische  Bedeutung  wird  durch  die  Beziehung  zu  die- 
sem Velum  bestimmt ,  und  es  darf  nicht  als  eine  Verbindungsbrücke 
zwischen  „Wurm"  und  Formatio  vermicularis  gedeutet  werden. 
Gerade  auch  bei  den  Beutlem,  wie  bei  manchen  anderen  Tieren 
schleppt  der  hintere  Teil  des  „Unterwurmes"  —  Lobulus  a  und  b 
meines  Lob.  med.  post.  —  zungenformig  nach.  Der  Seitenrand  dieses 
Wurmteiles  ist  ein  freier,  es  ist  so  zu  sagen  deutlich,  dass  die 
Entwicklung  der  „Hemisphären"  nicht  so  weit  nach  hinten  vorge- 
drungen ist. 

Ich  kann  somit  die  Deutung  dieses  Markstreifens  als  Verbin- 
dungsbrücke zwischen  Formatio  vermicularis  und  „Vermis"  nicht 
als  richtig  anerkennen,  dieser  Markstreifen  ist  der  myelencephale 
Rand  der  „Hemisphären"  der  —  wenn  wir  das  Cerebellum  in  einer 
planen  Ebene  uns  ausgestreckt  denken  —  viel  weiter  nach  vom 
liegt,  als  der  myelencephale  Rand  des  „Wurmes". 

Auch  hinsichtlich  des  Verlaufes  der  Furchen  in  diesem  Gebiet 
kann  ich  nicht  mit  Ziehen  einer  Meinung  sein.  Der  Autor  uäm- 
lieh  lässt  sowohl  die  Fossa  lateralis  (Fissura  parafioccularis  mihi) 
als  die  Fossa  paralateralis  —  die  Furche  zwischen  den  Beinender 
schlingenartigen  Formatio  vermicularis  —  quer  durch  den  Wurm  hin 
von  der  einen  Seite  zur  anderen  ziehen.  Eine  solche  Vorstellung  der 
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Verhältnisse  ist,  meine  ich,  nicht  gestattet.  Verfols^en  wir  doch  in 
der  von  Ziehen  selbst  gegebenen  Figur  die  von  ihm  so  genannten 
Fossa  lateralis,  dann  verläuft  diese  Furche  zunächst  eine  Strecke 
zwischen  den  Lobus  flocculi  (Ziehen)  und  die  übrige  Masse  des 
Cerebellum,  ist  hier  somit  eine  vrahre  interlobäre  Furche.  Sodann 
biegt  sie  medialwärts  ab,  und  verläuft  weiter  zwischen  die  meist  hin- 
tere Lamelle  der  Hemisphäre  und  den  oben  nahmhaft  gemachten 
Markstreifen,  und  von  hier  sollte  sie  sich  fortsetzen  in  eine  der 
interlamellären  Furchen  des  Wurmes.  Nun  kann  man  doch  schwer- 
lich das  mittlere  Stück  dieser  Furche,  das  den  Markstreifen  nach 
vom  begrenzt,  als  die  anatomische  Fortsetzung  der  Fossa  lateralis 
deaten,  ist  es  doch  in  diesem  Gebiet  nicht  einmal  eine  interlamel- 
lare  Furche.  Zwar  liegt  eine  Lamelle  vor  ihr ,  aber  dieselbe  ist 
gerade  die  hinterste  Rindenlamelle  der  Hemisphäre,  der  dem  Velum 
medulläre  zur  Insertion  dienende  Markstreifen,  ist  einer  solchen 
Lamelle  doch  nicht  gleichwertig.  Ueber  diesen  schmalen  Markstrei- 
fen hin  lässt  Ziehen  nun  weiter  auch  die  Fossa  paralateralis  sich 
bis  zum  Wurm  erstrecken.  Auch  hierin  kann  ich  dem  Autor  nicht 
beipflichten.  Die  bezügliche  Furche  endet,  wie  ich  an  sehr  vielen 
Cerebella  gesehen  habe,  immer  frei.  Die  Hauptdifferenz  zwischen 
der  Deutung  von  Ziehen  und  meiner  Auffassung  über  die  Formatio 
vermicularis ,  kommt  somit  darauf  nieder  dass  dieser  Bildung  von 
mir  eine  grössere  Unabhängigkeit  vom  Lobulus  raedianus  posterior 
zuerteilt  wird  als  von  Ziehen,  das  Furchensystem  in  der  Formatio 
ist  ohne  Zusammenhang  mit  Wurmfurchen. 

In  dem  besonderen  Abschnitt,  den  Ziehen  im  Handbuch  von 
von  Bardelebeu,  über  die  vergleichende  Anatomie  des  Klein- 
hirnes giebt  *) ,  bezeichnet  er  den  uns  jetzt  interessirenden  Teil  des 
Cerebellum  als  „Tabulata''  (Stockwerke).  Die  Beschreibungen  sind 
jedoch  80  kurz  gefasst,  dass  sie  kaum  als  vergleichend  anatomisches 
Litteratur-Material  zu  werwerten  sind. 

Durch  Charnock  Bradley  und  Elliot  Smith  wird  die 
von  mir  als  Formatio  vermicularis  angeführte  Bildung  als  Parafloc- 
culus  und  Floccnlus  unterschieden.  Die  Auffassung  der  beiden 
Autoren ,  dass  das  Qebilde  fundamental  in  zwei  Stücken  gesondert 
ist,  betrachten  wir  als  einen  Fortschritt  in  unsere  Kenntniss  dieser 
Bildung  der  Auffassung  Ziehen^s  gegenüber,  der  sie  nur  als  ein 
einheitliches  Gebilde  beschreibt.  Beide  Autoren ,  aber  besonders  der 
Erstgenannte  haben  durch  Untersuchung  an  embryologischem  Mate- 
rial die  ontogenetische  Entwicklung  dieser  Bildung  näher  verfolgt, 
and    dabei    besonders    ihre    Aufmerksamkeit    dem    ursprünglichen 

^)  Makroskopische  und  mikroskopische  Anatomie  des  Gehirns.  Jena  1903. 
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Zusammenhang    derselben    mit    dem    Lobulus    medianus    posterior 
(Wurm)    gewidmet.    Aus    den    Untersuchungen    durch   Bradley 
z.  B.  angestellt  beim  Kaninchen ,  Schaf  und  Schwein ,  geht  unzwei- 
deutig hervor,  dass  in  einer  sehr  frühen  Entwicklungsperiode  eine 
Kontinuität  zwischen   den   verschiedenen   lateralen  Bildungen  utd 
dem  Mittellappen  besteht.  Dass  solches  auch  beim  Menschen  zutrifft, 
habe    ich    in   dem   vorangehenden   Abschnitt  gezeigt,  denn  jedem 
„  Wurm^abschnitt   entspricht   hier  wirklich  noch  ein  Hemisphären- 
teil,   der   Lobulus    a  (iN'odulus)  und  Lobulus  b  (Uvula)  setzen  sieh 
in   der  Tat  noch  in  Hemisphärenteile  (Regio  tonsillaris  und  Lobu- 
lus fiocculi)  fort.  Die  beiden  genannten  Autoren  sind  jedoch  nicht 
einstimmig   in   ihrer  Auffassung   über  die    definitive   JSTatar   dieser 
Verbindung ,  besonders  nicht  über  die  Frage  mit  welchem  Teil  des 
Lobulus  medianus  posterior  die  bezügliche  Bildung  anfänglich  ver- 
knüpft  gewesen   ist,   und   in   welchem   Maasse   Grenzfurchen    und 
eigene  Furchen  der  Formatio  vermicularis  sich  im  Lobulus  media- 
nus  posterior  fortsetzen.   Ich   werde   später   die  Meinungen  dieser 
Autoren  in  Zusammenhang  mit  der  Auffassung  wozu  ich  selbst  ge- 
kommen bin  näher  auseinandersetzen.  An  dieser  Stelle  möchte  ich 
jedoch  schon  auf  einen  Punkt  vorausgreifen  und  zwar  auf  die  ange- 
wendete Nomenklatur  der  beiden  Autoren.  An  dem  Begriff  Flocculus 
und  Paraflocculus  verknüpfen  wir  in  der  Anthropotomie  bestimmte 
morphologische  Vorstellungen.  Nun  deckt  sicli  der  vergleichend  ana- 
tomische  Begriff  Flocculus   von   Bradley    und    Smith  mit  dem 
der  Anthropotomie,  aber  solches  ist  meiner  Meinung  nicht  mit  dem 
Begriff  Paraflocculus  der  Fall.  Was  die  beiden  genannten  Autoren 
als   solches  bezeichnen,  ist  wie  wir  später  zu  zeigen  hoffen,  nicht 
identisch    mit    den   Komplex   der   wenigen,   äusserst  rudimentären 
Blättchen,  die  in  der  Anthropotomie  diesen  Namen  führen.  Da  ich 
nun  der  Meinung  bin,  dasa  der  menschliche  Paraflocculus  und  jener 
aus  dem  System  von  Smith  oder  Bradley,  nicht  identische  Bil- 
dungen sind ,  verdient  es  Empfehlung  diese  Nomenclatur  durch  die 
von  mir  angewendete  —  Formatio  vermicularis  —  zu  ersetzen.   Es 
muss  dann  gerade  untersucht  werden  welcher  Teil  des  menschlichen 
Cerebellum  als  solches  zu  bezeichnen  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir  zur  Beschrei- 
bung der  Formatio  vermicularis  wie  wir  dieselbe  an  unserem  ünter- 
suchungsinaterial  fanden,  über,  und  werden  auch  von  anderen  Formen 
die  genauen  Beschreibungen,  die  schon  in  der  Litteratur  vorliegen, 
benützen. 

Ich  habe  schon  früher,  bei  der  Beschreibung  des  Cerebellum  von 
Lemur ,  eine  allgemeine  Darstellung  dieser  Bildung  gegeben.  Es  hat 
sich  ergeben ,  dass  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der 
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morphologischen   Erscheinungen,   durch  die  Beobachtung  von  Ver- 
hältnissen, welche  mir  noch  unbekannt  waren,  als  ich  jene  Beschrei- 
bung   aufstellte,    besonders  durch    die    erst  später  erfolgte  Unter- 
suchung der  Ontogenese  des  menschlichen  Kleinhirnes ,  eine  kleine 
Modification   in  der  doi*t  gegebenen  Auffassung  der  Zusammenstel- 
lung   der  Formatio   erfordert   wird.   'Sicht  ohne  Einiluss  auf  diese 
Modifizirung  meiner  Ansichten  waren  die,  erst  nach  der  Veröffent- 
lichung   jener    Beschreibung    erschienenen,    Untersuchungen    von 
Bradley.  Diese  Modifizirung  meiner  Auffassung  betrifft  jedoch  nur 
die    Deutung   eines   der   Unterteile.    Hätte  ich  als  Ausgangsobject 
meiner  Untersuchung  nicht  das  Cerebellum  von  Lemur,  sondern  jenes 
vom  Hunde  gewählt,  das  sonst  in  seiner  Zusammenstellung  jenem 
von    Lemur  so  ähnlich  ist,  dann  wäre  eine  etwas  unrichtige  Dar- 
stellung vorgebeugt,  zu  welcher  das  Cerebellum  von  Lemur  leicht 
Anlass  geben  kann.  Warin  dieselbe  besteht  werden  wir  gleich  sehen. 
In  Figur  168  ist  die  basale  Fläche  der  rechten  Hälfte  vom  Cere- 
bellum des  Hundes  abgebildet.  Der  Lobus  anterior  {L.  a.)  ist  abwärts 
gekehrt.  Neben  dem  zur  Hälfte  dargestellten 
Lobulus   medianus  posterior,  lagert  der  Lo- 
bulds  paramedianus,  dem  ersteren  parallel  ver- 
laufend. Die  End-  oder  Schlusslamelle  des  para- 
medianen Lappens  liegt  etwas  höher  als  der 
myelencephale  Band  des  mittleren  hinteren 
Lappens.  Noch  etwas  höher  und  seitlich  vom 
paramedianen  Lappen  beginnt  nun  ein  Win- 
dungszug,  der  aus  kurzen  Lamellen  aufge- 
baut ist ,  und  zunächst  einen  Kreisbogen  um 
den  konvexen  Rand  des  Lobulus  ansiformis 
beschreibt.  Auf  der  oberen  Fläche  kommt  dann 
der   Windungszug   mit   dem  Seitenrand  des 
Lobus   anterior  in  Berührung,  und  verläuft 
eine  Strecke  weit  neben  letzterem,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  Lemur  (Vergl.  Fig.  6).  So  ent- 
steht zwischen  diesem  Windungszug  und  dem 
übrigen    Teil   des   Cerebellum  jene   Furche 
welche  schon  mehrfach  als  Fissura  parailoccularis  angeführt  worden  ist, 
die  oben  zwischen  Lobus  anterior  und  Formatio  vermicularis  beginnt, 
sodann  letztere  Bildung  vom  Crus  I  lobuli  ansiformis  trennt,  und  weiter- 
ziehend  zwischen   Form,  vermicularis  und  Crus  H  lob.  ansiformis, 
am  Seitenrande  des  Lobulus  paramedianus  stösst.  Der  beschriebene 
Winduugszug   biegt   in    einem  scharfen  Winkel  lateralwärts ,  zieht 
über  den  Pedunculus  pontis  hin,  und  biegt  sich  zum  zweiten  Male 
ab,   jetzt  nach   unten  und  medial.  Letztere  Strecke  der  Windung 


Cerebellam  von  Canis 
familiaris.  Untere  Fläche 
der  rechten  Hälfte.  L.m.p, 
Lobulas  medianus  poste- 
rior. X/.  p,  Lobulus  para- 
inedianns.  C.  IL  Crus  se- 
candum  lobuli  ansiformis. 
A.  a.  Lobulus  anterior.  F.p. 
Fi-'snra  parafloccularis.  L. 
pe,  Lobulus  petrosus. 
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ist  somit  auf  die  basale  Fläche  des  Cerebellum  zurückgekehrt. 
Hier  endet  die  Windung  ziemlich  plötzlich  (Fig.  168)  in  kurzer 
Entfernung  der  Schlusslamelle  des  paramedianen  Lappens.  An  der 
zweiten  Umbiegungsstelle  der  Windung  scheint  ein  winziges  Lamel- 
lengrüppchen  (L.pe.)  wie  aus  der  Kontinuität  der  Windung  lateral- 
wärts  ausgedrungen.  Dieses  beim  Hunde  kleine  Läppchen,  in  der 
Litteratur  als  „Lobulus  petrosus''  bekannt,  kann  bisweilen  sehr  gross 
werden ,  liegt  in  der  sogenannten  Fossa  subarcuata  der  Schädelbasis 
versteckt,  und  ist  wohl  fälschlich  mit  dem  menschlichen  Flocculas 
identifizirt  worden. 

Der  soeben  beschriebene  Windungszug  ist  der  sogenannte  Para- 
flocculus  von  Charnock  Bradley  und  Elli  ot  Smith,  und  der 
Lobulus  flocculi  von  Ziehen.  Er  stellt  jedoch  nicht  die  cjanze 
Formatio  vermicularis  dar.  Beim  Hunde  ist  meistenfalls  sehr  deut- 
lich zu  sehen,  dass  das  myelencephale  Ende  des  Lobulus  medianus 
posterior  lateralwärts  sich  ein  wenig  zuspitzt,  und  in  eine  mehr  oder 
weniger  hohe  Markleiste  sich  fortsetzt  Diese  Markleiste  werde  ich 
als  jfPecten  medullare^^  unterscheiden;  sie  ist  identisch  mit  dem 
Pedunculus  flocculi  der  Anthropotomie.  Dasselbe  setzt  sich  lateral- 
wärts inein  dreieckiges  Markblatt  fort,  das  auf  seiner,  dem  Cere- 
bellum zugewendeten  Fläche  mit  fünf  oder  sechs  Lamellen  besetzt 
ist.  Dieses  Lamellenkomplex  stellt  einen  besonderen  Bestandtteil  der 
Formatio  vermicularis  dar,  der  ganz  selbständig  ist,  nicht  mit  der 
übrigen  Masse  der  Formatio  zusammenhängt.  Diese  Beziehung  hatte 
ich  früher,  als  ich  das  Cerebellum  von  Lemur  beschrieb,  noch 
nicht  richtig  erkannt.  Damals  glaubte  ich  dass  die  ganze  Formatio 
vermicularis  ein  einziges  zusammenhängendes  Lamellenband  bildete, 
und  bezeichnete  die  letzt  beschriebene  Lamellengruppe  als  „üncus 
terminalis".  und  das  Cerebellum  von  Lemur,  wie  auch  jenes  der 
Herbivoren  und  von  einigen  Insectivoren ,  von  denen  mir  dieser  Ab- 
schnitt des  Cerebellum  damals  nur  genauer  bekannt  war,  ist  wohl  im 
Stande  eine  solche  Auffassung  entstehen  zu  lassen.  Durch  später  erfolgte 
Untersuchung  anderer  Cerebella,  sowohl  als  durch  die  Publicationen 
von  Bradley,  habe  ich  mich  genötigt  gesehen  meine  Auffassung 
in  der  oben  angegebenen  Weise  umzuändern.  Es  stellt  die  Formatio 
vermicularis  nicht  ein  einziges  Lamellenband  dar,  sondern  das  früher 
von  mir  als  Uncus  terminalis  angeführte  Bruchstück  muss  als  ein 
selbständiger  Unterteil  betrachtet  werden.  Da  dieser  Unterteil  wirklich 
dem  Flocculus  der  Anthropotomie  entspricht,  und  auch  von  Bradley 
und  Smith  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wird,  so  werde  ich  auch 
denselben  weiter  als  Flocculus  bezeichnen. 

Wir  können  somit  das  Charakteristische  in  der  Zusammensetzung 
der  Formatio  vermicularis  folgender  Weise  umschreiben.  Die  For- 
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matio  vermicularis  besteht  aus  zwei  Abschnitten,  einem  grösseren, 
der  unmittelbar  neben  dem  Lobulus  ansiformis  gelagert  ist,  und 
der  seiner  mächtigen  Entfaltung  wegen  als  Hauptabschnitt  zu  be- 
trachten ist,  und  einem  kleineren  der  mehr  lateralwärts  gelagert 
ist,  und  auf  dem  Pedunculus  pontis  implantirt  zu  sein  scheint. 
Indem  ich  für  den  kleineren  Teil  die  Bezeichnung  Floceulus,  von 
Bradley  und  Smith  daran  gegeben,  übernehme,  scheint  mir  für 
den  grösseren  Teil  die  Bezeichnung  j^Para  tonsillaris"  eine  mehr 
richtige  zu  sein,  da  aus  diesem  Teil  die  Tonsille  des  menschlichen 
Gerebellum  hervorgeht. 

Betrachten   wir  jetzt  die  beiden  Unterteile  noch  etwas  genauer, 
und  in  Zusammenhang  mit  der  Yorstellung  die  ich  früher  von  der 
Formatio  vermicularis  gab.  Die  Pars  tonsillaris  ist  wie  oben  schon 
beschrieben  durch  die  Fissura  parafloccularis  vom  übrigen  Teil  des 
Gerebellum  geschieden.  Im  Ganzen  kann  man  die  Bildung  als  eine 
schlingenartige  Windung  betrachten,  das  eine  Bein,  das  die  Kon- 
vexität des  Lobulus  ansiformis  folgt,  bezeichnete  ich  beim  Lemur- 
cerebellum  als  „Grus  circumcludens^',  da  es  den  genannten  Lappen 
und    oftmals   auch   noch   den   Lobus  anterior  umrahmt.  Im  abstei- 
genden Schenkel  findet  sich  auch  beim  Hunde  eine  Andeutung  von 
jener  secundären  Schlinge,  die  ich  bei  Lemur  als  Lobulus  petrosus 
bezeichnete.  Beim  Hunde  jedoch  ist  dieser  Lobulus  nur  eben  ange- 
deutet, bildet  noch  nicht  einen  besonderen  Appendix.  Zwischen  den 
aufsteigenden  Bein  oder  Grus  circumcludens  und  den  absteigenden 
Bein   mit   dem   kleinen   Lobulus  petrosus  erstreckt  sich  eine  Tren- 
nungsfurche, welche  ich  als  y,Sulcus  intratonsillaris"  bezeichnen  werde. 
Diese  Furche  ist  identisch  mit  der  Fossa  paralateralis  von  Ziehen. 
Was  ich  oben  als  aufsteigender  Schenkel  oder  crus  circumcludens 
der  Formatio  vermicularis  bezeichnet  habe,  wird  durch  Charnock 
Bradley  und  E 1 1  i  o  t  Smith  als  Paraflocculus  dorsalis  bezeichnet, 
während   das   absteigende   Bein  durch  diese  Autoren  Paraflocculus 
ventralis  genannt  wird.  Abgesehen  davon  dass  ich  die  Bezeichnung 
Paraflocculus  als  weniger  zutreffend  betrachte ,  glaube  ich  überdies, 
dass  die  Benennung  auf  und  absteigender  Schenkel  eine  mehr  rieht  ge 
und  für  alle  Fälle  zutreffende  ist. 

Die  beiden  Teile  der  Formatio  vermicularis :  Pars  tonsillaris  und 
Flocculus  werden  bei  Ganis  durch  eine  tiefe,  beide  Teile  vollständig 
von  einander  trennende  Furche  abgegrenzt,  die  ich  als  Fissv/ra 
intervermiculaTis  bezeichne. 

Nach  dieser  Orientirung  werde  ich  jetzt  zunächst  die  Formatio 
vermicularis  einiger  Gerebella  von  Gamivoren  beschreiben.  Zum 
Teil  kann  das  sehr  gut  an  der  Hand  von  halbschematischen  Figuren, 
wie  z,  B.  drei  in  Figur  169  gegeben  sind,  geschehen.  Hier  ist  der 
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Verlauf  des  Lamellenbandes,  aus  dem  die  Formatio  vermicularis 
aufgebaut  ist,  durch  eine  einfache  Linie  vorgestellt.  Fig.  169a  hat 
Bezug  auf  die  Formatio  von  Canis  familiaris  uud  ist  mit  Hülfe  der 
oben  gegebenen  Beschreibung  leicht  verständlich.  Deutlich  spricht 
aus  diesem  Linienverlauf  die  Schleifenform  der  Pars  tonsillaris, 
der  aufsteigende  Schenkel  ist  länger  als  der  absteigende.  Im  letz- 
teren entspricht  die  kleine  Ausbuchtung  dem  Lobulus  petrosus. 
Die  kurze,  von  der  grösseren  abgetrennte  Linie  stellt  den  Floc- 
culus  dar,  die  vom  medialen  Ende  davon  ausgehende  punctirte 
Linie  das  „Pecten  medulläre'^  das  bis  zum  Seitenrande  des  Lobulus 
median  US  posterior  verläuft.  Wie  die  schematiscbe  Figur  1696  zeigt, 
stimmt   die   Formatio   vermicularis   der  Katze  wesentlich  mit  jener 

Fiff.  169. 


Schema  des  Vorkommens  der  Formatio  vermicularis 
a.  beim  Hunde,  b.  bei  der  Katze,  c.  beim  Löwen.  Erklärung  im  Text. 

des  Hundes  überein,  nur  ist  der  absteigende  Schenkel  der  Pars 
tonsillaris  etwas  weiter  medianwärts  vorgedrungen,  der  Lobulus 
petrosus  vielleicht  etwas  schärfer  begrenzt,  ohne  jedoch  den  ge- 
stielten Appendix  zu  bilden,  den  wir  bei  anderen  Formen  antreffen. 
Beim  Löwen  (Fig.  169c)  ist  die  Schlingenform  der  Pars  tonsillaris 
sofort  zu  erkennen ,  die  Krümmung  des  Lamellenbandes  weicht 
etwas  von  jener  bei  Hund  und  Katze  ab,  besonders  im  absteigenden 
Schenkel.  Hier  trägt  der  Lobulus  petrosus  weniger  dun  Charakter 
einer  kleinen  etwas  hervorragenden  Lamellengruppe,  hat  die  Form 
angenommen  einer  kurzen,  mehr  selbständigen  Windung  im  Ver- 
lauf des  absteigenden  Schenkels.  Der  Flocculus  bietet  nichts  be- 
sonderes, das  Pecten  medulläre  ist  ziemlich,  lang. 

Eine  mehr  einfache  Natur  besitzt  die  Formatio  vermicularis  bei 
Mustela  furo.  In  Fig.  170  gebe  ich  in  vergrössertem  Maasstabe 
von  der  rechten  Hälfte  die  basale  Fläche,  und  das  Schema  der 
Formatio  vermicularis.  Der  medial  liegende  Beginn  des  aufsteigenden 
Schenkels  der  Pars  tonsillaris  wird,  wie  bei  Hund,  Katze  und  Löwe, 
durch  die  letzten  Lamellen  des  Lobulus  paramedianus  vom  Lobulus 
medianus  posterior  abgedrungen,  auch  hier  fehlt  somit  jeder  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  Lobuli.  Der  aufsteigende  Schenkel  folgt 
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die  laterale  Konvexität  des  Crus  II  lobuli  ansiformis,  gelangt  aut 
die  vordere  Fläche ,  berührt  hier  eine  kurze  Strecke  den  lateralen 
Rand  des  Lobus  anterior,  und  biegt  sodann  lateralwärts  ab.  Wie 
bei  den  schon  beschriebenen  Formen  umrahmt  somit  der  aufstei- 
gende Schenkel  den 
Lobulus  ansiformis,  ist 
ein  wahres  Crus  cir- 
cumcludens.  Der  ab- 
steigende Schenkel  der 
Pars  tonsillaris  ist  nur 
äusserst  schwach  ent- 
wickelt, ja  man  könnte 
fast  behaupten ,  dass 
er  gänzlich  fehle  und 
nur    das     die     beiden 

Schenkeln  verbindende 

CerebtiHnm  von  Mustela  furo.  L.p.m.  Lob.  media-   q  »    ix  i.-  i        •         i?   4. 

nus  posterior.  Lp    Lob.  paramedianus.  F.p«.  Fissuru  öchaltstuck  sei  zuri^nt- 

parafloccularis.   L.  a.   Lob.  ansiformis  (Crus  ii).  P.t.  wicklung      gekommen. 

IVs  tonsillaris.  F.  Flocculus.  L.of^i.  Lobus  anterior.  Auf  der  basalen  Fläche 

seht  man  dann  auch  zwischen  dem  Crus  II  lobuli  ansiformis  (L.  a.) 
und  dem  Pecten  medulläre  nur  einen  einzigen  Windungszug,  und 
nicht  zwei  wie  beim  Hunde  (Fig.  168). 

Der  zweite  Bestandteil  der  Formatio  vermicularis,  der  Flocculus, 
hat  eine  keilförmige  Gestalt,  krümmt  sich  um  die  Pedunculi  cere- 
belli  hin ,  und  stösst  mit  seinem  Ende  an  den  Seitenrand  des  Lobus 
anterior.  Weil  der  absteigende  Schenkel  der  Pars  tonsillaris  fehlt, 
besteht  hier  auch  kein  Sulcus  intervermicularis.  Wohl  aber  ist  hier 
sehr  deutlich  eine  Furche  entwickelt  die  den  Flocculus  vom  auf- 
steigenden Schenkel  der  Pars  tonsillaris  trennt ,  und  die  als  Fissura 
flocculo-tonsillaris  zu  unterscheiden  ist.  Elliot  Smith  unter- 
scheidet sie  als  Fissura  floccularis  *).  Auch  beim  Hunde  und  den 
anderen  beschriebenen  Carnivoren  besteht  dieselbe  (Fig.  168),  doch 
verläuft  dort  zwischen  Flocculus  und  absteigenden  Schenkel  der 
Pars  tonsillaris.  Das  Pecten  medulläre  ist  gut  ausgebildet,  zieht 
vom  medialen  Ende  des  Flocculus,  zur  letzten,  seitlich  zugespitzten 
Lamelle  des  Lobulus  medianus  posterior. 

Die  rudimentäre  Entwicklung  des  absteigenden  Schenkels  der 
Pars  tonsillaris  bei  Mustela  ist  wohl  im  Stande  eine  weniger  rich- 
tige Auffassung  über  den  Bau  der  Formatio  vermicularis  entstehen 
zu   lassen.    Denn,   wie  auch  aus  dem  Schema  in  Fig.  170  hervor- 


*)  Elliot  Smith.  Further  observations  in  the  natural  Mode  of  subdivision 
of  the  mammalicen  Cerebellum.  Anat.  Anz.  Bnd.  XXllI. 
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gehl:,  konnte  man  zur  Auffassung  gelangen,  die  ganze  Formatio  sei 
ein  einheitliches  Gebilde,  ein  einziger  schleifenförmiger  Windungszug. 
Als  solche  ist  sie  dann  auch  von  Ziehen  beschrieben  worden  und,  wie 
schon  gesagt,  war  auch  ich  früher  dieser  Meinung.  Genauere  Forschung 
und  die  Kenntniss  der  Eonstruction  des  Gebildes  bei  anderen  For- 
men, lassen  auch  hier  jedoch  den  richtigen  Tatbestand  erkennen. 
Bei  Hyaena  sind  (vide  Tafelfigur  41)  die  beiden  Schenkel  der 
Pars  tonsillaris  deutlich  entwickelt,  secundäre  Flexuren  kommen 
jedoch  weder  im  aufsteigenden  noch  im  absteigenden  Schenkel  vor. 
Es  fehlt  mithin  ein  Lobulus  petrosus.  Die  ganze  Pars  tonsillaris 
stellt  eine  einfache  Schlinge  dar,  derer  Spitze  bis  zum  vorderen 
Rand  der  oberen  Fläche  des  Cerebellum  reicht.  Der  Sulcus  inter- 
vermicularis  zieht  in  Folge  dessen  ziemlich  gerade  in  vorhin ter- 
wärtsche  Richtung.  Die  Lamellen  des  aufsteigenden  Schenkels  sind 
etwas  länger  als  jene  des  absteigenden.  lieber  den  Flocculus  dieses 
Tieres  kann  ich  nichts  aussagen ,  da  mir  nur  ein  in  MüUer'sche 
Flüssigkeit  gehärtetes  Cerebellum  zur  Verfügung  stand,  das  nicht 
zerschnitten  werden  konnte. 

Ueber  den   Windungsart  der  Formatio   vermicularis  bei   Ursus 
arctos  orientirt  Fig.  171.  Sie  zeigt  Uebereinstimmungmit  jener  von 
Fig.  171.  Felis  leo  insoweit  der  absteigende  Schenkel  eine 

kräftig  entwickelte  secundäre  Flexur  aufweist,  die 
wohl  als  Lobulus  petrosus  zu  deuten  ist,  jedoch 
nicht  appendixartig,  ausgebildet  ist,  sondern,  wie 
beim  Löwen,  in  ihrer  ganzen  Länge  auf  dem 
Pedunculus  pontis  ruht.  Mit  Hund  und  Katze 
stimmt  das  Vorkommen  der  Pars  tonsillaris  darin 
überein,  dass  das  Schaltstück  zwischen  den  beiden 
Schenkeln  stark  medialwärts  abbiegt.  Der  Flocculas  bot  nichts 
besonderes,  das  Pecten  medulläre  zieht  zur  letzten  Lamelle  des 
Lob.  med.  posterior. 

Die  pinnipeden  Carnivoren  bieten  im  äusseren  Vorkommen 
der  Formatio  vermicularis  sehr  ansehnliche  DiflPerenzen.  Ich  erinnre 
daran,  dass  ich  von  denselben  Phoca  vitalina  und  Otaria  gillespii, 
also  einen  Repräsentant  der  Phociden  und  einen  der  Ohrenrobben 
untersuchte.  In  dem  Abschnitt  über  den  Lobulus  ansiformis  wies 
ich  auf  die  sehr  merkwürdige  Tatsache  hin,  dass  in  der  Zusammen- 
setzung des  Cerebellum  die  Ohrenrobben  viel  mehr  üebereinstim- 
mung  mit  den  Cetaceen  zeigen,  die  Phociden  mit  den  Landraub- 
tieren. In  dem  Bau  der  Formatio  vermicularis  kommt  diese  Eigen- 
tümlichkeit wohl  am  schärfsten  zum  Ausdruck.  Doch  ungeachtet 
der  Differenz  zwischen  den  beiden  Abteilungen  der  pinnipeden 
Carnivoren ,  stimmen  doch  beide  Formen  in  der  ungemein  kräftigen 
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Entfaltung  der  Pormatio  überein.  Eine  solche  besitzen  auch  die 
Waltiere.  Betrachten  wir  zunächst  das  Cerebellum  von  Phoca  vitu- 
lina,  da  es  am  wenigsten  von  den  bis  jetzt  beschriebenen  Formen 
abweicht. 

Eine  Vergleichung  mehrerer  Cerebella  dieser  Art  hat  erwiesen, 
dass  in  Details  fast  jede  Hälfte  eines  Cerebellum  seine  eigene 
Structur  hat,  und  dass  in  diesem  Lappen  eine  starke  bilaterale 
Asymmetrie  vorherrscht,  wie  z.  B.  aus  Tafelfigur  3  ersichtlich.  Doch 
in  den  Hauptlinien  ist  der  Bau  immer  der  gleiche.  Ich  gebe  in  Fig. 
172  die  basale  Fläche  einer  Hälfte  vom  Cerebellum  von  Phoca, 
und  daneben  ein  Diagram  vom  dem  Windungskomplex  der  Formatio 
vermicularis.   Das   Cerebellum   von  Phoca  gehört  gewiss  zu  jenen, 

Fig.  172. 


Lioke  Hälfte  eines  Cerebellum  von  Phoca  vitulina.  Basale  Fläche. 

L.a.  Lobas  anterior.  F.  Flocculqs.  L.pe.  Lobulus  petrosus.  L.p.  Lobalas 

paramedianas.  L,  m.  p.  Lobalus  medianos  posterior. 

welche  am  schönsten  gebildet  sind.  Davon  zeugt  nicht  nur  die  obere 
Fläche  mit  den  lang  ausgezogenen  Lobuli  ansiformes,  sondern  auch 
die  basale  Fläche  mit  der  so  eigentümlich  konstruirten  Formatio 
vermicularis.  Die  Zusammensetzung  derselben  aus  zwei  Teilen  — 
Pars  tonsillaris  und  Flocculus  —  ist  nicht  bei  allen  Objecten  sofort 
zu  sehen ,  es  erfordert  ein  genaueres  Studium  des  ausgedehnten 
Läppchenkomplexes  um  dieses  Bauprinzip  festzustellen.  Fig.  172 
ist  einem  Object  entnommen  wo  der  Flocculus  (F.)  ziemlich  selb- 
ständig war.  Schon  dieses  Läppchen  weicht  in  seinem  äusseren 
Vorkommen  von  jenen  die  wir  bis  jetzt  kennen  lernten  ab.  Denn 
es  ist  nicht  ein  einfaches,  aus  einigen  nebeneinander  geordneten 
Lamellen  aufgebautes  Läppchen ,  sondern  ein  Eonvolut  von  drei 
Lamellengruppchen.  Das  Pecten  medulläre  ist  etwas  deutlicher  ent- 
wickelt als  bei  anderen  Carnivoren  und  ist  zu  einer  kurzen  durch- 
scheinende Lamelle  geworden ,  dem  Velum  medulläre  posterior  der 
Anthropotomie  nicht  unähnlich. 
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Der  Flocculus  liegt  der  Unterfläche  der  Pars  tonsillaris  an.  Bei 
oberflächlicher  Betrachtung  scheint  wenig  Uebereinstimmung  mit 
der  Pars  tonsillaris  der  anderen  Carnivoren  zu  bestehn.  Und  doch 
lässt  sich  dieselbe  nachweisen.  Vergleichen  wir  es  z.  B.  mit  dem 
Cerebellum  des  Hundes  (Fig.  168).  In  der  Medianebene  traf  man 
dort  den  Lobulus  medianus  posterior  wie  bei  Phoca.  Neben  dem- 
selben lagert  der  Lobulus  paramedianus  und  auch  diesen  findet 
man  in  Fig.  172  {L.p.)  in  gleicher  Topographie  wie  beim  Hunde 
wieder.  Durch  den  Lobulus  paramedianus  vom  Lobulus  medianus 
posterior  abgetrennt  liegt  der  Anfeuig  des  aufsteigenden  Schenkels 
der  Pars  tonsillaris,  der  den  Lobulus  ansiformis  umkreist.  Dieser 
Schenkel  besteht  beim  Hunde  aus  einfachen  neben  einander  geord- 
neten Lamellen.  Nun  findet  sich  beim  Seehunde  vollkommen  das- 
selbe, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt  einfacher  Lamellen, 
eine  Reihe  von  fiederblattartigen  Läppchen  hier  neben  einander 
geordnet  sind.  Man  kann  sich  den  Sachverhalt  derart  vorstellen, 
dass  die  Rinde  der  Pars  tonsillaris  sich  aus  functionellen  Gründen 
vergrössern  musste ,  dass  diese  starke  Vergrösserung  sich  jedoch 
ontogenetisch  erst  geltend  macht,  nachdem  die interlamellaren Fur- 
chen im  aufsteigenden  Schenkel  schon  mehr  oder  weniger  entwickelt 
waren,  und  dass  nun  jede  Lamelle  für  sich  ihre  Oberfläche  zu 
vergrössern  anfängt.  Die  Folge  davon  war,  dass  jede  Lamelle  sich 
zu  einem  kleinen  blattartig  gebauten  Läppchen  ausbildet.  Warum 
nun  beim  Seehunde  in  Folge  der  Rindenvergrösserung  gerade  diese 
Structur  entsteht  ist  nicht  leicht  einzusehen;  dass  sie  nicht  eine 
Notwendigkeit  ist  wird  bewiesen  durch  jene  gar  nicht  seltenen  Fällen, 
wobei  zwischen  zwei  Läppchen  eine  Gruppe  längerer,  dicht  an 
einander  gepresster  Lamellen  vorkommt  (Vide  Tafelfigur  3  linke 
Seite).  Wenn  man  nun  die  verschiedenen  kleinen  Läppchen  aus 
welchen  die  Pars  tonsillaris  aufgebaut  ist,  in  ihre  Aufi'olgung  ver- 
folgt, dann  findet  man  einen  Verlauf  der  Pars  tonsillaris  wie  das 
Diagram  in  Fig.  172  angiebt.  Dabei  trifi't  uns  die  kräftige  Entfal- 
tung des  Lobulus  petrosus,  eine  Entfaltung  viel  kräftiger  als  bei 
den  übrigen  Carnivoren.  Und  dieser  Lobulus  erscheint  jetzt  als  einer 
wirklicher  Appendix  am  Cerebellum,  der  in  der  Fossa  subarcuata 
aufgenommen  ist. 

Bei  Phoca  vitulina  ist  somit  eine  enorme  Expansion  der  Rinde 
der  ganzen  Formatio  vermicularis  zu  konstatiren ,  eine  Vergrösse- 
rung, die  beim  Flocculus  noch  relativ  gering,  in  der  Pars  tonsil- 
laris eine  ausserordentlich  kräftige  ist.  Bei  den  Ohrenrobben  ist 
nun  nämliches  der  Fall.  Aber  hier  hat  die  starke  Rindenexpansion 
eine  ganz  andere  Form  der  Pars  tonsillaris  entstehen  lassen.  Es 
sind    die   einzelnen  Lamellen   nicht  zu   kleinen   Läppchen   ausge- 
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wachsen,  aber  ihre  Zahl  hat  sich  ausserordentlich  vei mehrt  und 
gleichzeitig  sind  sie  ansehnlich  in  der  Länge  ausgewachsen.  Dadurch 
wird  die  ganze  Basalfläche  des  Cerebellum  von  Otaria  von  einem 
mächtigen  Lappen  eingenommen,  worüber  die  von  diesem  Tiere 
gegebenen  Tafelfiguren  28,  29  und  besonders  30  orientiren.  Die 
Fonnatio  vermicularis  von  Otaria  ist  so  kräftig  entwickelt,  dass 
sie  fast  die  Hälfte  des  Cerebellum  bildet.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  die  Fissura  parafloccularis  an  diesem  Organ  eine  Bedeutung 
erlangt  wie  bei  keinem  anderen  Säugetier,  mit  Ausnahme  der 
Cetaceen.  Da  das  Cerebellum  sehr  breit  und  in  senkrechter 
Richtung  stark  abgeplattet  ist  (Tafelfigur  29)  kann  man  am  Besten 
eine  obere  und  untere  Fläche  unterscheiden  *).  Die  Fissura  para- 
floccularis bildet  nun  ungefähr  die  Grenze  zwischen  beiden  Flächen. 
Sie  fängt  vorn  als  Fortsetzung  der  Fossa  transversa  an,  erscheint 
eine  kurze  Strecke  auf  die  obere  Fläche  (Tafelfigur  28),  folgt  sodann 
den  Hinterrand  und  biegt  sich  schliesslich  auf  die  untere  Fläche 
ab  (Tafelfigur  29).  Diese  Furche  ist  ungemein  tief  und  trennt  die 
Formatio  vermicularis  vollständig  vom  übrigen  Teil  des  Cerebellum. 
Was  nun  den  Bau  der  Pars  tonsillaris  betrifft  so  besteht  dieser  aus 
einem  schleifen  artig  gekrümmten  Lappen,  (Tafelfigur  30)  wovon  die 
beiden  Beine  in  transversaler  Richtung  verlaufen,  und  somit  weniger 
gut  als  auf-  und  absteigender  Schenkel  unterschieden  werden  können. 
Der  Sulcus  intervermicularis  trennt  beide  Schenkeln  von  einander, 
ist  medial  sehr  tief,  wird  lateralwärts  almählich  undeutlicher  und 
geht  in  eine  interlamellare  Furche  über.  Der  Flocculus  ist  ein  wohl 
differenzirtes ,  etwas  unregelmässig  gestaltetes  Läppchen,  das  die 
Fossa  transversa  zum  Teil  ausfüllt.  Ob  ein  Pecten  medulläre  besteht 
ist  mir  unbekannt  geblieben ,  das  Cerebellum  das  mir  zur  Verfügung 
stand  dürfte  nicht  zerschnitten  werden. 

Als  Hauptergebnis  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Formatio 
vermicularis  der  Carnivoren  muss  hervorgehoben  werden  die  enorme 
Entwicklung  dieses  Lappens  bei  den  marinen  Formen  in  Gegensatz 
zu  den  terrestralen.  Selbstverständlich  ist  die  Rindenexpansion  dieses 
Lappens  das  essentielle.  Diese  Oberfläche vergrösserung  ruft  nun  bei 
den  beiden  Abteilungen  der  pinnipeden  Carnivoren  ganz  verschieden 
gebaute  Formen  zu  Tage.  Bei  den  Phociden  bleibt  die  Form  des 
Lappens,  besonders  der  Pars  tonsillaris  jener  der  Landräubtiere 
noch  sehr  ähnlich,  bei  den  Ohrenrobben  dagegen  erlangt  die  For- 
matio eine  Structur  wie  bei  den  Cetaceen.  Aehnliches  war  bei  den 
übrigen  Lappen  des  Cerebellum  der  Ohrenrobben  zu  konstatiren. 

Eine  zweite  Erscheinung  die  für  alle  Carnivoren  gilt,  ist  diese, 


1)  In  Sita  sehen  diese  Flächen  nach  vorn  und  nach  hinten. 
Petnu  Camper.  IV. 
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dass  niemals  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  der  Pars  ton- 
sillaris der  Formatio  vennicularis.  und  dem  Lobulus  medianus  poste- 
rior. Als  einzige  Verbindungsbrücke  zwischen  der  Formatio  venni- 
cularis und  dem  letztgenannten  Lappen ,  wurde  bei  allen  Tieren  die 
darauf  untersucht  werden  konnten,  nur  das  Pecten  medulläre  ge- 
funden, das  bei  allen  Carnivoren  von  der  meist  medialen  Lamelle 
des  Flocculus  zur  letzten  Lamelle  des  Lobulus  medianus  posterior 
zieht.  Dass  jedoch  dieses  Pecten ,  nicht  die  Bedeutung  einer  beide 
Teile  verbindenden  Lamelle  besitzt  wie  bei  den  übrigen  Komponenten 
des  Lobus  posterior  wurde  früher  ausführlicher  auseinandergesetzt. 
Der  Beschreibung  der  Formatio  vermicularis  der  Carnivoren 
schliesst  sich  am  Besten  jene  der  Cetaceen  an,  da  wie  schon  ge- 
sagt, Otaria  eine  Form  dieses  Lappens  aufweist,  der  wohl  alle 
Charakteren  des  Carnivoren-Cerebellum  abgehen ,  und  die  jener  der 
Cetaceen  ganz  ähnlich  geworden  ist.  Vollständiger  noch  als  bei  Otaria 
zerlegt  bei  Phocaena  und  Tursiops  die  Fissura  parafloccularis  das 
Cerebellum   in   zwei   Hälfte,   eine  obere  und  eine  untere  (Fig.  40 

Fig.  40.  Fig.  113. 


Das  Cerebellum  von  Phocaena  communis.  Fig.  40  von  unten ,  Fig.  113  von 
hinten.  L.  m.  p.  Lobulus  medianus  posterior.  F.v,  Formatio  vermicularis.  F,p. 
Fissura  parafloccularis. 

und  113).  Die  ganze  untere  Hälfte  wird  durch  die  ausserordentlich 
kräftig  entwickelte  Formatio  vermicularis  gebildet,  die  wie  Fig.  40 
deutlich  zeigt  an  keiner  einzigen  Stelle  mit  dem  Lobulus  medianus 
posterior  in  Verbindung  steht.  Wie  schon  früher  bemerkt  besitzt 
das  Cerebellum  der  Cetaceen  eine  sehr  eigenartige ,  nur  bei  diesen 
Tieren  (weniger  scharf  ausgeprägt  jedoch  auch  bei  Otaria)  vorkom- 
mende Gestalt.  Die  basale  Fläche  besitzt  eine  sehr  tiefe,  breite 
Grube,  worin  der  Hirnstamm  aufgenommen  liegt  (vergl.  auch  Fig. 
65  und  36a)  und  im  Vorderrande  (in  Fig.  40  nach  oben  gekehrt) 
einen  tiefen  Einschnitt.  Der  Boden  dieser  Grube  wird  durch  den  zun- 
genförmig  ausgezogenen  Lobus  anterior,  und  den  schmalen  Lobulus 
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mediaous  posterior  gebildet,  die  einander  sehr  dicht  nähern.  Lateral 
davon  wird  der  Boden  durch  die  nackt  liegende  Markmasse  her- 
gestellt. An  der  Seitenranden  der  Grube  liegt  die  Verbindung  mit 
dem  Hirnstamm  (Yide  Textfigur  36a,  worin  das  arcirte  Feld  die 
Schnittfläche  der  Pedunculi  cerebelli  darstellt)  und  weiter  werden 
die  Seitenrande  durch  die  mediale  Fläche  der  Formationes  vermi- 
culares  gebildet.  Zum  grössten  Teil  ist  diese  Fläche  ohne  Rinden- 
beleg, der  Markkem  tritt  hier  frei  zu  Tage.  Die  aus  dem  Him- 
stamm  austretenden  Nerven  bilden  weiter  in  der  medialen  Wand 
der  Formatio  tiefe  Impressionen,  ja  können,  wie  z.  B.  an  der  linken 
Seite  Yon  Tursiops  (Tafelfigur  31)  durch  Lamellen  umwachsen  werden. 

Die  Structur  der  Formatio  bei  den  Cetaceen  ist  eine  ziemlich 
einfache.  Der  Lappen  besteht  aus  Lamellen,  die  an  der  Fissura 
parafloccularis  beginnen  und  am  medialen  Rand  der  Formatio  enden 
(Vergl.  Fig.  36a).  Bei  Phocaena  ist  die  Pars  tonsillaris  deutlich 
Yom  Flocculus  getrennt  und  zeigt  vor  den  tiefen,  durch  den  N. 
acustico-facialis  bedingten  Impression  —  eine  schlingenartige  An- 
ordnung seiner  Lamellen  (Fig.  40).  Bei  Tursiops  fehlte  dieselbe. 
Nach  den  schönen  Abbildungen  die  Eükenthal  und  Ziehen  *) 
geben,  kommen  derartige  Schlängelungen  im  dem  Bau  der  Formatio 
auch  vor  bei  Beluga  leucas  während  die  Formatio  vermicularis  von 
Hyperoodon  rostratus  sogar  sehr  reich  daran  ist. 

Wenden   wir   uns  jetzt  zur  Beschreibung  der  Formatio  vermicu- 

Fig.  173. 


Ci/)v 


Cerebellam  von  Coelogenys  paca. 
L.  m.  p.  Lobulus  medianus  posterior. 
L.an.  Lobus  anterior.  L.p,  Lobulus 
paramedian  US.  L,a  Lobulus  ansiformis. 
P.  L  Pars  tonsillaris.  F.  Flocculus.  F.p 
Fissura  parafloccularis.  Ft.  Fissura 
flccculo- tonsillaris. 


Cerebellum  von  Coelogenys 
pftca.  L.an.  Lobulus  ansiformis. 
L.p.  Lobuluit  paramedianus.  I^.p. 
Fissura  parafloccularis. 

laris  der  Nagetiere.  Bei  Coelogenys  paca  ist  die  Zusammensetzung 
aas  den  zwei  Unterteilen  leicht  ersichtlich.  Der  grössere  Teil,  die 
Pars  tonsillaris  bildet  einen  kolbenartigen  Lappen  mit  medial  zuge- 


*)Kukentlial  und  Ziehen.  Das  Central  nerven  system  der  Cetaceen .  Denk- 
schr.  d.  medic,  naturw.  Gesellsch.  zu  Jena    Bnd  III. 
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apitztein  Ende.  Es  ragt  seitlich  ziemlich  stark  hervor  (Fig.  114)  und 
bestellt  aus  Lamellen,  die  nahezu  radiär  um  den  verjüngten  medialen 
Teil  des  Läppchens  geordnet  sind.  Man  kann  es  sich  als  ein  Lamellen- 
band vorstellen  das  gekrümmt  ist  in  einer  Weise  wie  das  Diagram 
in  Fig.  73  angiebt.  Ein  Lobulus  petrosus  fehlt,  doch  sieht  man  in 
der  Figur  173  eine  Lamelle  mit  seichten  Einkerbungen  ausge- 
stattet, und  da  in  der  Reihenfolge  diese  Lamelle  gerade  an  der 
Stelle  liegt,  wo  bei  anderen  Formen  der  Lobulus  petrosus  sich  ent- 
wickelt, ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  eingekerbte  Lamelle 
den  sehr  rudimentären  Lobulus  petrosus  darstellen  sollte.  Ein  Sulcus 
intervermicularis  fehlt,  wiewohl  die  Pars  tonsillaris,  wie  aus  Fig. 
114  und  dem  Diagram  in  Fig.  173  hervorgeht,  noch  einen  schleifen- 
artigen Bau  verrät.  Die  Fissura  flocculo-tonsillaris  {F.  L)  dagegen 
ist  deutlich  entwickelt.  Der  Flocculus  besteht  aus  vier  kleinen 
Lamellen ,  die  dem  Pedunculus  pontis  aufsitzen,  und  zusammen  ein 
Läppchen  bilden,  das  medial  sich  in  das  Pecten  medulläre  fortsetzt. 
Dieses  Pecten  heftet  sich  an  den  Seitenraud  der  letzten  Lamelle  des 
Lobulus  medianus  posterior  fest. 

Wenn  man  die  medialwärts  gekehrte  Spitze  der  Pars  tonsillaris 
genauer  betrachtet,  dann  scheint  dieselbe  sich  fortzusetzen  in  eine 
sehr  niedrige  Markleiste,  die  sich  auf  dem  Boden  des  Sulcus 
paramedianus  erhebt  und  zur  letzten  Lamelle  des  Sublobulus  C^  ') 
vom  Lobulus  medianus  posterior  gerichtet  ist,  also  zu  jener  Lamelle 
die  unmittelbar  der  Fissura  secunda  vorangeht.  Diese  bei  Coelogenp 
nur  eben  angedeutete  Leiste  ist,  wie  wir  sehen  werden,  bei  anderen 
p.^  ^g  Nagern    deutlicher    entwickelt,    und   ist   — 

wie  es  besonders  die  Untersuchungen  von 
-  '  Bradley  an's  Licht  geführt  haben  — der 
letzte  Rest  eines  Zusammenhanges  zwischen 
Pars  tonsillaris  und  kaudalem  Ende  des  Sub- 
lobulus C,  (Pyramis),  die  am  embryonalen 
Cerebellum  deutlicher  auftritt. 

Diese  bei  Coelogenys  niedrige  Leiste  nimmt 
Cerebellum  von  Sciurus     ^ei  Sciurus  den  Charakter  einer  Lamelle  an 
vulgaris.    An  der  rechter.  .  „r»     i        i-  i  .  i    ,.   i       t^  . 

Seite  ist  der  Lobulus  para-  Wie  aus  iig.  76  deutlich  ersichtlich.  Bei 
medianus  entfernt,  s.  p.  diesem  Nager  ist  der  Flocculus  ausserordent- 
bnlus  Simplex.  Cr.  I.  IL  1^^^  schwach  entwickelt,  besteht  nur  aus 
Crus  primum,  secundum  einer  Erhabenheit,  die  neben  dem  Tuber- 
lobuli  ansiformis.  ,  .  j  tt«       i.  /i»     ^ 

culum   acusticum    dem    ilirnstamm   aufliegt, 

und  durch  eine  untiefe  Furche  in  zwei  Lamellen  gesondert  erscheint. 
Die  Pars  tonsillaris  dagegen  bildet  einen  sehr  regelmässig  gebauten 


1)  Homolog  mit  der  Pyramide  der  Anthropotomie. 
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Lappen  ,  der  sich  als  ein  schleifenartig  gefaltetes  Lamellenband  vor- 
tut, mit  einem  deutlich  entwickelten  Sulcus  intervermicularis.  Die 
beiden  Schenkel  sind  gleich  lang,  und  das  ganze  Läppchen  scheint 
durch  den  kräftig  entwickelten  Lobulus  paramedianus  seitwärts  ge- 
drangen. Am  Cerebellum  nun  wobei  letzterer  Lappen  herauspräparirt 
ist,  erscheint  eine  lamellenartige  Leiste,  die  vom  Lobulus  medianus 
posterior  ausgeht,  den  kaudalen  Rand  des  Lobulus  paramedianus 
umrahmt ,  und  lateral  an  den  aufsteigenden  Schenkel  der  Pars  tonsil- 
laris endet.  Doch  ist  dieser  Zusammenhang  nicht  derart,  dass  die 
Leiste  in  die  Pars  tonsillaris  ausstrahlt,  aber  ihr  laterales  Ende 
bildet  die  erste  Lamelle  des  aufsteigenden  Schenkels  der  Pars  ton- 
sillaris. Bei  anderen  Formen  ist  diese  Beziehung  deutlicher.  Auch 
bei  Sciurus  ist  diese  Lamelle  mit  dem  Sublobulus  C,  (Pyramis) 
des  Lobulus  medianus  posterior  in  Verbindung.  Ein  gesonderter 
Lobulus  petrosus  fehlt  bei  Sciurus  vulgaris. 

Das  Cerebellum  vom  Eichhörnchen,  wie  auch  jenes  vom  Kanin- 
chen (sehe  unten)  sind  sehr  günstige  Objecten  um  zu  zeigen  dass 
die  Sublobuli  a  und  b ,  (Nodulus  und  Uvula)  des  Lobulus  medianus 
posterior  zu  den  Hemisphärenlappen  nicht  in  jener  Beziehung  stehen 
wie  der  Sublobulus  c  (Pyramis,  Tuber,  Folium,  Declive),  denn  die 
Sublobuli  a  und  6  stehen  nirgends  mit  einem  der  übrigen  Unterteile 
in  Zusammenhang,  sie  ragen  frei  ausserhalb  der  Masse  des  Cere- 
bellum hervor. 

Das  Kleinhirn  vom  Kaninchen  zeigt  in  dem  Bau  seiner  Formatio 
vermicularis  grosse  Uebereinstimmung  mit  jenem  von  Sciurus.  Der 
Flocculus  ist  winzig,  besteht  nur  aus  zwei,  bisweilen  drei  sehr 
unvollständig  von  einander  getrennten  Lamellen,  die  breit  auf  den 
Pedunculi  pontis  ruhen.  Die  Pars  tonsillaris  dagegen  ist  gut  ent- 
wickelt, zeigt  aber  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Cere- 
bellum etwas  besonderes.  Bezüglich  seines  Baues  stellt  sie  —  wie 
bei  Sciurus  —  einen  schleifenartig  gekrümmten  Lappen  dar,  jedoch 
mit  undeutlichem  Sulcus  intervermicularis.  ^un  liegt  aber  dieser 
Lappen  nicht  an  der  lateralen  Fläche  des  Kleinhirns  wie  bei  Sciu- 
rus, sondern  ist  stielartig  mit  demselben  verbunden,  und  ist  in 
der  sehr  geräumigen  Fossa  subarcuata  versteckt.  Diese  eigentüm- 
liche Lagerung  der  Pars  tonsillaris  bei  Lepus  verdient  wohl  her- 
vorgehoben zu  werden.  Denn  es  geht .  daraus  hervor,  dass  der 
Unterteil  des  Cerebellum,  der  in  die  Fossa  subarcuata  des  Petrosum 
aufgenommen  ist,  nicht  bei  allen  Tieren  eine  homologe  Bildung  ist. 
Beim  Seehunde,  z.  B.  sahen  wir  einen  wohl  differenzirten  Unterteil 
der  Pars  tonsillaris,  —  den  sogenannten  Lobulus  petrosus  —  stiel- 
artig mit  dem  Cerebellum  verbunden ,  in  die  Fossa  subarcuata  auf- 
genommen. Dieser  Lobulus  petrosus  kommt  auch  bei  anderen  Car- 
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nivoren  vor,  aber  ist  nicht  immer  so  kräftig  entwickelt,  dasserin 
eine  besondere  Grube  des  Petrosum  aufgenommen  wird. 

Bei  den  Nagetieren  fehlt  nun  der  Lobulus  petrosus  gänzlich,  die 
Pars  tonsillaris  stellt  nur  eine  einfache  Schlinge  dar,  aber  beim 
Kaninchen  hat  sich  diese  ganze  Pars  tonsillaris  vom  Cerebellum 
abgehoben,  bildet  einen  seitlichen  Appendix  und  liegt  InderFossa 
subarcuata  versteckt.  Der  gestielte  Anhang  beim  Kaninchen  ist 
r  somit  nicht  dem  Lobulus  petrosus  von  Phoca,  oder  yon  den  anderen 
Säugern  (gewisse  Primaten,  Edentaten,  Marsupialier)  homolog,  son- 
dern stellt  die  ganze  Pars  tonsillaris  dar.  Gleiches  gilt  auch  für 
andere  Nager  z.  B.  Maus  und  Ratte. 

Die  richtige  Homologisirung  des  seitlichen  Appendix  am  Cere- 
bellum von  Kaninchen,  Maus  oder  Ratte  hat  noch  eine  prac- 
tische  Bedeutung.  Denn  es  wird,  besonders  das  Kaninchen, 
durch  die  Experimentatoren  sehr  gern  als  Yersuchsobject  benützt 
gerade  für  die  Extirpation  dieses  Läppchens.  Nun  ist  es  natürlich 
gar  nicht  gleichgültig  für  die  Lehre  von  den  Functionen  des  Cere- 
bellum wie  man  dieses  Läppchen  bezeichnet.  Gewöhnlich  wird  es 
unrichtig  durch  die  Physiologen  als  Flocculus  bezeichnet.  Diese 
Homologisirung  muss  dann  verwirrend  wirken,  wenn  man  die  Folge- 
erscheinungen der  Extirpation  dieses  Läppchens  im  allgemeinen 
benützt  um  einen  Urteil  zu  bilden  über  die  Function  des  Flocculus. 
Wie  aus  dem  obengesagten  hervorgeht  ist  der  knopfartige,  in  der 
Fossa  subarcuata  aufgenommene  Appendix  nicht  der  Flocculus, 
sondern  die  Pars  tonsillaris ,  und  letztere  ist  der  Tonsille  des  Men- 
schen homolog.  Extirpation  desselben  muss  somit  den  gleichen  Eifcct 
haben,  wie  wenn  man  beim  Menschen  eine  Tonsille  entfernte.  Auch 
durch  Charnock  Bradley  wird  es  im  obenstehendem  Sinne 
homologisirt  *) ,  denn  dieser  Autor  bezeichnet  es  als  „paraflocculus"* 
und  meine  Pars  tonsillaris  ist  identisch  mit  dem  Paraflocculus  von 
Charnock  Bradley. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass  bei  Coelogenys,  Sciurus 
und  Lepus,  die  letzte,  der  Fissura  secunda  unmittelbar  voran- 
gehende Lamelle  des  Sublobulus  (7,  vom  Lob.  med.  post.  sich  um 
den  kaudalen  Rand  des  Lobulus  paramedianus  hin,  lateralwärta 
ausdehnt  um  an  den  oberen  Rand  der  Pars  tonsillaris  zu  enden. 
Ks  kommt  dadurch  scheinbar  eine  Verbindung  zu  Stande  zwischen 
Pars  tonsillaris  und  Sublobulus  Cj  ^)  vom  mittleren  hinteren  Lappen. 
Diese  Verbindungsbrücke  war  auch  anderen  Autoren  nicht  entgangen. 
Elliot  Smith  unterscheidet  sie  als  „Copula pyramidis".  Für  Char- 

1)  The  mammalian  cerebellar  fissnres.  Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Bnd  XXXVII 
8.  21. 

'^)  Identisch  mit  der  Pyramide. 
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nock   Bradley   stellt   sie  den  Beweis  dar,  dass  die  Pars  tonsil- 
laris, und  zwar  deren  oberer  Teil  zur  Pyramide  gehört.  Ich  bin  der 
Meinung,    dass  dieser  Copula  pyramidis  nicht  die  Bedeutung  einer 
Verbindungsbrücke  zuerkannt  werden  darf.  Denn  abgesehen  davon 
dass  sie  bei  keinem  einzigen  Carnivoren  daist,  verhält  sie  sich  lateral 
nicht  als  eine  Yerbindungsleiste  zwischen  Pars  tonsillaris  und  Py- 
ramis   (Sublobulus   C^].  Um  das  zu  zeigen  gebe  ich  schliesslich  in 
Figur    174   die   basale  Ansicht  des  Cerebellum  von  Cavia  cobaya. 
Der   Flocculus    besteht   aus   zwei  unvollständig    von    einander   ge- 
trennten    Lamellen    (a 
und   b)  die  medialwärts 
in  das  Pecten  medulläre 
sich  fortsetzen.  Das  Pec- 
ten ist  mit  dem  lateralen 
Rande  des  ebenfalls  aus 
zwei    unvollständig   ge- 
trennten   Lamellen    be- 
stehenden Nodulus  ver- 
bunden. Bei  basaler  An- 
sicht  ist   die  Pars  ton- 
sillaris nicht   zu  sehen. 
Sie    besteht    aus    zwei 
vollständig  von  einander  getrennten  Lamellen  (Fig.  174  d  und  e). 
Auch    die   Copula  pyramidis   ist   in   der   Figur   zu    seheft   (c).    Sie 
verhält  sich  in  folgender  Weise.  Die  letzte  Lamelle  des  Sublobulus 
Cj   (Pyramis)   setzt   sich    seitlich   fort  in  eine  niedrige  Leiste,  die 
auf  dem   Boden   des   Sulcus  paramedianus  sich  ein  wenig  erhebt, 
aber  nicht  an   die   Oberfläche   tritt.    Sie   zieht   längs   des   Seiten- 
randes  des   Sublobulus  6  der  Lob.  med.  post.  (uvula),  kommt  auf 
die  basale  Fläche  des  Cerebellum  an  die  Oberfläche  als  eine  schmale 
Lamelle  (c)  zum  Vorschein,  biegt  lateralwärts ,  sodann  nach  vorne 
ab  und  verläuft  schliesslich  längs  des  oberen  Randes  der  erste  La- 
melle der  Pars  tonsillaris,  ist  jedoch  von  dieser  Lamelle  durch  eine 
vollständige  interlamellare   Furche   getrennt.   Nun  kann  man  über 
die  Natur   dieser  Copula  zweierlei  Meinung  sein,  entweder  gehört 
sie  zur  Pars  tonsillaris,  und  in  diesem  Falle  besteht  eine  Beziehung 
zwischen  Pars  tonsillaris  und  Pyramis ,  oder  sie  ist  die  letzte  Lamelle 
des  Lobulus  paramedianus  und  dann  fehlt  jede  Beziehung  zwischen 
Pars  tonsillaris  und  Lobulus  medianus  posterior.  Es  kommt  mir  die 
letztere  Meinung  als  die  mehr  wahrscheinliche  vor,  aber  wenn  man 
ersterer   Deutung  ist  —  wie  es  mir  z.  B.  Charnock  Bradley 
zu  sein  scheint  —  dann  kann  man  hier  doch  noch  nicht  von  einer 
Beziehung  zwischen  Pars  tonsillaris  und  Lobulus  medianus  posterior 


Cerebellnm  von  Cavia  cobaya.  F.  Flocculus.  L.  a. 
Lobos  anterior.  5.  u.  Sulcus  uvulo-nodularis.  In  der 
kleinen  Nebenfigur  ist  die  ganze  Formatio  vermi- 
colaris  besonders  gezeichnet. 
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reden  wie  bei  den  anderen  Lappen  des  Cerebellum.  Ich  wieder- 
hole die  Ansicht,  die  ich  schon  mehrfach  ausgesprochen  habe,  dass 
der  Formatio  vermicularis  eine  grössere  Selbständigkeit  zukommt 
als  irgend  einem  anderen  Lappen.  Und  nochmals  mache  ich  darauf 
aufmerksam ,  dass ,  welche  Bedeutung  man  auch  der  Copula  zuer- 
kenne, dem  Sublobulus  b  des  Lob.  med.  post.  (Uvula)  kein  Un- 
terteil der  Hemisphären  entspricht. 

Als    Beispiel  des  Baues  der  Formatio  vermicularis  bei  den  Chi- 
ropteren  folgt  jetzt  die  Beschreibung  von  diesem  Lappen   bei  Pte- 
ropus  Edwardsii.  In  Fig.  175  ist  die  basale  Fläche  dieses  Cerebellum 
zum   Teil    abgebildet.   Die   zwei   Unterläppchen    sind    deutlich  von 
big.  175.  einander  gesondert.  Der  Flocculus 

besteht  aus  vier  Lamellen,  und  ist 
relativ  gross.  Die  meist  mediale 
Lamelle  ist  zugespitzt,  und  reicht 
fast  bis  an  die  meist  kaudale 
X^  ^^^C^^^r^  f^]^^^  Lamelle  der  Lob.  med.  post.  Das 

vi  I      t^hX-^r^'^^^^jo  Pecten  medulläre  ist  doshalb  kurz. 

V  */vK  vA^NV-^ '^■^^*^-  ^^^  ^^^®  tonsillaris  —  man  ver- 
gleiche das  Diagram  in  der  Neben- 
figur —  lässt  einen  aufsteigenden 
Schenkel  erkennen,  durch  die  Fis- 
sura  parafloccularis  vom  Lobulus 
ansiformis  getrennt.  Der  abstei- 
gende Schenkel  bildet  einen  bim- 
formigen  Lobulus  petrosus.  Von  einer  Copula  pyramidis  ist  nichts 
zu  sehen.  Die  Beschreibung,  die  Charnock  Bradley  vom  Cere- 
bellum von  Pteropus  polioccphalus  giebt  stimmt  bezüglich  der  For- 
matio vermicularis  gut  mit  jener  von  Pteropus  Edwardsii  überein. 
Nur  war  der  Flocculus  hier  weniger  kräftig  entwickelt.  Der  ge- 
nannte Autor  weist  nebenhin  auf  die  grosse  Fig.  96. 
Differenz  zwischen  den  Cerebella  derMegachi- 
roptera  und  Mikrochiroptera.  Letztere  sind  viel 
einfacher  gebaut,  was  ich  unter  Hinweis  auf 
die  Figuren  94,  48  und  10  völlig  bestätigen 
kann  (man  vergleiche  besonders  Fig.  10  mit 
Fig.  16).  Aus  Fig.  48  ist  zu  ersehen,  dass 
auch  die  Mikrochiropteren  einen  deutlich  ent- 
wickelten Lobulus  petrosus  besitzen. 

Eine  solche  fehlt  wieder  bei  den  Insectivoren. 
Ich  verweise  dazu  zunächst  auf  Fig.  96,  wo  das  Cerebellum  von 
Erinaceus  von  der  Seite  gesehen  dargestellt  ist.  Bei  dieser  Ansicht 
ist  nur  die  Pars  tonsillaris  zu  sehen ,  die  aus  vier,  wie  durch  einen 


Cerebellnm  von  Pteropus  Edwardsii. 
L.  rt.  Lobulus  anterior.  L.  m  p.  Lobu- 
lus medianus  posterior.  F.  Flocculus. 
S.  fl.  Sulcus  flocculo-tonsillaris.  L. ;». 
Lobulus  petrosus.  P.  t.  Pars  tonsillaris. 
P.  Fissura  parafloccularis. 


Cerebellum  von  Erina- 
ceus europaeus.  Von  der 
Seite  gesehen.  S.p.  Sul- 
cus pnmarins. 
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gemeinsamen  Stiel  verbundenen  Blättchen  bestellt  Von  derselben 
gänzlich  bedeckt  liegt  der  winzige  Flocculus.  Das  Pecten  medulläre 
ist  deutlich  entwickelt.  Von  einem  Lobulus  petrosus  fehlt  sogar 
jede  Andeutung.  Der  gemeinsame  Stiel  worauf  die  Blättchen  der 
Pars  tonsillaris  implantirt  scheinen,  setzt  sich  medial  fort  und  ist 
bis  zu  einer  der  Lamellen  des  Sublobulus  C,  Tom  Lobulus  medianus 
posterior  zu  verfolgen. 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  besitzt  die  Formatio  vermicularis  von 
Talpa  europaea.  Hier  mochte  man  geneigt  sein  die  Anwesenheit 
eines  Lobulus  petrosus  anzunehmen,  denn  auch  hier  giebt  es  einen 
seitlichen  Appendix,  in  der  Fossa  subarcuata  aufgenommen.  Doch 
liegt  hier  tatsächlich  der  gleiche  Zustand  vor  wie  beim  Kaninchen, 
das  appendixartige  Gebilde  ist  nicht  der  Lobulus  petrosus  sondern 
die  ganze  Pars  tonsillaris  der  Formatio  yermicularis.  (Vergl.  Fig.  1 16.) 
Diese  Pars  tonsillaris  besteht  aus  einem  kugelförmigen  Gebilde  das 
durch  einen  schmalen  Stiel  mit  dem  Cerebellum  verbunden  ist,  und 
aus  einer  Anzahl  von  kleinen  Lamellen  zusammengesetzt  ist.  Ghar- 
nock  Bradley  berichtet,  dass  er  die  Anwesenheit  eines  Flocculus 
nicht  sicher  feststellen  konnte,  und  auch  ich  konnte,  wiewohl  ich 
mehrere  Cerebella  daraufhin  untersuchte,  darüber  keine  Gewissheit 
erlangen.   Zwar  findet  sich  neben  dem  Tuberculum  acusticum  eine 

kleine   Erhabenheit,  aber  ob  die- 
^^S'  11^-  selbe   den   Flocculus  repräsentirt , 

kann  nur  durch  mikroscopische 
Untersuchung  festgestellt  werden. 
Auch  bei  Sorex  vulgaris  ist  die 
Anwesenheit  eines  Flocculus,  wie 
B  r  a  d  1  e  y  mitteilt,  zweifelhaft,  und 
bildet  die  Pars  tonsillaris  einen 
seitlichen ,  in  die  Fossa  subarcuata 
aufgenommenen  Anhang  am  Cere- 
bellum. 

Allen  Huftieren  ist  gemeinsam, 
dass  die  Pars  tonsillaris  der  For- 
matio vermicularis  in  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Anzahl  Krümmungen  sich  legt,  wobei  jedoch 
die  Schleifenform,  so  charakteristisch  bei  Carnivoren,  nicht  immer 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Weiter  findet  sich  niemals  bei  Huftieren 
em  Lobulus  petrosus. 

Ueber  den  Bau  und  die  Topographie  der^  Formatio  vermicularis 
TOü  Giraffe  orientirt  Tafelfigur  38.  Diese  Figur  wiederhole  ich  in 
Textfigur  176,  wobei  jedoch  nur  detaillirt  angegeben  die  auf 
die  Formatio  vermicularis  Bezug  habenden  Bezeichnungen.  Für  die 


Cerebellam  von  Talpa  europaea.  Von 
hinten  nnd  etwas  von  unten  gesehen. 
L.  p.  Lobulus  paramedianus.  L.m.p. 
Lobulus  medianus  posterior.  L.  a  Lo- 
bulus ansiformis. 
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übrigen  verweise  ich  auf  die  genannte  Tafelfigur.  Die  Fissura 
paraiioccularis  bildet  einen  sagittal  verlaufenden  sehr  tief  einschnei- 
denden Kreisbogen,  und  die  Formatio  vermicularis  hat  die  Form 
eines  ungefähr  viereckigen  Lappens ,  der  in  sagittaler  Ebene  gestellt 
an  der  Seitenfläche  des  Cerebellum  ruht.  In  diesem  Lappen  sind  ohne 
Mühe  die  Pars  tonsillaris  und  der  Flocculus  zu  unterscheiden.  Letz- 
terer liegt  dem  Pedunculus 
^^'       '  pontis   breit   auf,  und  be- 

steht aus  einer  Anzahl  von 
Lamellen,  die  auf  der  unte- 
ren Seite  eines  gemeinsa- 
men Stieles  implan  tirt  er- 
scheinen. Ob  ein  Pecten 
medulläre  besteht  muss  ich 
unentschieden  lassen ,  das 
Cerebellum  dürfte  nicht 
vom  Himstamme  abgeho- 
ben werden.  Die  Pars  ton- 
sillaris, vollständig  durch 
die  Fissura  flocculo-tonsil- 
laris  vom  Flocculus  ge- 
trennt, besteht  aus  einer 
zusammengefalteten  Win- 
dung die  einen  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Schenkel  und  ein  diese  beide  verbindeudeä 
Schaltstück  erkennen  lässt.  Der  Sulcus  intervermicularis  ist  beson- 
ders nach  unten  sehr  tief. 

Beim  Tapir  (vergl.  Tafelfigur  83)  liegt 
der  gering  entwickelte  Flocculus  fast 
ganz  unter  der  Pars  tonsillaris  versteckt. 
Letztere  ist  nicht  so  regelmässig  gebaut 
wie  bei  der  Girafle,  besteht  aus  drei 
Lamellenkomplexen  die  blätterartig  und  ^^ 
rosettenartig  zusammengefügt  sind.  Der 
Sulcus  intervermicularis  erscheint  da- 
durch wenig  regelmässig,  während  die 
Fissura  parafloccularis  ohne  Mühe  sich 
bestimmen  lässt.  Ueber  die  anatomische 
Verhältnisse  der  Basalfläche  kann  ich 
nichts  aussagen. 

Den  Bau  der  Formatio  vermicularis 
von  Sus  babyrusa  erhellt  Fig.  177. 
Dieser  ist  ein  wenig  mehr  komplizirt  als  bei  Sus  scrofa.   Von  den 


Cerebellum  von  Camelopardalis  giraffa.  F.p. 
Fissura  parafloccularis.  Fl.  Flocculus.  P.  t.  Pars 
tonsillaris.  S.  i.  Sulcus  intervermicularis.  S.  ut. 
Sulcus  filocculo-tonsillaris. 


Fig.  177. 


Cerebeilum  von  Sus  babyrasa. 
f.  //.  Fissura  secunda.  5.  u.  Sul- 
cus uvulo-nodularis.  L.  a.  Lobas 
anterior.  Fl.  Flocculus.  f. f.  Fis- 
sura flocculo-tonsillaris.  P.  t.  Pars 
tonsillaris.  B'.  p.  Fissura  parafloc- 
cularis. 
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beiden  Unterteilen  ist  der  Flocculus  wieder  am  einfachsten  gebaut. 
Der  zugespitzte  Rand  des  Sublobulus  a  vom  Lobulus  medianus 
posterior  (Nodulus)  setzt  sieh  in  ein  kurzes  Pecten  medulläre  fort, 
das  bald  in  der  medialen  Lamelle  des  Flocculus  übergeht.  Dieser 
besteht  aus  drei  aneinander  gereihten  Lamellen  die  auf  dem  Pedun- 
culus  pontis  ruhen.  Sehr  eigenartig  ist  eine  kleine  Gruppe  von  drei 
sehr  schmalen  Lamellen,  die  seitlich  vom  Nodulus  hervorragen, 
und  ein  Komplex  von  rudimentären  Markleisten  bilden,  das  zwischen 
Nodulus  und  Uvula  eingeschaltet  ist.  Die  Pars  tonsillaris  weist 
einen  scbleifenartigen  Bau  auf,  wobei  der  aufsteigende  Schenkel 
secundäre  Ausbuchtungen  besitzt.  Die  meist  mediale  Lamelle  des 
aufsteigenden  Schenkels  ist  sehr  stark  zugespitzt,  und  dringt  zwischen 
Lobulus  paramedianus  und  Sublobulus  6  des  Lob.  med.  post.  (Uvula) 
ein,  ohne  jedoch  mit  einer  Lamelle  des  letztgenannten  Lappens 
zusammenzuhängen.  Der  Sulcus  intervermicularis  und  die  Fissura 
flocculo- tonsillaris  sind  gut  ausgebildet.  Bei  Sus  scrofa  ähnelt  die 
Formatio  vermicularis  jener  von  Sus  babyrusa  sehr,  nur  erscheint 
die  Pars  tonsillaris  mehr  als  eine  einfache  Schleife,  wiewohl  doch 
auch  hier,  nach  Charnock  Bradley  bisweilen  Unregelmässig- 
keiten auftreten. 

Am  Cerebellum  vom  Pferde  (Fig.  178)  und  Rind  kommt  deut- 
licher noch  als  bei  einem  der  schon  genannten  Huftiere  die  eigen- 
tümliche Stellung  der  For- 
matio vermicularis  bei  dieser 
Tiergruppe  zum  Ausdruck. 
Wie  doch  Fig.  178  deutlich 
zeigt  steht  der  Lappen  senk- 
recht, sodass  die  Fissura  para- 
floccularis  {F,p,)  sehr  tief  in 
vertikaler  Richtung  einschnei- 
det. Da  gleiches  auch  gilt  für 
den  Sulcus  intervermicularis 
(SA.)  tut  sich  die  Formatio 
als  zwei  Kleinhirnteile  vor , 
die,  selbst  schmal,  mit  breiten 
Seitenflächen  der  lateralen 
Wand  der  centralen  Klein- 
hirnmaese  anliegen.  Der  Floc- 
culus {F.)  besteht  aus  zwei  un- 
regelmässig gebildeten  Lamel- 
lenkomplexen,  durch  den  tief  einschneidenden  Sulcus  flocculo-ton- 
sillaris  (S.f.)  von  der  Pars  tonsillaris  getrennt.  Die  Pars  tonsillaris 
lässt  deutlich  zwei  Schenkel  unterscheiden,  der  eine,  dem  aufstei- 


Cerebellam  vom  Pferde.  /<'.  p.  Fissura  para- 
floccalaris.  P.  t.  Pars  tonsillaris.  F.  Flocculus. 
S  f.  Sulcus  floccnlo  tonsillaris.  6'.  t.  Sulcus 
intervermicularis. 
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genden  Schenkel  der  Carnivoren  homolog,  ist  in  der  Mitte  unter- 
brochen ,  biegt  vorn  in  den  zweiten  Schenkel  um ,  der  keinen  Lobulus 
petrosus  trägt.  In  Figur  178  wird  die  erste  und  die  letzte  Lamelle  der 
Pars  tonsillaris  durch  die  mit  P.  L  bezeichneten  Pfeilchen  angedeutet. 

Zum  Schlüsse  sei  von  den  Huftieren  des  Cerebellum  von  Cariacus 
nemoralis  noch  kurz  Erwähnung  getan.  In  Tafelfigur  36  ist  es  von 
der   Seitenfläche,   in  Textfigur   179   von  pj     ^^^ 

der  basalen  Fläche  gesehen  abgebildet. 
Der  Flocculus  ist  ein  wohl  differenzirtes 
aus  vier  Lamellen  bestehendes  Läppchen 
(F.)  das  der  Aussenfläche  des  Pedunculus 
pontis  (P.)  aufliegt.  Die  Pars  tonsillaris 
besteht  aus  zwei  Schenkeln.  Der  aufstei- 
gende Schenkel  (Tafelfigur  36)  entsteht 
ohne  scharfe  Grenze  als  die  Fortsetzung 
des  Lob.  paramedianus ,  geht  gerade  nach 
vom    und   biegt  sich  hier  in  den  abstei- 

genden  Schenkel  um.  In  Fig.  179  «eht  „emST/ubaSL^ 
man  diesen  von  der  Basalfläche.  Die  La-  rior.  L.  m.  p.  Lobulus  media- 
mellen  sind  hierin  rosettenartig  angeordnet.    J^^^S;  ^/pj^'^t' 

Es  erscheint  mir  überflüssig  hier  noch  sillaris.  P.  Pedunculus  pontis. 
von  mehreren  Huftieren  die  Beschreibung  ^  Flocculus. 
der  Formatio  vermicularis  zu  geben.  Es  würde  doch  nur  Wieder- 
holung von  schon  mehrfach  Gesagtem  sein.  Bei  allen  von  mir  unter- 
suchten waren  Pars  tonsillaris  und  Flocculus  wohl  zu  unterscheiden, 
und  besass  die  Pars  tonsillaris  das  eine  Mal  eine  einfache  —  das 
andere  Mal  eine  komplizierte  Schleifenform,  während,  wie  schon 
früher  gesagt,  niemals  ein  Lobulus  petrosus  zur  Entwicklung  ge- 
kommen ist. 

Bei  der  Besprechung  des  Lobulus  ansiformis  und  Lobulus  para- 
medianus  habe   ich    darauf  hingewiesen ,  dass  das  Cerebellum  der        | 
Affen   nicht   als   ein   weiter  differenzirtes   Kleinhirn  der  Halbaffen        | 
aufgefasst    werden    darf.    Letzteres    folgt   in   seiner  Zusammenset-        j 
zung   das   allgemeine   Schema,    besitzt  bei  den  kleineren  Cerebella        j 
sehr   viel   Aehnlichheit  mit  jenen    der  Insectivoren,   während  die        ' 
grösseren  Objecto  mehr  Uebereinstimmung  mit  den  Kleinhirnen  der 
Carnivoren  erlangen.  Das  gilt  in's  Besondere  auch  für  die  Formatio 
vermicularis   und   ich    kann   dazu    mit  einer  Verweisung  nach  der 
fmher  gegebenen    Beschreibung   des   Cerebellum    von  Lemur  voll- 
stehen.  Doch    muss  ich  dazu  noch  einmal  bemerken,  dass  ich  bei 
jener   Beschreibung   in    den    Fehler   verfallen    bin,  den  Flocculus, 
welcher   dort   als   Uncus   terminalis  angeführt  ist  —  nicht  als  ein 
vom  übrigen  Teil  getrenntes  Läppchen  auf  zu  fassen.  Sonst  ist  auch 
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bei  Lemar  die  Schlingenform  der  Pars  tonsillaris  deutlich.  Der  auf- 
steigende Schenkel  (Crus  circumcludens)  umrahmt  den  Lobulus  ansi- 
fonnis  und  setzt  sich  mittelst  eines  Schaltstückes  in  den  absteigenden 
Schenkel  fort,  der  mit  einem  gut  ausgebildeten  Lobulus  petrosus 
yersehen  ist. 

Grössere  Schwierigkeit  bietet  die  vergleichende  Untersuchung  der 
Formatio  vermicularis  der  Affen,  besonders  der  Anthropoiden  und 
des  Menschen.  Diese  Schwierigkeit  wird  vornehmlich  von  der  Pars 
tonsillaris  geboten,  der  Plocculus  ist  weniger  variabel.  Und  ich 
muss  hier  voraussetzen,  dass  die  Homologisirung  die  ich  unten 
geben  werde ,  eine  ist  zu  welcher  ich  nach  längeren  Ueberlegungen 
als  der  meist  wahrscheinlichen  geschlossen  bin,  und  weiter,  dass  eine 
gründliche  Eenntniss  und  nicht  angreifbare  Homologisirung  dieses 
Lappens  bei  den  Affen  und  dem  Menschen  nicht  längs  vergleichend 
anatomischen  Wege  erlangt  werden  kann,  sondern  durch  dieOnto- 
genie.  Es  ändert  die  Formatio  vermicularis  allmählich  sowohl  ihre 
structurelle  als  ihre  topographische  Verhältnisse,  aber  es  fehlt  dabei 
80  manches  Bindeglied,  dass  wir  nicht  im  stände  sind  die  unter- 
schiedenen Zustände  zu  einer  ununterbrochenen  Kette  zusammen- 
zufügen. Ich  werde  dann  auch  bei  der  Behandlung  der  Formatio 
vermicularis  der  Primaten  nicht  den  üblichen  Weg  folgen,  und 
anfangend  bei  den  im  System  am  niedrigsten  stehenden  Formen 
(Arctopitheciden)  mit  dem  Menschen  abschliessen ,  sondern  gerade 
mit  diesem  beginnen ,  weil  meine  Untersuchung  über  die  Entwick- 
lung des  menschlichen  Cerebellum  mir  eine  Argumentirung  für  meine 
Homologisirung  liefert. 

Aus  der  Tatsache,  dass  ich  den  grösseren  Unterteil  der  Formatio 
vermicularis  als  Pars  tonsillaris  bezeichnet  habe,  ist  schon  zu 
scliliessen,  dass  ich  diesen  Teil  mit  der  Tonsille  des  menschlichen 
Eleinliirnes  homologisire.  Dass  der  kleinere  Teil,  der  Flocculus, 
dem  gleichnamigen  Läppchen  des  menschlichen  Cerebellum  homolog 
ist,  braucht  kaum  weitere  Beweisführung.  In  dieser  Hinsicht  stimme 
ich  mit  Charnock  Bradley  vollkommen  überein.  Bezüglich  der 
Pars  tonsillaris  jedoch  laufen  unsere  Ansichten  auseinander.  Bradley 
ist  der  Meinung,  dass  die  Pars  tonsillaris  {mihi)  (ParafiocculiLS , 
Bradley)  der  übrigen  Tiere  beim  Menschen  immer  fast  gänzlich 
verschwunden  ist,  dass  jedoch  an  der  Stelle  dieses  äusserst  rudi- 
mentär gewordenen  Lappens  beim  Menschen  eine  neue  Bildung 
auftritt)  nämlich  die  Tonsille.  „That  parf'  sagt  der  Autor,  „of 
lobe  D  which  is  so  well  developed  in  the  majority  of  mammals, 
and  which  has  come  to  be  known  as  the  paraflocculus  (pars  ton- 
sillaris, mihi.  Ref.),  is  either  unrepresented  in  man,  or,  when 
present   is  of  small  size.  But,  on  the  other  band,  that  connection 
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between  the  paraflocculue  and  lobule  D,  in  the  vermis  (pyramis), 
which  is  always  comparatively  small  and  often  apparently  absent 
in  the  lower  mammals,  is  largely  developped  in  man,  formingtbat 
yery  considerable  lobule,  the  lobulus  biventer.  And,  agäin,  that 
contiuuation  of  lobule  D.^  (Sublobulus  6  mihi,  Uvula  der  Anthropo- 
tomie)  into  the  paraflocculuB ,  which  apparantly  has  only  an  exis- 
tence  in  the  embryo  of  the  lower  mammals,  is  persistent  as  the 
Uytisil  in  man"  *).  Es  will  mir  scheinen ,  dass  der  Autor,  mit  dem 
ich  sonst  so  oft  mir  einverstanden  erklären  konnte,  hier  nicht 
das  Richtige  getroffen  hat.  Man  sucht  vergebens  in  seinen  Publi- 
catiouen  eine  Argumentiruug  für  die  vorgestandene  Auffassung. 
Es  könnte  doch  wenigstens  eine  Hinweisung  erwartet  werden  auf 
Formen  bei  denen  diese  Regression  des  Paraflocculus  (Pars  tonsil- 
laris, mihi)  zu  sehen,  war.  Nur  an  einer  Stelle  findet  sich  etwas, 
das  als  ein  Fingerzeig  gedeutet  werden  kann.  El  Hot  Smith 
sagt  in  einer  seiner  Mitteilungen^):  „The  floccular  lobe  (Form, 
vermicularis  mihi)  consists  of  a  small,  multifoliate ,  fan-shaped 
flocculus  and  a  large  two-limbed  ^)  paraflocculus ,  the  ramus  dorsalis 
(aufsteigender  Schenkel,  mihi)  of  which  is  much  more  massive  than 
the  ramus  ventralis"  (absteigender  Schenkel,  mihi),  Bradley(l. c. 
S.  103)  ist  dagegen  anderer  Meinung,  und  sagt:  „I  am  inclined 
to  tbink  that  the  paraflocculus  of  the  monkey  curresponds  to  the 
ventral  limb  of  that  structure  in  the  majority  of  mammals ,  and  that  the 
dorsal  paraflocculus  has  been  repUiced^  so  to  speak^  by  the  enlarged 
hemisphere  segment  of  lobule  D^  (Pyramis)  *).  Dieser  Widerspruch 
zwischen  Smith  und  Bradley  beweist,  dass  die  Homologisirung 
dieser  Bildung  bei  den  Primaten,  so  bald  sie  in  Details  geht, 
nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet.  Die  nämliche  Bildung  vnrd 
vom  einen  Autoren  als  aus  zwei  Schenkeln  bestehend  angesehen^ 
wovon  der  „dorsale"  der  grössere  sein  sollte,  vom  anderen  Autoren 
nur  ausschliesslich  als  aus  dem  „ventralen"  bestehend  betrachtet. 
In  diesem  Streitpunkt  stelle  ich  mich  auf  die  Seite  von  Bradley. 
Aber  aus  dem  cursivirten  Satz  folgt  weiter  dass  Bradley  sich 
denket  dass  der  dorsale  paraflocculus  der  Affen  —  der  aufsteigende 
Schenkel  der  Pars  tonsillaris  —  verschwunden  ist,  und  „replaced" 
durch  einen  Teil  der  Hemispliäre.  Beim  Menschen  würde  dann  weiter 
der  „ventral  paraflocculus"  —  der  absteigende  Schenkel  der  Pars 
tonsillaris   mihi   —  verschwunden  sein  und  „replaced"  durch  eine 

1)  Journ.  of  Anat.  a.  Phys.  Vol.  XXXIX.  Seite  108. 

2)  Elliot  Smith.  Further  Observation  on  the  Natural  Mode  of Sabdivision 
of  the  Mammalian  Cerebeiiam.  Anat.  Anz.  Bnd.  XXIII. 

3)  Ich  cursivire. 

4)  Ich  cursivire. 
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neue  Bildang.  Bradley  denket  sich  somit  den  Umbildungsprozess 
in  dieser  Gegend  ziemlich  kompliziert,  aber  wie  ich  schon  sagte, 
der  Autor  führt  keine  Gründe  für  seine  Auffassung  an,  und  äussert 
sich  dann  auch  sehr  vorsichtig:  „I  am  inclined  to  think".  Nun 
bin  ich  mir  der  Schwierigheit  einer  Entscheidung  in  dieser  Frage 
genügend  bewusst  um  mich  mit  gleicher  Vorsicht  zu  äussern.  Mir 
scheint  eine  andere  Auffassung  mehr  wahrscheinlich:  dass  nämlich 
die  Pars  tonsillaris  der  übrigen  Säugetiere  (der  „Paraflocculus" 
Bradley's)  bei  den  Affen  nicht  rudimentär  geworden,  und  eine 
neue  Bildung  an  ihre  Stelle  getreten  ist,  sondern  dass  sie  grössten- 
teils qua  talis  in  die  Tonsille  des  Menschen  übergegangen  ist,  und 
ein  kleinerer  Teil  in  den  sogenannten  Lobus  biventer.  Also  keine 
Neubildung,  sondern  nur  eine ,  durch  veränderte  topographische  Ver- 
hältnisse bedingte  Umbildung.  Gegen  die  Auffassung  von  Bradley 
möchte  ich  folgendes  ins  Feld  führen.  Erstens,  wenn  eine  so  starke 
Regression  in  der  jüngsten  Phase  der  Entwicklungsgeschichte  statt- 
gefunden hat,  dann  könnte  man  in  der  Ontogenese  des  mensch- 
lichen Cerebellum  noch  Spuren  derselben  erwarten.  Nichts  davon 
ist  zu  finden.  Weiter,  wenn  die  Tonsille  des  Menschen  eine  Bil- 
dung von  80  rezentem  Datum  wäre,  dann  war  zu  erwarten,  dass 
sie  auch  in  der  Ontogenese  erst  ziemlich  spät  auftrete.  Gerade  der 
Gegenteil  nun  ist  warzunehmen.  Die  Tonsille  bekommt  ihre  Ab- 
grenzung unmittelbar  in  Anschluss  an  den  Flocculus,  noch  vor 
einem  der  anderen  Lappen.  Das  ist  wohl  mit  ihrer  Eonstanz  bei 
allen  Säugetieren ,  doch  nur  schwierig  mit  einer  postulirten  sehr 
rezenten  Entstehung  beim  Menschen  in  Einklang  zu  bringen.  Weiter, 
wenn  die  Tonsille  als  neuer  Auswuchs  der  Uvula  beim  Menschen 
entstanden  war,  dann  könnte  man  erwarten,  dass  die  Grenzfurche 
welche  Uvula  und  Pyramis  trennt  (die  Fissura  secunda)  in  der 
Ontogenese  sich  lateralwärts  in  die  Hemisphären  fortsetzen  würde, 
bis  sie  den  kaudalen  Band  des  Cerebellum  erreichte.  Nun  sieht  man, 
dass  gerade  die  obere  Begrenzungsfurche  der  Tonsille  beim  Men- 
schen nicht  als  Fortsetzung  der  Fissura  secunda  auftritt,  sondern 
am  Seitenrande  des  Kleinhirnes  entsteht  und  medialwärts  fortwu- 
chert bis  sie  die  Fissura  secunda  erreicht.  Diese  Begrenzungsfurche 
verhält  sich  somit  in  einem  gewissen  Stadium  der  Entwicklung, 
vollkommen  wie  jene,  welche  die  Pars  tonsillaris  der  Säugetiere 
vom  übrigen  Kleinhirn  trennt,  das  ist  die  Fissura  parafloccularis. 
Weiter,  wenn  die  Tonsille  als  Neubildung  von  der  Uvula  aus 
entstanden  wäre ,  dann  könnte  man  erwarten,  dass  bei  der  weiteren 
Entwicklung  die  eigenen  Furchen  der  Uvula  sich  lateralwärts  in 
die  Tonsillen  fortsetzen  würden.  Dies  ist  nun  nicht  der  Fall,  die 
Furchen  der  Uvula  bleiben  immer  auf  dieses  Läppchen  beschränkt. 
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gehen  niemals  in  die  foetale  Tonsille  über.  Wir  sehen  somit,  dass 
beim  Menschen  wfeder  in  der  Entstehungsweise  der  Tonsille  als 
Lappen  noch  in  die  Entwicklung  der  Furchen  etwas  aufzufinden  ist, 
dass  für  die  Ansicht  von  Bradley  das  Wort  redet,  dass dagegen 
in  der  frühen  Entwicklung ,  in  der  Art  der  Abgrenzung  sich  Hindeu- 
tungen auf  die  Identität  mit  der  Pars  tonsillaris  (mihi,  =  Para- 
flocculuB  von  Charnock  Bradley)  der  übrigen  Säugetiere  finden. 
Und  schliesslich  möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  einmal  eine 
Erscheinung  hervorheben  auf  welche  ich  in  dem  Abschnitt  über  die 
Entwicklung  des  menschlichen  Cerebellum  schon  die  Aufmerksam- 
keit gelenkt  habe.  Es  ist  nämlich  die  Weise,  worin  die  foetale 
menschliche  Tonsille  lamellisirt  wird  Die  interlamellären  Furchen 
nehmen  nämlich  Ausgang  vom  freien  Unterrande  der  noch  glatten, 
ein  wenig  eiförmig  angeschwollenen  Tonsille  (Vergl.  Fig.  167).  und 
in  diesem  Zustand  sehen  wir  eine  Erinnrung  an  den  Bau  der  Pars 
tonsillaris  der  Säuger,  wo  wie  mehrfach  betont,  der  Lappen  aas 
einer  Anzahl  von  kurzen  seitlich  neben  einander  geordneten  Lamel- 
len aufgebaut  ist. 

Auf  Orund  dieser  Anschauungen  und  Erscheinungen  glaube  ich 
mich  berechtigt  zu  behaupten:  es  hat  sich  die  Pars  tonsillaris  der 
übrigen  Säuger  (Paraflocculus  von  Charnock  Bradley)  zur 
Tonsille  des  menschlichen  Kleinhirnes  umgebildet.  Die  Bildung  ist 
dabei ,  in  Folge  der  mächtigen  Entfaltung  des  Lobulus  anso-para- 
medianus  des  Menschen  relativ  kleiner  geworden. 

Betrachtet  man  nun  näher  den  Bau  der  Tonsille  so  spricht 
auch  dieser  für  die  Homologisirung  mit  der  Pars  tonsillaris  der 
Säugetiere,  es  tritt  hier  die  schleifenartige  Anordnung,  die  so 
charakteristisch  ist  für  die  Pars  tonsillaris,  doch  oft  in  schönster 
Weise  auf.  Ziehen  gebührt  das  Verdienst  zum  ersten  Male  die 
Zusammensetzung  der  Tonsille  vollständig  kennen  gelernt  zu  haben  ^). 
Und  wenn  man  die  1.  c.  gegebenen  Figuren  135,  140  und  141 
betrachtet,  dann  tritt  die  Schleifenform  aufs  schönste  zu  Tage. 
Nun  will  ich  gar  nicht  behaupten ,  dass  diese  Schielte  qua  talis 
sich  in  ihren  Unterteilen  mit  der  Schleife  der  Pars  tonsillaris  der 
Säuger  homologisiren  lässt,  es  kann  dieser  Bau  sehr  gut  von 
Neuem  aufgetreten  sein ,  sodass  ich  weder  die  beiden  Schenkel  der 
menschlichen  Tonsille  mit  dem  aufsteigenden  und  absteigenden 
Schenkel  der  Pars  tonsillaris  der  übrigen  Säuger  homologisire,  noch 
den  Sulcus  intervermicularis  der  letztgenannten  Bildung  mit  der 
Fossa   axillaris   die    Ziehen   an   der  menschlichen  Tonsille  unter- 


^)  Tb.   Ziehen.   Makroskopische   und  mikroskopische  Anatomie  des  Gehirns. 
Von  Bardelebens  Handbuch.  Lief.  10. 
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scheidet.  Ich  enthalte  mich  von  jeder  Homologisirung  der  Details. 
Was  uns  bei  einer  Vergleichung  der  menschlichen  Tonsille  mit 
der  Pars  tonsillaris  der  übrigen  Säuger  somit  am  meisten  trifft  ist 
weniger  die  Structur  als  die  Topographie.  Bei  dem  Menschen  liegt 
die  Tonsille  unmittelbar  dem  Lobulus  medianus  posterior  an,  und 
wird  seitlich  vom  vorangehenden  Lappen  der  Hemisphären  umschlos- 
sen, bei  den  übrigen  Säugern  findet  sich  gerade  —  mit  Ausnahme 
der  Affen  —  der  Gegenteil ,  die  Pars  tonsillaris  erstreckt  sich  längs 
des  lateralen  Bandes  der  Hemisphären.  Doch  ist  dieser  Unterschied 
leicht  mit  der  so  eigentümlichen  Entwicklung  des  Affen- und  beson- 
ders des  menschlichen  Eleiahirnes  in  Einklang  zu  bringen.  Im  dies- 
bezüglichen Abschnitt  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  das  Charak- 
teristische in  der  Entwicklung  des  Primatencerebellum  besteht  in 
der  enormen  Entwicklung  des  Lobulus  anso-paramedianus,  die  nicht 
nur  eine  beim  Menschen  fast  gewaltige  Rindenexpansion  in  sagitta- 
1er  Richtung  aufweist,  sondern  auch  wiewohl  viel  weniger,  in  trans- 
versaler Richtung.  Die  Lamellen  werden  länger  und  indem  der 
Lobulus  ansoparamedianus  allmählich  breiter  wird  drängt  er  die 
Pars  tonsillaris  ans  ihrer  lateralen  Lage  in  eine  kaudale.  Schwellt 
nun  wie  bei  den  Anthropoiden  und  dem  Menschen  der  Lohns  anso- 
paramedianus noch  mehr  an,  dann  umwächst  er  die  Tonsille  sogar 
an  deren  lateralen  Rand,  und  die  Bildung  nimmt  schliesslich  eine 
kaudo-mediale  Lage  ein.  Dass  letztere  erst  sekundär  erworben 
ist,  dafür  spricht  die  Topographie  am  foetalen  Kleinhirn ,  denn  bei 
ihrer  ersten  Abgrenzung  nimmt  die  Tonsille  beim  Menschen  noch 
eine  kaudale  Zone  des  Cerebellum  ein,  die  bis  an  den  lateralen 
Rand  des  Kleinhirnes  sich  erstrecke  (man  vergl.  die  Figuren  im 
bezüglichen  Abschnitt).  Wachstumserscheinungen  in  der  Umgebung 
sind  somit  für  die  eigentümliche  versteckte  Lagerung  der  menschlichen 
Tonsille  verantwortlich  zu  stellen.  Doch  seine  eigene,  selbständige 
Natur  verrät  auch  beim  Menschen  der  Lappen  noch  in  dem  Charakter 
seiner  Lamellen.  Wiederholt  habe  ich. darauf  hingewiesen,  dass  die 
Pars  tonsillaris  bei  allen  Säugern  mit  Ausnahme  der  Ohrenrobben 
und  Cetaceen  aus  kurzen  Lamellen  besteht,  auch  dann  wenn  die 
Lamellen  der  übrigen  Kleinhirnlappen  sich  verlängert  haben.  Nun 
ist  das  menschliche  Kleinhirn  das  schönste  Beispiel  eines  Objectes, 
worin  die  Lamellen  sich  bedeutend  verlängert  haben.  Aber,  wiewohl 
diese  Erscheinung  für  alle  übrigen  Lappen  des  menschlichen  Cere- 
bellum konstatirt  werden  kann,  die  Tonsille  behält  ihren  eigenen 
Charakter,  die  Lamellen  bleiben  kurz.  Dies  zeugt  für  die  Selbstän- 
digkeit und  die  starre  Natur  des  Lappens.  Gleiches  gilt  für  den 
zweiten  Teil  der  Formatio  vermicularis  nämlich  den  Flocculus. 
Im  Obenstehenden  habe  ich  meine,  vornehmlich  auf  ontogenetischc 
Petnu  Camper.  IV.  10 
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Beobachtungen  stützende  Ansichten  über  die  vergleichend  anatomi- 
sche Bedeutung  der  menschlichen  Tonsille  mitgeteilt.  Ich  wiederhole, 
dass  ich  selbst  diese  Ansichten  nur  als  vorläufige  betrachte,  fussend 
auf  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntniss  der  Ontogenese  des  Pri- 
matencerebellum.  Ich  erblicke  dieses  Terrain  als  das  schwierigste 
der  vergleichenden  Anatomie  des  Primaten-  und  besonders  des 
menschlichen  Kleinhirnes,  und  nur  weiter  geführte  ontogenetische 
Beobachtungen   sind   im   stände   hier  Tatsächliches  an    der    Stelle 

Fig.  144. 
Fig.  139.  ^ 

1.  •'^' 


Cerebellnm  vom  Chimpanse.  Linke 
Hälfte,  untere  Fläche.  L.  a.  Lobas  ante- 
rior. S,pr,  Sulcos  Primarius.  S.  h.  Sul- 
cus  horizontalis.  F.p  Fissura  para 
floccularis.  S.po.  Sulcus  posterior. 


untere  H  lache.  L.  a.  I.obus  anterior. 
S.h,  SulcQS  horizontalis.  F.p.  Fissara 
parafloccularis.  L.a.p.  Lobulos  anso- 
paramedianus. 


Fig.  180. 


von  mehr  oder  weniger  Hypo- 
thetisches zu  setzen.  Dabei 
müssen  auch  die  rudimentä- 
ren Bildungen  wie  die  Ton- 

— ^^^  ^TT^^^"^'--^  ®^''*  accessoria  und  der  Para- 

vXyO-^  J?^-^  flocculus   (hominis)    auf  ihre 

phylogenetische  Bedeutung 
näher  geprüft  werden.  Ueber 
letzteren  werde  ich  später 
noch  sprechen,  was  die  erstere 
betriflft  scheint  mir  der  Ge- 
danke nicht  gänzlich  von  der 
Hand  zu  weisen,  dass  sie 
einem  rudimentär  gewordenen 
Anfangsteil  des  aufsteigenden 
Schenkels  der  Pars  tonsil- 
laris oder  der  Copula  pyramidis  der  übrigen  Säuger  entspricht. 

Betrachten  wir  in  Anschluss  an  diesen  Auseinandersetzungen  die 
Formatio  vermicularis  der  übrigen  Primaten.  Wir  k^önnen  sehr  bequem 


Cerebellum  von  Gorilla. 
Linke  Hälfte,  untere  Fläche. 


147 

dabei  die  Cerebella  der  grossen  AnthropoTden  zusammen  betrachten, 
da  dieselben  in  dem  Vorkommen  dieser  Bildung  einander  sehr  ähnlich 
sind.  Ich  schalte  daher  die  Figuren  139  und  144  noch  einmal  ein 
und  gebe  jetzt  auch  von  Gorilla  eine  Abbildung  in  Figur  180.  Wie 
aus   der   Yergleichung  dieser   drei  Figuren   hervorgeht,   zeigt  das 
Cerebellum   von   Gorilla   die   grösste  üebereinstimmung  mit  jenem 
des  Menschen.  Besonders  ist  der  Sulcus  horizontalis  hier  menschen- 
ähnlicher   als  bei  einem  der  beiden  anderen  Gerebella.  Sucht  man 
nun    die     Homologa    der    menschlichen    Tonsille    und    des   Floc- 
culus  so  stösst  man  sofort  auf  Schwierigkeiten.  Denn  eine  Tonsille^ 
mit  einem  Bau  wie  beim  Menschen  kommt,  so  weit  meine  Unter- 
suchungen gehen,  bei  den  Anthropoiden  nicht  vor.  Damit  will  gar 
nicht  gesagt   sein,   dass  sie   überhaupt  fehlen   sollte,  denn  es  ist 
nicht    schwierig    um   ein  Lamellenkomplex,   das   seiner  Lagerung 
Dach  homotop  mit  der  menschlichen  Tonsille  ist,  bei  den  Anthro* 
poiden   abzugrenzen,  wozu  man  z.  B.  Fig.  139  und  Fig.  145  ver- 
gleiche.   Aber   dieses    Läppchen,    immerhin   weniger   scharf   vom 
übrigen    Cerebellum    gesondert    als    beim  Menschen,   besitzt   gar 
nicht  jene  charakteristische  Form  der  menschlichen  Tonsille.  Beim 
Drang  erscheint  es  noch  am  meisten  differenzirt.  Die  Entscheidung 
über  eine    etwaige   Homologie,   kann   hier,   glaube  ich  nur  durch 
ontogenetische  Beobachtungen  geliefert  werden.  Nämliches  gilt  für 
den  Flocculus.  Unmittelbar  fällt  bei  der  Betrachtung  der  drei  Gere- 
bella das  Lamellenkomplex  auf,  das  die  Fossa  transversa  fast  ganz 
ausfüllt.   Beim  Chimpanse  ist  es  am  wenigsten  entwickelt,  besteht 
nur  aus  zwei  Läppchen ,  beim  Drang  sind  drei  Lamellenkomplexen 
zu  unterscheiden,   bei  Gorilla  sogar  vier,  die  ein  unregelmässiges 
Eonvolut  bilden.  Ist  das  ganze  nun  d^m  Flocculus  und  Parafioccu- 
Iqs  des  Menschen  homolog?  Dies  scheint  mir  wohl  am  wahrschein- 
lichsten ,  aber  was  Flocculus ,  was  Parafiocculus  ist ,  lässt  sich  nicht 
sofort  sagen.  Nur  mit  Hilfe  yxm  vielem  Material,  das  ein  Einsicht 
in  die  individuellen  Variationen   erlaubt,  oder  mehr  direkt  durch 
ontogenetische  Beobachtungen  ist  meiner  Meinung  nach  auch  diese 
Frage    zu    lösen.    Die    Yergleichung    mit   den   Zuständen   bei  nie- 
deren Affen  lässt   hier  gänzlich  im  Stiche,  denn  schon  bei  Hylo- 
bates  trifft   man   sofort  ganz   andere   Yerhältnisse.    Das   geht  aus 
einer  Yergleichung  der  Figuren  45  und  137  hervor.  Diese  beiden 
Figuren  nun  sind  wohl  im  stände  die  Schwierigkeit  der  Homologi- 
sirnng   noch   zu   erschweren.   Bei   beiden   Tieren   sieht  man  einen 
allmähligen  regelmässigen  Uebergang  von  Lamellen  des  Hemisphä- 
renlappens  in   eine   Bildung,   die  man  geneigt  sein  würde  als  die 
Tonsille  zu  deuten.  Diese  Bildung  besitzt  bei  H.  syndactylus  einen 
rosetteuartigen   Bau,   scheinbar   ohne  jede   weitere    Differenzirung;. 


148 


Bei  Hylobates  leuciscus  dagegen  springt  ein  Teil  der  Lamellen  ein 
wenig  vor  und  bildet  einen  mit  dem  übrigen  Teil  breit  verbundenen 

Fig.  137. 

Kig.  45.  X      ^"^    ^ 


Cerebellum  von  Hylo- 
bates leuciscus.  S.  h,  Sul- 
CQS  horizontalis. 


Cerebellum  von  HylobateF  syndactylus. 
^'.  h,  Sulcus  horizontalis.  F.  p.  Fissnra 
parafloccularis. 


Appendix,  der  wohl  mit  dem  Lobulus  petrosua  übriger  Säugetiere 
homolog  ist.  Und  dann  kann  man  die  vier  Lamellen  die  medial 
davon  gelagert  sind  wohl  nur  als  den  Flocculus  deuten.  Bei  dem  von 
Wald ey er  beschriebenen  und  abgebildeten  Kleinhirn  von  Hylo- 
bates leuciscus  war  der  Lobulus  petrosus  offenbar  kräftiger  ent- 
wickelt als  bei  dem  von  mir  in  Figur  45  abgebildeten').  Wal- 
deyer  scheint  mir  jedoch  in  seiner  Homologisirung  nicht  glücklich 
gewesen  zu  sein,  denn  er  bezeichnet  als  Flocculus  ein  Lamellen- 
grüppchen,  das  zwischen  diesem  Lobulus  petrosus  und  der  von  ihm 
sogenannten  Tonsille  gelagert  ist.  Diese  Lagerung  nun  kommt  dem 
Flocculus  niemals  zu,  er  liegt  immer  unmittelbar  dem  Pedunculus 
pontis  auf.  Die  Homologisirung  des  hervorrajgenden  Läppchens  mit 
dem  Lobulus  petrosus  scheint  mir  wohl  widerspruchsfrei,  allein  es 
verdient  wohl  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dasselbe  bei  den 
Hylobatiden  äusserst  variabel  zu  sein  scheint,  bei  meinem  Hyl. 
syndactylus  fehlte  es  gänzlich,  beim  leuciscus  von  Waldeyer 
war  es  kräftig  wie  bei  den  Cercopitheciden  entwickelt,  bei 
dem  meinigen  viel  weniger  kräftig.  Diese  Inkonstanz  bei  den 
Hylobatiden  scheint  mir  ein  Vorstadium  zu  sein  zum  gänzlichen 
Fehlen  bei  den  Anthropoiden  und  Menschen,  und  dass  dieses 
Schwinden  in  der  phyletisclien  Vorgeschichte  des  Menschen  noch 
von  jungem  Datum  ist ,  dafür  zeugt  das  konstante  Vorkommen 
der  Fossa  subarcuata  bei  menschlichen  Föten  und  Neonati  Was 
ist  nun  beim  Gibbon  als  das  Homologen  der  menschlichen  Ton- 
sille auf  zu  fassen.  Zweifelsohne  umschliesst  das  rosettenartige 
Lamellenkomplex  von  Hyl.  syndactylus  ein  mit  der  menschlichen 
Tonsille   homologes   Gebiet,   aber   ich   glaube   in    dem   almähligen 


1)  W.   Waldeyer. 
Bnd.  I. 


Das  Gibbonhirn.   Festschrift,  Rudolf  Virchow  gewidmet. 
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Uebergang  dieses  Lappens  in  die  Hemisphären  eine  Bestätio^ung 
sehen  zu  dürfen  meiner  Behauptung,  dass  die  so  scharf  gesonderte 
Pars  tonsillaris  der  übrigen  Säuger  bei  den  Affen  in  den  Hinter- 
lappen des  Kleinhirnes  aufgenommen  wird,  sodass  auch  noch  ein 
Teil  der  unmittelbar  neben  dem  Lobulus  medianus  posterior  (ünter- 
wurm)    liegenden  Lamellen  der  Tonsille  zuzurechnen  sein  würden. 

Auch  das  Cerebelium  von  Semnopithecus  erweist  sich  dieser  Auf- 
fassung günstig.  In  Tafelfigur  40  ist  eine  Haltte  des  Cerebelium 
Ton  Semnopithecus  leucoprymnus  von  der  Basalfläche  gesehen  abge- 
bildet. Zwei  Unterteile  der  Formatio  vermicularis  sind  hieran  leicht 
zu  erkennen,  nämlich  der  Flocculus  und  der  Lobulus  petrosus. 
Betrachtet  man  nun  den  meist  medialen  Teil  der  Hemisphäre,  der 
eine  Vertiefung  bildet  in  welche  die  MeduUa  oblongata  aufge- 
nommen ist,  dann  sieht  man,  dass  hier  die  Lamellen  allmählich  eine 
andere  Verlaufsrichtung  einschlagen ,  aber  nirgends  findet  sich  eine 
scharfe  Grenze,  die  in  der  Figur  meist  nach  unten  gelegene  Lamelle 
verläuft  noch  transversal,  regelmässig  wandelt  sich  diese  Richtung 
in  eine  mehr  sagittale  um,  und  daran  schliesst  sich  der  schleifen- 
artig  gebaute  Lobulus  petrosus.  Da  nun  der  Lobulus  petrosus  nie- 
mals eine  Bildung  des  Anfangsteiles  der  Pars  tonsillaris,  immer 
eine  solche  des  Endabschnittes  ist,  kommt  es  mir  am  wahrschein- 
lichsten vor,  dass  der  grössere  Teil  der  Pars  tonsillaris  schon  in  den 
grossen  Komplex  der  Hemisphärenlamellen  aufgenommen  ist. 

Ich  glaube,  dass  wir  jetzt  die  Zustände  bei  den  höheren  Affen 
genügend  haben  kennen  gelernt  um  eine  Meinung  über  die  Bedeu- 
tung des  menschlichen  Paraflocculus  auszusprechen.  Es  dünkt  mir  am 
wahrscheinlichsten,  dass  dieser  rudimentäre  Lappen  dem  Lobulus 
petrosus  der  übrigen  Säuger  homolog  ist.  Wir  sehen  bei  Semnopi- 
thecus fast  die  ganze  Pars  tonsillaris  in  die  Hemisphärenmasse 
aufgenommen ,  der  Lobulus  petrosus  ragt  dagegen  noch  als  gut  aus- 
gebildeter Bchleifenförmiger  Lappen  hervor.  Gleiches  ist  auch  noch 
offenbar  öfters  bei  den  Hylobatiden  der  Fall ,  die  dadurch  sich  mehr 
primitiv  erweisen  als  die  grossen  Anthropoiden.  Bei  diesen  ist  die 
Pars  tonsillaris  wohl  gänzlich  in  die  Hemisphärenmasse  aufgenom- 
men, aber  aus  einer  Vergleichung  mit  anderen  Säugetieren  geht 
hervor,  dass  dieser  nur  jener  Teil  der  Pars  tonsillaris  sein  kann  den 
ich  früher  als  aufsteigender  Schenkel  unterschied ,  denn  im  abstei- 
genden Schenkel  kommt  der  Lobulus  petrosus  zur  Ausbildung.  Die- 
ser Lobulus  petrosus  nun  besitzt  bei  den  Anthropomorphen  nicht 
mehr  jene  regelmässige  Form,-  wie  bei  Semnopithecus  und  Hyloba- 
tes,  sondern  ist  in  zwei  oder  drei  unregelmässige  kleine  Lamellen- 
komplexen auseinander  gefallen ,  die  jedoch  in  der  Fossa  transversa 
noch  ziemlich  stark  hervorragen.  Beim  Menschen  sind  nun  in  Folge 
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der  sehr  kräftigen  Entwicklung  der  Nachbarteile  dieselben  gänzlich 
in  die  Tiefe  gedrungen,  und  gleichzeitig  noch  mehr  reduziert  als 
bei  den  Anthropoiden.  Der  ganze  Umbildungsprozess  der  Pars  ton- 
sillaris bei  den  höheren  Affen  und  beim  Menschen  kommt  somit 
meiner  Meinung  nach  hierauf  nieder,  dass  der  aufsteigende  Schen- 
kel der  Pars  tonsillaris,  der  bei  den  übrigen  Säugern  seitlich  von 
der  eigentlichen  Hemisphärenmasse  gelagert  ist ,  allmählich  in  diese 
Masse  aufgenommen  wird,  und  neben  dem Lobulus medianus poste- 
rior (Unterwurm)  zu  liegen  kommt,  und  sich  hier  weiter  entwickelt 
bis  er  beim  Menschen  die  typische  Form  der  Tonsille  erlangt,  der 
absteigende  Schenkel  unterliegt  einer  Reduction,  am  längsten  noch 
erhält  sich  die  Bildung  dieses  Schenkels,  die  als  Lobulus  petrosus 
bekannt  ist,  diese  wird  schliesslich  auch  bei  den  Anthropoiden  redu- 
zirt ,  um  beim  Menschen  nur  noch  als  Parafiocculus  zu  erscheinen. 
Ihre  Lagerung  zwichen  Tonsille  und  Flocculus  beim  Menschen 
spricht  für  diese  Auffassung  des  Umbildungsprocesses.  Nebenhin  sei 
bemerkt,  dass  auch  der  Flocculus  beim  Menschen  als  ein  rudimen- 
täres Gebilde  gedeutet  werden  darf,  da  dieses  Läppchen  bei  den 
Affen  im  allgemeinen  relativ  viel  grösser  ist  als  beim  Menschen. 
An  der  allgemeinen  Yergrösserung  des  Gerebellum  beim  Menschen 
nimmt  es  gar  nicht  Teil. 

Bei  den  Geschlechtern  Cercopithecus,  Macacus  und  Cynocephalus 
besitzt  die  Formatio  vermicula^is  einen  ungefähr  gleichen  Bau, 
wozu  man  die  Tafelfiguren  5,  6  und  15  vergleiche.  Ausnahmslos 
ist  bei  allen  der  Flocculus  als  wohl  begrenztes  Läppchen  entwic- 
kelt. Auch  der  Lobulus  petrosus  ist  immer  dar.  Aus  der  Yerglei- 
chung  einer  grossen  Anzahl  Cerebella  dieser  Affenarten  ersehe  ich, 
dass  der  Entwicklungsgrad  und  der  feinere  Bau  desselben  sehr 
starke  individuelle  Unterschiede  zeigt,  bald  ist  das  Läppchen  kräftig 
entwickelt  und  bildet  eine  ziemlich  lang  ausgezogene  Lamellen- 
schleife, bald  ist  es  mehr  knospenartig  und  dann  fehlt  der  schleifen- 
artige Bau.  Besonders  bei  Cynocephaliden  trifft  man  öfters  noch 
zwischen  dem  Flocculus  und  dem  Lobulus  petrosus  einige  wenige 
rudimentäre  Lamellen ,  die  als  letzter  Rest  des  absteigenden  Schen- 
kels der  Pars  tonsillaris  der  übrigen  Säuger  zu  deuten  sind. 

Für  die  Cerebella  der  Neuweltaffen  muss  ich  bezüglich  der  For- 
matio vermicularis  einige  Reserven  machen  in  Hinsicht  auf  die 
Vollständigkeit  der  von  mir  davon  gegebenen  Figuren.  In  den 
Figuren  80  bis  83  und  118  bis  130  habe  ich  die  Cerebella  von 
verschiedenen  Neuweltaffen  abgebildet.  Mit  Sicherheit  kann  ich  nur 
für  die  Vollständigkeit  des  Cerebellum  von  Hapale  (Fig.  80, 1 1 8  und 
119)  und  von  Ateles  (Fig.  130)  eintreten,  da  ich  dieselben  persönlich 
herauspräparirt   habe.  Besonders  für  das  Cerebellum  von  Mycetes, 
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Chrysothrix  und  Cebua  ist  es  meines  Erachtens  nicht  unwahrschein- 
lich ,  dass  der  Lobulas  petrosus  in  der  Abbildung  fehlt.  Zwar  habe 
ich  selber  die  Cerebella  naturgetreu  abgebildet,  aber  die  Möglich- 
keit besteht,  dass  beim  Herauspräpariren  dieser  Cerebella ,  das  von 
anderer  Hand  geschehen  war,  der  leicht  zerreisbare  Lobulus  petrosus 
in  der  Fossa  subarcuata  stecken  geblieben  ist.  Betrachten  wir  zunächst 
das  Cerebellum  von  Ateles  (Fig.  130).  Dieses  ist  gekennzeichnet 
durch  den  lang  ausgezogenen,  stark  hervorragenden  schleifenartig 
gebauten  Lappen  der  augenscheinlich  den  Lobulus  petrosus  reprä- 
sentirt.  An  diesem  Lappen  kann  man  einen  oberen  und  unteren 
Schenkel  unterscheiden,  und  medial  vom  oberen  Schenkel  erstreckt 
sich  noch  ein  kleines  Lamellenkomplex,  mit  sagittal  auf  einander 
folgenden  Lamellen,  das  mehr  selbständig  ist  und  zweifelsohne  den 
Flocculus  repräsentirt.  Aber  welche  anatomische  Bedeutung  kommt 
dem  stark  hervorragenden  Lappen  selber  zu  ?  Ist  es  nur  der  kräftig 
entwickelte  Lobulus  petrosus  oder  umfasst  es  auch  Elemente  die 
potentia  der  Tonsilla  zugehören?  Ich  muss  auf  diese  Frage  den 
Antwort  schuldig  bleiben,  vielleicht  wird  ein  Studium  der  indivi- 
duellen Variationen  hier  Licht  schaffen ,  so  lange  nicht  durch  eine 
ontogenetische  Untersuchung  die  morphologische  Bedeutung  zur 
Klarheit  gebracht  ist. 

Bei  Cebus,  Crysothrix  und  Mycetes,  von  denen  die  Basalfläche 
des  Cerebellum  in  den  Figuren  127,  125  und  123  abgebildet  ist, 
findet  man  übereinstimmend  eine  Formatio  vermicularis  in  der  Form 
eines  schleifenartigen  Lappens  wobei  jedoch  ein  Lobulus  petrosus 
fehlt  (Sehe  oben).  Nun  darf  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  direkt  dem  Pedunculus  pontis  aufliegende  Schenkel,  der 
immer  der  kleinere  ist,  dem  Flocculus  des  menschlichen  Cerebellum 
homolog  ist,  während  die  lateral  liegende  Lamellenmasse  als  die 
Pars  tonsillaris  gedeutet  werden  muss.  Aber,  abgesehen  von  dem 
eventuellen  Verlust  eines  Lobulus  petrosus,  muss  auch  hier  die 
Frage  gestellt  werden ,  ob  jene  Lamellenmasse  die  ganze  Pars  ton- 
sillaris darstellt,  ob  nicht  auch  bei  diesen  Tieren  schon  ein  Teil  der 
Pars  tonsillaris  eine  Lagerung  eingenommen  hat  unmittelbar  neben 
dem  Lobulus  medianus  posterior  (ünterwurn)  und  somit  schon  mehr 
dem  eigentlichen  Hemisphären  läppen  einverleibt  ist.  Solches  kommt 
mir  nicht  unwahrscheinlich  vor,  doch  enthalte  ich  mich  von  einer 
bestimmten  Behauptung. 

Wie  aus  den  Figuren  80,  118  und  119  hervorgeht,  besitzt  Hapale 
eine  stark  vom  übrigen  Teil  des  Cerebellum  gesonderte  Formatio 
vermicularis.  An  derselben  sind  zwei  Teile  zu  unterscheiden,  einer 
besteht  aus  zwei  Lamellen,  die  breit  dem  Pedunculus  pontis  auf- 
sitzen,  diese  setzen  sich  seitlich  in  einen  freien  Stiel  fort,  der  in 
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eine  Anzahl  yon  kleinen,  unvollständig  von  einander  gesonderten 
Lamellen  übei^eht.  Die  Schwierigkeit  der  Homologisirung  dieser 
etwas  fremdartig  gebildeten  Formatio  vermicularis  hebt  auch  Brad- 
1  e  y  ')  hervor.  Um  die  Frage  zu  lösen  hat  der  Autor  ein  Cerebellum 
Yon  Hapale  mikroskopisch  auf  sagittalo  Schnitte  untersucht,  und 
schliesst  auf  Grund  davon,  dass  das  appendixartige  Läppchen  als 
Flocculus,  die  beiden  Grundlamellen  als  Pars  tonsillaris  (Para- 
flocculus  YOQ  Bradley)  anzusehen  sind.  Ich  möchte  mir  ein  Urteil 
vorbehalten ,  ich  glaube  es  kann  auch  hier  nur  die  Ontogenese  das  ' 
erwünschte  Licht  bringen.  ' 

Ziehen  wir  das  Facit  aus  unserer  Vergleichung  der  Formatio 
vermicularis  der  Primaten,  dann  muss  hervorgehoben  werden, dass 
die  vergleichend  anatomiscüe  Methode  sich  als  ungenügend  erwiesen 
hat  um  die  anatomische  Bedeutung  der  einzelnen  Unterteile  dieser 
Formatio  bei  den  verschiedenen  Affen  festzustellen.  Nur  der  Floc-  , 
culus   lässt  sich  immer  nachweisen.  Aber  die  Pars  tonsillaris,  und       i 


der  von  dieser  Uraprung  nehmende  Lobulus  petrosus  bieten  bei  i 
den  Neuweltaffen  und  den  Anthropoiden  Schwierigkeiten.  Ich  muss  i 
diesen  gegenüber  das  schon  öfters  Gesagte  widerholen:  nur  onto- 
genetische  Beobachtungen  werden  im  stände  sein,  um  über  die 
wahre  Umbildungsgeschichte  der  Pars  tonsillaris  bei  den  Primaten 
zu  unterrichten. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  auch  beim 
Elephanten  ein  Flocculus  vorkommt  (Vergl.  Textfigur  111),  in  der 
Form  eines  aus  dem  Boden  der  Fossa  transversa  zum  Vorschein 
tretenden  Läppchens ,  das  aus  einer  Anzahl  kleiner  Lamellen  besteht, 
die  auf  einen  gemeinsamen  Stiel  implantiert  sind. 


1)  Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXX.  S.  100. 


Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Cerebellum. 


„Zuerst  also  Anatomie  nnd  dann  Physiologie,  wenn 
aber  erst  Physiologie,  dann  nicht  ohne  Anatomie". 

VON   GUDDEN. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  in  diesem  Abschnitt,  eine 
gründliche  Darstellung  zu  geben  von  der  Physiologie  des  Klein- 
hirnes. Eine  solche  Darstellung  kann  selbstverständlich  nur  von 
einen  Fach-Physiologen  gegeben  werden,  auf  Grund  eigener  Un- 
tersuchungen, angestellt  mit  dem  Zweck  eine  wohl  argumentirte 
Stellung  den  kontroversen  Meinungen  seiner  Fachgenossen  und  der 
Kliniker  gegenüber  einzunehmen.  Bis  jetzt  haben  sich  über  die 
Bedeutung,  welche  das  Cerebellum  für  die  nervösen  Lebenserschei- 
nungen besitzt  nur  die  Physiologen  und  die  Kliniker  geäussert,  erstere 
auf  Grund  von  Experimenten,  welche  sie  selber  angestellt  hatten, 
letztere  durch  Nebeneinanderstellung  der  beobachteten  pathologi- 
schen Erscheinungen  und  der  pathologisch-anatomischen  Befunden 
welche  die  Section  ihnen  an  die  Hand  tat.  Dem  Morphologen  war  bis- 
her in  dem  Entwicklungsprozess  unserer  Eenntniss  von  der  Bedeutung 
dieses  Organes  eine  ganz  passive  Rolle  zuerteilt.  Doch  nicht  weil  er  als 
ganz  Unbefugter  seine  Stimme  bei  der  Lösung  dieses  Problemes  nicht 
erheben  dürfte.  Der  Beispiele  sind  doch  mehrere  anzuführen,  beson- 
ders auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Morphologie,  dass  der 
Anatom  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  eine  Meinung  über 
die  physiologische  Bedeutung  eines  Organes  bilden  kann ,  und  diese 
Meinung  dem  Physiologen-Experimentator  übergiebt,  zur  Prüfung 
ob  sie  richtig  sei  oder  falsch.  Und  die  Berechtigung  zu  dieser 
Handlung  wurzelt  in  dem  Grundphenomen  der  lebendigen  Substanz, 
dass  die  Form  durch  die  Function  bestimmt  wird.  Es  muss  eigentlich 
der  Gruudzweck  jeder  vergleichenden  Untersuchung  sein,  zu  eruiren 
nicht  nur  wie  sich  nn  Laufe  der  Entwicklung  die  Form  allmählig 
ändert,  sondern  in  welcher  Korrelation  diese  immer  weiterschrei- 
tende Formumbildung  zu  den  sich  verändernden  Aufgaben  steht  die 
dem  Körperteil  oder  dem  Organ  gestellt  werden.  Bisweilen,  wenn 
es  sich  um  gröbere  Umänderungen  handelt ,  ist  die  Beziehung  zwi- 
schen Form  und  Function  deutlich,  aber  es  braucht  hier  wohl  nicht 
besonders  durch  Beispiele  erläutert  zu  werden ,  dass  unsere  Kennt- 
niss  in   dieser  Richtung   eine   ausserordentlich  lückenhafte  ist.  Je 
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weiter  sich  die  Morphologie  und  die  Physiologie  der  höheren  Tier- 
formen,  als  selbständige  Untersuchungsrichtungen  im  Naturforschen 
ausbilden,  je  mehr  sich  das  Tatsachenmaterial  anhäuft,  desto  tiefer 
wird  die  Kluft  die  Beide  trennt,  desto  schwieriger  wird  es  zwi- 
schen Beiden  eine  Brücke  zu  schlagen. 

Und  doch  bei  jedem  Morpholog,  der  überzeugt  ist  dass  Form  und 
Function  nur  die  zwei  Seiten  einer  einzigen  Erscheinung  sind,  muss 
fortwährend  die  Frage  auftauchen  ob  er  nicht  im  Stande  sein  wird, 
den  Faden  zu  entdecken  der  Beide  verknüpfet.  Und  die  Aussicht 
dass  ein  solcher  Versuch  mit  gutem  Erfolg  gekrönt  werden  soll, 
muss  grosser  werden ,  je  einheitlicher  das  Organ  sich  gestaltet  das 
er  zum  Untersuchungsterrain  erwählte,  und  je  reichhaltiger  die  Umän- 
derungen sind  die  das  Organ  zur  Schau  bringt. 

Nun  ist  das  Gerebellum  ein  Organ,  dessen  Studium  wohl  im 
Stande  ist  bei  dem  Morphologen  fortwährend  die  Frage  wach  zu 
rufen  ob  es  ihm  nicht  möglich  sei,  hier  eine  Beziehung  zwischen 
Form  und  Function  aufzudecken.  An  der  einen  Seite  bietet  es 
einen  Grundplan  in  seiner  Zusammensetzung,  der  in  der  ganzen 
Reihe  der  Säugetiere  wiederkehrt,  die  Grundlinien  sind  durch  die 
ganze  Reihe  durchgeführt,  das  Grundschema  hat  etwas  starres.  Aber 
in  der  Ausarbeitung  der  Details  bietet  es  eine  Verschiedenheit  die 
gewiss  nicht  bei  jener  des  Grosshirnes  zurücksteht.  Doch  dabei 
muss  es  sofort  treffen,  dass  diese  Variabilität  nicht  für  alle  Unter- 
teile in  gleichem  Grade  besteht ,  es  giebt  sehr  intensiv  wechselnde 
Abschnitte  neben  solche,  die  sich  wenig  oder  nicht  differenziren. 
Diese  Variabilität  in  der  Entwicklung  der  Unterteile  ist  die  Ursache, 
dass  die  äussere  Form  und  besonders  das  Relief  des  Cerebellum  bei 
den  Säugetieren  so  ausserordentlich  verschieden  ist,  ja  es  in  dieser 
Beziehung  gewiss  dem  Grosshirn  überlegen  ist.  Und  bei  jeder  neuen 
Variation ,  welche  ich  fand ,  erhob  sich  bei  mir  die  Frage :  wodurch 
wird  dann  doch  diese  Variabilität  bestimmt,  welche  ist  ihre  Ursache, 
ist  es  nicht  möglich  eine  Beziehung  zu  finden  zwischen  diesen 
Variationen  und  anderen  Erscheinungen  in  der  Zusammenstellung 
der  Tiere.  Ueber  den  Charakter  den  die  eventuelle  Lösung  dieses 
Problems  haben  würde ,  war  ich  nicht  in  Zweifel.  Denn  nachdem  ich 
den  Grundplan  im  Baue  des  Organes  erkannt  hatte,  war  es  mir 
deutlich  geworden ,  dass  man  den  Bau  des  Kleinhirnes  nur  begrei- 
fen kann  vom  physiologischen  Standpunkte,  nämlich  durch  sich  in 
der  Rinde  des  Cerebellum  eine  Anzahl  Wachstumscentra  zu  denken; 
die  Lagerung  derselben  hinsichtlich  einander  und  die  Wachstums- 
richtung von  jedem  einzelnen  bestimmen  die  Hauptlinien  derKon- 
struction  des  Cerebellum.  Und  es  ist  selbstverständlich  dass,  wo 
das   Grundschema   eine  physiologische  Unterlage  besitzt,  auch  das 
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Auftreten  der  Modificationen  nur  längs  physiologischem  Wege  erklärt 
werden  kann. 

Nun    ist  es  ohne  weiteres  klar,  dass  die  vergleichende  Morpho- 
logie die   physiologische  Bedeutung  eines  Organes  nur  von  einem 
bestimmten,   ziemlich  beschränkten  Standpunkte  zu  beleuchten  im 
Stande  ist.  Nicht  die  elementare  Function,  nicht  den  Charakter  der 
Beziehung   zwischen   Substanz    und   Wirkung  vermag  die  Morpho- 
logie uns   kennen   zu  lernen,  aber  wohl  die  wechselnde  Intensität 
einer  Funktion,   in   so   weit   dieselbe   von   der  substantiellen  Ent- 
wicklung des  Organes  oder  eines  seiner  Unterteile  abhängig  ist.  Mit 
der  Yolumzunahme  des  Muskels  steigert  sich  die  Kraft,  mit  einer 
stärkeren  Bindenentfaltung  des  Grosshims  steigert  sich  die  geistige 
Tätigheit.  Und  dieser  Gesichtspunkt  ist  bestimmend  für  den  Anteil 
welcher  der  vergleichenden  Morphologie  für  die  Forderung  unserer 
Kenntniss   der  Physiologie  des  Cerebellum  zukommt.  Nehmen  wir 
einen   willkürlichen  Lappen   des  Organes.  Bei  diesem  Tiere  sehen 
wir   denselben    gering  entwickelt,   bei  jenem   anderen  kräftig  ja 
bisweilen    ausserordentlich    stark    entfaltet.    Die    Schlussfolgerung 
kann  nur   sein   dass  im   letzteren   Falle  die  Function  die  an  dem 
bezüglichen    Bindenfeld    gebunden    ist,    sich    ebenfalls    gesteigert 
haben    muss.    Ueber   die    Natur    dieser    Function   besagt  uns   die 
Variabilität   nichts.   In   erster   Instanz   gestattet   somit  die  verglei- 
chende  Morphologie  nur   physiologische   Deductiouen  quantitativer 
Natur  zu   ziehen.   Aber  damit   soll   der   Naturforscher   seine  Auf- 
gabe  nicht   für   beendigt   betrachten.    Wenn    er    die    quantitative 
Yariabilität  der  Functionen  zu  überschauen  sich  im  Stande  gesetzt 
hat,  mu8s  er  an  die  Lösung  der  zweiten  Frage  herantreten,  ob  es 
ihm  nun   auch   vielleicht  gelingen  wird  die  korrelative  Bedeutung 
dieser  Yariabilität   ausfindig  zu   machen.   Dazu   muss   er,  geleitet 
durch  das  was  die  Physiologie  über  die  Bedeutung  des  Cerebellum 
für  die  Wirkung   anderer   Organsysteme   schon  an's  Licht  geführt 
hat,  nachspuren  ob  er  einen  Paralleliismus  entdecken  kann  zwischen 
der  Yariabilität  in  den  verschiedenen  Bezirken  des  Cerebellum  und 
jener  in  der  Wirkung  der  Unterteile  des  bezüglichen  Organsystems. 
Eh  ist   dabei  ganz  gleichgültig   ob   nun  die'  Natur  der  Beziehung 
zwischen    Cerebellum    und   dem   anderen   Organsystem  von  einem 
Autor  in  dieser,  vom  anderen  in  jener  Weise  gedeutet  wird,  der 
Morpholog  sucht  nur  nach  einen  Parallellismus  in  der  Yariabilität 
beider  Organsysteme. 

Ich  glaube  nun,  dass  es  mir  wirklich  gelungen  ist  einen  solchen 
Parallellismus  aufzudecken,  und  dadurch  in  Stande  zu  sein  die  Lehre 
von  den  Functionen  des  Cerebellum  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  zu  fordern.  Und  in  den  vorangehenden  allgemeinen  Anschau- 
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ungen  liegt  schon  eine  Hindeatung  um  welche  Seite  es  sich  hier 
handelt,  es  gilt  hier  die  fondamentelle  Frage  ob  man  indemCere- 
bellum  ein  Organ  zu  erblicken  hat,. worin  die  Function  einheitlich 
ist  und  diffus  distribuirt,  oder  ob  es  eine  Lokalisirung  der  ^Func- 
tionen im  Cerebellum  giebt.  In  den  nachfolgenden  Seiten  werde 
ich  nun  den  Beweis  liefern,  dass  in  der  Cerebellarrinde  eine  Lokali' 
sation  der  Functionen  besteht  ähnlich  wie  wir  in  der  cerebralen 
Rinde  schon  kennen.  Ueber  das  Bestehen  einer  Localisation  findet 
man  in  der  Litteratur  schon  einige  aber  doch  nur  sehr  wenige  und 
unbestimmte  Angaben.  Nur  wenige  Autoren  sind  dieser  Frage  näher 
getreten,  die  meisten  der  vielen  Experimentatoren  verhalten  sich 
dieser  Frage  gegenüber  abneigend,  und  es  muss  sofort  gesagt  sein, 
dass  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  ihnen  dazu  berechtigten. 
Unterwirft  man  jedoch  ihre  Experimente  einer  Kritik,  so  ist  es 
leicht  nachzuweisen,  dass  gerade  in  ihrem  Verfahren  der  Grund 
zu  suchen  ist,  weshalb  das  Bestehen  einer  Lokalisation  ihnen  unbe- 
kannt bleiben  musste.  Auf  diesen  Punkt  komme  ich  später  noch 
zurück. 

Von  den  Autoren,  die  in  der  Kleinhirnrinde  eine  Lokalisirung  von 
Functionen  annehmen,  nenneich  Ferrier  und  Nothnagel.  Doch 
sind  die  Auffassungen  beider  Forscher  grundverschieden.  Ferrier*) 
hat  die  Kleinhirnrinde  bei  Affen,  Hund,  Kaninchen  und  Katze 
electrisch  gereizt,  achtete  dabei  vornehmlich  auf  die  Deviation  der 
Augen  bei  Reizung  der  verschiedenen  Stellen  der  Rinde,  und 
konstatirte  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von  Bewegungen  des  Kopfes, 
der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten,  je  nachdem  er  die  Elec- 
trode  auf  diese  oder  jene  Stelle  der  Kleinhirnoberfläche  setzte.  Es 
ist  jedoch  dem  Untersucher  nicht  gelungen  auf  Grund  seiner  Expe- 
rimente ein  System  der  Lokalisirungen  zu  entwerfen.  Der  Haupt- 
gedanke von  Ferrier  war  dabei,  dass  die  Grundfunction  des 
Cerebellum  im  ganzen  Organ  die  gleiche  war. 

Ganz  anderer  Natur  ist  der  Lokalisirungsgedanke  von  Nothna- 
gel^). Auf  Grund  besonders  klinischer  Wahrnehmungen,  gestützt 
durch  Versuchen  am  Kaninchen-Kleinhirn,  kommt  er  zumSchluss, 
dass  dem  „Wurm"  eine  andere  physiologische  Bedeutung  zuerkannt 
werden  muss  als  den  Hemisphären.  Bei  diesem  Autor  handelt  es 
sich  somit  mehr  um  eine  functionelle  Differenzirung  als  um  eine 
einfache  functionelle  Lokalisirung  in  der  Rinde  des  Kleinhirnes. 

Auch  Thomas^)  ist  kein  prinzipieller  Gegner  der  Lokalisinings- 

1)  D.  Ferrier.  The  fanctions  of  the  Brain.  London  1876. 
'-i)  L.  Luciani.  Das  Kleinhirn.  Deutsche  Ausgabe  von  Fraenkel.  Leipzig  1898. 
3)   A.   Thomas.   Le  Cervelet.   Etüde   anatomiqne,    cliniqae  et  physiologiqne. 
Paris  1897. 
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Idee  y  wiewohl  es  müliBam  ist  in  seinem  Buche  etwas  positives  darü- 
ber zu  finden  (Sieh  z.  B.  I.e.  Seite  349  en  350).  Luciani  dage- 
gen ▼erwirft  den  Begriff  einer  Lokalisirung  der  Functionen  in  der 
EJeinhirnrinde,  sowohl  in  seiner  Monographie  über  das  Kleinhirn  *) 
wie  im  7en  Kapitel  des  III.  Bandes  seiner  „Physiologie  des  Men- 
schen" (Jena,  Gustav  Fischer  1904).  Jedoch  erwähnt  der  Autor  in 
seinem  letztgenannten  Werke  S.  273.  Experimente,  auf  welche  ich 
später  näher  eingehen  werde,  welche  tatsächlich  für  das  Bestehen 
einer  Lokalisirung  das  Wort  reden. 

Es  kann  wohl  nicht  meine  Aufgabe  sein  hier  in  eine  Ausein- 
andersetzung zu  treten  der  verschiedenen  Theorien,  die  schon  über 
die  physiologische  Bedeutung  des  Cerebellum  aufgestellt  worden 
sind,  zumal  dieselben  von  so  befugter  Hand  wie  von  Luciani 
in  seinen  beiden  oben  citirten  Schriften  in  klarer  Weise  dargestellt 
worden  sind.  Auch  das  Buch  von  Thomas,  wiewohl  weniger 
kritisch  als  das  ältere  von  Luciani,  giebt  eine  ziemlich  vollstän- 
dige Uebersicht  über  die  historische  Entwicklung  der  —  in  mancher 
Hinsicht  —  kontroversen  Meinungen.  Nur  um  meinen  weiteren 
Betrachtungen  eine  Grundlage  zu  geben,  resümiere  ich  hier  das 
Essentielle  der  Theorie  des  in  dieser  Materie  meiner  Meinung  nach 
wohl  meist  kompetenten  Autoren,  Luciani.  Als  sicher  gestellt, 
darf  nach  diesem  Autor  behauptet  werden,  dass  das  Cerebellum  eine 
ionische ,  sthenische  und  statische  Wirkung  auf  das  neuromuskuläre 
Apparat  ausübt,  und  weiter  giebt  er  (Phys.  des  Menschen,  S.  366) 
Raum  zur  Möglichkeit,  dass  auch  eine  anpassende  Wirkung  bestehe, 
^von  der  das  richtige  Ausmass,  die  Präzision  und  die  Anpassung 
der  einzelnen  willkürlichen ,  automatischen  und  reflektorischen  Akte 
an  das  Ziel  derselben  abhängen  würde.''  Ich  citire  weiter  noch  was 
der  Autor  zur  Erläuterung  des  letztgesagten  hinzufügt :  „Kann  das 
„Kleinhirn  auf  die  Tätigheit  der  Bewegungsorgane  eine  anpassende 
„Wirkung  ausüben,  obgleich  es  kein  Organ  bewusster  Empfindung 
„darstellt?  Wir  zögern  nicht,  auf  diese  Frage  eine  entscheidende 
„Antwort  zu  geben ,  da  es  wohl  bekannt  ist ,  dass  allen  Elementen 
„des  Nervensystems,  jene  des  grossen  Sympathicus  nicht  ausge- 
„schlossen,  im  allgemeinen  diese  Anpassungsfahigheit  zuerkannt 
„wird ,  die  im  allgemeinen  auch  regulatorische  oder  koördinatorische 
„Fähigkeit  genannt  werden  kann".  Für  uns  ist  es  jetzt  die  Frage, 
ob  bezüglich  dieser  regulatorischen  oder  koördinatorischen  Fähigkeit, 
die  sich  nach  Luciani  aus  der  tonischen,  sthenischen  und  stati- 
schen   Wirkung   ergiebt,    und   gewissermassen  das  Resultat  dieser 


1)   H.   Nothnagel.  Zur  Physiologie  des   Cerebellum.   Central bl.  f.  d.  mediz. 
Wissenschaften.  1876. 

Id.  Topische  Diagnostik  der  Gehirnkrankheiten.  Berlin  1879. 
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elementaren  Functionen  ist,  das  Cerebellum  dem  Muskelsystemals 
eine  unteilbare  Einheit  gegenüber  steht,  oder  ob  das  Kleinhirn 
sich  iti  Bezirke  zerlegen  lässt,  die  bestimmte  Bezirke  des  Muskel- 
systems beherrschen;  mit  anderen  Worten,  giebt  es  eine  Korre- 
lation zwischen  besonderen  Muskelprovinzeii  und  besonderen  Feldern 
in  der  Cerebellaren  Rinde? 

Wir  geben   dazu  noch  einmal  unter  Zugrundelegung  von  Figur 
181    eine   kurze   Uebersicht    der  fondamentellen  Zusammensetzung 

Fig.  181. 


Der  Bau  des  Säugercerebellum  schematisch  dargestellt.  1 — 4.  Die 
vier  Süblobali  des  Lohns  anterior.  S.p.  Salons  primarius.  L.s.  Lobnias 
Simplex.  Cr,I^  Cr  II  La.  Grns  primnm,  secnndum  lobnli  ansiformis. 
S.i.  Snlcus  intercraralis.  L,p.  Lobnlus  paramedianns.  F.p.  Fissnra 
parafloccnlaris.  P.t.  Pars  tonsillaris.  L.pe»  Lobnlus  petrosns.  ^9./'.  Snl- 
cus flocculo-tbnsillaris.  F.  Flocculus.  C.  Copnla  pyramidis^  P.  Pecten 
medulläre  FA.  Fissura  intervermicularis.  i^.v.  Pormaüovemueiüaria. 
L  m.p.  Lobnlus  mediaans  posterior.  S.pa.  Snlcns  paramedianns. 
a.  b.  Cf.  Ci.  Sublobnli  des  Lobnias  medianns  posterior.  Spr.  Snlcns 
praepyramidalis.   Fs.  Fissnra  secnnda.  S.u.  Snlcns  nvnlo-nodnlaris. 

des  Säugercerebellum.  Es  besteht  das  Kleinhirn  aus  einem  Lobus 
anterior  und  einem  Lobus  posterior.  Der  Lobus  anterior  ist  in  seiner 
Gesammtheit  aus  Lamellen  aufgebaut,  die  transversal  verlaufen, 
das  eine  Mal  mehr,  das  andere  Mal  weniger  nach  yom  konkaf 
gebogen  sind.  Sie  können  länger  oder  kürzer  sein,  im  allgemeinen 
verjünort  der  Lobus  sich  mesencephalwärts.  Die  Lamellen  sind  ge- 
wöhnlich in  vier  ünterläppchen  angeordnet,  das  meist  mesencephal- 
wärts  gelagerte,   als   Sublobulus    1    unterschieden,   ist  immer  das 
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kleinste ,  das  hintere ,  als  Sublobulus  4  angedeutet,  besitzt  gewöhn- 
lich die  kräftigste  Entwicklung.  Es  besitzt  somit  der  Lobus  anterior 
nur  eine  Differenzirung  in  sagittaler  Richtung,  in  transversaler 
Richtung  fehlt  jede  Andeutung  einer  weiteren  Sonderung,  eine 
Unterscheidung  in  „Wurm"  und  Hemisphären,  kann  nur  dazu  führen 
in  diesem  Bezirk  den  richtigen  Tatbestand  zu  verkennen.  Die  tiefste 
Furche  des  ganzen  Cerebellum  —  der  Sulcus  primarius  {S.p.)  — 
begrenzt  den  Lobulus  anterior  nach  hinten.  Der  Lobus  posterior 
besitzt  in  Gegensatz  zum  Lobus  anterior  einen  sehr  verwickelten 
Bau.  Unmittelbar  hinter  dem  Lobus  anterior ,  also  nach  vorn  durch 
den  Sulcus  primarius  begrenzt,  dehnt  sich  ein  Lappen  aus,  der  in 
seiner  Structur  eine  Fortsetzung  zu  sein  scheint  des  Lobus  anterior, 
da  auch  hier  noch  die  Lamellen  in  sagittaler  Richtung  hinter  ein- 
ander folgen ,  von  einem  bis  zum  anderen  Seitenrande  des  Klein- 
hirns sich  erstrecken,  und  in  transversaler  Richtung  zeigt  auch 
dieser  Lappen  noch  keine  Differenzirung.  Eine  Unterscheidung  von 
,Wurm"  und  „Hemisphären''  ist  auch  für  diesen  —  als  Lobulus 
Simplex  (L^.)  angeführten  Lappen  —  nicht  zutreffend.  Die  wenigen 
Ausnahmen  die  hierauf  vorkommen  werden  später  näher  ihre  Be- 
sprechung und  Erklärung  finden.  An  den  Lobulus  simplex  schliesst  sich 
nach  hinten  der  grössere  restirende  Teil  des  Lobus  posterior  an, 
der  in  Gegensatz  zum  vorangehenden  als  Lobulus  complicatus  unter- 
schieden worden  ist.  Derselbe  trägt  einen  ganz  anderen  Charakter. 
Lobus  anterior  und  Lobulus  simplex  waren  unpaarig,  zeigten  keine 
Differenzirung  in  transversaler  Richtung,  der  Lobulus  complicatus 
ist  in  dieser  Richtung  wohl  differenzirt.  Er  zeigt  nämlich  ein  Mittel- 
stück ,  das  als  Lobulus  medianus  posterior  (X.m.p.)  beschrieben  wor- 
den ist,  und  dem  sogenannten  „Unterwurm"  der  Anthropotomie 
entspricht,  und  zwei  Seitenstücke,  die  als  Lobuli  laterales  poste- 
riores benannt  wurden  und  dem  „Wurm"  als  Hemisphären  gegen- 
überzustellen wären.  Das  Mittelotück  oder  Lobulus  medianus  poste- 
rior, durch  die  Sulci  paramediani  begrenzt  (S.pa),  zerfällt  in  drei 
Sublobuli,  die  in  der  Richtung  zum  Lobulus  simplex  aufgezahlt, 
als  Sublobulus  a,  b  und  c  unterschieden  wurden,  Sublobulus  c hat 
sich  bei  vielen  Säugern  deutlich  in  zwei  Unterteile  gesondert,  die 
als  Sublobulus  C,  und  Gj  unterschieden  sind.  Sublobulus  C.^  grenzt 
am  Hinterrande  des  Lobulus  simplex  und  es  fehlt  gewöhnlich  eine 
tiefere  Furche ,  die  diese  Unterteilen  scharf  von  einander  abgrenzt. 
Die  Grenze  zwischen  Sublobulus  Gj  und  C,  ist  als  Sulcus  prae- 
pyramidalis  (S.pr.),  jene  zwischen  0,  und  b  als  Pissura  secunda  (F.s.) 
jene  zwischen  a  und  b  als  Sulcus  uvulo-nodularis  unterschieden 
worden. 

Dem  Lobulus  medianus  posterior  als  unpaarer  Abschnitt  des  Gere- 
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bellum  gegenüber,  stellen  die  Lobuli  laterales  posteriores  bilaterale 
unterteile  des  Kleinhirnes  dar.  Man  vermag  an  jedem  derselben 
drei  ünterlappen  zu  unterscheiden,  den  Lobulus  ansiformis,  Lobulus 
paramedianus  und  die  Formatio  vermicularis.  Der  Lobulus  ansiformis 
oder  Schleifenlappen ,  kann  als  ein  sehr  einfach  gebautes  Lamellen- 
komplex  auftreten,  worin  die  Rindenleisten  in  sagittaler  Auffolgung 
hinter  einander  gestellt  sind ,  oder  er  kommt  als  ein  Lamellenband 
vor,  das  lateral wärts  ausgebuchtet  ist,  und  dann  zwei  Schenkel 
unterscheiden  lässt,  das  Crus  primum  (Cr,  L  l,  a.),  worin  die  Lamellen 
in  medio-lateraler  Richtung  auf  einander  folgen.  Bisweilen  biegt 
sich  die  Schleife  stark  nach  vorn  ab ,  und  dann  lagert  das  Crus  I 
seitlich  neben  dem  Lobus  anterior.  Die  ersten  Lamellen  des  Crus 
primum  scheinen  auch  in  ihrem  Verlauf  die  Fortsetzung  zu  bilden 
der  Seitenstücke  der  Lamellen  vom  Lobulus  simplex.  Ist  der 
Schleifenlappen  deutlich  entwickelt,  dann  wird  zwischen  den  beiden 
Crura  eine  Furche  gebildet,  die  als  Sulcusintetcruralis  (S.i.)  unter- 
schieden worden  ist.  Im  Crus  secundum  kann  bisweilen  eine  sekun- 
däre Flexur  zur  Entwicklung  kommen  die  als  Ansula  beschrieben 
worden  ist. 

Der  Lobulus  paramedianus  (L.  p )  ist  durchgehend  sehr  einfach 
gebaut,  besteht  gewöhnlich  aus  kurzen  Lamellen,  die  in  sagittaler 
Richtung  auf  einander  folgend ,  ein  schmales  Läppchen  bilden,  das 
dem  Lobulus  medianus  posterior  parallel,  vom  medialen  Ende  des 
Crus  II  lobuli  ansiformis ,  bis  zum  myelencephalen  Rand  des  Cere- 
bellum  sich  erstreckt.  Bisweilen  ist  es  lateralwärts  konvex  aus- 
gebuchtet. Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  Lobulus  ansiformis 
und  Lobulus  paramedianus  fehlt  gewöhnlich  bei  kleineren  Cerebella, 
und  ist  unter  den  grösseren  auch  bei  den  Cerebella  der  Primaten 
nicht  gut  enwickelt. 

Der  dritte  Komponent  des  Lobulus  lateralis  posterior  —  die  For- 
matio vermicularis  {F,  v.) ,  —  besteht  aus  einem  Komplex  von  kurzen 
Rindenleistchen ,  die  zusammen  ein  Lamellenband  formen,  das  bis- 
weilen als  eine  einfache  Schlinge  seitlich  vom  Lobulus  ansiformis 
auf  dem  Markkern  ruht,  in  anderen  Fällen  mehrere  Flexuren  zeigt. 
Die  äussere  Konfiguration  ist  deshalb  sehr  verschieden ,  jedoch  sind 
immer  zwei  Unterteile  zu  erkennen:  ein  grösserer  Hauptabschnitt, 
der  mehr  in's  Besondere  der  Sitz  ist  der  ansehnlichen  Variationen 
in  diesem  Lappen ,  und  als  Pars  tonsillaris  (P.  t)  unterschieden 
worden  ist,  und  ein  kleinerer  oft  aus  nur  einigen  wenigen  Lamel- 
len aufgebauter  Teil,  der  als  Flocculus  (F.)  unterschieden  worden 
ist.  Bei  den  im  Wasser  lebenden  Säugetieren,  zeichnet  sich  die 
Formatio  vermicularis  durch  ihre  besonders  mächtige  Entfaltung 
aus.  Nicht  selten ,  besonders  bei  Nagern,  Insectivoren  und  Primaten, 
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entwickelt  sich  eine  Windung  der  Pars  tonsillaris  zu  einem  gestiel- 
ten Appendix,  die  seitlich  vom  Cerebellum  abstehend,  in  einer  mehr 
oder  weniger  tiefen  Grube  des  Petrosum  —  Fossa  subarcuata  — 
versteckt  liegt. 

Dieser  Appendix  ist  der  Lobulus  petrosus  {L,p.).  Bisweilen  fin- 
det sich  ein  Markleietchen  vom  kaudalen  Ende  des  Sublobulus  0, 
zum  medialen  Anfang  der  Pars  tonsillaris,  dasselbe  ist  als  Copula 
pyramidis  (C.)  unterschieden,  ein  Markleistchen  von  Sublobulus  a 
zum  Plocculus  verlaufend  ist  als  Pecten  medulläre  (P.)  unterschie- 
den worden.  Die  Formatio  verraicularis  ist  vom  übrigen  Teil  des 
Cerebellum  durch  die  immer  tiefe  Fissura  parafloccularis  (F.p.) 
getrennt,  die  die  beiden  Schenkel  der  Pars  tonsillaris  trennende 
Furche  ist  als  Fissura  intervermicularis  {F.  i.),  jene  zwischen  Flocculus 
und  Pars  tonsillaris  ziehende  Furche  als  Sulcus  flocculotonsillaris 
(S.  /.)  benannt  worden. 

So  gestaltet  sich  die  Grundlinie  in  der  Structur  des  Säugercere- 
bellum.  Sie  entfernt  sich  somit  ziemlich  weit  von  der  geläufigen 
Vorstellung,  die  man  vom  Bau  des  Cerebellum  giebt.  In  welcher 
Weise  das  oben  kürzlich  beschriebene  System  zu  Stande  gekommen 
ist,  habe  ich  schon  bei  der  Einzelbeschreibung  des  Lemurcerebel- 
lum  auseinander  gesetzt;  für  das  richtige  Verständnis  der  folgenden 
Zeilen  werde  ich  den  dort  ausgearbeiteten  Hauptgedanken  hier  noch 
in  aller  Kürze  wiederholen.  Man  hat  sich  zu  denken,  dass  die 
Oberflächever^rösserung  der  Rinde  nicht  im  ganzen  Cerebellum  in 
gleicher  Intensität  vor  sich  geht;  tatsächlich  habe  ich  die  Rich- 
tigkeit dieser  Annahme  im  Abschnitt  über  die  Entwicklung  des 
menschlichen  Cerebellum  bewiesen.  Es  finden  sich  in  der  Rinde 
Wachstumscentra ,  und  in  jedem  dieser  Centra  besteht  eine  eigene 
Wachstumsintensität.  Ist  dieselbe  gross ,  dann  bildet  dieses  Centrum 
einen  grösseren  Unterteil  der  Rinde,  ist  die  Intensität  gering,  dann 
nimmt  ein  solches  Centrum  an  der  Oberflächenexpansion  weniger 
Anteil.  Eben  durch  den  ungleichen  Wachstum  der  verschiedenen 
Bezirke  der  Rinde  wird  die  Lobulisirung  des  Kleinhirnes  bedingt, 
denn  wenn  die  Rinde  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  überall  einer 
gleich  intensiven  Vergrösserung  unterlag,  dann  musste  daraus  ein 
homogenes  Faltungssystem  resultiren,  aber  wenn,  wie  es  tatsäch- 
lich der  Fall  ist,  ein  gewisses  Rindenfeld  kräftiger  sich  expandirt 
als  ein  benachbartes,  muss  notwendig  ein  diiferenzirtes  Faltungs- 
systeni  der  Rinde  daraus  hervorgehen,  wie  es  sich  in  der  definitive  i 
Lobulisirung  der  Rinde  kund  giebt. 

Nun  sind  wir  bezüglich  des  Cfiarakters  der  Rindenexpansion  noch 
zu  einem  weiteren  Schluss  berechtigt.  Die  Implantationsrichtung  der 
Kiuden leistchen  auf  dem  Markkern  giebt  uns  eine  Anweisung  über 
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die  Richtung,  worin  die  grösste  Expansion  vor  sich  geht  Bei  seiner 
ersten  Anlage  ist  die  Oberfläche  des  Kleinhirnes  glatt,  und  — 
wenigstens  beim  Menschen  —  übertrifit  dann  das  transversale  Mass 
der  Oberfläche  während  kurzer  Zeit  das  sagittale.  Sobald  jedoch  das 
Kleinhirn  weiter  entwickelt ,  wird  es  nach  oben  konvex,  das  heisst 
in  sagittaler  Richtung  vergrössert  sich  die  Oberfläche,  und  dies 
wird  noch  bedeutender  sobald  die  ersten  Furchen  auftreten.  Diese 
verlaufen  sämmtlich  in  transversaler  Richtung,  und  will  man  jetzt 
die  Rindenoberfläche  in  sagittaler  Richtung  bestimmen,  kann  man 
nicht  mehr  einfach  die  Oberfläche  vom  mesencephalen  zum  myelen- 
cephalen  Rande  messen,  sondern  muss  dazu  die  Wandoberfläche 
der  Furchen  addiren.  Während  nun  immer  neue  Furchen  auftreten, 
die  senkrecht  zur  Medianebene  gestellt  sind,  verbreitert  sich  das 
Cerebellum  nur  wenig.  Uebertragen  wir  diese  Erscheinung  auf  die 
Rindenexpansion,  dann  besagt  uns  dieselbe,  dass  die  Rinde  stark 
in  sagittaler  Richtung  expandirt;  nur  wenig  in  transversalem  Sinne. 
Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass  in  dieser  Beziehung 
das  Cerebellum  sich  ganz  anders  beträgt  als  das  Cerebrum:  hier 
eine  Expansion  in  allen  Richtungen,  wenigstens  nicht  überwiegend 
in  einer  einzigen  Richtung,  mit  dem  Erfolg  dass  ein  System  von 
mäandrischen  Windungen  auftritt ,  dort  eine  Expansion  in  übe^ 
wiegend  sagittaler  Richtung,  wovon  ein  sehr  regelmässig  gebautes 
System  von  überwiegend  transversalen  Rindenleistchen  die  Folge  ist. 

Aus  dem  oben  gesagten  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  man  die 
Beziehung  zwischen  Wachstumsrichtung  und  Oberflächestructur  fol- 
gender Weise  kann  umschreiben  :  die  Expansionsrichtung  steht  sen- 
krecht zur  Implantationsrichtung  der  Rindenleistchen.  Natürlich  muss 
bei  der  Anwendung  dieses  Prinzips  mit  eventuellen  secundären  Ver- 
schiebungen ,  Ausbuchtungen  eine»  Lamellenkomplexes ,  Verdrän- 
gungserscheinungen durch  stark  wuchernde  benachbarten  Gebiete 
u.  s.  w.  Rechnung  gehalten  werden.  Unter  Würdigung  dieser  Ein- 
flüsse kann  man  von  den  Cerebella  sämmtlicher  Säuger  behaupten, 
dass  hierbei  die  sagittale  Rindenexpansion  ohne  Ausnahme  jene  in 
transversaler  Richtung  übertrifft,  und  wohl  desto  mehr  je  grösser 
das  Cerebellum  ist. 

Doch  gilt  diese  überwiegend  sagittale  Wachstumsrichtung  nicht 
für  das  ganze  Cerebellum,  denn  in  der  Formatio  vermicularis  ver- 
laufen die  Lamellen  nicht  senkrecht  zur  Medianebene  des  Klein- 
hirnes, sondern  senkrecht  zum  myelencephalen  Rande  desselben. 
Hier  liegt  somit  eine  schmale  Zone  des  Kleinhirnes,  in  der  eine 
andere  Wachstumsrichtung  obwaltet  als  in  dem  übrigen  Teil  des 
Organes,  und  zwar  eine  Expansion  in  transversaler  Richtung.  Daher 
bleibt    diese    Zone    —    mit   Ausnahme   der  Cetaceen-cerebella  — 
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immer  schmal ,  aber  kann  sehr  lang  werden ,  und  es  müssen  dann 
notwendig  Flexuren  entstehen.  Wohl  in  Konnex  mit  diesem  eigen- 
tümliclien  Betragen  der  genannten  Pormatio,  steht  die  Tatsache, 
dass  ihre  Abgrenzung  vom  übrigen  Teil  des  Gerebellum,  ontoge- 
netisch  nicht  zu  Stande  kommt  durch  eine  Furche,  die  in  der 
Medianebene  auftritt  und  sich  lateralwärts  verlängert,  sondern 
durch  eine  bilateral  auftretende  Furche,  die  am  Seitenrand  der 
Cerebellar-Platte  entsteht  und  von  hier  medialwärts  fortwuchert. 
Ich  erinnere  hierbei  an  die  Tatsache ,  dass  in  der  Regio  tonsillaris 
des  menschlichen  foetalen  Gerebellum,  die  iuterlamellaren  Furchen 
nicht  wie  bei  den  anderen  Lappen  des  Kleinhirnes  in  medio-lateraler 
Richtung  auswaehsen,  sondern  am  ünterrande  der  Regio,  —  das 
heisst  am  myelencephalen  Rande  des  Cerebellum  —  auftreten, 
und  von  hier  aufwärts  wachsen. 

Die  Wachstumsrichtung  der  Rinde,  hauptsächlich  sagittal,  in 
einem  beschränkten  wohl  abgegrenzten  Gebiet  transversal,  muss 
die  Äusserung  eines  physiologischen  Prinzips  sein,  dessen  Natur 
uns  jetzt  noch  entgeht.  Es  erkannt  zu  haben  ist  ein  erster  Schritt 
auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  der  cerebellaren  Functionen,  die 
Bedeutung  desselben  festzustellen  muss  Aufgabe  für  den  Physio- 
logen-Experimentator sein. 

Wenn  wir,  wie  oben  näher  begründet  wurde,  in  der  Lappen- 
bildung des  Cerebellum  das  morphologische  Resultat  der  Wirkung 
bestimmter  Wachstumscentra  erblicken  dürfen,  so  können  wir  hin- 
sichtlich der  letzteren  Folgendes  als  feststehend  betrachten.  Im 
Lobus  anterior  —  also  vor  dem  Sulcus  primarius  —  findet  sich 
ein  einziges  Wachstumscentrum,  das  in  der  Medianebene  koncen- 
trirt  ist,  hier  seine  grösste  Wirkung  entfaltet  und  vom  mesen- 
cephalen  Rande  des  Kleinhirnes  bis  zum  Sulcus  primarius  sich 
erstreckt.  Es  bewirkt  eine  Rindenexpansion  hauptsächlich  in  sagit- 
taler  Richtung,  die  Tätigkeit  wird  intensiver,  d.  h.  die  einzelnen 
Läppchen  werden  grösser,  je  mehr  man  dem  Sulcus  primarius 
nähert.  Dabei  muss  bemerkt  werden  dass,  wie  im  Abschnitt  über 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Cerebellum  schon  hervorgehoben 
ist ,  die  Intensität  der  transversalen  Rindenexpansion  sich  ebenfalls 
steigert,  d.  h.  das  Cerebellum  wird  breiter  je  näher  man  dem  ge- 
nannten Sulcus  kommt. 

Im  Lobuj  posterior  findet  man  mehrere  Centra.  Eines  bildet 
die  Grundlage  für  den  Lobulus  simplex.  Wie  jenes  des  Lobus 
anterior  erstreckt  es  sich  in  der  Medianebene,  wo  es  seine  kräf- 
tigste Wirkung  besitzt,  es  ist  somit  ein  unpaariges  Centrum.  Wäre 
es  nicht  durch  den  tiefen  Sulcus  primarius  von  jenem  im  Lobus 
anterior  getrermt,  man  könnte  es  als  die  Fortsetzung  davon  betrachten. 


164 

Darauf  folgen  im  Lobiis  posterior  drei  neben  einander  gelagerte 
Wachstumscentra ,  eines  in  der  Mitte,  die  beiden  anderen  beidersei- 
tig davon.  Das  Mittlere  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  es  bisweilen 
in   sagittaler  Richtung   eine   ausserordentliche   Tätigkeit   entfaltet, 
und   zwar   derart,  dass  die  Lamellen  nicht  genügend  Raum  finden 
um  sich  regelmässig  hinter  einander  zu  gruppiren,  wodurch  ein  fiexuö- 
ses  Gebilde  entsteht.  Diese  Flexuren  sind,  wie  im  Abschnitt  über 
den  Lobulus  medianus  posterior  dargetan  ist,  an  bestimmten  Stellen 
gebunden ,  woraus  wir  schliessen  können,  dass  die  Rindenexpansion 
nicht   im   ganzen   Lobulus   in  gleicher  Intensität  vor  sich  geht.  In 
Qegensatz  zu  der  kräftigen  Rindenentfaltung  in  sagittaler  Richtung 
steht  die  immer  sehr  beschränkte  in  transversalem  Sinne.  Der  Lobu- 
lus,  dem   dieses   Centrum   zu  Grunde  liegt,  bleibt  dadurch  immer 
schmal.  Seitlich  von  diesem  medialen  Centrum  finden  sich  die  beiden 
lateralen.  Dieselben  dehnen  sich  vom  Hinterrande  des  Lobulus  sim- 
plex    bis   zum   Hinterrande   des  Cerebellum  aus.  Die  Wirksamheit 
dieser   Centra   ist   bei   verschiedenen   Tieren   sehr  wechselnd.  Und 
es   ist   dabei   zu    beobachten,  dass  der  hintere  Teil  nur  selten  ein 
excessives    Wachstum    verrät,    dagegen    der   vordere   Teil  oftmals 
besonders  activ  sein  kann.  Dadurch  kann  dieses  Centrum  zwei  wohl 
limitirte   Lappen  entstehen  lassen :  den  Lobulus  paramedianus  und 
den  Lobulus  ansiformis.  Ist  der  Uebergang  des  sehr  wirksamen  in 
den   weniger  wirksamen   Teil  dieses  Centrum  ein  plötzlicher,  wie 
bei  Lemuriden,  Carnivoren,  gewissen  Edentaten,  dann  sind  beide 
genannten  Lappen  deutlich  von  einander  differenzirt,  i8tderüebe^ 
gang   ein   mehr  allmähliger,  wie  bei  allen  Primaten ,  dann  ist  die 
Grenze  zwischen  beiden  Lappen  eine  mehr  gleichmässige.  Die  Wirk- 
samkeit  dieses   Lappens   in    transversaler  Richtung  ist  meistenfalls 
beschränkt,    bei   gewissen   Formen  jedoch,    wie  Cetaceen,  Elephas 
und  Primaten  konstatirt  man  eine  erhöhte  Wachstumsintensität  auch 
senkrecht   zur   Medianebene,   wodurch    das    transversale  Maas  des 
Kleinhirnes  grösser  wird.  Schliesslich  findet  man  im  Lobus  posterior 
noch   ein  bilaterales  Wachstumscentrum ,  das  in  Gegensatz  zu  den 
schon   erwähnten   nicht   sagittal    sondern    transversal   gerichtet  ist. 
Dieses   Centrum,   das   der  Formatio  vermicularis  zu  Grunde  liegt, 
bewirkt   somit   eine  Rindenexpansion  in  transversalem  Sinne.  Und 
da   von   demselben  die  Wachstumsintensität  in  sagittaler  Richtun«: 
mit   Ausnahme  der  Cetaceen  immer  beschränkt  ist,  entsteht  unter 
seinem  Einfiuss  ein  schmaler  bandartiger  Lappen ,  der  wohl  immer 
in  Flexuren  sich  legt. 

üeberblicken  wir  jetzt  das  allgemeine  Vorkommen  dieser  Centra, 
dann  muss  es  sofort  auffallen,  dass  der  vordere  Teil  des  Cere- 
bellum   einen   anderen   Charakter   trägt   als   der    hintere   Teil.  Im 
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ersto^enannten  Teil  trifft  man  nur  ein  einziges  median  aituirtes 
Centrum,  und  daher  fehlt  hier  ein  anatomisches  Kennzeichen,  das 
auf  eine  bilaterale  Diiferenzirung  des  Lappens  hinweisen  würde. 
Der  hintere  Teil  dagegen  ist  aus  zwei  Centra  aufgebaut ,  die  durch 
ein  mediales  getrennt  sind.  Schon  diese  Erscheinung  muss  den  Ver- 
dacht wecken,  dass  doch  nicht,  wie  es  z.B.  La  ciani  behauptet, 
das  Cerebellum  der  Säugetiere  ein  Organ  von  homogener  Beschaf- 
fenheit ist.  Wäre  solches  der  Fall ,  dann  könnte  man  eine  homogene 
Structur  erwarten.  Und  diese  findet  man  nicht;  der  Vorderlappen 
enthält  ein  einziges  Centrum,  der  Hinterlappen  mehrere,  wovon 
jedes  sich  überdies  noch  in  mehreren  Stücken  zerlegen  lässt. 

Es  giebt  noch  eine  zweite  Erscheinung,  die  sich  mit  der  Auf- 
fassung einer  homogenen  Function  des  Cerebellum  nicht  in  Einklang 
bringen  lässt,  und  zwar  diese,  dass  die  mannigfaltigen  Variationen 
welche  die  vergleichende  Morphologie  an's  Licht  führt  sich  auf  den 
Hinterlappen  beschränken.  Für  den  Vorderlappen  der  Cerebella 
säromtliche^  Säugetiere  gilt  eine,  allgemein  zutreffende  Umschrei- 
bung: er  nimmt  den  vorderen  Teil  des  Cerebellum  ein,  und  besteht 
aus  regelmässig  hinter  einander  folgenden  transversal  oder  ein  wenig 
boo^enformig  verlaufenden  Lamellen.  Der  einzige  Unterschied  bezieht 
sich  auf  die  Zahl  der  Lamellen ,  und  ihre  Länge  in  transversaler 
Richtung.  Das  eine  Mal  ist  letztere  gering,  ein  anderes  Mal  nimmt 
dieselbe  zu.  Der  Vorderlappen  kann  somit  grösser  sein  oder  kleiner, 
seine  Rinde  kann  grössere  oder  geringere  Ausdehnung  besitzen,  aber 
die  Structur  des  Lappens  bleibt  unverändert.  Gleiches  gilt  grosso 
modo  auch  noch  vom  Lobulus  simplex,  doch  sind  hier  schon  bis- 
weilen die  ersten  Andeutungen  einer  Differenzirung  aufzuweisen. 

Der  Sitz  der  Variationen  findet  sich  im  übrigen  Teil  des  Hinter- 
lappens, doch  sind  hierin  wieder  bestimmte  Regionen  bevorzugt, 
Brennpunkte  von  Variationen  könnte  man  dieselben  nennen.  Eine 
solche  Region  treffen  wir  z.  B.  im  oberen  Teil  des  Lobulus  medianus 
posterior,  jenem  Abschnitt  somit,  der  zwischen  den  beiden  Lobuli 
ansiformes  gelagert  ist.  Während  der  restirende  Teil  sich  sehr  uni- 
form gestaltet ,  kann  das  obere  Drittel  dieses  Lappens  ein  sehr  ver- 
schiedenes Aussehen  erlangen,  durch  den  Entwicklungsgrad  bedingt. 
Bald  ist  es  ganz  glatt,  besitzt  keine  interlamelläre  Furchen  (Talpa), 
bald  erscheint  es  als  ein  blumenkohlartiges  Konvolut  von  Lamellen- 
gruppen (Pferd).  Wie  sollte  man  eine  solche  Variabilität  mit  der 
Annahme  einer  homogenen  Function  des  Cerebellum  in  Einklang 
bringen  köLnenP  Denn  dass  diese  Variabilität  nicht,  wie  sich  leicht 
vermuten  lässt ,  durch  die  Körpermasse  verursacht  wird ,  werde  ich 
später  in  Einzelheiten  zeigen :  als  Beweis,  dass  solches  nicht  der 
Fall  sein  kann,  führe  ich  an  dieser  Stelle  nur  das  Cerebellum  von 
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Elephas  an ,  wo  dieser  Teil  des  Lobulus  medianus  posterior  höchst 
einfach  gebaut  ist. 

Der  Lobulus  ansiformis  stellt  ein  zweites  Brennpunkt  von  Varia- 
tionen dar.  Das  eine  Mal  findet  man  diesen  Lobulus  als  ein  schön 
gefaltetes  schleifenartiges  Qebilde,  das  andere  Mal  als  eine  Gruppe 
yon  Lamellen  die  hinter  einander  gelagert  sind,  für  welche  eine 
Bezeichnung  ^  Schleifenlappen"  strictiori  sensu  nicht  zutreffend  ist. 
Ja  bei  einigen  Formen  (Anthropotden ,  Mensch)  erlangt  dieser  Lap- 
pen eine  derartige  ausserordentliche  Entwicklung,  dass  das  struc- 
turelle  Grundschema  des  Cerebellum  dadurch  fast  nicht  mehr  za 
erkennen  ist.  Dagegen  stellt  der  Lobulus  paramedianus  wieder  ein 
mehr  stabiles  Element  des  Hinterlappens  dar,  wiewohl  er  in  seinem 
Entwicklungsgrad  wechseln  kann.  Höchst  variabel  dagegen  ist  wie- 
derum die  Formatio  vermicularis.  Beim  Menschen  und  Elephanten 
ist  sie,  der  starken  Entwicklung  des  ganzen  Organes  gegenüber 
fast  als  rudimentär  zu  bezeichnen,  bei  den  Cetaceen  und  Pinni- 
pediem  bildet  sie  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Hinterlappens. 
Dazwischen  finden  sich  alle  Uebergangsstadien ,  die  mit  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  an  Relieferscheinungen  verknüpft  sind. 

Und  ich  wiederhole  die  Frage:  wie  ist  eine  solche  Variabilität 
bestimmter  Unterteile  des  Cerebellum,  neben  anderen  mit  einer  mehr 
starren  Beschaffenheit,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  mit  der 
Auffassung,  es  sei  das  Cerebellum  ein  Organ  mit  homogener  Func- 
tion, wobei,  wie  es  von  der  Seite  der  Physiologen  wohl  behauptet 
worden  ist,  jedes  Stück  für  jedes  andere  subintrieren  kann.  Es  ist 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  weil  die  Untersuchungen  Luci  ani 's 
es  bewiesen  haben,  dass  eine  vicariirende  Beziehung  zwischen  Regio- 
nen des  Cerebellum  bestehen  muss,  aber  es  muss  gerade  Aufgabe 
der  Experimentatoren  sein,  die  topographische  Grundlage  dieses 
physiologischen  Prinzips  auszuarbeiten.  Es  kann  die  Meinung  nicht 
richtig  sein,  dass  der  Ausfall  von  Functionen  in  Folge  Exstirpation 
eines  beliebigen  Teiles  der  Rinde,  durch  jeden  willkürlichen  Unter- 
teil des  Cerebellum  allmählig  restituirt  werden  kann.  Die  Ablation 
des  Lobus  anterior  z.  B.  kann  meiner  Meinung  nach,  nicht  durch 
den  Lobus  posterior  gänzlich  effectlos  gemacht  werden,  und  solcher 
Beispielen  wären  mehrere  zu  nennen. 

Wenn  man  die  selbständige  Variabilität  der  Unterteile  des  Cere- 
bellum in's  Auge  fasst,  dann  bekommt  man  fast  den  Eindruck  als 
wäre  das  Cerebellum  ein  Komplex  von  Organen  von  denen  einige 
stabil  sind,  andere  sehr  wechselnd  in  Entwicklung.  Gerade  diese 
Erscheinung  war  mir  der  kräftigste  Grund  zur  Annahme,  dass  es 
in  der  Kleinhirn  rinde  eine  Lokalisir  ung  der  Functionen  geben 
müsse,   und  immer  von  Neuem  tauchte  die  Frage  auf:  warum  ist 
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bei  diesem  Tiere  dieser  Lappen  so  kräftig,  bei  jenem  so  gering 
entwickelt.  Ursprünglich  war  ich  der  Meinung  zugetan,  dass  es  eine 
Relation  gab  zwischen  der  massalen  Entwicklung  bestimmter  Unter- 
teile des  Muskelsystems  und  jener  von  speziellen  Kleinhirnläppchen. 
Jedoch  bei  der  consequenten  Anwendung  dieses  Postulates  stiess 
ich  mehrfach  auf  Widerspruch ,  bis  ich  schliesslich  die  Lösung  fand, 
die  meiner  Meinung  nach  zum  Teil  den  Schleier  hebt,  der  über 
die  Functionslocalisirung  im  Ccrebellum  liegt.  Es  besteht  nämlich 
nicht  eine  Relation  zwischen  Lobulisirung  des  Cerebellum  und 
massalem  Entwicklungsgrad  bestimmter  Unterteile  des  Muskelsystems, 
sondern  wohl  eine  solche  zwischen  ersterer  und  dem  physiologischen 
Entwicklungsgrad  bestimmter  Muskelprovinzen. 

Zu  dieser  Konklusion  ward  ich  schliesslich  geführt  durch  eine 
Erscheinung,  auf  welche  ich  wohl  schon  längere  Zeit  aufmerksam 
war,  doch  deren  Bedeutung  mir  nicht  sofort  klar  war,  nämlich  jene, 
dass  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  besteht  zwischen  dem 
System  der  Wachstumscentra  im  Cerebellum,  und  der  Verteilung 
der  Muskelgruppen  im  Körper,  besonders  wenn  man  diese  in  ihrer 
functionellen  Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  von  einander  beim 
Zustandekommen  komplizierter  Bewegungen,  mit  einander  vergleicht. 
Diese  Korrelation  zu  zeigen  wird  zunächst  meine  Aufgabe  sein. 

Es  giebt  Regionen  im  Körper  wo  für  die  Ausführung  einer  Be- 
wegung die  linksseitigen  und  rechtsseitigen  Muskeln  gleichzeitig, 
also  koördinirt,  functioniren ,  es  giebt  andere  wo  das  Muskelapparat 
der  einen  Seite  eine  oft  sehr  komplicirte  Bewegung  auszuführen 
vermag,  während  das  homodynarae  Apparat  der  anderen  Seite 
vollständig  inactiv  bleibt.  Zu  den  erstgenannten  Regionen  gehören 
Kopf  und  Hals.  Die  Muskelgruppen,  die  sich  am  Kopfe  finden,  sei 
es,  dass  sie  die  Augenbewegungen  hervorrufen ,  oder  die  mastika- 
torischen  Bewegungen  verursachen ,  oder  beim  Sprechen  eine  Rolle 
erfüllen ,  wirken  immer  bilateral.  Auch  die  Larynxmuskulatur  lässt 
sich  diesen  noch  anreihen.  In  gewissem  Grade,  aber  nicht  mehr  voll- 
standig  gilt  gleiches  auch  noch  für  die  mimische  Muskulatur,  beim 
Kinde  wirkt  dieselbe  noch  fast  immer  bilateral,  durch  Uebung 
gelingt  es  dem  Menschen  jedoch  auch  seine  Gesichtsmuskeln  uni- 
lateral zu  kontrahiren.  Achtet  man  jedoch  auf  den  stark  differen- 
zirten  Bau  dieser  Gruppe,  dann  ist  das  Vermögen  zur  unilateralen 
Kontraction  doch  immerhin  noch  beschränkt  zu  nennen.  Es  giebt 
z.  B.  nur  wenige  Leute ,  die  den  M.  frontalis  einseitig  zu  kontra- 
hiren im  Stande  sind,  während  der  anderseitige  vollständig  in  Ruhe 
bleibt.  Man  darf  auf  Grund  dieser  Erscheinungen  mit  gutem  Rechte 
behaupten,  dass  die  Koordination  der  Muskelgruppen  am  Kopfe 
aus  einem  unpaarigen  Centrum  regulirt  wird.  Ein  solches  Centrum 
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werde  ich  weiter  einfach  als  ^Koördi7mti(m8centrum''^  unterscheiden. 
Auf  die  Natur  dieser  Koordination  kann  ich  nicht  eingehen,  es  darf 
Luciani  wohl  als  sicher  gestellt  haben,  dass  dieselbe  resultirt  aus 
den  elementaren  Functionen  des  Cerebellura ,  die  der  genannte  Autor 
uns  als  einen  statischen,  tonischen  und  sthenischen  Einfluss  auf  das 
Muskelsystem  hat  kennen  gelernt.  Es  ist  nur  meine  Aufgabe  das 
Bestehen  yon  Korrelationen  aufzuweisen  and  nicht  die  Analyse  eines 
physiologischen  Prinzips  zu  geben. 

Wie  für  die  Muskelgruppen  des  Kopfes,  muss  man  auch  für  jene 
des  Halses  ein  unpaariges  Koördinationscentrum  postuliren,  denn 
die  Muskelgruppen,  die  topographisch  diesem  Körpergebiet  zu^- 
hören  functioniren  immer  bilateral.  Ohne  weiteres  gilt  solches  für 
die  Muskulatur  von  Laryny  und  Pharynx,  einseitige  Kontraction  ist 
hier  wohl  gänzlich  ausgeschlossen.  Aber  auch  die  Skelettmuskulatar 
des  Halses  wird  wohl  bei  jeder  Bewegung  des  Halses  und  des 
Kopfes  bilateral  kontrahiren.  Deutlich  ist  solches  bei  der  Ante-  und 
Retroflexion  des  Kopfes,  doch  auch  bei  Rotation  desselben  tritt 
eine  Synergie  auf  von  Muskeln,  die  an  beiden  Seiten  der  Median- 
ebene gelagert  sind.  Der  Stern o-cleido-mastoideus  der  einen  Seite, 
wirkt  dabei  zusammen  mit  dem  heterolateralen  Splenius  und  Obli- 
quus  capitis  inferior.  Ueberdies  braucht  es  wohl  kaum  besondere 
Begründung,  dass  keine  einzige  Bewegung  des  Kopfes  mit  seinem 
sehr  labielen  Gleichgewicht  ausgeführt  werden  kann ,  ohne  dass  das 
ganze  Muskelapparat ,  das  am  Kopfe  angreift,  dabei  in  Action  gerät, 
eine  Action,  die  für  den  einen  Muskel  einen  bestimmten  Erschlaf- 
fungsgrad  für  den  anderen  einen  bestimmten  Kontractionsgrad  be- 
deutet. Auch  für  die  Halsmuskulatur  muss  somit  notwendig  eine 
bilaterale  Koordination  bestehen,  und  wie  für  die  Muskelgruppen 
des  Kopfes,  wird  man  auch  für  jene  des  Halses  ein  unpaariges 
Koördinationscentrum  annehmen  müssen. 

Weiter  kaudalwärts  werden  die  Verhältnisse  ganz  andere, 
wenn  wir  uns  wenigstens  vorläufig  auf  den  menschlichen  Körper 
beschränken.  Die  oberen  Extremitäten  können  bilateral  koördinirt 
functioniren,  aber  daneben  besitzt  jede  Extremität  die  Facultät 
ohne  Mithilfe  der  anderseiti,<]^en  komplizirte  Bewegungen  ganz  selb- 
ständig auszuführen.  Während  die  rechte  Extremität  schreibt, 
bleibt  die  linke  in  Rühe,  oder  hält  die  Cigarre  und  führt  sie  zum 
Munde.  Und  welch  ein  hoher  Grad  von  functioneller  Unabhän- 
gigkeit beider  Extremitäten  kommt  nicht  beim  Geigen-  oder 
Pianospiel  zum  Ausdruck.  Man  ist  wohl  genötigt  jeder  der  oberen 
Extremitäten  ein  eigenes,  isolirtes  Koördinationscentrum  zuzuer- 
kennen. Wo  eine  functionelle  Unabhängigkeit  dieser  beiden  bila- 
teral-symmetrischen Gebieten  des  Muskelsystemes  besteht  muss  auch 
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im  centralen  Eoördinationsapparat  ein  bilateral-symmetrisches  Cen- 
trum auftauchen.  Jedoch  diese  functionelle  Unabhängigkeit  der 
beiden  oberen  Extremitäten  ist  eine  physiologische  Diflferenzirung , 
die  aus  einem  primitiven  Zustand  von  bilateraler  Synergie  Ursprung 
genommen  hat.  Bei  niederen  Formen  besteht  während  der  Fort- 
beweo^ung  noch  eine  obligate  Synergie  beider  Extremitäten.  Ich 
komme  darauf  später  zurück,  hebe  an  dieser  Stelle  die  Tatsache 
nur  hervor ,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  beim  Menschen  die 
letzten  Spuren  dieser  ursprünglichen  bilateralen  Synergie  noch  nicht 
gänzlich  verschwunden  sind.  Ist  es  doch  z.  B.  die  grösste  technische 
Schwierigheit  für  den  Schuler  beim  Geigen-  oder  Pianospiel  die 
gleichzeitige  Kontraction  der  homologen  Muskeln  von  der  linken- 
und  rechten  Extremität  zu  überwinden.  Diesem  Beispiel  würde 
mehrere  zur  Seite  zu  stellen  sein.  Wiewohl  man  somit  jeder  der 
oberen  Extremitäten  des  Menschen  ein  eigenes  Eoördinationscentrum 
zuerkennen  muss,  ist  man  doch  genötigt  daneben  noch  ein,  beiden 
gemeinschaftliches  Oentrum  anzunehmen,  ein  Centrum  welches  die 
bilateral-symmetrischen  Bewegungen  beherrscht.  Letzteres  wird  beim 
Menschen  wohl  von  viel  geringerer  Bedeutung  sein  als  die  ersteren. 
Für  die  oberen  Extremitäten  sind  somit  drei  Eoördinationscentra 
zu  postuliren,  ein  unpaariges,  wie  beim  Kopfe  und  Hals  wodurch 
die  bilaterale  Synergie  beherrscht  wird,  und  ein  paariges  Centrum 
für  die  Koordination  unilateraler  Bewegungen. 

Gleiches  gilt  für  die  unteren  Extremitäten,  auch  hier  können 
unilaterale  wohl  koördinirte  Bewegungen  nebst  bilateralen  statt- 
finden. Aber  die  physiologische  Differenzining  hat  hier  nicht  jene 
Höhe  erreicht,  wie  bei  den  vorderen  Extremitäten. 

In  welcher  Beziehung  werden  die  Centra  der  beiden  Extremitäten 
zu  einander  stehen?  Es  ist  auf  die  Frage  nicht  eine  für  alle  Säuger 
allgemein  gültige  Antwort  zu  geben,  da  bei  der  Locomotion  die 
Synergie  beider  Extremitäten  in  so  verschiedener  Weise  bei  den 
verschiedenen  Tieren  in  Anspruch  genommen  wird.  Es  giebt  Tier- 
formen bei  denen  die  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  bei  der 
Locomotion  immer  zusammenwirken,  z.  B.  die  Huftiere;  die  in 
Bäumen  kletternden  Tiere,  wie  solche,  die  im  Wasser  leben,  be- 
sitzen dagegen  in  ihren  Extremitäten  eine  grössere  Selbständigkeit 
und  Vielseitigkeit  der  Bewegung.  Diese  erhöht  sich  noch  ansehn- 
lich sobald  die  vordere  Extremität  zum  Greiforgan  sich  au«*bildet, 
oder  zum  Graben  benutzt  wird.  Je  grösser  die  Unabhängigkeit  beider 
Extremitäten  von  einander  ist,  desto  grössere  Selbständigkeit  wird 
das  Koördinationscentrum  jeder  derselben  erlangen  müssen. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Betrachtung  der  Rumpfmuskulatur  und 
jener   des   Scliwanzes  übrig.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweiflcn,  dasg 
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man  in  diesem  Muskelkomplex  mehrere  Untergruppen ,  je  mit  ihrer 
besonderen  physiologischen  Bedeutung  von  einander  zu  unterscheiden 
hat.  Doch  werde  ich  an  dieser  Stelle  nicht  darauf  ei ügehen,  komme 
darauf  später  zurück,  wenn  ich  das  Gebiet  der  Cerebellar-Rinde 
andeuten  werde  wo  ich  mich  denke,  dass  die  verschiedenen  Ceiitra 
für  die  Koordination  der  einzelnen  Muskelgruppen  dieses  Komplexes 
sich  finden. 

Resumiren  wir  jetzt  das  Obenstehende,  dann  kommen  wir  zum 
Schluss,  dass  man  in  der  cerebellaren  Rinde  eine  Anzahl  Eoör- 
dinationscentra  sich  denken  muss,  zum  Teil  paarig  zum  Teil  unpaarig. 
Unpaarig  wird  das  Centrum  folgender  Muskelgruppen  sein :  Augen- 
muskeln, Zungenmuskeln,  Kaumuskeln,  Larynxmuskeln ,  Pharvnx- 
muskeln,  mimische  Muskeln,  Nackenmuskeln,  dorsale  Rückenmus- 
kulatur, sonstige  Rumpfmuskulatur,  paarig  wird  das  Centrum  für 
die  Muskulatur  der  oberen  und  unteren  Extremität  sein,  während 
überdies  der  Muskulatur  der  beiden  Extremitäten  noch  ein  unpaa- 
riges Centrum  zuerkannt  werden  muss.  Vergleicht  man  mit  diesen 
physiologischen  Deductionen  die  Lobulisirung  des  Cerebellum ,  dann 
wird  man  überrascht  durch  die  Konkordanz  zwischen  denselben. 
Würde  man  doch  diese  postulirten  physiologischen  Centra  in  einer 
schematischen  Figur  sich  zu  veranschaulichen  versuchen,  dann 
würde  dieselbe  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Schema  der  mor- 
phologischen Zusammensetzung  des  Cerebellum  zeigen ,  wie  es  aus 
meiner  anatomischen  Untersuchung  resultirt.  Wenn  nun  diesem  Paral- 
lellismus  zwischen  einem  physiologischen  Prinzip  und  einer  morpho- 
logischen Erscheinung  wirklich  eine  Korrelation  entspricht,  dann 
muss  notwendig  davon  die  Folge  sein,  dass  bei  einer  Steigerung 
der  physiologischen  Differenzii-ung  in  einer  der  genannten  Muskel- 
provinzen, gleichzeitig  eine  kräftigere  Entfaltung  des  ihr  entspre- 
chenden Koördinationscentrum  auftritt.  Ich  habe  nun  eingehend  die 
morphologische  DiflPerenz\rung  der  Cerebella  von  den  Tieren,  die  ich 
untersucht  habe ,  mit  den  physiologischen  Entwicklungs  grad  der  ein- 
zelnen Muskelprovinzen  verglichen ,  und  bin  auf  Grund  davon  zu 
den  folgenden  Anschauungen  über  die  Lokalisirung  der  Functionen 
im  Cerebellum  gelangt.  Der  Lobiis  anterior  cerebelli  enihäU  die 
Koördiiiationscentra  für  die  Muskelgruppen  des  Kopfes  (Augen, 
Zunge,  Kaumuskeln,  mimische  Muskeln)  und  überdies  von  Larynx 
und  Pharynx ,  im  Lohulus  simplex  erstreckt  sich  das  Koördinations- 
centrum der  Halsmuskulatur,  der  ohei^e  Teil  des  Lobulus  medianus 
postei^or  enthält  das  unpaarige  Koördinationscentrum  der  linken  und 
rechten  Extremitäten,  in  jedem  der  Lobuli  ansiformes  und  para- 
mediani  erstreckt  sich  eines  der  paarigen  Gentra  für  die  beiden  Extre- 
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mitäteThy  in  dem  restirenden  Tdl  des  Cerebellum  finden  sich  die 
Koordinationscentra  für  die  Rumpfmuskulatur, 

Es  wird  jetzt  meine  Aufgabe  sein  die  Beweise  für  die  Richtig- 
keit dieser  Lokalisirung  beizubringen.  Die  Art  dieser  Beweise  ist 
hauptsächlich  eine  theoretische,  indem  ich  das  morphologische  Vor- 
kommen der  einzelnen  Kleinhirnlappen  mit  dem  physiologischen 
Entwicklungsgrad  der  jedem  Lappen  zuerteilten  Muskelprovinz  ver- 
gleichen w^erde.  Jedoch  bin  ich  nicht  mehr  ausschliesslich  auf 
theoretische  Beweisführung  angewiesen,  doch  kann  schon  darauf 
hinweisen,  dass  Experimente  durch  van  Rijnberk  im  physiolo- 
gischen Institut  von  Luciani  ausgeführt  die  Richtigkeit  der  Deduc- 
tion  bezüglich  des  Lobulus  simplex  tatsächlich  bewiesen  haben, 
und  ebenso  für  den  Lobulus  ansiformis.  Selbstverständlich  sind  die 
Resultate  dieser  Experimente  mir  sehr  willkommen,  denn  wenn 
für  zwei  der  Lappen  das  Beweis  der  Richtigkeit  geliefert  ist,  so 
liegt  hierin  eine  Andeutung,  dass  der  Grundgedanke  an  sich  richtig 
war.  Ich  komme  auf  die  Experimente  von  van  Rijnberk  an 
geeigneter  Stelle  zurück.  Der  Untersucher  hat  dabei  sich  leiten 
lassen  durch  den  Inhalt  einer  holländischen  Publication  meiner 
Hand  '),  welche  meine  Ansichten  über  die  Lokalisation  der  Func- 
tionen im  Cerebellum  wie  sie  hier  weiter  ausgearbeitet  sind,  in 
nuce  enthält. 

Grosso  modo  sind  die  Koordinationscentra  hinter  einander  in  der 
Rinde  des  Cerebellum  gelagert,  in  einer  Reihenfolge  wie  ihre  zuge- 
hörigen Muskelprovinzen  im  Körper.  Am  meisten  nach  vorn  lagert 
das  Centrum  für  die  Muskelgruppen  am  Kopfe.  Betrachten  wir 
dieses  zunächst.  Es  dehnt  sich  durch  den  ganzen  Lobus  anterior 
aus.  Schon  mehrfach  habe  ich  darauf  hinweisen  können,  dass  der 
Lobus  anterior  cerebelli  sich  bei  den  Säugetieren  nicht  diflPerenzirt. 
Es  stellt  ein  unpaariges  Organ  dar,  das  bald  kleiner  bald  grösser 
ist.  Und  auch  die  Sonderung  in  Sublobuli  ist  ziemlich  konstant, 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  sind  derselben  vier  zu  unterscheiden. 
Vergleicht  man  nun  mit  diesem  konstanten  Bau  die  physiologische 
Entwicklung  der  Muskelgruppen  am  Kopfe  in  der  Reihe  der  Säuge- 
tiere, dann  bemerkt  man,  dass  auch  hier  nur  eine  sehr  beschränkte 
Evolution  besteht.  Die  Muskelgrappe  für  die  Augenbewegungen 
differenzirt  sich  gar  nicht  mehr,  alle  Säugetiere  besitzen  die  sechs 
Augenmuskeln  welche  auch  dem  Menschen  zukommen.  Die  einzige 
Differenzirung  die  hier  zu  verzeichnen  ist,  besteht  darin,  dass  bei 
den  Monotremen  der  M.  obliquus  superior  noch  nicht  im  Fundus 
der  Orbitalhöhle  entspringt ,  und  dass  bei  mehreren  Säugern ,  vor- 

1)  L.  Bolk.  Over  de  physiologische  heteekenis  vau  het  Cerebellum.  Uaarlem, 
Erven  Bohn,  1903. 
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nehralich  bei  Huftieren  ein  Muse,  retractor  bulbi  auftritt  als  Abspal- 
tungsprodukt  des  M.  rectus  lateralia.  Nachdrücklich  muss  aber  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  kein  einziges  Tier  zu  einer  einseitigen 
Augenbewegung  im  stände  ist,  der  Bau  des  Sinnesorganes  erheischt 
immer  eine  bilateral-koördinirte  Action.  Ein  einziges  Centrum  be- 
herrscht die  linke  und  die  rechte  Seite. 

Ähnliches  gilt  für  die  Kaumuskulatur,  keine  progressive  morpho- 
logische Sonderung  und  immer  eine  bilaterale  Wirkung.  Doch  muss 
ich  hier  auf  eine  Erscheinung  hinweisen,  die  zwar  wenig  charak- 
teristisch ist,  jedoch  wie  ich  meine  nicht  ganz  bedeutungslos.  Die 
physiologische  Bedeutung  der  Kaumuskulatur  ist  nicht  für  alle  Tiere 
eine  gleiche.  Bei  Cetaceen  und  Carnivoren,  besonders  bei  den 
pinnipeden  dieser  Gruppe,  besitzt  die  Kaumuskulatur  nicht  jene 
physiologische  Bedeutung  wie  bei  den  Buminantia.  Nun  ist  es  wohl 
bemerkenswert,  dass  bei  den  ersteren ,  der  Lohns  anterior  cerebelli 
weniger  kräftig  entwickelt  ist  als  bei  den  Wiederkäuern.  Ich  habe 
darauf  schon  bei  der  morphologischen  Beschreibung  des  Löbus  ante- 
rior hingewiesen.  Besonders  auffallend  ist  z.  B.  die  Kleinheit  des 
Vorderlappens  bei  Phoca.  Ich  will  die  Möglichkeit  nicht  ganz  von 
der  Hand  weisen,  dass  die  kräftigere  Entfaltung  des  Lobus  anterior 
bei  den  Ruminantia  in  irgend  welcher  Beziehung  steht  zu  der  phy- 
siologischen Entwicklung  des  Kauaktes.  Doch ,  wie  gesagt ,  die 
Erscheinung  ist  zu  wenig  zwingend,  um  ohne  weitere  spezielle 
Untersuchung,  eine  besondere  Bedeutung  zu  erlangen.  Sie  findet 
hier  nur  eine  einfache  Vermeldung. 

In  der  mimischen  Muskelgruppe  ist  eine  mehr  bedeutende  DiJFe- 
renzirung  zu  konstatiren.  Während  die  den  Ohrmuschel  bewe- 
genden Muskeln  eine  Regression  zeigen,  gelangen  die  mimischen 
Muskeln  im  engeren  Sinne  zu  einer  höheren  Entfaltung.  Letztere 
fängt  an  bei  den  Halbaffen  um  ihren  Gipfelpunkt  beim  Menschen  zu 
erreichen.  In  Konnex  damit  bringe  ich  die  Tatsache,  dass  in  der 
Ordnung  der  Primaten  der  Lobus  anterior  cerebelli  je  länger  je 
kräftiger  sich  entwickelt,  und  zwar  nicht  nur  indem  die  Anzahl 
der  Rindenlamellen  besonders  zunimmt ,  sondern  auch  weil  dieselben 
in  transversaler  Richtung  sich  verlängern.  Zu  der  gewaltigen  Ent- 
faltung der  Rinde  in  sagittaler  Richtung  gesellt  sich  hier  eine 
wiewohl  immerhin  weniger  bedeutende,  in  transversaler  Richtung. 
Solches  ist  speziell  bei  den  Anthropoiden  und  im  höchsten  Grade 
beim  Menschen  der  Fall.  Doch  sind  wohl  für  die  kräftige  Ent- 
wicklung des  im  Lobus  anterior  gedachten  Koördinationscentrum 
noch  andere  Momente  beteiligt  gewesen. 

Für  die  Zungenmuakulatur  ist  in  der  Reihe  der  Säugetiere 
keine   eigentliche   progressive   Entwicklung  zu  verzeichnen.  In  der 
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ganzen  Reihe  triflFt  man  die  Skelet-Zungenmuskeln  und  die  intrin- 
siken  Zungenmuskeln,  welche  man  beim  Menschen  findet.  Jedoch 
ist  die  functionelle  Bedeutung  des  Organes  beim  Menschen  sehr 
erhöht,  in  Folge  seiner  Beteiligung  am  Zustandekommen  der  arti- 
kulirten  Sprache.  Das  Eoördinationscentrum  für  diese  Muskulatur 
muss  somit  in  Bedeutung  und  Entwicklung  zugenommen  haben. 
Aber  für  die  Auflösung  in  ein  bilateral  symmetrisches  Centrum 
fehlten  die  Bedingungen,  denn  das  Organ  bleibt  bilateral-synergisch 
functioniren. 

Dieser  Gedankengang  ist  auch  übertragbar  auf  die  Larynxmusku- 
latur,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  gerade  eine  intensive 
morphologische  Differenzirung  stattgefunden  hat.  Aber  in  physiolo- 
gischem Sinne  bleibt  dabei  eine  obligate  bilaterale  Synergie  vor- 
herrschen, weder  beim  Atmen  noch  beim  Sprechen  können  die 
Larynxmuskeln  einseitig  functioniren ;  sie  stellen  ein  bilateral  sym- 
metrisch gebautes  Muskelsystem  dar,  das  bei  jeder  koördinirten 
Bewegung  seine  bilaterale  Symmetrie  immer  beibehaltet.  Für  die 
Koordination  muss  notwendig  ein  unpaariges  Centrum  postulirt  wer- 
den ,  das  bei  der  höheren  physiologischen  Entfaltung  des  Apparates 
sich  wohl  ausbreiten  wird,  aber  seine  unpaarige  Beschaffenheit 
beibehalten  muss. 

Vergleicht  man  nun  den  Lobus  anterior  cerebelli  der  Säugetiere 
mit  einander  dann  seht  man  wie  in  der  Reihe  der  Primaten  dieser 
Lappen  besonders  in  antero-posterioren  Richtung  zunimmt,  um  unter 
gleichzeitiger  Verbreiterung  beim  Menschen  seinen  höchsten  Ent- 
wicklungsgrad zu  erreichen.  Aber  trotz  dieser  enormen  Ausdehnung 
der  Rindenoberfläche  bleibt  der  Lappen  ein  unpaariges  Gebilde ;  in 
jeder  sagittalen  Ebene  nimmt  die  Rinde  an  Oberfläche  zu,  aber 
ansehnlicher  je  nachdem  die  Sagittalebene  der  Medianebene  mehr  ge- 
nähert ist.  Hier  ist  schliesslich  die  Zunahme  der  Oberflache  am 
stärksten.  Dadurch  entsteht  bei  den  Primaten ,  und  unter  diesen  be- 
sonders bei  den  Anthropoiden  und  ganz  speziell  beim  Menschen,  jene 
kammartige  Erhebung,  die  als  „Vermis  8uperior"in  der  Anthropotomie 
bekannt  ist.  Eben  diese  kammartige  Erhebung  zeugt  für  den  unpaa- 
rigen Charakter  des  Lobus  anterior,  gerade  in  Gegensatz  zu  dem 
als  „Vermis  inferior"  bekannten  Teil  des  Kleinhirnes,  der  gerade 
für  den  paarigen  Charakter  dieser  Region  das  Wort  redet,  wie  spä- 
ter ausführlicher  dargetan  werden  soll.  Auch  hieraus  gelit  wieder 
hervor  wie  unrichiig  es  ist,  am  Cerebellum  und  besonders  an  jenem 
des  Menschen,  eine  das  ganze  Cerebellum  umfassende  morphologi- 
sche Sonderung  in  Wurm  und  Hemisphären  aufzustellen.  Wünscht 
man  jene  kaminartige  Erhebung  des  Lobus  anterior,  welche  nur  bei 
den    höheren    Primaten    vorkommt,   mit  einem  besonderen  Namen 
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zu  unterscheiden,  man  wähle  einen  indifferenten,  wie  Crista  oder  Pars 
culminans  cerebelli ,  wobei  dann  immer  in's  Auge  behalten  werden 
musB,  dass  damit  nur  eine  Relieferscheinung,  und  nicht  eine  mor- 
phologische Sonderung  angedeutet  sein  will.  Das  Beibehalten  des 
Namens  Vennis  superior  kann  nur  zu  einer  bleibenden  Verwirrung 
und  Missdeutung  des  richtigen  Sachverhaltes  führen. 

Fassen  wir  das  Charakteristische  des  Lohns  anterior  in  der  Reihe 
der  Säugetiere  jetzt  noch  einmal  kurz  zusammen,  dann  kommt  es 
auf  Folgendes  nieder.  Es  fehlt  eine  morphologische  stufenweise 
Differenzirung ,  der  Lappen  bleibt  ein  unpaariges  Gebilde ,  bei  den 
Herbivoren  relativ  ein  wenig  grösser  als  bei  den  Carnivoren ;  bei  den 
Primaten  findet  eine  stäte  Vergrösserung  statt,  wobei  das  unpaarige 
Charakter  durch  die  vorwiegend  in  und  neben  der  Medianebene 
sich  vollziehende  Rindenvergrösserung  acccntuirt  wird;  gleichzeitig 
sieht  man  hier  den  Lappen  breiter  werden.  Die  physiologische  Grund- 
lage für  diese  morphologische  Erscheinungen  negativer  und  posi- 
tiver Art  erblicken  wir  darin,  dass  die  Muskelgruppen,  deren Koör- 
dinationscenlra  von  mir  in  den  Lobus  anterior  verlegt  sind,  in  der 
ganzen  Reihe  der  Wirbeltiere  sich  nicht  diflPerenziren ,  nur  bei  den 
Primaten  gelangt  die  mimische  Muskulatur,  die  Zungen muskulatur 
und  die  Larynxmuskulatur  zu  einer  höheren  Entwicklungsstufe,  ihre 
physiologische  Bedeutung  steigt ,  das  Muskelspiel  erfordert  für  eine 
richtige  Wirkung,  eine  immer  verfeinerte  Koordination,  und  jetzt 
sehen  wir  auch  die  Rindenoberfläche  des  Lobus  anterior  cerebelli 
ansehnlich  zunehmen ,  am  meisten  bei  jener  Form ,  bei  der  an  der 
Koordination  die  höchsten  Ansprüche  gestellt  werden ,  nämlich  beim 
Menschen. 

In  wie  weit  nun  die  Lobulisirung  des  Vorderlappens  in  sagittaler 
Richtung  —  gewöhnlich  sind  vier  Sublobuli  zu  unterscheiden  — 
in  Konnex  mit  der  Differenzirung  des  Muskelsystems  am  Kopfe 
steht,  bleibe  hier  unentscheiden.  Ich  habe  diesem  Punkte  meine 
Aufmerksamkeit  wohl  gewidmet,  enthalte  mir  jedoch  von  Behaup- 
tungen, für  welche  ich  keine  triftigen  Beweisgründe  anzuführen 
vermag.  Nur  darauf  will  ich  hinw^eisen ,  dass  die  Rindenvergrösse- 
rung des  Lobus  anterior  nicht  bei  den  vier  Läppchen  in  gleichem 
Grade  vor  sich  geht;  am  meisten  entwickelt  sich  das  von  mir  ak 
Sublobulus  4  unterschiedene  Läppchen,  das  unmittelbar  vor  dem 
Sulcus  Primarius  gelagert  ist.  Ob  man  hier  speziell  das  Koördina- 
tionscentrum  für  Zungen-  und  Larynxmuskulatur  zu  suchen  hat? 
Achtet  man  darauf,  dass  in  der  Kleinhirnrinde  die  Koördinations- 
centra  sich  von  vorn  nach  hinten  auflfolgen,  wie  die  Muskelprovinzen 
am  Körper  in  cranio-caudaler  Richtung,  dann  hat  eine  derartige 
Auffassung  etwas  bestechendes. 
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Wir  können  jetzt  zur  Begründung  des  zweiten  Passus  der  oben 
citirten  allgemeinen  Konclusion,  dass  der  Lobulus  simplex  dasEoör- 
dinationscentrum  der  Nackenmuskulatur  enthält,  übergehen.  Ehe 
ich  jedoch  meine  Gründe  dafür  auseinandersetze,  sei  aufmerksam 
gemacht  auf  eine  interessante  Korrelation  zwischen  der  Distribution 
der   Muskelgruppen  im  Körper  und  der  Anatomie  des  Cerebelluro. 

Der  Lobulus  simplex  ist  der  am  meisten  nach  vom  gelagerte 
Lappen  des  Lobus  posterior,  folgt  somit  unmittelbar  auf  denLobus 
anterior  und  ist  davon  durch  den  tiefen  Sulcus  primarius  getrennt. 
Dieser  Sulcus  primarius,  die  wesentliche  Hauptfurche  des  Cere- 
bellum  y  tritt  beim  Embryo  am  frühesten  auf  und  schneidet  so  tief 
ins  Cerebellum  ein,  dass  eine  fast  vollständige  Trennung  beider 
Lappen  zu  Stande  kommt.  Weiter  muss  hier  noch  einmal  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  bei  allen  Cerebella  —  nur  jene  der 
Getaceen  ausgenommen  —  der  Sulcus  primarius  als  eine  nie  feh- 
lende Furche  immer  leicht  zu  bestimmen  ist.  Die  Konstanz  der 
Furche ,  das  tiefe  Einschneiden ,  das  frühe  Auftreten ,  das  Alles 
deutet  wohl  darauf  hin,  dass  die  im  Lobus  anterior  localisirte 
Function  des  Cerebellum,  eine  in  sich  abgeschlossene  ist,  scharf 
getrennt  von  jenen,  die  im  Lobus  posterior  ihren  Sitz  haben. 

Es  kommt  mir  vor ,  dass  diese  Sache  leicht  zu  verstehen  ist ,  so 
bald  man  sich  vor  Augen  stellt  die  isolirte  Position,  welche  die 
Muskelgruppen  des  Kopfes,  den  Qruppen  des  Rumpfes  und  der 
fixtremitäten  gegenüber  einnehmen;  nicht  nur  isolirt  in  morpliolo- 
gischem,  sondern  hauptsächlich  in  physiologischem  Sinne.  Die  Muskel- 
gruppen des  Halses,  Rumpfes  und  der  Extremitäten  besitzen  zwar 
einen  hohen  Grad  von  Selbständigkeit,  aber  es  besteht  nicht  eine 
vollständige  functionelle  Isolirung.  Während  der  Locomotion  func- 
tioniren  nicht  nur  die  Muskeln  der  unteren  Extremitäten,  sondern 
die  Rückenmuskeln,  Bauchmuskeln,  Nackenmuskeln  und  die  Mus- 
kulatur der  oberen  Extremität  ist  daran  in  sehr  gesetzmässiger  und 
systematischer  Weise  beteiligt.  Denn  die  Schwerlinie  des  Körpers 
ist  in  jeder  Phase  des  Schrittes  anders  zur  Körperachse  situirt, 
das  Gleichgewicht  muss  unterhalten  werden,  kurzhin  beim  Laufe 
ist  wohl  die  ganze  genannte  Muskulatur  beansprucht.  Von  allen 
Muskeln  wechselt  sich  der  Kontractionsgrad  in  regelmässiger  und 
zweckmässiger  Weise,  das  heisst  an  der  koördinirten  Bewegung 
nehmen  wohl  alle  Muskeln  Teil.  Und  solches  gilt  nicht  nur  für  das 
Laufen,  sondern  wohl  für  alle  Körperbewegungen,  wobei  die  Schwer- 
linie des  Körpers  beein&usst  wird.  Eine  vollständige  functionelle 
Isolirung  lässt  sich  für  eine  der  obengenannten  Muskelgruppen 
mithin  nicht  denken.  Eine  eigentümliche  Position  nehmen  dem 
gegenüber  die  Muskelgruppen  des  Kopfes  —  Augenmuskeln,  Kau- 
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muskeln,  mimische  Muskulatur,  Larynx-  und  Zungen muskulatur — 
ein.  Diese  sind  für  die  Onterhaltung  des  Gleichgewichtes  ganz 
bedeutungslos.  Während  des  Geh-actes  stehen  nun  diese  Muskeln 
noch  vollständig  zur  Terfügung,  sie  finden  sich  in  Folge  einer 
systematischen  Körperbewegung  nicht  in  einem  bestimmten  Kontrae- 
tractionszustand ,  sie  stellen  ein  Eoördinationssystem  für  sich  dar, 
sie  tragen  nicht  am  wenigsten  dazu  bei  das  Gleichgewicht  des 
Körpers  zu  unterhalten.  Das  ist  nun  wohl  bei  allen  anderen  Muskeln 
des  Körpers  der  Fall.  Stehe  ich ,  oder  gehe  ich  und  senke  das 
Haupt  seitwärts,  oder  hebe  eine  obere  Extremität,  ändere  ich  kurz- 
hin  die  Schwerlinie  des  Körpers,  sei  es  auch  um  noch  so  wenig, 
dann  müssen  alle  am  Rumpfe ,  Nacken  und  Extremitäten  (gürtelo) 
sich  festheftende  Muskeln  die  Rückwirkung  davon  empfinden,  es 
wird  ein  neues  Gleichgewichtssystem  geschaffen,  und  der  Kontrac- 
tionsgrad  aller  Muskeln  wird  sich  dementsprechend  ändern.  Fort- 
während wirkt  somit  das  ganze  Muskelsystem  des  Körpers  als  eine 
einzige  jedoch  sehr  komplizirte  Einheit,  mit  Ausnahme  der  genannten 
Muskeln  des  Gesichtes  und  des  Halses.  Und  wir  ersehen  hieraus,  dass 
vom  Standpunkte  der  Koordination  die  Körpermuskulatur  sich  in 
zwei  Muskelpi'ovinzen  einteilen  lässt,  die  eine  Provinz  umfasst  die 
verschiedenen  Muskelgruppen  des  Kopfes,  die  zweite  jene  des  Nackens, 
Rumpfes  und  der  Extremitäten.  In  der  letzteren  ist  eine  functionelle 
Isolirung  einer  der  Muskelgruppen  nicht  denkbar,  eine  solche  be- 
steht nur  zwischen  den  beiden  Muskelprovinzen.  Findet  durch  diese 
Betrachtung  nicht  die  morphologische  Erscheinung  am  Cerebellum 
eine  Erklärung  oder  wenigstens  Beleuchtung,  dass  zwischen  den 
Koördinationscentren  dieser  beiden  Muskelproviuzen,  die  meist  kon- 
stante ,  am  tiefsten  einscheidende,  am  frühesten  auftretende  Furche 
lagert?  Decken  sich  auch  hier  nicht  in  merkwürdiger  Weise  phy- 
siologische und  morphologische  Erscheinung? 

Dass  dabei  natürlich  nicht  von  einer  absoluten  Isolirung  der  Koör- 
dinationscentra  in  Lobus  anterior  und  Lobus  posterior  die  Rede 
sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  kommen  so  oft  in  die  Notwendig- 
keit z.  B.  beim  Drehen  des  Kopfes ,  Augenmuskeln  und  Nacken- 
muskulatur combinirt  wirken  zu  lassen,  dass  eine  Verbindung  beider 
Centra  mit  einander  wohl  bestehen  muss  Aber  dadurch  wird  der 
prinzipielle  Gegensatz  auf  den  ich  oben  hinwies  nicht  beeinträchtigt. 

Kehren  wir  jetzt  zum  Lobulus  simplex  zurück. 

Auf  Grund  meiner  theoretischen  Ueberlegungen  war  ich  zum 
Schlüsse  gelangt,  dass  in  diesem  Lobulus  das  Koördinationscentrum 
der  Nackenmuskulatur  sich  finden  nmsste.  Nun  hat,  nachdem  ich 
vor  zwei  Jahren  in  meiner  oben  ciiirteu  Publication  diese  Meinung 
ausgesprochen   hatte  —  das  Resultat  einer  experimentellen  Unter- 
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suchung  in  erfreulicher  Weiße  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
bewiesen,  und  was  diesem  Beweis  eine  grössere  Bedeutung  zuer- 
teilt, ist  der  umstand,  dass  dieses  Experiment  ausgeführt  worden 
ist  im  Laboratorium  yon  Luciani,  der  früher,  laut  seiner  Schriften 
im  Allgemeinen  ein  Gegner  der  Localisationstheorie  im  Cerebellum 
war.  Dieser  Yorzügliche  Kenner  der  cerebellaren  Physiologie  hat 
dieses  Experiment  noch  erwähnen  können  in  seinem  Lehrbuch  der 
Physiologie  des  Menschen  *).  Ich  komme  auf  diese  praktische  Be- 
weisführung unten  zurück,  gebe  zunächst  die  theoretische  Motivirung. 
Om  nicht  zu  weitläufig  zu  werden ,  will  ich  nicht  spezielle  Beschrei- 
bungen wiederholen  ,  die  ich  an  geeigneter  Stelle  gegeben  habe. 
Nur  will  ich  hier  kürzlich  dartun,  dass  der  Lobulus  simplex  in 
seinem  Entwicklungsgrad  parallel  geht  mit  der  functionnellen  Be- 
deutung der  Nackenmuskulatur.  Diese  Bedeutung  muss  eine  grössere 
werden  je  mehr  der  Hals  zu  einem  selbständigen  Unterteil  des 
Körpers  sich  gestaltet.  Auffallend  klein  ist  der  Lobulus  simplex 
beim  Schuppentier,  und  ähnliches  gilt  für  den  Maulwurf.  Hier  ist 
es  fast  nicht  möglich  einen  bestimmten  Abschnitt  des  Cerebellum 
als  Lobulus  simplex  anzudeuten ,  man  muss  denselben  suchen ,  im 
hinteren  Ufer  des  Sulcus  primarius.  Eine  geringe  Entwicklung  des 
bezüglichen  Lappens  zeigt  der  Seehund,  der  doch  sonst  ein  ziem- 
lich voluminöses  Kleinhirn  besitzt.  Bei  den  Cetaceen  gelingt  es  nicht 
einen  bestimmten  unterteil  als  Lobulus  simplex  zu  erkennen.  Diese 
geringe  Entwicklung  des  genannten  Lappens  kommt  mithin  vor  bei 
Tieren  bei  denen  der  Hals  ein  wenig  selbständiges  Unterteil  des 
Körpers  ist ,  und  bei  denen  ins  besondere  die  Nackenmuskeln  in  so 
weit  sie  die  Statik  und  Mechanik  des  Kopfes  beherrschen  eine 
functionell  wenig  hoch  entwickelte  Einheit  darstellen. 

In  eclatantem  Gegensatz  dazu  steht  nun  erstens  der  Lobulus  sim- 
plex jenes  Tieres,  das  sich  durch  seinen  besonders  entwickelten 
Hals  auszeichnet,  n.l.  die  Giraffe.  Im  Abschnitt,  der  über  den  Lobulus 
simplex  handelt,  habe  ich  ausführlicher  bei  dem  Bau  des  Lappens 
bei  diesem  Tiere  stillgestanden  und  hebe  daraus  hier  nur  Folgendes 
hervor.  Der  ganze  Lobulus  simplex  ist  sehr  kräftig  entwickelt, 
wobei  jedoch  die  mittlere  Zone  im  hinteren  Abschnitt  besonders 
stark  überwiegt.  Dieses  Gebiet  ist  lamellenreicher  als  dessen  Seiten- 
teile, hat  sich  dadurch  hervorgewölbt  und  ist  nach  links  umge- 
klappt, einen  Teil  des  Lobulus  ansiformis  bedeckend.  Nun  ist  die 
Koinzidenz  eines  derart  gestalteten  Lobulus  simplex  mit  der  eigen- 
artigen Entwicklung  des  Halses  bei  diesem  Tiere  gewiss  sehrauf- 

1)  L.  L  u  c  i  a  n  i.  Das  Kleinhirn.  Deatsche  Bearbeitung  von  Ba^lioni  und 
Winterstein.  Wiesbaden  1904. 
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fallend.  Das  Koördinationscentrum  der  Nackenmuskulatur  dieses 
Tieres  muss  eine  ganz  besondere  Entwicklung  besitzen ,  und  muss 
mit  den  Koördinationscentra  der  übrigen  Körpermuskelgruppen  in 
sehr  innigem  Konnex  stehen.  Zur  Unterhaltung  des  Gleichgewich- 
tes dieses  Tieres  werden  doch  an  der  ganzen  Körpermuskulatur 
ganz  besondere  Ansprüche  gestellt,  nicht  nur  wenn  es  ruhig  mit 
erhobenem  Kopfe  dasteht,  sondern  wohl  weit  mehr,  wenn  es  schnell 
sich  fortbewegt,  wobei  es  bekanntlich  den  Nacken  fast  horizontal 
streckt,  oder  wenn  es  vom  Boden  Nahrung  zu  sich  nehmen  will, 
was  ihm  nur  gelingt,  wenn  er  die  vorderen  Extremitäten  möchhcbst 
weit  abducirt.  Die  besondere  Entwicklungsform  des  Lobulus  sim- 
plex  bei  der  Giraffe  war  mir  denn  auch  eine  Erscheinung,  die  mir 
eine  kräftige  Stütze  gab  für  die  Richtigkeit  meines  Localisations- 
systemes,  wenigstens  in  diesem  Abschnitt  des  Cerebellum. 

Als  eine  weitere  Stütze  führe  ich  das  Betragen  dieses  Lappens 
bei  den  Primaten ,  in's  besondere  beim  Menschen  an.  Auch  hier  ist 
derselbe  auffallend  kräftig  entwickelt,  aber  in  anderer  Weise  als 
bei  der  Giraffe.  Der  Lobulus  lunatus  posterior  der  Anthroopotomie, 
der  mit  meinem  Lobulus  simplex  homolog  ist,  hat  nicht  nur  seine 
Oberfläche  in  sagittaler  Richtung  stark  ausgedehnt,  sondern  eben- 
falls nicht  unbeträchtlich  in  transversaler  Richtung.  Wie  beim  Lobas 
anterior,  zeigt  auch  der  Lobulus  simplex  in  dieser  Hinsicht  die 
letzte  Phase  eines  progressiven  Entwicklungeprozesses ,  welches  man 
in  der  Ordnung  der  Primaten  stufenweise  verfolgen  kann  Nun  ist 
es  wohl  nicht  möglich  sich  eine  Vorstellung  zu  bilden  von  den 
Details,  aber  es  will  mir  doch  scheinen,  dass  diese  Entfaltungs- 
weise in  Konnex  stehen  muss  mit  den  sich  umändernden  stati- 
schen Verhältnissen  des  Kopfes  zu  der  Wirbelsäule,  mit  der 
grösseren  Bewegungsfreiheit  dieses  Körperteiles  und  dem  mehr  kom- 
plizirten  Mechanismus  der  Kopf bewegungen.  Man  sieht  doch,  das3 
bei  den  Primaten  die  Articulationsfläche  des  Schädels  mit  der 
Wirbelsäule  sich  verschiebt.  Bei  den  übrigen  Säugetieren  fallt  diese 
Ebene  gewöhnlich  mit  dem  Uinterpol  des  Schädels  zusammen,  die 
Achse  des  Kopfes  bildet  mit  jener  der  Wirbelsäule  einen  geraden 
oder  stumpfen  Winkel ,  oder  liegt  in  deren  Verlängertem.  Bei  den 
Primaten  verschiebt  sich  die  Articulationsfläche  vom  hinteren  Pole 
auf  die  Basalfläche.  Damit  verknüpft  sich  allmählig  die  aufrechte 
Haltung.  Der  Kopf  fiingt  jetzt  an  auf  der  Wirbelsäule  zu  balan- 
ziren.  Die  Beweglichkeit  nimmt  zu,  die  Muskulatur  zwischen  Wirbel- 
säule und  Hinterhaupt  differenzirt  sich.  Ein  neues  Gleichgewichts- 
system von  höherer  Ordnung  wird  geschaffen,  welches  ein  feiner 
organisirtes  Koördinationssystem  erheischt.  Ich  glaube  auch  für 
diesen  Fall  mit  Recht  auf  den  Parallelismus  zwischen  progressiver 
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morphologischer    DifferenziruDg    und    physiologischer  Entwicklung 
hinweisen  zu  dürfen. 

Die   genannten   Beispiele  waren  mir  ebensoviele  Stützen  für  die 
Hypothese ,  dass  im  Lobulus  simplex  das  Koördiuationscentrum  der 
Nackenmuskulatur   sich    erstreckt.   Nun    hat,    wie   schon  erwähnt, 
diese  Hypothese ,  eine  nicht  unwesentliche  Stütze  durch  die  Resultate 
einer   experimentellen   Untersuchung   erlangt.   Diese  Untersuchung 
ist    im  Laboratorium  von  Luciani  durch  van  Rijnberk  ausge- 
führt worden  '):  Der  Autor  exstirpirte  an  der  einen  Seite  den  Lobu- 
lus  simplex   beim   Hunde   und  sobald  die  Beizungssymptome  ver- 
schwunden   waren,    tritt   ein   eigentümliches   Phenomen   auf,   das 
der  Autor  folgender  Weise   umschreibt:    „L'unico   fatto  preciso  e 
netto   che   nei   miei   due   cani   si   mostro   persistente , . . . .   fu  una 
particolare  instabilitä  del  capo  che  si  manifestava  come  una  oscil- 
lazione  rotatoria  continua,  incessante,  siecht  il  capo  dondolava  da 
destra  a  sinistra  col  movimento  di  chi  significasse  ininterrottamente 
di  no".    Aus    diesem    Experimente    geht    somit    hervor  dass   eine 
teilweise   Exstirpation  jener  Region   des    Cerebellum,  die  ich  auf 
Grund     von    vergleichend    anatomischen   Untersuchungen   als    den 
Sitz    des  Eoördinationscentrum  der  Nackenmuskeln  betrachtete,  in 
der    Tat   eine   in   diesen   Muskeln   localisirte   Eoördinationsstörung 
hervorruft.   Der  Autor   kommt   dann   auch   zum  Schlüsse  ^che  nel 
lobulo   semplice   quindi   debba  esistere  localizzato,  come  gia  aveva 
supposto  Bolk,  un  centro  dominailte  i  muscoli  del  coUo".  Und  ich 
glaube   dass  dieses  Ergebniss  des  Experiments  nicht  nur  zeugt  für 
die   Richtigkeit   der   von   mir   gestellten  Hypothese,  sondern  auch 
far   das   Koördinationssystem   wie  ich  es  entworfen  habe  im  allge- 
meinen. Das  ganze  System  wurzelt  doch  in  einem  einzigen  Grund- 
gedanken :  es  giebt  eine  Localisation  in  der  koördinirenden  Function 
des   Cerebellum   und   die  Topographie    der  eiuzelnen  Centra  zeigt 
Uebereinstimmung  mit  der  Distribution  der  Muskelgruppen  im  Körper. 
Dass   auch   meine   Auffassung  über  die  Localisation  des  Eoördi- 
nationscentrum  im   Lobulus   ansiformis   in  Principe  richtig  ist,  ist 
ebenfalls  durch  weitere  Experimente  von  van  Rijnberk  bewiesen 
worden,  wie  unten  weiter  auseinandergesetzt  werden  soll.  Ich  gebe 
zunächst  die  theoretischem  Ueberlegungen  bezüglich  desselben. 

Schon  von  theoretischem  Standpunkte  ist  das  Eoördinationscen- 
trum der  Extremitäten  viel  wichtiger  als  jenes  der  Nacken-  und 
der  Kopfmuskulatur,  und  zwar  deshalb  weil  ich  meiner  Hypothese 
hier  eine  grössere  Anzahl  Eoinzidenzen  zwischen  morphologischer 
Differenzirung  im    Cerebellum,    und  physiologischer  Differenzirung 

*)  G.  van  Rijnberk,  Tentavivi  di  Localizzazioci  funzionali  nel  Ccrvoletto 
I.  11  Lobulo  semplice.  Arch.  di  Fisiologica.  Vol.  I  Fase.  V.  Luglio  1904. 
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der  Muskelgruppen  zu  Grunde  legen  kann.  Dies  resultiert  aus  der 
grösseren  Variabilität  dieses  Centruin.  Die  Centra  im  Lobus  anterior 
und  Lobulus  simplex  dehnen  sich  zwar  in  Verbindung  mit  dem 
Muskelapparat,  das  jedes  von  ihnen  beherrscht,  aus,  aber  der  primi- 
tive Modus  der  Koordination  bleibt  dabei  doch  immer  behalten, 
die  bilaterale  Synergie  bleibt  bestehen,  die  Eoördinirung geschieht 
aus  einem  einzigen  unpaarigen  Centrum.  Solches  ist  nun  bei  den 
Extremitäten  nicht  der  Fall. 

Das  Köordiuationscentrum  der  Extremitäten  ist  wie  oben  gesagt 
dreifach  ,  ein  unpaariges  Centrum  welches  die  bilateral  synergischen 
Bewegungen  beherrscht  und  ein  paaiiges,  seitlich  vom  ersteren  sich 
erstreckend  welches  die  selbständigen  Bewegungen  der  linken  und 
rechten  Seite  regulirt.  Das  erstgenannte  Centrum  liegt  im  oberen 
Teil  des  Lobulus  medianus  posterior,  das  Zweitgenannte  in  den 
Lobuli  ansiformes  und  paramediani,  die  unter  einander  durch  das 
erstgenannte  morphologisch  verbunden  sind.  Der  Beweis  der  obigen 
Behauptung  kann  nun  geliefert  werden  durch  den  Nachweis,  dass 
die  morphologische  Entwicklung,  das  heisst  der  Grad  der  Rinden- 
entfaltung gleichläufig  ist  mit  der  physiologischen  Entwicklung  der 
peripheren  Körperteile,  das  heisst  mit  dem  Grad  der  Bewegungs- 
freiheit jeder  der  Extremitäten.  Das  bilaterale  Centrum  muss  mäch- 
tiger entwickelt  sein,  wenn  die  unilaterale,  zweckmässige,  d.  h. 
wohl  koördinirte  Tätigkeit  steigt ,  das  mittlere  Centrum  wird  grösser 
sein  je  nachdem  die  bilaterale*  Synergie  der  beiden  Extremitäten 
mehr  auf  den  Vordergrund  tritt.  Hieraus  geht  weiter  hervor,  dass 
eine  kräftige  Entwicklung  des  paarigen  und  unpaarigen  Centrums 
nie  gleichzeitig  auftreten  kan,  es  muss  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen beiden  bestehen;  sind  unsere  Ueberlegungen  richtig,  dann 
muss  mit  einer  kräftigen  Entwicklung  des  paarigen  Centrum  eine 
Regression  des  unpaarigen  verknüpft  sein.  Es  bilden  deshalb  die 
drei  Centra  eine  physiologische  Einheit,  und  diese  physiologische 
Einheit  kommt  auch  morphologisch  zum  Ausdruck,  da  die  Lobuli 
ansiformes  mit  dem  oberen  Drittel  des  Lobulus  medianus  posterior 
gewissermassen  einen  zusammengesetzten  Lappen  formen.  Ich  werde 
nun  meine  Beweisführung  an  einige  Abbildungen  solcher  zusammen- 
gesetzten Lappen  anknüpfen. 

In  Fig.  182  ist  der  anatomische  Bau  der  Lobuli  ansiformes  und 
des  diese  verbindenden  oberen  Drittel  des  Lobulus  medianus  poste- 
rior beim  Rind  abgebildet  worden.  An  dieser  Figur  fällt  sofort  die 
kräftige  Entwicklung  der  mittleren  Zone  und  die  relativ  geringe 
Entfaltung  der  Seitonzonen  auf.  Letztere  sind  die  Lobuli  ansiformes. 
Das  meandrische  Windungskomplex  des  Mittelstückes  muss  man 
sich    entstanden    denken   indem  diese  Zone,  beim  Embryo  anfang- 
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Fig.  182. 


Erklärancr  im  Text. 


lieh  einfach  gebaut,  stark  in  sagittalur  Richtung  zu  wachsen  anföngt, 
aber  weder  nach  vorn  noch  nach  hinten  frei  auszuwachsen  im 
Stande    war;    es   kann    dabei   nicht  mehr  gestreckt  verlaufen ,  son- 

deiTi  bildet  Ausbuchtungen , 
Krümmungen ,  die  desto  stärker 
werden  je  mehr  das  Längen- 
wachstum fortschreitet.  Selbst- 
verständlich finden  hierbei  Ver- 
zerrungen von  Lamellengrüpp- 
chen  statt.  Die  Lobuli  ansiformes 
dagegen  sind  relativ  gering 
entwickelt,  der  rechte  Lobulus 
ist  scheinbar  etwas  grösser  als  der  linke,  man  beachte  jedoch,  dass 
das  Mittelstück  ein  wenig  das  linke  Seitenstück  überragt.  Der 
schleifenartige  Bau  des  Lobulus  ansiformis  ist  deutlich  ausgeprägt. 
Das  Charakteristische  bei  diesen  Formen  lässt  sich  somit  dahin 
ausdrücken,  dass  hier  besteht:  sehr  kräftige  Entwicklung  des  unpaa- 
rigen Mittelstückes,  bei  geringer  Entfaltung  der  Seitenteile. 

Diesen  Typus  trifft  man  nun  ausser  beim  Rind,  weiter  an  z.  B. 
beim  Pferd  und  Schaf.  Bei  diesen  drei  Formen  besitzt  das  Mittel- 
stück den  Seitenteilen  gegenüber  eine  sehr  ausgedehnte  Rindenober- 
fläche, günstiger  wird  das  Verhältniss  bei  den  Hirschen  und  bei 
der  Giraffe,  da  hier  die  mittlere  Zone  noch  wohl  überwiegt,  aber 
nicht  mehr  so  stark  als  bei  den  erstgenannten  Formen.  Gleiches 
gilt  für  Tapir.  Bei  allen  genannten  Formen  besitzen  die  Lobuli 
ansiformes  nur  eine  geringe  Entwicklung,  bestehen  aus  einem  Kom- 
plex kürzerer  Lamellen,  welche  oft  nicht  einmal  in  Schleifenform 
angeordnet  sind.  Auch  diq  Antilopen  sind  zu  dieser  Gruppe  zu  rechnen. 
Man  bemerkt,  dass  alle  genannten  Formen  zur  Gruppe  der  Huf- 
tiere gehören ,  das  sind  somit  Formen  bei  denen  der  distale  Teil  der 
Extremität  wenig  differenzirt  ist.  Beim  Pferd  ist  die  Reduction  des 
Skelettes  am  stärksten  ,  weniger  beim  Rind,  Hirschen  und  Antilope, 
noch  weniger  beim  Tapir.  Mit  der  Reduction  des  Skelettsystemes 
ist  jene  des  Muskelsystemes  verknüpft,  und  in  Folge  dessen  muss 
auch  die  Koordination  des  Muskelsystemes  vereinfacht  werden.  Und 
wenn  man  nun  bemerkt  dass  gerade  bei  jenen  Tieren ,  bei  denen 
das  Fuss-skelet  und  das  zugehörende  Muskelsystem  am  meisten 
reduzirt  ist  (Ein-  und  Zweihufer),  auch  die  Lobuli  ansiformes  am 
wenigsten  entwickelt  sind,  dann  ist  hierin  ein  erster  Beweis  zu 
erblicken,  der  die  Localisation  des  Koördinationscentrum  der  Extre- 
mitäten in  den  Lobuli  ansiformes  wahrscheinlich  macht. 

Nun    bleibt    es   immerhin    die  Frage  ob  jener  einfache  Bau  der 
Lübuli    ansiformes   bei   den  Huftieren  ausschliesslich  die  Folge  ist 
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der  beschränkten  Muskelzahl  im  distalen  Teil  der  Extremitäten. 
Betrachten  wir  dazu  das  Problem  der  Muskelkoördination  kurz  von 
einem  etwas  allgemeinen  Standpunkt.  Bei  der  Besprechung  der 
koördinirten  Bewegungen  der  Extremitäten  habe  ich  darauf  hinge- 
wiesen, dass  man  dabei  wohl  zu  unterscheiden  hat  zwei  Punkte, 
nämlich  die  Koordination  der  bilateral  synergischen  Bewegungen 
und  jene  der  unilateralen  Bewegung.  Bei  der  ersteren  wird  das 
Muskelsystem  an  beiden  Seiten  der  Medianebene  in  Anspruch  ge- 
nommen, bilateral-homologe  Muskeln  oder  Muskelgruppen  wirken 
zusammen,  und  es  ist  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
die  Harmonie  dieser  Kooperation  unter  dem  Einfluss  eines  einzigen, 
unpaarigen ,  beide  Körperhälften  beherrschenden  Centrums  zu  Stande 
kommt.  Dieses  ist  das  unpaarige,,  in  der  Mittelzone  gelagerte.  Die 
unilaterale  Bewegung  erheischt  selbstverständlich  zwei  Centra,  eins 
für  jede  Körperhälfte.  Diese  sind,  wie  behauptet,  in  den  Seiten- 
zonen, den  Lobuli  ansiformes  gelagert,  üeberblickt  man  nun  die 
functionelle  Entwicklung  der  Extremitäten,  dann  konstatirt  man, 
dass  es  Säugetiere  giebt,  bei  welchen  der  bilaterale  Synergismus 
der  Extremitäten  bei  der  Locomotion  in  hohem  Grade  entwickelt 
ist,  die  Extremitäten  sind  sowohl  in  der  Ruhestellung  des  Tieres 
als  bei  dessen  Locomotion,  Yon  einander  abhängig,  mit  einer  einzi- 
gen Extremität  können  solche  Tiere  nur  mehr  oder  weniger  atac- 
tische  Bewegungen  ausführen.  Bei  einer  zweiten  Gruppe  von  Tieren 
besitzt  jede  Extremität  eine  viel  grössere  Selbständigkeit,  bei  diesen 
kann  eine  einzige  Extremität  eine  bestimmte  Bewegung  harmonisch 
ausführen  ohne  Hülfe  der  anderen.  Diese  dynamische  Verschieden- 
heiten in  der  functionellen  Bedeutung  der  Extremitäten  sind  mit 
solchen  statischer  Natur  verknüpft.  Quadrupeden,  bei  welchen  die 
bilaterale  Synergie  bei  der  Bewegung  auf  den  Vordergrund  tritt, 
können  entweder  gar  nicht  oder  nur  während  kurzer  Zeit  auf  drei 
Extremitäten  stehen.  Die  Integrität  und  Zusammenwirkung  des 
ganzen  Rumpf-Extremitäten-Muskelsystems,  ist  hier  eine  Bedingung 
für  den  Körpergleichgewicht ,  und  hierbei  ist  die  bilaterale  Synergie 
der  Muskeln  ebenfalls  eine  notwendige  Bedingung.  Bei  diesen  Tieren 
besteht  ein  Gleichgewichtssystem  mit  vier  Stützpunkten.  Anders 
dagegen  wird  der  Zustand,  sobald  die  functionelle  Entwicklung  der 
unilateralen  Extremität  steigt ,  dann  müssen  notwendig  dysmetrische 
Koördinationszustände  auftreten ,  denn  das  Tier  kann  dann  schliess- 
lich ebenso  bequem  auf  drei  als  auf  vier  Extremitäten  stehen. 

Fragen  wir  jetzt  welche  ist  die  functionelle  Bedeutung  der  uni- 
lateralen Extremität  bei  den  oben  erwähnten  Formen ,  bei  welchen 
die  mittlere  Zone  des  behaupteten  Koördinationscentrum  kräftig, 
die   Seitenzonen   wenig   entwickelt   sind,    dann   muss   die  Antwort 
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lauten,  dass  diese  Bedeutung  eine  sehr  geringe  ist.  Beim  Laufen 
sind  immer  gleichzeitig  zwei  Extremitäten  in  Anteflexion  und  zwei 
in  Retroflexion ,  immer  ist  mithin  das  Muskelsystem  von  zwei  Extre- 
mitäten in  einem  identischen  Contractionszustand,  und  eine  bestimmte 
Eontractionsphase  von  einem  Extremitätenpaare  ist  immer  mit  einem 
ebenso  bestimmten  des  anderen  Paares  verknüpft.  Das  gilt  für  alle 
Huftiere,  sei  es  nicht  in  gleichem  Maasse.  Die  ganze  Bewegungs- 
form wird  durch  die  bilaterale  Synergie  beherrscht.  Und  wenn  man 
dann  sieht,  dass  gerade  bei  jenen  Tieren  bei  denen  solches  der  Fall 
ist,  der  Cerebellar-Teil ,  worin  ich  das  unpaarige  Koördinations- 
centrum  verlegt  habe,  sehr  kräftig  entwickelt  hat,  dann  darf  man 
hierin  in  Konnex  mit  der  weiter  folgenden  Vergleichung  einen  Grund 
erblicken  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung. 

In  Fi|sr.  183  habe  ich  einen  zweiten  Typus  von  der  morphologi- 
schen Grundlage  der  Koördinationssysteme  der  Extremitäten  abge- 
bildet. Es  ist  etwas  vergrössert  und  dem  Cerebellum  des  Hundes 
entnommen.  Bei  die-  p.     .^ 

sem  Typus  sind  die 
Verhältnisse  der  Ent- 
wicklung von  Mittel- 
stück und  Seiten- 
stücken ganz  andere 
geworden.  Das  Mit- 
telstück zeigt  zwar 
noch  eine  Krümmung, 
aber   statt   des  unre-  Erklämog  im  Text. 

gelmässigen,  windungsreichen  Konglomerates  das  beim  Rinde  besteht, 
findet  man  beim  Hunde  nur  eine  einfache  S-förmige  Krümmung, 
die  sich  ohne  Unterbrechung  in  den  anschliessenden  Teil  des  Lobulus 
medianus  posterior  fortsetzt.  Die  Rindenoberfläche  ist  somit  in  die- 
sem Abschnitt  absolut  geringer  als  beim  Rinde,  oder  beim  Schafe. 
Die  Lobuli  ansiformes  dagegen  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  die 
Lamellenzahl  ist  viel  ansehnlicher.  Die  Rindenleistchen  sind  zu 
einer  zierlich  gestalteten ,  ziemlich  langen  Schleife  angeordnet.  Die 
Vermehrung  der  Lamellenzahl  ist  selbstverständlich  mit  einer  Aus- 
dehnung der  Rindenfläche  verknüpft.  Vergleicht  man  die  homologen 
Teile  vom  Cerebellum  des  Rindes  und  des  Hundes  mit  einander 
dann  ist  mithin  eine  Regression  der  medialen ,  eine  Progression  der 
beiden  lateralen  Zonen  zu  konstatireu. 

Dieser  Typus  ist  charakteristisch  für  die  meisten  grösseren  und 
einigen  kleineren  Carnivoren  (Löwe ,  Katze ,  Hund,  Tiger,  Seehund, 
Hyaena,  Bär  u.  s.  w.)  weiter  findet  es  sich  bei  den  grösseren  Halb- 
affen,  Edentaten,   und  eigentümlicher  Weise  auch  beim  Schwein. 


184 

Bei  vielen  kleineren  Carnivoren  ist  die  S-formige  Krümmung  des 
Mittelstückes  entweder  gar  nicht  entwickelt  oder  kaum  mehr  zu 
erkennen,  aber  die  Seitenzonen  sind  immer  kräftig  entwickelt. 

Nach  unserer  physiologischen  Auffassung  besteht  hier  somit  eine 
Beduction  des  unpaarigen  Eoördinationscenti'um ,  eine  Expansion 
des  paarigen.  Ist  nun  unsere  Deutung  richtig,  dann  muss  bei  den 
Tieren  mit  diesem  Typus  der  bilateralen  Synergie  der  Extremitäten 
eine  geringere  Rolle  zukommen  für  den  Mechanismus  der  Bewegun- 
gen und  die  einseitige  Extremität  zum  Ausführen  von  komplizirten 
Bewegungen  viel  mehr  im  Stande  sein  als  bei  der  erst  beschriebe- 
nen Gruppe.  Mit  Ausnahme  des  Schweines,  sind  alle  genanjiten 
Tiere  Unguiculaten ,  das  terminale  Segment  der  Extremität  besitzt 
ein  mehr  differenzirtes  Muskelsystem  als  bei  der  ersterwähnten 
Gruppe.  Dieses  erheischt  notwendig  eine  Ausdehnung  von  jenem 
Centrum  welches  die  Koordination  dieser  Muskelgruppe  beherrscht. 
Man  darf  darin  wohl  eine  der  Ursachen  erblicken  weshalb  die  beiden 
lateralen  Eoördinationscentra  hier  eine  grössere  Expansion  besitzen. 

Aber  daneben  ist  es  doch  auch  leicht  zu  demonstriren ,  dass  die 
functionelle  Bedeutung  der  einseitigen  Extremität  erheblich  gestei- 
gert ist.  Deutlich  ist  dies  bei  jenen  Tieren ,  bei  denen  die  vordere 
Extremität  schon  zum  Teil  zu  einem  Greiforgan  entwickelt  ist,  wie 
es  der  Fall  ist  bei  solchen  die  in  Bäumen  zu  klettern  vermögen 
und  auf  der  sehr  beschränkten  Stützfläche ,  wie  sie  ein  Ast  bietet^ 
in  Gleichgewicht  sich  zu  halten  im  Staude  sind.  Besonders  dieser 
Umstand  zeugt  dafür  dass  die  Koördinationscentra  der  beiden  Extre- 
mitäten in  hohem  Maasse  unabhängig  von  einander  sein  müssen. 
Denn  bewegt  das  Tier  sich  in  den  Bäumen,  dann  wird  z.  B.  die 
rechte  Extremität  zum  Erreichen  eines  neuen  Stützpunktes  ausge- 
streckt, während  die  linke  einen  Ast  umklammert  und  somit  fune- 
tionell  ganz  anders  in  Anspruch  genommen  wird.  Bei  den  Tieren 
mit  einem  deutlich  entwickelten  schleifen  formigen  Bau  des  Lobulus 
ansiforrais  und  damit  verbundener  Reduclion  der  mittleren  Zone 
sehen  wir  also  wirklich  nicht  nur  eine  Steigerung  der  functionellen 
Bedeutung  der  Extremität ,  sondern  auch  eine  grössere  Individuali- 
sirung  jeder  Extremität.  Die  bilaterale  Synergie  spielt  hier  nicht 
mehr  jene  grosse  Rolle,  wie  bei  der  Tiergruppe  mit  dem  erstbe- 
schriebenen Cerebellartypus.  Die  Bewegung  kommt  hier  viel  mehr 
zu  Stande  durch  eine  harmonische  Synergie  zweier  getrennten  Koör- 
dinationscentra,  welche  sich  auch  ziemlich  leicht  an  abgeänderten 
Gleichgewichtszuständen  anpassen  können.  Das  geht  z.  B,  aus  der 
Tatsache  hervor,  dass  Hund  oder  Katze  ziemlich  leicht  auf  drei 
Extremitäten  gehen  können,  während  solches  für  den  Tieren  mit 
dem   ersten   cerebellaren  Typus   nicht   möglich   ist,  ein  Hund  mit 
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zerbrochenem  Gliede  folgt  seinem  Meister,  das  Schaf  mit  zerbroche- 
nem Gliede  muss  vom  Hirt  getragen  werden.  Das  Koördinations- 
centrum  für  die  Fortbewegung  ist  beim  letzten  Tier  derart  auf 
eine  bilaterale  Synergie  des  Muskelsystemes  eingerichtet,  dass  bei 
einem  partiellen  Ausfall  der  Muskelwirkung  an  einer  Seite  kein 
neuer  Koördinationszustand  ins  Leben  gerufen  werden  kann. 

Aus  diesen  allgemeinen  Ueberlegungen  wird  es  plausibel,  dass 
zwischen  der  morphologischen  DifFerenzirungsweise  des  bezüglichen 
Kleinhirnteiles  und  der  functionellen  Differenzirung  der  Extremität 
in  der  Tat  eine  Beziehung  besteht.  Die  obligate  bilaterale  Synergie 
der  Extremitäten  tritt  auf  den  Hintergrund,  dementsprechend  ist 
die  Entwicklung  der  mittleren  Zone,  wo  das  unpaarige  Eoördina- 
tionscentrum  sich  findet,  reduzirt,  die  Individualität  jeder  Extremität 
ist  erhöht,  dementsprechend  konstatiren  wir  starke  Entfaltung  der 
Lobuli  ansiformes. 

Blicken  wir  schliesslich  noch  innerhalb  dieser  Gruppe  rund,  dann 
sehen  wir,  dass  in  dieser  Hinsicht  nicht  alle  Tiere  auf  gleicher 
Stufe  stehen.  Beschränken  wir  uns  zu  den  Karnivoren,  dann  ist 
hier  die  Expansion  der  Lobuli  laterales  und  die  Regression  der 
mittleren  Zone  nicht  gleich  weit  fortgeschritten.  Am  stärksten  war 
dieses,  bei  den  von  mir  untersuchten  Tieren,  der  Fall  bei  Ursus 
arctos  und  Phoca  vitulina.  Diese  Tiere  besitzen  wohl  die  kräftigst 
entwickelten  Schleifenlappen  unter  den  Karnivoren ,  während  beim 
braunen  Bär  die  mittlere  Zone  (Vergl.  den  Abschnitt  über  den 
Lobulus  medianus  posterior)  gar  keine  Krümmungen  mehr  aufweist. 
Diese  morphologischen  Erscheinungen  gehen  nun  wieder  in  merk- 
würdiger Weise  dem  sehr  hohen  Entwicklungsgrad  der  functionellen 
Individualität  der  einzelnen  Extremitäten  pai'allel.  Man  kann  sich 
davon  überzeugen  wenn  man  im  Tiergarten  eine  Bärenmutter  mit 
ihren  Jungen  spielen  seht.  Die  vorderen  Extremitäten  zeigen  dabei 
eine  Bewegungsfreiheit,  die  jener  der  Affen  kaum  nachsteht.  Und 
was  dem  Seehund  betrifft,  die  mächtige  Entwicklung  der  Lobuli 
ansiformes  wird  uns  begreiflich,  wenn  wir  bedenken,  welch  einen 
hohen  Grad  von  Bewegungsfreiheit  jede  der  vorderen  Extremitäten 
dieses  Tieres  beim  Schwimmen  oder  Tauchen  besitzen  muss,  und 
dass  dabei  nicht  nur  jede  Extremität  als  ganzes  eine  eigene 
Bewegung  macht,  sondern  dass  auch  die  fiossenartigen  terminalen 
Teile  der  Extremitäten  dabei  in  verschiedenster  Weise  gefaltet  und 
gekrümmt  werden.  Vollkommen  im  Rahmen  dieser  Anschauungs- 
vreise  passt  weiter  die  Tatsache,  dass  unter  den  Nagetieren  die 
in  den  Bäumen  kletternden  Sciuridae,  einen  kräftig  entwickelten, 
schleifenartig  gebauten  Lob.  ansiformis  besitzen,  in  Gegensatz  zu 
den  auf  dem  Boden  lebenden  Rodentia  von  gleicher  Körpergrösse. 
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Aus  dem  oben  Gesagten  geht  wieder  die  Evidenz  einer  Relation 
zwischen  morphologischen  und  physiologischen  Erscheinungen  in  dem 
von  mir  befürworteten  Sinne  hervor.  Aber  auch  hier  kann  ich  schon 
die  Resultate  von  experimentellen  Untersuchungen  zum  Beweis  der 
Richtigkeit  meiner  Hypothese  anführen.  Auch  diese  rühren  von 
Herrn  van  Rijnberk  her,  und  sind  im  Luciani'schen  Labora- 
torium ausgeführt  worden  '). 

Der  Untersucher  hat  zur  Prüfung  der  Richtigkeit  der  von  mir 
gestellten  Hypothese  unter  mehreren  zweierlei  Art  von  Exstirpationen 
ausgeführt.  Auf  Grund  der  äusseren  Form  bezeichnet  er  jenen  Teil 
des  Cerebellum,  den  ich  bis  jetzt  immer  nur  als  die  „mittlere  Zone" 
anführte  und  worin  ich  das  unpaarige  Koördinationscentrnm  für  die 
Extremitätenbewegungen  localisire,  als  „lobulo  S.".  Nun  hat  er 
1®.  diesen  Lobulus  S  beim  Hunde  exstirpirt  und  2®.  das  Cruspri- 
mum  des  Lobulus  ansiformis.  Indem  ich  für  die  übrigen  Details 
auf  das  Original  verweise  und  auf  die  in  Aussicht  gestellte  aus- 
führliche Publication,  teile  ich  hier  nur  das  Resultat  dieser  Experi- 
mente mit,  welche  der  Experimentator  am  Schlüsse' seiner  Publi- 
cation folgender  Weise  umschreibt: 

„Concludendü  credo  poter  affermare  con  sicurezza: 

1^.  EfTetto  constante  ed  esclusivo  della  lesione  di  un  crus  primum 
del  lobulus  ansiformis  di  Bolk  fe  in  un  primo  tempo  (fenomeno 
irritativo)  la  tendenza  delParto  anteriore  dello  stesso  lato  ad  assu- 
mere  una  posizione  caratteristica  che  si  pu6  definire  „saluto  militare". 

2®.  In  un  secondo  tempo  (fenomeno  di  deficienza)  si  ha  la  dis- 
metria  deambulatoria  dello  stesso  arto. 

3^.  D'accordo  coU'induzione  di  Bolk  nel  crus  primum  e  dunque 
localizzato  un  centro  per  Tarto  anteriore. 

4^.  Questo  centro  b  pari,  simmetrico  e  ad  azione  nettamente 
unilaterale  omonima." 

Wir  setzen  unsere  theoretische  Beweisführung  des  Satzes  dass 
in  den  Lobuli  ansiformes  und  dem  dieselben  verbindenden  Mittel- 
stückes des  Lob.  med.  post.  die  Koördinationscentra  der  Extremi- 
täten gelagert  sein  müssen,  weiter  fort.  Das  von  uns  dabei  ange- 
nommene Grundprinzip  läutete ,  dass  die  Lobuli  ansiformes  kräftiger 
entwickelt  sein  müssten,  wenn  die  Selbständigkeit  bei  der  Bewegung 
der  einzelnen  Extremität  wuchs,  und  gleichzeitig  das  Mittelstück 
eine  Regression  zeigen  müsste,  da  die  bilaterale  Synergie,  deren 
Koördinationscentrnm  hier  lokalisirt  war,  in  den  Hintergrund  trat. 
Ich  werde  die  Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  jetzt  an  einer  dritten 
Tiergruppe  zu  zeigen  versuchen,  nämlich  an  den  Primaten.  Und  es 

1)  G.  V.  Rijnberk.  Tentative  di  Localizzazioni  funzionali  nel  cerveletto  II. 
11  centro  per  gli  arti  anteriori.  Arch.  di  Fisiologica  11.  1904. 
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kommt  mir  am  meisten  gewünscht  vor  hier  sofort  am  menschlichen 
Zustand  anzuknüpfen.  Im  desbezüglichen  Abschnitt  bin  ich  ausführ- 
lich auf  die  Eütwicklung  des  Lobulus  ansiformis  in  der  Reihe  der 
Primaten    eingegangen,   und   wies   nach,    dass   von  einer  scharfen 
Abgrenzung   dieses  Lappens  vom  anschliessenden  Lobulus  parame- 
dianus  keine  Rede  sein  konnte.  Doch  war  es  leicht  zu  zeigen  dass 
die   phylogenetische  Entwicklung  des  Cerebellum  in  der  Primaten- 
reihe  zum  grössten  Teil  beherrscht  wird  durch  die  kräftige  Expan- 
sion der  Rinde  im  Gebiet  unmittelbar  hinter  dem  Lobulus  simplex 
(Lobulus  lunatus  posterior)  sich  erstreckend ,  das  ist  somit  in  jener 
Region,  die  topographisch  mit  dem  Crus  primum  des  Lobulus  ansi- 
formis übereinstimmt.  Dieser  kräftigen  Entwicklung  verdanken  der 
Lobulus    semilunaris   superior  und  inferior  der  Anthropotomie  ihre 
Entstehung.   Die  mediane  Verbindung  zwischen  den  beiderseitigen 
Lobuli  semilunares  kommt  durch  das  Folium  vermis  und  das  Tuber 
Vermis  zu  Stande.  Und  diese  Läppchen  sind  den  Seitenteilen  gegen- 
über   80  gering  entwickelt,  dass  sie  fast  als  rudimentär  bezeichnet 
werden    können.   Nun   muss  ich  an  dieser  Stelle  noch  einmal  hin- 
weisen   auf  einen  Entwickluugsvorgang  der  im  Abschnitt  über  die 
Ontogenese  des  menschlichen  Cerebellum  ans  Licht  geführt  worden 
ist.  Ich  habe  doch  dort  zeigen  können,  dass  im  sogenannten  Folium 
vermis  ein  Kleinhirnabschnitt  vorliegt,  der  während  der  Ontogenese 
in  regressiver  Richtung  sich  entwickelt.  In  den  frühesten  Stadien 
der   Furchen bildung   ist  das  Folium  vermis  ein  relativ  bedeutendes 
Läppchen ,  das  relativ  breit  an  die  Oberfläche  tritt ,  aber  im  Laufe 
der  weiteren  Entwicklung  nicht  weiter  auswachsend ,  vom  vorderen 
und   hinteren   Teil   überwölbt   wird.   Am   Schlüsse   des   erwähnten 
Abschnittes  bezeichnete   ich    denn   auch   das   bezügliche  Läppchen 
als  rudimentär.  Diese  Erscheinung  erlangt  jetzt  eine  physiologische 
Bedeutung,  denn  sie  passt  vollkommen  im  Rahmen  unserer  Auffas- 
sungen   über   die  physiologische  Bedeutung  des  die  beiden  Lobuli 
ansiformes    verbindenden    Mittelstückes.    Vergleichend    anatomisch 
betrachtet ,  gelangt  dieses  Stück  allmählig  zu  geringerer  Entfaltung, 
es  ist  phylogenetisch  in  regressiver  Entfaltung  je  kräftiger  sich  die 
Seitenstücken  entwicklen.  Beim  Menschen  wird  nun  diese  Regression 
auch  ontogenetisch  noch  wiederholt. 

Die  geringe  Entwicklung  des  medianen  unpaarigen  Stückes  äus- 
sert sich  auch  noch  darin ,  dass  es  in  der  ganzen  Qruppe  der 
Primaten  keine  Form  giebt,  bei  welcher  dieser  Abschnitt  Win- 
dungen besitzt.  Nun  bedarf  es  wohl  keiner  besonderen  Beweisführung, 
dass  die  ganze  Primatengruppe  durch  keine  einzige  andere  an 
functioneller  Entwicklung  der  Extremitäten  übertroifen  wird  und 
an  dem  Vermögen,  jede  Extremität  gänzlich  ohne  Mitwirkung  einer 
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der  anderen  eine  zusammengesetzte  Bewegung  ausführen  zu  lassen. 
In  physiologischem  Sinne  ist  hier  ein  Klimax  zu  konstatiren  der 
heim  Menschen  sein  Höhepunkt  erreicht,  und  in  der  Morphologie 
sein  Gegenstück  findet,  da  eine  Zunahme  der Kindenoberfläche des 
bezüglichen  Gebietes  besteht,  die  beim  Menschen  am  weitesten 
fortgeschritten  ist. 

Die  Korrelation  zwischen  physiologischen  und  morphologischen 
Erscheinungen  ist  bei  den  Primaten  wohl  ohne  weiteres  deutlich, 
die  bilaterale  Synergie  der  Extremitäten  beherrscht  in  stätig  ver- 
ringerndem.  Grade  die  Art  der  Locomotion,  die  Indivualität  der 
unilateralen  Extremität  wächst  dagegen  in  gleichem  Maasse  Und  die 
Beziehung  zwischen  Morphologie  und  Physiologie  tritt  noch  deut- 
licher zum  Vorschein,  wenn  man  darauf  achtet,  dass  die  Expansion 
der  lateralen  Centra ,  das  ist  der  Lobuli  ansiformes  bei  den  Anthro- 
po'iden  eine  sprungweise  Progression  zeigt,  während  der  unterschied 
noch  grösser  wird,  wenn  man  das  Cerebellum  des  Menschen  mit 
jenem  der  Menschenaffen  vergleicht.  Das  äussere  Vorkommen  des 
menschlichen  Kleinhirnes  wird  grösstenteils  gerade  durch  die  enorme 
Entwicklung  der  bezüglichen  Region  bestimmt. 

Es  giebt  ausser  den  Primaten  noch  einige  Cerebella  wo  das 
Mittelstück ,  das  ich  als  das  morphologische  Substrat  des  Koördina- 
tionscentrum  der  bilateral-synergischen  Bewegungen  ansehe  stark 
reduzirt  ist,  die  Seitenstücke  dagegen  kräftig  entwickelt.  Als 
erstes  Beispiel  davon  führe  ich  das  Cerebellum  vom  Maulwurf  an. 
Wie  aus  der  seiner  Zeit  gegebenen  Beschreibung  folgt,  besteht  kein 
Kleinhirn  von  den  Dimensionen  des  Talpa-cerebellum  wo  die  Lobuli 
ansiformes  so  kräftig  entwickelt  sind ,  daneben  ist  mir  kein  einziges 
bekannt  wo  das,  die  beiden  Lobuli  ansiformes  verbindende  Mittel- 
stück so  stark  verkümmert  ist  wie  beim  Maulwurf.  Auch  in  diesem 
Object  kommt  die  antagonistische  Beziehung  in  der  Entwicklung 
des  medianen  und  der  seitlichen  Abschnitte  wieder  zum  Ausdruck. 
Das  Mittelstück  ist  hier  bis  auf  eine  einfache  dünne  Marklamelle 
reduzirt,  die  von  einem  äusserst  schwach  entwickelten  Rindenbeleg 
bedeckt  ist.  Es  kommt  mir  vor  dass  diese  morphologische  Erschei- 
nung nicht  nur  ungezwungen  im  Rahmen  unserer  Auffassungen 
passt,  sondern  wesentlich  zur  Stütze  des  leitenden  Prinzips  ange- 
führt werden  kann.  Die  Extremitäten  des  Maulwurfes  sind  bekannt- 
lich zu  Gräberapparaten  umgestaltet,  wie  sie  wirkungsfahiger  kaum 
gedacht  werden  können.  Nun  liegt  es  auf  der  Hand  dass  dem  bila- 
teralen Synergismus  zwischen  den  Extremitäten  keine  grosse  Be- 
deutung bei  dieser  Function  zuerkannt  werden  kann,  denn  wie  beim 
Greifen  so  muss  auch  beim  Graben  nicht  nur  die  Function  hoch 
entwickelt   sein,    sondern    auch    muss  jede  Extremität  vollkommen 
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unabhängig  von  der  anderen  tätig  sein.  Das  erklärt  meiner  Meinung 
nach  die  starke  Reduction  des  unpaarigen  mittleren  Eoördinations- 
centram    und  die  kräftige  Entfaltung  der  beiden  seitlichen  Centra. 

Als  letztes  Beispiel  führe  ich  das  Cerebellum  der  Cetaceen  und 
der  Pinnipedier  an.  Zwar  besteht  zwischen  dem  Kleinhirn  von 
Phoea  und  jenem  eines  Cetaceen,  z.B.  Phocaena,  ein  sehr  auffal- 
lender Unterschied,  sowohl  in  der  Form  des  ganzen  Objectes  wie 
in  der  Anordnung  der  Lamellen,  aber  doch  stimmen  von  beiden 
Gruppen  die  Cerebella  darin  überein,  dass  die  Lobuli  ansiformes 
sehr  kräftig  entwickelt  sind ,  dagegen  das  diese  beiden  L'obuli  ver- 
bindende Zwischenstück  nur  sehr  wenig.  Es  will  mir  scheinen  das 
kaum  eine  besondere  Beweisführung  nötig  ist,  um  klar  zu  legen 
dass  bei  den  ins  Wasser  sich  fortbewegenden  Tieren  die  Function 
der  unilateralen  Extremität  ein  Höhepunkt  erreicht  haben  muss 
wie  es  bei  keinem  Landsäugetier  der  Fall  sein  wird,  man  darf 
wohl  sagen  dass  die  obligate  bilaterale  Synergie  hier  auf  ein 
Minimum  gesenkt  ist.  Es  will  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
beiderseitigen  Extremitäten  nicht  gleichzeitig  an  der  Fortbewegung 
beteiligt  sind  oder  sein  können,  aber  es  giebt  hier  nicht  jenen 
starren  Mechanismus  wie  bei  den  meisten  terrestraien  Säugern ;  bei 
den  marinen  Formen  ist  die  Haltung  und  der  Beugungszustand  jeder 
Extremität  jeden  Moment  eine  verschiedene,  schwimmt  das  Tier 
ruhig  in  gerader  Linie ,  dann  wird  der  Bewegungsmechanismus  der 
beiderseitigen  Extremitäten  wohl  eine  übereinstimmende  sein,  aber 
fangt  das  Tier  an  zu  tauchen  oder  zu  drehen,  dann  wirken  die 
Extremitäten  jede  in  ihrer  eigenen  Art  zusammen  zum  erreichen  des 
gewollten  Zieles.  Wenn  jede  Extremität  fortwährend  in  ihrer  eigenen 
Art  ihre  Stellung  und  Haltung  ändert,  muss  auch  die  Koordina- 
tion des  Muskelsystemes  jeder  Extremität  von  einem  eigenen  Cen- 
trum aus  beherrscht  werden.  Längs  welchem  Wege  die  Harmonie 
in  der  Zusammenwirkung  der  beiderseitigen  Extremitäten  unter- 
halten wird ,  darüber  darf  ich  keinen  Urteil  aussprechen,  es  taucht 
hier  der  Gedanke  an  die  Function  der  intracerebellären  Kernen  auf. 

Durch  die  oben  gegebenen  Beispiele ,  Auseinandersetzungen,  und 
die  erwähnte  Bestätigung  durch  experimentelle  Untersuchungen, 
glaube  ich,  dass  eine  feste  Basis  geschaffen  ist  für  unsere  Auffas- 
sung über  die  Bedeutung  der  Lobuli  ansiformes  des  Cerebellum. 
Gerade  der  Umstand ,  dass  die  functionelle  Entwicklung  der  Extre- 
mität bei  den  Säugetieren  viel  mehr  Abstufungen  aufweist  als 
irgend  ein  anderer  Unterteil  des  Körpers,  war  eine  willkommene 
Erscheinung  um  die  Richtigkeit  meiner  Hypotliese  zu  prüfen.  Und 
ich  konnte  dabei  nichts  auffinden ,  was  mit  dem  Grundgedanken  in 
Widerspruch  stellt,  vieles  dagegen  das  damit  in  Einklang  zu  brin- 
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gen  ist.  Das  allgemeine  Resultat,  das  aus  meinen  Untersuchungen 
hervorging,  war  dieses:  wächst  die  functionelle  Bedeutung  der  ein- 
seitigen Extremität,  dann  nimmt  die  Rindenobei'fläche  des  Lobuius 
ansiformis  zu.  Diese  Tatsache  steht  fest,  und  wird  ihren  Wert 
immer  behalten,  ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  welche 
man  der  Korrelation  zwischen  dieser  physiologischen  und  morpho- 
logischen Erscheinung  zuschreiben  will  oder  wird,  ob  in  dem  von 
mir  gegebenen  oder  in  einem  anderen  Sinne. 

Wir   sind  jetzt   in   unserer   Besprechung   an  jenen  Punkt  ange- 
langt, der  mir  selbst  in  der  Functions-Localisiruhg  des  Cerebellum 
am    wenigsten   klar  ist.  Es  ist  bis  jetzt  noch  ein  Gebiet  am  Cere- 
bellum übrig  geblieben ,  dem  wir  noch  keine  besondere  functionelle 
Bedeutung  zuerkannt  haben,  und  es  ist  ebenfalls  am  Körper  noch 
eine  Muskelprovinz,  für  den  wir  die  Lagerung  des  koördinirenden 
Centrum  noch  nicht  näher  bestimmt  haben.  Die  bezügliche  Region 
ist   die  kaudale  Hälfte  des  Lobuius  medianus  posterior,  umfassend 
die  Lobuli  a  und  6,  (Nodulus  und  Uvula  der  Anthropotomie)  und 
weiter  die  Forraationes  vermiculares ,  die  bezügliche  Muskelprovinz 
am  Körper  umschliesst  die  dorsale  und  ventrale  Rumpfmuskulatur, 
die   Atem-  und  Perinealmuskulatur.  Nun  kann  man  wohl  ganz  im 
Allgemeinen  behaupten ,  dass  die  Koördinationscentra  dieser  Muskel- 
gruppen sich  in  der  angedeuteten  Region  des  Cerebellum  erstrecken 
werden,  aber   sobald  man  versucht  zu  detailliren,  oder  nur  etwas 
genauer  zu  lokalisiren,  dann  stösst  man  sofort  auf  Schwierigkeiten. 
Die  erste  Frage,  welche  Beantwortung  erheischt,  ist  diese:  liegt 
das   Koördinationsoentrum    dieser   Muskulatur   überhaupt   im  ange- 
deuteten Gebiet.  Meine  Antwort  lautet:  ich  vermute  es,  und  zwar 
aus   folgenden   Gründen.    In   der  vergleichenden  Anatoniie  der  be- 
züglichen   Region    sind     zwei    Erscheinungen    von    fundamentaler 
Bedeutung  zu  verzeichnen,  nämlich  die  In  Variabilität  des  Sublobn- 
lus  a  und  b  des  Lobuius  medianus  posterior ,  und  die  ausserordent- 
lich mächtige  Entfaltung  der  Formatio  vermicularis  der  in  Wasser 
lebenden,    das   heisst   schwimmenden    und   tauchenden    Säugetiere. 
Betrachten  wir  beide  Erscheinungen  ein  wenig  näher. 

Im  Abschnitt ,  der  über  den  Lobuius  medianus  posterior  handelt, 
habe  ich  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  hinsichtlich  der  Varia- 
bilität der  ganze  Lappen  sich  nicht  einheitlich  beträgt,  denn  während 
der  Sublobulus  c  in  Entwicklungsgrad  und  äusserem  Vorkommen 
sehr  stark  varii'rt,  da  zeigen  die  Sublobuli  a  und  b  fast  gar  keine 
Abänderungen ,  sie  gehören  zu  den  meist  konstanten  Elementen  des 
Cerebellum.  nur  sich  vergrössernd  in  gleichem  Maasse  als  das 
Kleinhirn.  Auch  die  ontogenetische  frühe  Abgrenzung  und  ihre 
höchst  einfache  Lamellisirungsweise  zeugen  für  das  fixirte  Charak- 
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ter  dieser  Läppchen.  Man  könnte  geneigt  sein  diese  Unabänderlich- 
keit in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  gleichen  Erscheinung 
an  der  Rumpmuskulatur.  Aber  sobald  man  in  Details  zu  gehen  ver- 
sucht, steht  man,  gerade  auf  Grund  dieser  Unabänderlichkeit  sofort 
für  nicht  weiter  lösbare  Fragen.  Denn  die  bezügliche  Muskelprovinz 
zerfallt  doch  in  mehrere  Unterteile,  mitje einer  verschiedenen  mehr 
oder  weniger  scharf  gesonderten  physiologischen  Bedeutung,  die  Respi- 
rationsmuskulatur ,  die  Rückenmuskulatur  und  die  perineale  Muskel- 
gruppe haben  je  ihre  eigene,  zum  Teil  scharf  von  einander  geson- 
derte Bedeutung,  wobei  wenigstens  die  erst-  und  die  letztgenannte 
Gruppe  wohl  immer  bilateral  synergisch  functionirt.  Das  Koördina- 
tionscentrum  für  diese  muss  somit  notwendig  einen  unpaarigen 
Charakter  tragen.  Erstreckt  sich  dasselbe  vielleicht  im  Sublobulus  a 
resp.  Sublobulus  b  des  Lobulus  medianus  posterior? 

Die  zweite  obengenannte  Erscheinung  ist  jene,  dass  die  in  Wasser 
lebenden   Säugetiere  gekennzeichnet  sind  durch  die  mächtige  Ent- 
faltung  der  Formatio  vermicularis.  Es  braucht  nun  wohl  nicht  be- 
sonders  dargelegt   zu    werden    dass   gerade   bei   diesen   Tieren  die 
Rumpfmuskulatur  sich  ausserordentlich  stark  entwickelt  hat,  trägt 
doch  dieselbe  wesentlich  zur  Propulsion  des  Körpers  bei.  Die  Frage 
liegt  auf  der  Hand  ob  nun  auch  nicht  vielleicht  eine  Relation  be- 
stehe zwischen  jener  kräftigen  Entfaltung  der  Formationes  vermicu- 
lares  im  Cerebellum  und  jener  der  Korpermuskulatur.  Ich  vermag 
noch    eine   Erscheinung,    die    mich    getroffen   hat,  mitzuteilen,  als 
Beweis ,  dass  wenigstens  prinzipiell .  die  von  mir  befürwortete  Loca- 
lisirung  des  Koördinationscentrum  der  Körpermuskulatur  richtig  sein 
kann.  Selbstverständlich  umfasst  die  Rumpfmuskulatur  im  obenstehen- 
den Sinne,  da  sie  gegenüber  der  Extremitäten,  Nacken-  und  Kopfmus- 
kulatur  gestellt  worden  ist,  auch  die  Schwanzmuskulatur.  Nun  ist 
es    gewiss    doch    eine   merkwürdige  Tatsache,  dass  wenigstens  ein 
Unterteil  der  Formatio  vermicularis  kräftiger  entwickelt  ist  je  nach- 
dem der  Schwanz  und  dessen  Muskulatur  zur  höheren  Entwicklung 
gelangt.  Dieser  Unterteil  ist  der  Lobulus  petrosus.  Besonders  deut- 
lich  ist   der   Parallelismus   in   dem  Entwicklungsgrad  von  Lobulus 
petrosus   und    Schwanz   innerhalb    der  Ordnung  der  Primaten.  Mit 
dem  Verlust  des  Schwanzes  geht  ebenfalls  bei  den  Affen  der  Lobulus 
petrosus  verloren ,  dagegen  findet  man  bei  jenen  Affen ,  bei  denen 
der  Schwanz  fast  zu  einer  fünften  Extremität  geworden  ist,  Ateles, 
den   Lobulus  petrosus  am  kräftigsten  entwickelt  (Vergl.  Fig.  130). 
Ich    erinnere   an    dieser   Stelle    daran    dass   ich   im  vorangehenden 
Abschnitt  auf  Grund  meiner  Vergleichung  zum  Schiusa  kam,  dass 
der   rudimentäre   Paraflocculus    des   Menschen   als  das  Homologon 
des  Lobulus   petrosus   niederer   Primaten   betrachtet  werden  muss. 
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Bei  den  Anthropoiden  fehlt  ebenfalls  dieser  Lobulus  als  besondere 
Bildung,  und  interessant  ist  es  zu  sehen,  dass,  während  das  Oenus 
cercopithecus  einen  nie  fehlenden  kräftigen  Lobulus  petrosus  besitzt, 
dieses  Läppchen  bei  dem  Genus  Gynocephalus  äusserst  schwankend 
in  Entwicklung  ist,  ja  ich  besitze  Cerebella  von  Cynocephaüden 
wo  dieses  Läppchen  fast  ganz  fehlt.  Ich  hoflfe  in  der  Zukunft  dieser 
Erscheinung  einen  besonderen  Aufsatz  zu  widmen.  Schauen  wir 
uns  ausserhalb  der  Ordnung  der  Primaten  um  ,  dann  giebt  auch 
z.  B.  Phoca  durch  die  besonders  kräftige  Entfaltung  des  Lobulus 
petrosus  und  die  functionell  hohe  Bedeutung  seines  Schwanzes  dem 
Gedanken  einer  Relation  in  obengenanntem  Sinne  Raum. 

Ich  vermeine,  dass  in  dem  Obenstehenden  wenigstens  der  Grund 
für  die  Vermutung  geschaffen  ist,  dass  in  den  Sublobuli  a  und  b 
des  Lobulus  medianus  posterior  und  in  den  Formationes  vermicu- 
lares,  die  Eoördinationscentra  gelagert  sind  für  die  Rumpfmusku- 
latur, das  heisst:  Respirationsmuskeln ,  Rückenmuskeln  ,  Bauch  und 
Schwanzmuskeln  und  Perinealmuskulatur.  Zwar  ist  die  Lokali sirung 
hier  noch  wenig  genau,  aber  ich  möchte  Obenstehendes  auch  nur 
betrachten  als  einen  Versuch,  das  Problem  schärfer  zu  begrenzen. 
Die  Prüfung  der  Richtigkeit  muss  dem  Experimentator  überlassen 
werden.  Doch  auch  der  Kliniker  ist  wohl  im  Stande  auf  Grund  von 
genauen  Beobachtungen  zu  einem  Endurteil  in  dieser  Materie  mit- 
zuwirken. Ich  möchte  dazu  hier  dio  Aufmerksamkeit  lenken  auf 
eine  weitere  Deduction  aus  meiner  Behauptung,  die  in  der  Klinik  wohl 
auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden  kann.  Wenn  nämlich  im  Sub- 
lobulus  a  und  ft,  das  sind  Nodulus  und  Uvula  der  Anthropotomie, 
und  in  der  Formatio  vermicularis ,  —  das  ist  Tonsille  und  Floc- 
culus  —  die  Koördinationscentra  der  Rumpfmuskelgruppen,  beson- 
ders auch  der  Rückenmuskulatur  sich  erstrecken,  dann  muss  eine 
gänzliche  oder  teilweise  Destruction  derselben  sofort  viel  grössere 
Störungen  im  Körpergleichgewicht  zur  Folge  haben ,  als  wenn  z.  B. 
der  Lobus  anterior  der  Sitz  von  pathologischen  Prozessen  geworden 
ist.  Denn  nach  meinem  Localisirungssysteni ,  geht  vom  Lobus  ante- 
rior kein  regulirender  Einfluss  auf  Rumpfmuskeln  aus,  nur  auf 
solche  des  Kopfes.  Zerstörungen  in  diesem  Gebiet  wirken  somit 
nicht  zurück  auf  jene  Muskeln,  die  den  Körper  aufrecht  halten  beim 
stehen ,  in  Gleichgewicht  beim  gehen.  Auch  Zerstörungen  z.  B.  im 
Gebiet  des  Lobulus  semilunaris  inferior,  werden  weniger  den  Körper 
als  Ganzes,  mehr  die  Extremitäten  in  Statik  und  Mechanik  beein- 
flussen. 

Ich  habe  in  den  vorangehenden  Seiten  meine  Auffassungen  über 
die  functionelle  Bedeutung  des  Cerebellum  niedergelegt.  Der  Grund- 
gedanke ,  welche  dabei  ausgearbeitet  wurde ,  ist :  es  giebt  im  Gere- 
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bellum  eine  Localisation  der  Functionen  in  jenem  Sinne^  dass  in 
der  cerebellaren  Rinde  jeder  Muskelprovinz  des  Körpers  ein  eigenes 
Centrum  zukommt  von  dem  aus  die  Muskelkoördination  regulirt 
wird.  Die  Bedeutung  der  gegebenen  Auseinandersetzungen  ist  zwei- 
erlei Art.  Erstens  legen  sie  Zeugniss  ab  für  die  grossen  Verwandtschaft 
zwischen  Formenlehre  und  Functionslehre ,  sie  eröffnen  Gesichts- 
punkte auf  korrelative  Erscheinungen  zwischen  zwei  Organsyste- 
men des  Körpers ,  die  vielleicht  bei  üebertragung  auf  andere  Verte- 
bratengruppen  fruchttragend  werden  können. 

Die  zweite  Bedeutung  trägt  weniger  einen  wissenschaftlichen, 
mehr  einen  technischen  Charakter.  Denn  es  ist  selbstverständlich, 
dass  in  letzter  Instanz  der  experimentirende  Physiolog,  und  der 
sorgfaltig  beobachtende  Klinicus  den  Endurteil  über  die  Functionen 
des  Kleinhirns  auszusprechen  haben.  Aber  ich  gebe  mir  der  Hoffnung 
hin  dass  Ersterer  in  den  vprangehenden  Zeilen  eine  rationelle 
Basis  findet,  worauf  er  weiter  fortarbeiten  kann.  Zunächst muss die 
Richtigkeit  des  Grundgedanken?  von  seiner  Seite  geprüft  werden  ; 
ist  dann  dieselbe  einmal  erkannt  —  und  auf  Grund  der  Unter- 
suchungen von  van  Rijnberk  zweifle  ich  daran  nicht  mehr  — 
dann  findet  er  in  der  von  mir  gegebenen  Localisirung  ein  System 
dessen  Elemente  er  in  methodischer  Weise  auf  ihren  Wert  prüfen 
kann.  Dabei  wird  es  jedoch  zu  einer  Grundbedingung,  dass  der 
Experimentator  die  bis  jetzt  wohl  allgemein  übliche  Methode 
seines  Verfahrens  verlasse,  um  einer  mehr  rationellen  zu  folgen. 
Die  morphologische  Differenzirung  des  Cerebellum  ist  der  Ausdruck 
der  Physiologie  dieses  Organes.  Physiologische  Experimente  auf 
dieses  Organ  müssen  somit  notwendig  der  morphologischen  Zusam- 
mensetzung desselben  Reclmung  tragen.  Es  hat  von  diesem  Stand- 
punkte nur  wenig  Sinn ,  um  z.  B.  ein  willkürliches  Stuck,  z.  B.  eine 
ganze  Hälfte  zu  exstirpiren.  Das  Cerebellum  besteht  morphologisch 
nicht  aus  zwei  Hälften.  Das  bisher  gefolgte  Operationsverfahren , 
ist  im  Grunde  nicht  verschieden  von  einem  wobei  jemand  die  Phy- 
siologie eines  hoch  organisierten  Körpers  kennen  lernen  wollte,  und 
dazu  bald  hier  bald  dort  ein  Stück  abschnitt.  Es  muss  mit  der 
morphologischen  Zusammensetzung  des  Cerebellum  Rechnung  gehal- 
ten werden.  Die  Abtrennungs-  und  Exstirpationsversuche  müssen 
sich  an  den  anatomischen  Grenzen  halten.  Und  ich  gebe  mir  der 
Hoffnung  hin,  in  dieser  Arbeit  dem  experimentirenden  Physiolog 
eine  rationelle  Basis  für  seine  Exstirpationsversuche  gegeben  zu 
haben.  Ich  möchte  dabei  schliesslich  noch  auf  etwas  hinweisen.  Ich 
glaube,  dass  die  vergleichende  Morphologie  des  Cerebellum,  wie  wir 
sie  jetzt  in  dieser  Untersuchung  haben  kennen  gelernt,  dagegen 
warnt,  um  die  Resultate  einer  Exstirpation  bei  einer  gewissen 
Petrus  Camper.  IV.  13 
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Tierart  erlangt,  all  zu  viel  zu  verallgemeinern.  Das  gilt  besonders 
für  jene  Gebiete  in  denen  die  Koördinationscentra  der  Extremitäten 
gelagert  sind.  Bei  jenen  Formen  z.  B.  bei  denen  das  unpaarige  Extre- 
mitäten-centrum  stark  überwiegend  ist,  muss  eine  Exstirpation 
dieses  Gebietes  notwendig  mehr  extensive  Folgen  haben  ^  als  bei 
jenen  Tieren,  wo  die  Bedeutung  dieses  Centrum  weniger  in  den 
Vordergrund  tritt. 

Mit  dieser  Bemerkung  wünsche  ich  diese  Arbeit  zu  schliessen. 
Ich  bin  mir  vollends  von  ihrer  Unvollständigkeit  bewusst.  Ich  habe 
mir  auf  Grund  meiner  UntersuchuDgen  genötigt  gesehen  einem  alther- 
gebrachten anatomischen  System ,  in  Anatomie ,  Physiologie  und  Kli- 
nik längst  eingebürgert,  entgegen  zu  treten,  „alte  Tafeln  zu  zer- 
brechen". Das  gute  Recht  dazu  entlehnte  ich  einer  vorurteilsfreien 
Betrachtung  einer  möglichst  grossen  Reihe  von  Cerebella,  wobei  ich 
mich  von  Anfang  an  auf  den  Standpunkt  stellte ,  dass  das  Streben 
der  vergleichenden  Anatomie  darauf  gerichtet  sein  rouss,  das  Gemein- 
schaftliche in  den  Formerscheinungen  autzudecken  und  nicht  um 
die  verschiedenen  Formen  in  der  Interpretation  ihrer  Zusammen- 
setzung an  jener  einen  Form  anzupassen  die  man  durch  besondere 
Umstände  am  Besten  kennt. 


EINE  DOPPELBILDUNG  VON  TALPA  EUROPAEA, 


VON 


A.   J.  P.  VAN   DEN  BROEK, 

Privatdozent  in  Amsterdam. 
Mit  3  Figuren  im  Text. 


Bei  dem  Sammeln  yon  embryologischem  Material  von  Talpa 
earopaea  war  ich  so  glücklich  in  einem  Uteras,  der  nebenbei  noch 
drei   normale  Embryonen  enthielt,  eine  Doppelbildung  anzutreffen. 

Bis  jetzt  sind ,  soweit  mir  bekannt ,  Diplopagi  vom  Maulwurfe  in 
der  Litteratur  noch  unbekannt.  Deswegen  gebe  ich  hierunter  eine 
kurze  Beschreibung  dieses  Objectes ,  das  in  eine  lückenlose  Schnitt- 
serie, von  10  /i  Schnittdicke,  zerlegt  wurde. 

Die  grösste  Länge  betrug  7.6  m.m. 

Die    äussere   Form  ist  aus  Figur  la  und  6,  ersichtlich.  Äusser- 

Fig.  1. 


Doppelbildung  von  Talpa  earopaea. 
a.  von  der  Ventralseite,  b.  von  der  Dorsalseite. 

lieh  scheint  die  kaudale  Hälfte  verdoppelt,  der  Kopf  einfach  zu  sein. 
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Die  totale  Verdoppelung  reicht  an  der  Ventralseite  bis  in  den 
kaudalen  Teil  der  sehr  weiten  Nabelpforte,  au  der  Rückenseite 
scheint  sie  bis  in  das  Gebiet  der  vorderen  Extremitäten  durchzu- 
dringen. 

Aus  der  Nabelpforte,  die,  wie  es  bei  Talpa-embryonen  von  diesem 
Alter  konstant  der  Fall  ist,  mit  Darraschlingen  ausgefüllt  war,  treten 
zwei  Nabelstränge  hervor. 

Der  Qesichtsteil  des  Kopfes,  obwohl  breiter  als  normal,  ist  ein- 
fach, besitzt  zwei  Augen  und  zwei  Nasengruben.  Die  primitiven 
Ghoanen  sind  schon  anwesend. 

Die  vorderen  Extremitäten  sind  in  der  Vierzahl  anwesend ,  die 
als  zwei  laterale  und  zwei  mediale  zu  unterscheiden  sind.  Die 
zwei   medialen   liegen   über   einander   geschlagen   auf  der  Rücken- 


Fig.  2. 


r.  a.    


r,g.a.  -_ 


Querschnitt  durch  den  Kopf  einer  Doppelbildung  von  Talpa  enropaea.  Vergr.  25. 
r.a.  und  La.  rechtes  una  linkes  Auge.  r.  hy.  und  /.  Aj^.  rechte  und  linke  Hypo- 
physe. V,  IV.  Ventriculus  quartus.  r  g.  und  /.  ^r.  rechtes  und  linkes  Gehörbläscheii. 
r.g.a.   und   l.g.a.  rechtes   und   linkes  Ganglion  acusticum.  hl.  Blutgefäss.!».^, 
medianes  Gehör bläschen.   r.g\a\  und  Lg'.a*.  rechtes  und  linkes  Ganglion  dazo. 

fläche  der  Doppelbildung.  Eine  jede  der  kaudalen  Hälften  besitzt 
zwei  hintere  Extremitäten ,  sodass  im  Ganzen  acht  Extremitäten 
entwickelt  sind. 

Vom    Centralnervensystem    sind    die    Begrenzungen    der    beiden 
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Rückenmarke  sichtbar,  die  im  Gebiete  des  Rhombencephalon  in 
einaDder  übergelien. 

Aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  geht  bezüglich  des  Baues 
▼om  Centralnervensystem  Folgendes  hervor. 

Vollkommen  einfach  ist  das  Centralnervensystem  nur  im  Gebiete 
der  Lamina  terminalis,  unmittelbar  hinter  ihr  wird  die  Verdoppe- 
lung schon  ersichtlich  durch  eine  mediane ,  kaudalwärts  tiefer  wer- 
dende Furche  in  Boden  und  Dach  des  Prosencephalon ,  die  die 
Gehimanlage  unvollständig  in  eine  linke  und  eine  rechte  Hälfte  teilt. 

Aus  jeder  Hälfte  dieses  zusammengesetzten  Prosencephalon  geht 
ein  einziger  Augenstiel  hervor.  Die  Verdoppelung  demonstrirt  sich 
weiter  dadurch,  dass  schon  zwei  Recessus  infundibulares  anwesend 
sind  und  zwei  Hypophysen  (vergl.  Fig.  2  r.  hy.  und  l,  hy.).  Auch 
der  epitheliale ,  aus  der  Mundbucht  stammende  Teil  der  Hypophyse 
ist  vollständig  verdoppelt. 

Kaudalwärts  wird  die  Verdoppelung  des  Centralnervensyst^ms 
immer  vollständiger,  wie  aus  der  Figur  2  hervorgeht,  wo,  ausser 
dem  Prosencephalon  auch  das  Rhombencephalon  etwas  schräg  durch- 
schnitten ist.  Die  dorsale  Furche  ist  hier  schon  sehr  tief  und  die 
vierten  Ventrikel  beider  Nervensystemen  sind  hier  nur  noch  durch 
eine  enge  Spalte  in  Kommunication.  Die  komplete  Trennung  der 
beiden  Systeme  kommt  ungefähr  in  der  Mitte  des  Rhombencephalon 
zu  Stande. 

In  Figur  3  habe  ich  ein  Schema  des  ganzen  Centralnerven- 
systemes  gegeben.  Seitlich  vom  Rhombencephalon  liegt,  an  der 
normalen  Stelle ,  ein  Gehörbläschen  (Fig.  2  r.  h.  und  l,  h,)  mit  dem 
•zugehörigen  Ganglion  (Fig.  2  r.  g,  a.  und  L  g,  a.).  Ausserdem  befindet 
sich,  gerade  an  der  Spaltungssteile  der  beiden  Centralnervensysteme, 
ein  drittes  Bläschen  (Fig.  2  und  3  m.  g,).  In  der  Nähe  hiervon 
sind  zwei  Ganglien  (Fig.  2  r.  g\  a\  und  l.  g\  a\).  Dieses  dritte 
Gehörblaschen  stellt  also  eine  Doppelanlage  dar,  es  gehört  teils 
zum  rechten,  teils  zum  linken  Eomponent. 

Die  Querschnitte  der  Mundbucht  und  ihrer  Umgebung  lehren 
weiter,  dass  die  beiden  Nasengruben,  durch  die  beträchtliche  Breite 
des  Kopfes,  weiter  von  einander  entfernt  sind  als  im  Kopfe  eines 
normalen  Embryo's  gleichen  Alters,  im  übrigen  differiren  sie  davon 
weder  in  Form  noch  in  Entwickelungsgrad. 

Die  Mundbucht  und  der  Pharynx  zeigen  ein  Beginn  von  Verdoppe- 
lung. Dies  geht  aus  der  Anwesenheit  zweier  Hypophysengänge 
hervor,  von  denen  ein  jeder  an  der  Bildung  der  schon  oben  genannten 
Hypophysen  teilnimmt  (Fig.  2).  Auch  die  Anlage  der  Zunge  besitzt 
eine  Verdoppelung  und  wohl  dadurch ,  dass  in  ihrer  Medianlinie 
ein  epitheliales  Septum  tief  ins  Innere  der  Zungenanlage  eindringt. 
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An  der  Oberfläche  ist  die  Stelle  dieses  Septums  durch  eine  Furche 
markirt.  Ich  veimisste  ein  solches  in  der  Zungenanlage  eines  ein- 
fachen Embryo.  Die  Zunge  ist  also  zusammengesetzt  aus  zwei  symme- 


Fig.  3. 


Schema  des  Centralnervensystems  bei  einer 

Doppelbildung  von  Talpa  europaea. 
hy.  hypopbyse.  T.  g.  linkes  Gehörbläschen,  m.g. 
medianes  Gehörbläschen. 


trischen  Teilen,  von  denen 
ein  jeder  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  der  Zunge  von 
einem,  die  Doppelbildung 
zusammensetzenden  Kom- 
ponenten ist. 

Der  Pharynx  ist  sehr 
breit,  übrigens  ganz  ein 
fach,  wenigstens  ist  von 
einer  Verdoppelung  der 
Kiemenspalten  nichts  zu 
bemerken. 

Die  von  der  Vorderwand 
des  Pharynx  ausgehende 
Anlage  von  Larynx,  Tra- 
chea und  Lungen  liegt  in 
der  Medianebene  und  zeigt 
noch  keine  Spur  einer  Ver- 
doppelung. 

Der  Pharynx  setzt  sich 
in  einen  einfachen  Oeso- 
phagus fort  und  dieser  geht 
in  einen  grossen  und  wei- 
ten Miagen  über.  Der  Ma- 
gen ist  nicht  genau  in  der 


Medianlinie  gelagert,  sondern  liegt  grössenteils  im  rechten  Kompo- 
nent.  Er  besitzt  zwei  Mesogastria  posteriora,  die  divergirend  zu 
den  beiden  hinteren  Bauchwänden  hin  verlaufen  und  daselbst  in 
der  Medianlinie  inseriren. 

An  der  Vorderseite  ist  nur  ein  einziges  Mesogastrium  anterius 
entwickelt. 

Der  Magen  setzt  sich  fort  in  den  in  wenigen  Schlingen  gelagerten 
Darm.  Diese  liegen  in  der  Nabelpforte.  Einfach  ist  der  Darmkanal 
bis  zur  Stelle  des  Ductus  omphalo-entericus. 

Hier  spaltet  er  sich  in  drei  Teile.  Zu  den  beiden,  gänzhch 
getrennten  Schwanzenden  der  beiden  Embryonen  verläuft  ein  End- 
darm, während  dazwischen  ein  äusserst  kurzer  Ductus  omphalo- 
entericus  die  eigentliche  Portsetzung  des  Darmkanales  zu  bilden 
scheint. 

Der  Ductus  omphalo-entericus  ist  nur  durch  wenige  Schnitte  zu 
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Terfolgea  und  wird  jederseits  von  einer  Arteria  omphalo-enterica 
begleitet.  Jede  dieser  beiden  Arterien  entstammt  einer  der  beiden 
Aortae. 

Eaudal  von  der  Nabelpforte  ist  die  Verdoppelung  aller  Organe 
vollständig.  Durch  jede  Hälfte  verläuft  ein  Enddarm ,  mittels  eines 
eigenen  Mesenterium  mit  der  dorsalen  Bauchwand  verbunden^  und 
an  seinem  Ende  eine  Allantois  und  Cloakenbildung  zeigend. 

Die  Ausmündungsstellen  der  grossen  Drüsen  des  Darmkanales: 
Leber  und  Pänereas,  finden  sich  im  einfachen  Teile  des  Darm- 
kanales. Der  Ductus  hepaticus  ist  einfach  wie  die  Leber;  diePan- 
creasanlage  war,  wie  im  normalen  Embryo,  zweifach. 

Die  Chorda  dorsalis  ist  vollständig  verdoppelt;  die  kranialen  Enden 
stossen  an  die  beiden  Hypophysen. 

Die  einander  zugekehrten  Extremitäten,  die  auf  der  Rückenfläche 
der  Doppelbildung  über  einander  geschlagen  erscheinen  (vergl. 
Fig.  1  6),  sind  grössenteils  frei,  ihre  Basis  ist  auf  einer  gemein- 
schaftlichen ,  zwischen  den  beiden  Chordae  gelagerten,  Bindegewebs- 
masse  implantiert.  An  dieser  Stelle  ist  die  oberflächliche  dorsale 
mediane  Furche,  welche  die  Doppelbildung  in  zwei  symmetrische 
Hälften  zerlegt,  nicht  viel  tiefer  als  es  die  dorsale  Furche  der 
Figur  2  zeigt.  Die  Anlagen  der  Urnieren ,  der  Nieren ,  sowie  der 
Geschlechtsdrüsen  mit  ihren  Ausführungsgängen  sind  vollständig 
verdoppelt. 

Das  Herz  war  einfach.  Das  Septum  ventriculorum  ist  noch  inkora- 
plet,  aus  dem  oberen,  unpaarigen  Teil  des  Ventrikels  geht  der 
Bulbus  arteriosus  hervor.  Die  Aorta  verläuft  zunächst  recht  dorsal- 
wärts  und  spaltet  sich  sodann  in  zwei  divergirende  Aortae.  Diese 
verlaufen  bogenförmig  und  ziehen  zur  dorsalen  Medianlinie.  Eine  jede 
der  beiden  Aortae  giebt  eine  Arteria  omphalo-enterica  ab,  die  zum 
Ductus  omphalo-entericus  verläuft,  und  weiter  kaudal  zwei  Arteriae 
umbilicales,  die  die  Allantois  begleiten. 

Eomplicirter  als  das  beinah  vollständig  verdoppelte  Aortasystem 
war  das  Yenensystem. 

Fangen  wir  mit  den  Venae  cardinales  an.  In  jedem  der  beiden 
Komponenten  sind  zwei  Venae  cardinales  posteriores,  die  an  der 
Lateralseite  der  ümiere  kranialwärts  verlaufen  und  weiter  oben  an 
beiden  Seiten  der  Medianlinie  (neben  der  Aorta)  gelagert  sind. 
Linkerseits  bestand,  direkt  kranial  von  der  Urniere,  eine  Quer- 
anastomose  zwischen  beiden  Venae  cardinales  posteriores. 

Zur  Höhe  des  Herzens  betragen  sich  die  Venen  sehr  eigentüm- 
Uch.  Vergleichen  wir  nämlich  das  Venensystem  mit  dem  eines 
einfachen  Embryo,  dann  geht  hieraus  hervor,  dass  die  beiden  late- 
ralen Venen,  also  die  rechte  Vene  des  rechten  und  die  linke  Vene 
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des  linken  Komponenten  sich  völlig  verhalten  wie  die  Venae  cardi- 
nales  eines  normalen  Embryo's.  Nachdem  nämlich  diese  beiden  Venen 
sich  mit  den  zugehörigen  Venae  cardinales  anteriores  verbunden 
haben ,  münden  sie  (als  Ductus  Cuvieri)  in  das  Atrium  dextrum. 

Die  Vena  subclavia  mündet  in  die  Vena  cardinalis  anterior. 

Die  einander  zugekehrten  Venae  cardinales  posteriores,  also  die 
linke  Vene  des  rechten  und  die  rechte  Vene  des  linken  Kompo- 
nenten nähern  sich  allmählig  und  yerschmelzen  zu  einem  einzigen, 
in  der  Medianlinie  der  Doppelbildung  verlaufenden  Gefäss;  au 
dessen  Bildung  weiter  die  zugehörigen  Venae  cardinales  anteriores 
teilnehmen. 

Ausser  den  zwei  lateralen  giebt  es  also  noch  einen  dritten,  medianen 
und  in  seiner  Zusammensetzung  doppelten  Ductus  Cuvieri.  Leider 
konnte-  ich  das  Verhalten  dieses  Gefässes  zum  Atrium  dextrum 
nicht  genau  studiren. 

Wiewohl  das  Herz,  wie  oben  gesagt,  einfach  ist,  das  heisst, 
dass  nicht  mehr  als  die  Anlagen  zweier  Atrien  und  zweier  Ventri- 
kel gefunden  wurden ,  geht  doch  aus  der  eben  gegebenen  Beschrei- 
bung des  Venensystemes  zur  Genüge  hervor  dass  das  Hera,  und 
speziell  das  Atrium  dextrum,  nicht  dem  eines  einfachen  Embryo's 
entsprechen  kann. 

Jederseits  der  Doppelbildung  verläuft  eine  Vena  umbilicalis  im 
Nabelstrange  und  tritt  in  die  vordere  Bauchwand. 

Kranialwärts  konvergiren  die  beiden  Venae  umbilicales  und  sind 
oberhalb  der  Nabelpforte  direkt  neben  einander  gelagert. 

Sie   dringen   sodann ,  noch  gänzlich  getrennt ,  in  die  Leber  ein. 

An  der  Oberseite  kommt  eine  einfache  Vena  cava  inferior  (resp. 
Vena  revehens  communis)  aus  der  Leber  zum  Vorschein ,  welche  in 
das  Atrium  dextrum  an  dessen  ünterfläche  ausmündet. 

Das  Herz  ist  von  einer  einfachen  Pericardialhöhle  umgeben. 

In  der  oberen  Hälfte  der  Bauchhöhle  bestehen  drei  Coelomhöhlen, 
nämlich  zwei  laterale  und  eine  mediane ,  welche  letztere  als  der 
Verschmelzungsprodukt  der  einander  zugekehrten  Coelomhöhlen  der 
beiden  Komponenten  aufzufassen  ist.  Wir  treffen  diese  Letzte  zwi- 
schen den  beiden  Mesogastria  posteriora. 

Im  Gebiete  kaudal  vom  Magen  ist  das  Mesenterium  anterius  ve^ 
schwunden  und  ist  der  ganze  Komplex  von  Coelomhöhlen  zu  einer 
einzigen  verschmolzen,  die  kaudalwärts,  da  wo  die  Körper  gänzlich 
getrennt  sind,  in  zwei  Zipfel  ausläuft. 

Ein  grosser  Teil  der  Ventralfläche  von  der  Doppelbildung  wird 
durch  die  Nabelpforte  eingenommen.  Diese  reicht  mit  ihrem  krania- 
len Rande  bis  ins  Gebiet  wo  die  beiden  Körper  verbunden  sind, 
kaudal  bis  in  den  gänzlich  getrennten  Abschnitt  der  beiden  Korn- 
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ponenten.  Hierdurch  bekommt  die  ganze  Nabelpforte  eine  ^förmige 
Gestalt,  oben  einfach,  kaudalwärts  in  zwei  Zipfel  ausgezogen. 

Im  oberen,  einfachen,  Teil  dieser  Nabelpforte  sind  die  Darm- 
schlingen gelagert.  Im  unteren,  verzweigten  Teil  liegen  jederseits 
ein  AUantois  und  zwei  Arteriae  umbilicales,  die  die  zwei  Nabel- 
stränge bilden  helfen. 


BEITRAG  ZUR  KENNTNIS  DER  ANTHROPOLOGIE  DER 

BEWOHNER  VON  NIEDERLÄNDISCH  NEÜ-GUINEA 

(Südliche  Küste), 

VON 

J.  W.  R.  KOCH, 

Arzt. 


In  den  Jahren  1904 — 1905  wurde  durch  ,,HetKoninklijkNeder- 
landsch  Aardrjjkskundig  Genootschap^'  eine  Expedition  nach  dem 
südlichen  Teil  von  holländisch  Neu-Guinea  geschickt  zur  Exploration 
dieses  noch  fast  ganz  unbekannten  Gebietes  jener  Insel.  Dieser 
Expedition  begleitete  der  Autor  dieses  Aufsatzes  ais  Arzt.  Während 
meines  dortigen  Aufenthaltes  bemühte  ich  mich  möglichst  viele 
anthropologische  Daten  zu  sammeln  der  Bewohner  dieses  Gebietes, 
worüber  bis  jetzt  in  der  Literatur  noch  gar  keine  Aufgaben  dieser  Art 
bestehen.  Die  Ursache  davon  ist  wohl  hierin  zu  erblicken,  dass  die 
Bevölkerung  der  Südküste  von  Neu-Guinea,  besonders  jene  im 
holländischen  Gebiet,  zu  den  meist  verräterischen  und  gefahrlichsten 
dazu  zugleich  mutigsten  Naturvölkern  gehört  die  es  giebt,  und 
die  Anthropophagie  hier  noch  eine  sehr  beliebte  Sitte  ist. 

Vor  allem  habe  ich  mich  bemüht  Körpermessungen  an  Lebenden 
anzustellen ,  dabei  konnte  ich  einige  Schädel  und  andere  Skeletteile 
sammeln.  Doch  werde  ich  in  diesem  Aufsatz  nur  die  Resultate 
der  Körpermessungen  mitteilen.  Ich  werde  dieselben  ohne  weiterem 
Kommentar  geben ,  da  ich  gar  nicht  in  der  Lage  bin ,  aus  meinem 
gesammelten  Material ,  Schlussfolgerungen  über  die  anthropolo- 
gische Stellung  dieser  Bevölkerung  von  Neu-Guinea  zu  ziehen.  Ich 
überlasse  es  den  anthropologisch  besser  Geschulten  die  von  mir 
gegebenen  Zahlen  und  Relationen  für  wissenschaftliche  Zwecken 
zu  benutzen. 

Im  ganzen  sind  von  mir  120  Eingeborenen  gemessen  worden 
und  zwar  aus  verschiedenen  Orten ,  wie  aus  den  folgenden  Angaben 
hervorgeht. 

Gruppe  L  In  Merauke  (140°  Ö.  L.,  8°  S.  Br.)  konnte  ich  78  Ein- 
wohner messen.  Diese  gehörten  zum  sogenannten  Stamm  der  Tugeri, 
was  ein  KoUectiv-Nameu  ist  für  die  Bewohner  der  Südküste  in 
dieser   Region   des   holländischen  und  des  anstossenden  englischen 
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Gebietes.  Von  diesen  78  waren  16  weiblichen  Geschlechts,  16 
Kinder  und  46  Männer.  Die  Messungen  der  Einderkörper  werden 
hier  nicht  mitgeteilt. 

Gruppe  IL  In  Mimika^  westlich  von  Merauke  (136®  Ö.  L.  5® 
S.  Br.)  gelagert,  konnte  ich  16  Individuen  messen,  nämlich  14 
Männer  und  2  Frauen. 

Gruppe  III.  Umfasst  10  Individuen  aus  der  Umgebung  der 
Etnahai  (134®  Ö.  L. ,  4°  S.  Br.)  von  denen  neun  Männer. 

Gruppe  IV.  In  Fak-Fak  eine  niederländische  Ansiedlung  auf 
132°  O.  L.  und  3®  S.  Br.  war  ich  ebenfalls  in  der  Gelegenheit 
zehn  Männer  zu  messen. 

Gruppe  V.  Umfasst  fünf  Männer  und  eine  Frau,  von  Doba^  auf  der 
Insel  Wamar  zur  Arru-Inselgruppe  gehörend  (134°  Ö.  L.  6®S.  Br.). 

Wie  man  bemerkt  sind  die  Örter  wo  ich  zu  messen  im  stände 
war,  längs  der  ganzen  Südküste  von  holländisch  Neu-Guinea  ge- 
lagert, die  sich  von  131°  bis  141°  Ö.  L.  ausdehnt. 

Bei  den  Messungen  habe  ich  die  Angaben  gefolgt,  die  Martin 
in  seiner  bekannten  Anleitung:  „Anthropometrische  und  craniome- 
trische  Technik''  aufgestellt  hat,  und  bei  der  Zusammensetzung  der 
Tabelle  habe  ich  mich  meistenfalls  leiten  lassen  durch  den  Inhalt 
des  bekanntes  Werkes  dieses  Anthropologen  über  die  Bevölkerung 
der  Malayischen  Halbinsel. 

Ee  folgen  zunächst  die  auf  Körperlänge  und  Spannweite  Bezug 
habenden  Zahlen. 


Tab 

eile   I. 

Körp 

Brlänge   und 

Spannweite.  ') 

Diiferenz  zwischen 

1 
Relation  der 

Zahl  der  ge- 

Grappe. 

Körper- 
länge. 

Spann- 
weite. 

Körperlänge  und 
Spannweite. 

Spannweite 
zur  Körper- 
länge. 

messenen 
Individuen. 

I  M. 

164.9 

177.3 

12.4 

107.5 

46 

F. 

156.7 

164.3 

8.6 

104.8 

16 

11  M. 

164.3 

178.1 

13.8 

108.3 

14 

F. 

150.8 

157.6 

6.8 

104.5 

2 

III  M. 

1643 

176 

11.7 

107.9 

9 

F. 

152 

166.2 

14.2 

109.3 

1 

IV  M. 

155.7 

167.7 

12 

107.7 

10 

V  M. 

155.7 

161.5 

15.8 

103 

5 

F. 

148.7 

152.4 

3.7 

102.4 

1 

Aus  dieser  Tabelle ,  die  nur  mittlere  Maasse  enthält,  geht  hervor, 
dass  die  Gruppen  I,  II  und  III,  wenigstens  was  die  Männer  be- 
trifft,   wovon  die  grössere  Anzahl  gemessen  werden  konnte,  ziem- 


1)  M.  =  Männer,  F.  =  Frauen. 
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lieh  übereinstimmende  Mittelzahlcn  der  Körperlänge  aufweisen,  und 
das8  eine  solche,  üebereinstimmung  auch  besteht  zwischen  den  Grup- 
pen IV  und  V.  Die  Gruppen  I,  II  und  III  umfassen  Bewohner  der 
eigentlichen  Südküste,  MeraukCf  Mimika,  Etnabai,  während  die 
Gruppe  IV  und  die  Beyölkerung  der  Insel  Wamar  mehr  als  Bewohner 
des  Westlichen  Territorium  aufzufassen  sind.  Die  Bevölkerung  scheint 
somit  in  westlicher  Richtung  eine  andere  zu  werden,  was  nicht 
nur  aus  der  Differenz  in  Eorpergrösse  direkt  hervorgeht,  sondern 
auch  aus  Aspect  und  Habitus  zu  ersehen  ist.  Die  Verschiedenheit 
beider  Bevölkerungen  geht  am  deutlichsten  hervor  aus  dem  Mittel- 
maass  der  Gruppen  I  +  H  -f-  HI  und  jenes  der  Gruppen  IV  -f-  V. 
Von  den  ersteren  ist  doch  das  Mittelmaass  sämmtlicher  Männer 
(69  Individuen)  164.5  cm.,  von  den  letzteren  sinkt  es  (15  Indivi- 
duen) auf  155.7  cm.  Weiter  wird  die  Verschiedenheit  noch 
demonstrirt  durch  die  Länge  des  grössten  Individuums  bei  jeder 
Gruppe.  Ich  fand  dafür  nämlich  bei  Gruppe  I:  179  cm.,  Gruppe 
II:  172.7  cm.,  Gruppe  HI  177.5  cm.,  Gruppe  IV;  159.9  cm., 
Gruppe  V:  160.8  cm. 

Auch  die  Spannweite  ist  bei  den  letzten  zwei  Gruppen  nicht  unbe- 
trächtlich geringer  als  bei  den  ersten  drei.  Die  beträchtliche  Spann- 
weite dieser  Bevölkerung  kommt  wohl  hauptsächlich  auf  Rechnung 
der  sehr  langen  Extremitäten ,  womit  diese  Individuen  ausgestattet 
sind ,  und  nicht  auf  jene  der  Schulterbreite ,  wie  aus  weiter  unten 
folgenden  Tabellen  ersichtlich. 

In  der  zweiten  Tabelle  sind  die  Mittelmaasse  der  oberen  Extre- 
mität als  ganzes  und  derer  Unterteile  niedergelegt.  Leider  habe  ich 
nur  von  der  ersten  Gruppe  die  ganze  Armlänge  bestimmt. 


Tab 

eile 

IL  i 

Obere  Es 

.tremitäl 

'• 

Gruppe. 

Totale 
Länge. 

Ober-  H- 
Vorderarm. 

Oberarm. 

Vorderarm. 

Handlange.    ^  > 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

ßel. 

Abs. 

Rel. 

Abs.     Rel.  in"^ 

I  M. 

84.6 

51.3 

66.4 

40.4 

39.2 

23.7 

27.2 

16.5 

18.2 

11        46 

F. 

73.6 

46.9 

55  9 

35.6 

29.2 

18.6 

26.7 

16.1 

17.7 

1   1^ 

II  M. 

62.7 

38.1 

33.6 

20.4 

291 

17.7 

14 

F. 

55.2 

36.6 

29.8 

19.7 

25.4 

16.8 

1     2 

IHM. 

61.9 

37.6 

34.3 

20.8 

27.6 

16.7 

9 

F. 

57.2 

37.6 

31.7 

20.8 

25.5 

16.7 

1 

IV  M. 

56.4 

36.2 

29.4 

18.8 

27 

17.3 

,   1^ 

V  M. 

54.1 

34.6 

29.4 

18.8 

24.7 

15.8 

1     5 

F. 

53.8 

36.1 

30.5 

i>0.5 

23.3 

15.6 

1     1 

Aus  dieser  Tabelle  geht,  wie  aus  der  Vorangehenden,  hervor,  dass 
die    Gruppe   I,  II  und  III  eine  üebereinstimmung  zeigen,  und  in 
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ihrer  Gesammtheit  sich  den  Gruppen  IV  und  V  gegenüberstellen 
lassen.  Denn  es  beträgt  z.  B.  die  Länge  von  Ober-  +  Vorderarm 
bei  den  Männern  der  ersten  drei  Gruppen  66.4,  62.7  und  61.9  cm., 
während  diese  Zahlen  bei  Gruppe  IV  und  V  niedriger  sind,  näm- 
lich 56.4  und  54.1  cm.  Die  Relationen  der  Extremitätenlängen  zur 
Körperlänge  sind  sehr  wechselnd ,  wiewohl  es  doch  den  Eindruck 
macht,  dass  die  Individuen  mit  grösserer  Statur  durchschnittlich  nicht 
nur  absolut  sondern  auch  relativ  längere  Extremitäten  besitzen. 
Weiter  scheinen  auch  die  Männer  relativ  längere  Extremitäten  zu 
haben  als  die  Frauen. 

TT  1         j        n      1  .  ,.   j        /lOO  X  liängedes  Vorderarmes\     .  ,, 

lieber   den   Brachialmdex    (        /«         j      /m.  )  ff^ebt 

>       Lange  des  Oberarmes        '  " 

die  folgende,  dritte  Tabelle  Ausschluss. 

Tabelle  III.  Brachialindex. 


Gr.  I  M.  77.1 
F.  89.8 


Gr.  II  M.  86.6 
F.  85.9 


Gr.  IHM. 80.4 

F.  80.4 


Gr.  IV  M.  91.8 


Gr.VM.84 
F.  76.3 


Die  Zahl  der  Individuen  worauf  diese  Zahlen  Bezug  haben  ist 
dieselbe  wie  in  Tabelle  II. 

An  den  drei  oben  gegebenen  Tabellen  schliesst  sich  nun  am 
besten  eine  vierte  an,  worin  ich  die  gefundenen  Durchschnittszahlen 
für  die  Maasse  von  Hand  und  Fingern  zusammenfüge.  Die  Länge 
der  Hand  ist  schon ,  so  weit  ich  dieselbe  bestimmt  habe,  in  Tabelle 
U  aufgenommen  worden. 

Tabelle   IV.   Handmaasse. 


Handbreite. 

Länge   des 
Mittelfingers. 

Länge  des 
Daumens. 

Gruppe. 



1 " 

2!> 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Bei. 

Abs. 

Rel. 

1-^ 

I  M. 

8.5 

5.1 

10.8     6.5 

6.9 

4.1 

46 

F. 

7.9 

5.- 

10.3  '  6.5 

63 

3.8 

16 

11  M. 

8.2 

4.9 

11.9     7.2 

7.3 

4.4 

14 

F. 

7.5 

4.9 

9.7  ,  6.4 

6.2 

4.1 

2 

III  M. 

8.2 

4.9 

11.9 

6.6 

6.6 

4.- 

9 

F. 

7  5 

4.9 

10.- 

6.5 

6.- 

39 

1 

IV  M. 

7.9    1  5.— 

10.3 

6.6 

6.6 

4.2 

10 

V  M. 

7.7    ,  4  9 

9.8 

6.2 

6.2 

3.9 

5 

F. 

7.2 

4.8 

9.6 

6.4 

5.8 

3.9 

1 

Wiewohl  die  Differenzen  hier  selbstverständlich  viel  geringer  sind 
als  in  den  vorangehenden  Tabellen,  kennzeichnen  sich  auch  hier 
wieder  die  Männer  der  ersten  drei  Gruppen  durch  ihre  grössere 
Handbreite  gegen  jene  der  Gruppe  IV  und  V.  Gleiches  gilt  auch 
für  die  Länge  des  Mittelfingers. 
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Von  der  unteren  Extremität  habe  ich  die  totale  Länge  nur  be- 
stimmt bei  den  Personen  der  Meraukegruppe  (Gruppe  I)  und  zwar 
bei  46  Männern  und  16  Frauen.  Nur  von  dem  Fusse  habe  ich 
Länge  und  Breite  auch  bei  den  Individuen  der  anderen  Gruppen 
bestimmt.  Ich  gebe  zunächst  die  vertikalen  Maasse  der  unteren  Extre- 
mität von  der  Meraukegruppe. 


T 

abelle   Y, 

Un 

tere 

Ext 

rem] 

ität. 

Totale 
Länge. 

Ober- 
Schenkel. 

Unterschen- 
kel. 

Fasshöhe. 

^bs. 

Rel. 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Rel. 

M. 
F. 

92.8 
85.6 

56.4 
54.6 

43.8 
40.3 

26.5 
25.6 

42.6 
39.9 

25.8 
25.4 

6.4 
5.4 

3.8 
3.2 

Die  totale  Länge  der  unteren  Extremität ,  wie  sie  in  dieser  Ta- 
belle mitgeteilt  ist,  ist  nicht  durch  direkte  Messung  bestimmt  wor- 
den,  sondern  indirekt,  durch  Verringerung  der  Höhe  der  Spina 
iliaca  anterior  superior  mit  4  c.M. 

Aus  Tabelle  II  ist  hervorgegangen,  dass  die  Länge  der  oberen 
Extremität  bei  den  Männern  nicht  nur  absolut  sondern  auch  relativ 
grösser  ist  als  jene  bei  den  Frauen.  Gleiches  gilt  nun  auch  für  die 
untere  Extremität,  was  am  Besten  ersichtlich  aus  der  Relation  der 
totalen  Extremitätenlänge  zur  Eörperlänge. 

Für  den  tibio-femoral-Index  fand  ich  bei  der  erwähnten  Gruppe 
folgende  Zahlen:  Männer  97.2,  Frauen  99. —  während  die  Berech- 
nung des  intermembral-Index  (das  Verhältniss  der  Länge  der  oberen 
zu  jener  der  unteren  Extremität)  folgende  Zahlen  ergab:  Männer 
76.8,  Frauen  69.7, 

Mehr  vollständige  Zahlen  bin  ich  über  die  Maasse  des  Fusses 
zu  geben  im  stände,  wie  aus  unterstehender  Tabelle  folgt. 

Tabelle    VI.    Fussmaasse. 


Fusslänge. 

Fussbreite. 

Fassindex. 

|i 

Gruppe. 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Rel. 

I  M. 

26.3  1  15.9 

10.1 

5.1 

38.3 

23.2 

46 

F. 

24.7     15.7 

9.5 

5.4 

38.4 

24.5 

16 

II  M. 

26.1 

15.8 

9.6 

5.8 

36.7 

22.8 

14 

F. 

23.2 

15.3 

8.8 

5.8 

37.9 

24.4 

2 

III  M. 

25.7 

15.6 

10.3 

5.2 

40.- 

24.4 

9 

F. 

24.— 

15  7 

9.- 

5.9 

37.5 

24.6 

1 

IV.  M. 

24.9 

15.9 

10.- 

6.4 

40.1 

25.7 

10 

V.  M. 

25.7 

16.4 

8.7 

5.6 

33.4 

21.4 

5 

F. 

22.5 

15.1 

8.- 

5.3 

35.5 

23.5 

1 
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Die  erste  und  zweite  Qruppe  zeichDen  sich  durch  die  beträcht- 
liche Länge  des  Fusses  aus. 

Den  Tabellen  der  Längemaasse  der  Extremitäten  füge  ich  jetzt 
noch  eine  za  über  den  Umfang  der  Glieder.  Im  allgemeinen  be- 
sassen  die  von  mir  gemessenen  Personen  hagere  Glieder.  Adiposität 
kommt,  wenigstens  im  höheren  Graden,  nicht  vor.  Ich  bestimmte 
den  grössten  Umfang  von  Oberarm  und  Vorderarm,  von  Oberschen- 
kel und  Unterschenkel,  mit  dem  unterstehenden  Resultat. 

Tabelle    VII.    Umfang    der   Glieder. 


^ 

^ 

§ 

a 

Gruppe. 

1 

o 

1 

> 

P 

o 

1 

r2 
5 

I  M. 

22.6 

18.- 

50.7 

35,2 

46 

F. 

26.- 

16— 

50.4 

32.5 

16 

II  M. 

25.4 

16.2 

46.9 

33.— 

14 

F. 

22.— 

12.5 

43.5 

27.5 

2 

III  M. 

27.1 

16.2 

48.- 

32.9 

9 

F. 

22.5 

15. 

39.— 

28.— 

1 

IV  M. 

26.3 

16.1 

48.4     35.4 

10 

V  M. 

24.6 

14.7 

44.2 

30.1 

5 

F. 

22.— 

16.— 

46.5 

18.1 

1 

Ansehnliche  Verschiedenheiten  der  Mittelzahlen  kommen  hier, 
wie  zu  erwarten  war,  nicht  vor,  im  allgemeinen  sind  die  Zahlen 
relativ  niedrige. 

Von  der  ersten  Gruppe  (Merauke)  habe  ich  weiter  auf  die  Konfigura- 
tion des  Rumpfes  Bezug  habende  Maassen  bestimmt,  auch  wiederum 
bei  46  Männern  und  16  Frauen.  So  fand  ich  für  die  Höhe  des 
Acromion  bei  den  Männern  durchschnittlich.  135.5  cm.  bei  den 
Weibern  128.4  cm.,  für  die  Höhe  des  Manubrium  waren  diese 
Zahlen  resp.  137.5  und  128  cm.  Hieraus  geht  hervor,  dass  bei  den 
Weibern  der  Oberrand  des  Manubrium  fast  in  einer  gleichen  Ebene 
mit  dem  Acromion  liegt ,  sogar  noch  etwas  niedriger,  während  dage- 
gen bei  Männern  das  Manubrium  sterni  ungefähr  2  cm.  höher  als 
die  Spitzen  der  Acromia  reichte. 

Für  die  Symphysishöhe  fand  ich  folgende  Zahlen:  Männer  86.8, 
Frauen  82.8,  für  die  Länge  des  Rumpfes  waren  diese  Maassen 
50.6  resp.  45.2  cm.  Die  Rumpflänge  berechnete  ich  durch  Abzug 
der  Symphysenhöhe  von  der  Acromionhöhe.  Von  den  Breitenmaassen 
des  Rumpfes  habe  ich  vier  bestimmt,  und  zwar  bei  sämmtlichen 
fünf  Gruppen.  Diese  Maassen  waren:  die  Schulterbreite,  die  Dis- 
tantia  interspinalis  (von  der  einen  Spina  iliaca  anterior  superior  zur 
anderen) ,  die  Distantia  intercristalis  (die  grösste  Breite  zwischen  den 
Darmbeinkammen)  und  die  Distantia  intertrochanterica.  Die  Durch- 
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schuittzahlen    dieser     Messungen    sind    in    der    folgenden    Tabelle 
niedergelegt. 

Tabelle  VII I.  Breitem aasse  des  Rumpfes. 


Schulter-      Dist.  inter-  |  Dist.  inter-  '  ^l'll"!^^" 

c 

9i 

Gruppe. 

breite. 

cristalis.          spinalis. 

1 

iruüuaa- 
terica. 

9      . 
>    es 

Abs. 

Rel. 

Abs. 

Rel.  '  Abs.  j  Rel. 

Abs. 

Rel. 

I  M. 

37.8 

2-2,9 

27.9 

16.9     26.7 

16.1 

31.9 

19.3 

46 

F. 

34.7 

21 

27.1 

17.2 

25.8 

16.4 

29 

17.5 

16 

II  M. 

37.7 

22.9 

27.0 

16.2 

26.7 

16.2 

28.9 

17.5 

14 

F. 

33.9 

22.4 

2S.8 

15.7     24.8 

16.4 

28 

18.5 

2 

III  M. 

35.6 

21.Ö 

26.6 

16.2     25.1 

15.2 

28.9 

17.5 

9 

F. 

33 

21.7 

25.5 

16.7 

23 

15.3 

27 

17.7 

1 

IV  M. 

35  5 

22.8 

25.1 

16 

24.8 

15.9 

27.7 

17.7 

10 

V  M. 

34 

21.8 

23.5 

15 

212 

13  5 

26.5 

17 

5 

F. 

34 

22.8 

25.2 

16.9 

23.5 

15.8 

28.5 

19.1 

1 

Vergleicht  man  die  auf  Männer  Bezug  habenden  Zahlen  der 
fünf  Gruppen  mit  einander ,  dann  kommt  es  heraus,  dass  die  Breite- 
maasse  grösser  werden  je  mehr  östlich  die  gemessenen  Individuen 
wohnten.  Und  da  Gleiches  auch  für  die  Längemaasse  der  Fall 
war,  so  kann  im  allgemeinen  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
die  Bewohner  der  Südküste  von  Neu-Guinea  kräftiger  gebaut  sind 
je  mehr  man  dem  englischen  Gebiet  sich  nähert.  Noch  muss  beson- 
ders erwähnt  werden ,  dass  bei  sämmtlichen  fünf  Gruppen  die  rela- 
tiven transversalen  Beckenmaasse  bei  den  Weibern  jene  bei  den 
Männern  übertreffen. 

Bei  26  Männern  und  11  Frauen  der  ersten  Gruppe  bestimmte 
ich  weiter  noch  die  Höhe  des  Umbilicus  und  der  Papilla  mamroae 
und  fand  dafür  die  folgenden  Mittelwerte:  Nabelhöhe  bei  den  Män- 
nern absolut  98.2  cm.,  relativ  66.8,  bei  den  Frauen  absolut  94.5 
cm.,  relativ  60.3;  Papülenhöhe ,  bei  den  Männern  absolut  124.4 
cm.,  relativ  84.4,   bei  den  Frauen  absolut  112.9  cm.,  relativ  72. 

Als  letzte  Maasse  die  auf  den  Rumpf  Beziehung  haben  gebe  ich 
schliesslich  noch  zwei  über  Bauch-  und  Brustumfang.  Ersteres  be- 
stimmte ich  nur  bei  allen  Individuen  der  ersten  Gruppe,  letzteres 
bei  Personen  sämmtlicher  fünf  Gruppen.  Die  Männer  der  Merauke- 
gruppe  hatten  durchschnittlich  einen  Bauchumfang  von  78  cm., 
die  Frauen  einen  solchen  von  82.2  cm.  Die  Männer  schnüren  oft  den 
Bauch  stark  durch  einen  Gürtel  ein.  Den  Brustumfang  bestimoste 
ich  sowohl  bei  Inspiration  als  bei  Exspiration.  Wie  man  ersehen 
wird  ist  bei  Inspiration  der  Brustumfang  durchschnittlich  noch  nicht 
2  cm.  grösser  als  bei  Exspiration.  Es  muss  dazu  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  es  sehr  viel  Mühe  kostet  aie  Personen  zu  bedeuten, 
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dass   sie    möglichst   tief  ausatmen   müssen.    Die   Ergebnisse   dieser 
Messungen  sind  in  unterstehender  Tabelle  niedergelegt. 

Tabelle   IX.    Brustumfang. 


G-rnppe. 

Inspiration . 

Exspiration. 

Individoenzahl. 

I  M. 

89 

87.3 

30 

F. 

80 

78.8 

5 

II  M. 

92 

90.7 

14 

F. 

80.3 

80.1 

2 

III  M. 

89.7 

88.7 

4 

F. 

79 

78 

1 

IV.  M. 

88.8 

85.4 

10 

V.  M. 

79.8 

77 

6 

F. 

76 

74 

1 

Die  Pulsfrequenz  bestimmte  ich  bei  30  Individuen  (7  Frauen 
und  23  Männer)  in  aufrechter  Haltung ,  und  fand  dabei  als  Mittel- 
wert 76.1  Schlagen  pro  Minut,  in  horizontaler  Lagerung  konstatirte 
ich  als  Mittelwert  bei   18  Individuen  63.3  Schlagen  pro  Minut. 

Ueber  die  Körpergewichte  giebt  untenstehende  Tabelle  Aus- 
schluss. Die  Zahlen  sind  Mittelwerte,  die  Zahl  der  Individuen  ist 
in  der  dritten  Reihe  mitgeteilt. 

Tabelle   X.    Körpergewicht. 
Gruppe. 


1  M. 

F. 

II  M. 

III  M. 

IV  M. 
V  M. 

F. 


65.2  K.Gr. 

60.5  „ 

62.6  , 

.58.7  , 

52  „ 

48.6  „ 
45 


27 
4 

8 
4 
5 
5 

1 


Diese  Gewichtszahlen  beweisen  von  Neuem  die  Tatsache,  welche 
Bchon  aus  den  mitgeteilten  Längemaassen  hervorgegangen  war,  dass 
die  Individuen  grösser  werden  je  mehr  östlich  sie  wohnen. 

Es  folgen  jetzt  die  Angaben  über  spezielle  Kopfmaasse,  die  ich 
bei  sämmtlichen  Gruppen  sowohl  vom  Hirn-  als  vom  Gesichtsteil 
bestimmt  habe,  km  vollständigsten  sind  auch  hier  die  Angaben 
bezüglich  der  Gruppe  I. 

Icli  fange  mit  den  Angaben  der  Länge  und  Breite  des  Kopfes 
an,  und  gebe  auch  hier  in  untenstehender  Tabelle  nur  die  Durch- 
schnittzahlen. 
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abelle   XL    Eopfmaasse. 

Gruppe. 

Kopflänne. 

Kopf  breite. 

Individuenzahl. 

I  M. 

188 

141 

46 

F. 

181 

136 

16 

II  M. 

187 

137 

14 

F. 

174 

117 

2 

III  M. 

187 

141 

9 

F. 

168 

137 

1 

IV  M. 

184 

141 

10 

V  M. 

154 

136 

5 

F. 

176 

138 

1 

Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  einander  dann  geht  zunächst 
daraus  hervor,  dass  die  Hrauen  im  allgemeinen  kleinere  Köpfe  als 
die  Männer  haben ,  dem  sehr  in^s  Auge  fallenden  Widerspruch,  den 
die  fünfte  Gruppe  sehen  lässt,  ist  wohl  keine  Bedeutung  beizulegen, 
da  es  sich  hierbei  nur  um  ein  einziges  Individuum  handelt.  Diese 
fünfte  Gruppe,  Bewohner  der  Insel  Wamar,  unterscheidet  «ich 
weiter  sehr  stark  von  den  vier  übrigen,  die  sämmtlich  Bewohner 
von  Neu-Guiuea  umfassen,  durch  die  Kleinheit  der  Kopfmaasse, 
wobei  besonders  die  Kopflänge  jener  der  anderen  Gruppen  gegen- 
über sehr  stark  verringert  erscheint.  Denn  es  beträgt  die  Kopflänge 
bei  den  Männern  der  vier  ersten  Gruppen  durchschnittlich  ungefähr 
186  cm.,  bei  den  fünf  Bewohnern  von  Doba  dagegen  154  cm. 
Sondere  ich  diese  Gruppe  aus,  dann  tand  ich  als  kleinste  Kopf- 
länge bei  den  Männern  175  cm.  bei  den  Frauen  170  cm.,  wäh- 
rend die  grösste  Kopflänge  bei  den  Männern  200  cm.,  bei  den 
Frauen  190  cm.  betrug.  Für  die  Kopf  breite  waren  die  niedrigsten 
Zahlen  131  resp.   125  cm.,  die  höchsten  155  resp.  144  cm. 

Ausser  den  in  Tabelle  XI  gegebenen  Maassen  bestimmte  ich  auch 
von  24  Männern  und  11  Flauen  der  Gruppe  I  die  Orhöhe  und 
fand  als  Mittelwerte  bei  den  Männern  1 30  cm  und  bei  den  Frauen 
119  cm. 

Wenn  man  eine  Kurve  anfertigt  von  den  Kopflängen  so  erscheint 
dieselbe,  der  geringen  Zahl  der  Bestimmungen  wegen  ziemlich 
unregelmässig,  doch  lässt  sie  bei  den  Männern  eine  Spitze  erkennen 
bei  185  cm.,  bei  den  Frauen  eine  solche  bei  180  cM.  Eine  Kurve 
der  Breitemaasse  gestaltet  sich  so  un regelmässig,  dass  keine  be- 
stimmte Spitze  erscheint. 

üeber  den  Index  cephalicus  unterrichtet  folgende  Tabelle. 
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Tabelle    XII.    Index    cephalicus. 


Gruppe. 

Index. 

Individnenzahl. 

I  M. 

74.94 

46 

F. 

75.56 

16 

11  M. 

73.26 

14 

F. 

67.24 

2 

III  M. 

75.40 

9 

F. 

81.54 

1 

IV  M. 

76.63 

10 

V  M. 

87.66 

5 

F. 

78.40 

1 

Wie  schon  aus  der  Tabelle  der  absoluten  Maasse  zu  schliessen 
war,  erscheint  auch  in  dieser  Tabelle  die  fünfte  Gruppe  mit  einer 
Kopifurm  die  stark  von  den  übrigen  abweicht.  Denn  der  durch- 
schnittliche Index  der  dio  Gruppe  I  bis  III  zusammensetzenden 
Individuen,  beträgt  ungefähr  75,  bie  der  vierten  Gruppe,  das  sind 
Individuen  die  am  meisten  westlich  wohnten  ist  der  Index  ein 
wenig  höher,  aber  an  der  ganzen  Südküste  von  Neu-Guinea  scheint 
doch  eine  ausgesprochene  Dolichocephalie  zu  bestehen.  In  Gegen- 
satz dazu  waren  die  fünf  männlichen  Individuen  von  Doba  stark 
brachycephal.  Der  niedrigste  Index  den  ich  bei  den  Männern  der 
ersten  Gruppen  fand  war  69,  der  höchste  85,  bei  den  Frauen 
schwankten  die  Werten  zwischen  68  und  82.  Die  Kurve  die  ich 
von  den  Indices  anfertigte .  nimmt  einen  wenig  regelmässigen  Ver- 
lauf, sie  fangt  bei  69  an  und  steigt  regelmässig  bis  73.  Diesen  Index 
fand  ich  bei  8  Männern,  und  gleiches  war  noch  der  Fall  für  die 
Indices  74,  76  und  78,  sodann  fällt  die  Kurve  steil  ab.  Bei  mehr 
reichhaltigem  Material  wird  somit  wohl  eine  Spitze  sich  ausbilden 
zwischen  7B  und  78,  die  vielleicht  nicht  unweit  von  dem  gefun- 
denen Mittelwert:  75  liegen  wird. 

Den  Länge-Höhe-Index  konnte  ich  fiir  24  Männer  und  11  Frauen 
von  Gruppe  I  berechnen  und  fand  als  Mittelwert  für  .Erstere  69.40, 
für  Letztere  66.07. 

Ich  bestimmte  weiter,  so  gut  es  mir  möglich  war  den  horizon- 
talen, sagittalen  und  transversalen  Umfang  des  Kopfes.  Nicht 
immer  war  das,  in  Folge  des  starken  Haarwuchses  leicht  zu  vol- 
fübren.  Bei  einigen  Personen  der  Gruppe  I  war  das  Feststellen 
dieser  Maasse  sogar  gänzlich  unmöglich.  Ich  gebe  unten  in  Tabelle 
XIII  die  Resultate  dieser  Messungen  in  Mittelwerte,  wobei  die 
Zahlen  zwischen  Klammern  eini^etragen  die  Anzahl  der  gemessenen 
Individuen  angeben. 
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Tabelle  XIII.  Kopfumfang. 


Gruppe. 

Horizontal. 

Sagittal. 

Transversa]. 

I  M. 

56.9  (36) 

35.8  (31) 

34.4  i40) 

F. 

54.8  (14) 

34.4  (15) 

32.4  (15) 

11  M.  (U) 

54.6 

36.9 

33.4 

F.  (2) 

52 

36.5 

31.5 

III  M.  (9) 

54.6 

36 

32.9 

F.  (1) 

52 

34 

32 

IV  M.  (10) 

54.7 

37 

32 

V  M.  (5) 

52.5 

86.8 

33.2 

F.  (1) 

52 

38 

33.5 

Der  kleinste  horizontale  Eopfumfang  war  bei  den  Männern  51 
cm.  bei  den  Frauen  52  cm.,  als  grössten  fand  ich  bei  Männern 
65  cm.,  bei  Frauen  61  cm. 

Von  den  Gesichtsmaassen  bestimmte  ich  zuerst  die  physiognomi- 
sehe  Gesichtshöhe,  das  heisst  jene  von  der  Haargrenze  bis  zum 
Kinn  und  fand  bei  den  verschiedenen  Gruppen  die  Mittelwerte  die 
hier  folgen ,  und  wobei  zwischen  Klammern  die  Zahl  der  darauf- 
hin untersuchten  Individuen  eingetragen  ist.  Die  Werte  sind  in 
Centimeter  ausgedrückt.  Gruppe  I  M.  20.5  (43),  F.  17.5  (15); 
Gruppe  II  M.  19.9  (14),  F.  17.4  (2);  Gruppe  III  M.  17.4(7), 
F.  16.8  (1);  Gruppe  IV  M.  16.8  (10);  Gruppe  V  M.  18.5  (5), 
F.  16.7  (1).  Immer  war  somit  die  physiognomische  Gesichtshöhe 
der  Männer  grösser  als  jene  der  Frauen. 

Von  der  ersten  Gruppe  bestimmte  ich  überdies  bei  26  Männern 
die  morphologische  Gesichtshöhe  und  fand  diese  durchschnittlich 
1 1.3  cm. ,  bei  1 1  Frauen  dieser  Gruppe  betrug  dieselbe  durchschnitt- 
lich 10.4  cm.  üeber  einige  Breitemaasse  des  Gesichtes  giebt  unten- 
stehende Tabelle  Ausschluss. 

Tabelle  XIV.  Transversale  Gesichtsmaasse. 


Gruppe. 

Kleinste 

Jochbogen- 

Mandibnlar- 

Individaen- 

Stirn  breite. 

breite. 

breite. 

zahl. 

1  M. 

11.8 

139 

106 

46 

F. 

13.6 

131 

98 

16 

11  M. 

11 

143 

108 

14 

F. 

117 

119 

96 

2 

111  M. 

112 

132 

105 

9 

F. 

108 

122 

90 

1 

IV  M. 

113 

138 

101 

5 

V  M. 

110 

128 

102 

5 

K. 

107 

129 

102 

1 

Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  in  Gruppe  I  der  Mittelwert  der 
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Stirnbreite  bei  den  Frauen  nicht  unansehnlich  höher  ist  als  jener 
der  Männer,  bei  den  beiden  anderen  Breitemaassen  war  das  umge- 
kehrte Verhalten  zu  konstatiren.  Auch  Gruppe  II  zeigt  Ähnliches, 
doch  bezieht  sich  dieser  Wert  nur  auf  zwei  Frauen. 

Aus  den  oben  gegebenen  Höhe-  und  Breitemaassen  ergeben  sich 
die  folgenden  Indices. 

Tabelle    XV.    Gesichtsindices. 


Gruppe. 


O   cQ 

-IS 


physiof^. 

Gesichts- 

Index. 


I  M. 

84.6 

76  2 

F. 

103.81  74.7 

11.  M. 

76  9 

75.5 

F. 

98.3 

80.6 

III.  M. 

84.8 

79  5 

F. 

88.5 

72.9 

IV.  M. 

81.8 

73.1 

V,  M. 

85.9 

79.6 

F. 

82.9 

78  2 

67.8 
75.4 
71.8 
68  3 
758 
72.6 
73.4 
69.1 
77.2 

Ich  erinnere  hier  daran,  dass  der  Index  fronto-zygomaticus 
bestimmt  wird  durch  die  Formel: 

kleinste  Stimbreite  X  100 
Jochbügenbreite 
der  Index  jugo-raandibularis  durch  die  Formel: 
Mandibularbreite  X  100 
Jochbogen  breite  ' 

und  der  physiognomische  Gesichtsindex  durch  die  Formel: 
Jochbogenbreite  X  100 
Physiogn.  Gesichtshöhe* 
Bemerkenswert   ist  der  höhe  Wert  des  Index  fronto-zygomaticus 
bei  den  Frauen  der  Gruppe  I ,  es  findet  sich  hier  der  wohl  seltene 
Fall,  dass  dieser  grösser  ist  als  100,  da  die  Stirnbreite  die  Joch- 
boffenbreite  übertraf. 

Der  Vollständigkeit  wegen  teile  ich  noch  mit,  dass  die  mittlere 
Stimhöhe  bei  den  Männern  der  ersten  Gruppe  9.4  c.M.,  bei  den 
Frauen   7.3  c.M.  betrug. 

Zum  Schlüsse  folgen  in  der  letzten  Tabelle  noch  einige  Angaben 
über  die  Maasse  der  Nase.  Es  war  dieselbe  meistenfalls  gerade, 
bei  wenigen  ein  wenig  konvex  und  selten  ein  wenig  koncav.  Die 
zwischen  Klammern  stehenden  Zahlen  geben  die  Zahl  der  darauf- 
hin untersuchten  Individuen  an. 
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Tabelle    XVI.    Nasenmaasne. 


Gruppe. 

Höhe. 

Breite. 

Index. 

I  M. 

5.1(25) 

3.8(43)  - 

74.50 

F. 

4  6(11) 

3.7(16) 

80.43 

II  M. 

4.5(1) 

3.8(14) 

— 

TU  M. 

4.9(8) 

3.9(8) 

79.59 

F. 

4.2(1) 

3.2(1) 

76.19 

V  M. 

4.2(5) 

3.5  ^5) 

83.33 

F. 

4.3(1) 

3.5(1) 

81.39 

Die  Indices  variiren  zwischen  74.50  und  83.33 ,  die  gemessenen 
Individuen  sind  somit  sämmtlieh  als  mesorhin  zu  bezeichnen.  Ich 
habe  weiter  noch  die  Breite  und  Länge  der  Ohrmuschel  bestimmt, 
doch  glaube  ich  auf  eine  Mitteilung  der  gefundenen  Zahlen  ver- 
zichten zu  müssen,  da  der  Lobulus  immer  durchbolirt  war.  und 
durch  die  angehängten  Schmucksachen  oftmals  ausserordentlich, 
sogar  bis  10  c.M.  verlängert  war. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  kurze  Mitteilung.  Ich  wiederhole, 
dass  ich  mit  der  Veröffentlichung  derselben  nur  den  Zweck  gehabt 
habe  Material  zu  liefern  für  eventuelle  spätere  vergleichend  anthro- 
pologische Untersuchungen.  Und  ich  muss  wohl  dafür  warnen  die 
hier  mitgeteilten  Zahlen  und  Verhältnisse  zu  verallgemeinem  und 
als  für  die  ganze  Bevölkerung  von  holländisch  Neu-Guinea  geltend 
zu  betrachten.  Sie  dürfen  nur  guten  für  die  Südküste  dif^ses  Ge- 
bietes. So  weit  mir  schon  aus  eigener  Anschauung  bekannt  ist,  trägt 
die  Bevölkerung  der  Nordküste  einen  anderen  anthropologischen 
Charakter. 


LE  SYSTEME  VASCÜLAIRE  ABDOMINAL  ET  PELVIEN 
DES  PRIMATES. 

Anatomie  descriptive  et  Relations  segmentales. 

PAR 

J.   W.  P.  FRANSEN, 

(Laboratoire  d'anatomie  de  Tüniversit^  d^Amsterdam.) 

Avec  58  fig.  dans  le  texte. 


Depuis  longtemps  les  primates  ont  par  des  bases  s^rieuses  fourni 
un  champ  d'inyestigations  des  plus  int^ressants  pour  ranatomiste, 
On  trouve  en  grand  nombre  des  ^tudes  dans  lesquelles  on  a  large- 
ment  expose  les  differentes  parties  de  l'anatomie  des  primates, 
cependant  nos  connaissances  sur  Tanatomie  de  ces  animaux  peu- 
yent  s'etendre  bien  davantage  et  notamment  je  dois  faire  observer 
que  Ton  a  apport^  peu  d'attention  k  Tangeologie ;  ce  que  Roj  ecki  (35) 
fait  remarquer  dans  son  traite  sur  la  circulation  arterielle  chez  le 
MacacuB  cynomolgus  et  le  Macacus  sinicus  en  1889:  „et  les  recher- 
ches  bibliographiques  que  j'ai  entreprises  ä  ce  sujet  sembleraient 
demontrer  que  eertains  points  de  Tanatomie  de  ces  animaux  et  en 
particulier  l'ang^ologie  ont  ^t^  laiss^s  de  c6t6,  ou  du  moins  n'ont 
point  ete  trait^s  d'une  mani^re  compl^te'\  n'est  plus  k  present 
rigoureusement  vrai,  puisque  depuis  ce  temps-lä  une  6tude  sur  les 
art^res  de  Textrömite  sup^rieure  a  6t6  faite  par  Bayer  (2)  tandis 
que  Popowsky  (32)  en  exposait  une  sur  les  arteres  de  la  jambe. 
Les  monographies  qui  s'occupent  de  ce  sujet  sont  rares.  Je  cite : 
comine  la  plus  ancienne  „TU eile,  Ueber  das  Arteriensystem  von 
Sinia  Innuus  (45)'\  comme  la  plus  compl^te  Touvrage  de  Roj  ecki 
döjä  nomme.  Enfin  nous  pouvons  rappeler  une  ^tude  sur  les  arteres 
de  Tintestin  chez  les  anthropomorphes  par  R.  Witt  mann  (48). 

II  va  de  soi  que  dans  les  etudes  ayant  trait  sur  l'anatomie  d'une 
ou  de  plusieurs  especes  de  primates  [E i s  1  e r  (5),  Eohlbrugge(21)y 
Zuckerkandl  (53),  Burmeister  (55),  Schroeder  v.  d. 
Kolk  (41),  yrolik(47)]  on  trouve  bien  quelques  mentions  tou- 
chant  le  Systeme  vasculaire,  pourtant  il  est  k  remarquer  que  la 
plapart  de  ces  auteurs  n'ont  accorde  que  peu  d'attention  k  cette 
partie  de  Tanatomie. 

Petras  Camper.  IV.  15 
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Or,  c'^tait  pour  moi  un  tAche  trfes  interessante  en  mSme  temjw 
que  gratifiante,  d'entreprendre  encourag6  par  mon  mattre  Mon- 
sieur le  Professeur  Bolk,  une  etude  du  Systeme  circulatoire  des 
primates,  et  en  particulier  sur  une  partie  tres  peu  connue  et  nean- 
moins  tr^s  importante:  le  syst^nie  vasculaire  abdominal  et  pelrieo. 

Si  je  dis  tres  peu  connue ,  c'est  parce  quMl  n'existe  aucun  traite 
Gomplet  sur  cette  partie ,  tandis  que  les  art^res  des  extr^mit^s  ont 
6t&  d^crites  d'une  mani^re  süffisante. 

Quant  aux  preparations  diss^quees,  elles  ^taient  en  partie  injeo 
t6es,  en  partie  elles  ne  l'^taient  pas. 

Dans  les  preparations  conservees  longtemps  dans  Talcool  il  etsit 
souvent  impratieable  de  remplir  les  vaisseaux  d'une  masse  d'injection, 
d'une  part  parce  que  les  vaisseaux  etaient  obstrues  par  du  sang 
coagule,  d'autre  part  parce  que  la  paroi  du  vaisseau  ofFrait  trop 
peu  de  resistance  pour  rendre  possible  une  injection  reussie.  Dans 
ces  cas  l'usage  de  la  loupe  ^tait  n^cessaire  pour  la  preparation. 

Ou  avait  employe  ou  j'employais  conime  masse  d'injection  celle 
de  Teich  mann  et  toujours  ayec  succes.  De  temps  k  autre  j'em- 
ployais, pour  les  petites  preparations,  une  Solution  de  bleu  de  Prusse. 

En  premier  lieu  il  est  n^cessaire  de  donner  uu  aper^u  de  ce  que 
Ton  sait  sur  Tontogen^se  de  Taorte  abdominale  et  en  particulier  de 
Tontogenese  de  ses  branches.  Des  recherches  bibliographiques  nous 
concluons  que  notro  savoir  k  ce  sujet  est  encore  tres  restreiut. 

Tout  d'abord  je  dois  citer,  ce  qui  est  le  plus  important,  deux 
etudes  de  Uochstetter(15  et  16). 

Dans  son  premier  traite  il  a  suivi  priucipalement  la  terminaison 
de  l'aorie  et  la  genese  des  arteres  qui  alimenteront  l'extremite 
posterieure  Dans  sa  seconde  etude  il  traite  surtout  l'art^re  ombili- 
cale  et  l'artfere  mesenterique  superieure^  mais  je  me  reserve  de 
revenir  plus  amplement  sur  ces  deux  ouvrages. 

Comme  traite  le  plus  ancicn ,  nous  rencontrons  celui  de  Tale 
Mackay  (24).  A  mon  grand  regret  tous  mes  efforts  pour  me  pro- 
curer  cet  ouvrage  ont  etes  vains,  de  sorte  que  j'ai  du  me  con- 
tenter de  ce  que  Prederic  (10)  en  dit.  Or,  Mackay  a  projete 
un  Schema,  dans  lequel  il  prend  pour  base  une  disposition  m^ta- 
merique  des  branches  de  Taorte  descendante.  II  admet  que  trois 
branches  symetriques  prennent  naissance  sur  Taorte  dorsale  de  deox 
■c6tes,  deux  branches  anterieures,  deux  branches  laterales  et  deux 
branches  posterieures.  Elles  se  courbent  en  avant,  c'est  k  direven- 
tralenient  oü  deux  branches  homologues  se  rencontrent  dans  la  ligne 
mediane  et  s'anastoraosent  en  constituant  de  la  sorte  trois  cercles; 
c'est  pourquüi  Mackay  les  appelle  „circles". 
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Les  branches  ant^rieures  nlimentent  le  canal  intestinal ,  les  post6- 
rieures  la  paroi  du  corps  et  le  canal  vert6bral,  les  branches  laterales 
principalenient  le  corps  de  Wolff  et  les  organes  qui  sont  en  rapport 
avec  lui.  Mackay  distingue  donc:  „visceral,  parietal  et  inter- 
mediate  circles".  Les  derniers,  les  „intermediate  circles"  sont  les 
branches  laterales,  ils  sont  nomm^s  ainsi  parce  que  leurs  points  d'ori- 
gine  sont  situes  entre  ceux  des  „ visceral''  et  ceux  des  „parietal  circles''. 
Quelle  valeur  devons  nous  attribuer  k  ce  sch^ma  qui  va  se  montrer 
si  important  pour  nous  ?  Nous  devons  remarquer  d'abord  que  nous 
ne  pouvons  admettre  une  Formation  circulaire  des  branches  laterales, 
car  Sans  aucun  doute  les  corps  de  Wolff  ne  sont  pas  en  contact  sur 
la  ligne  mediane.  Le  plus  souvent  Tanastomose  de  deux  branches 
parietales  appartenant  au  mSme  segment  ne  peut  etre  constatee.  II 
est  vrai  que  chez  Thomme  et  aussi  chez  les  primates  deux  art^res 
intercostales  consiituent  un  cercle ;  cependant  rintcrventton  de  Tar- 
iere maramaire  interne  est  n^cessaire  pour  cela.  Donc,  les  branches 
parietales  tendent  k  une  forination  de  cercle;  seulement  le  nom 
„visceral  circle"  est  pr^cis,  c'est  k  dire:  k  un  certain  etatd'evolu- 
tion   nous    trouvons   positivement   que  l'intestin  est  situö  daus  une 

„Gefassinsel",  comme  Hochstetter  l'a 
observe  dans  des  embryons  de  chat.  L'au- 
teur  cit6  Ta  seulement  prouv^  pour  ce 
vaisseau  segmental  qui  devient  plus  tard 
Tartfere  ni^senterique  superieure. 

Or,  Prederic  a  reconnu  cesinexacti- 
tudes  et  consequemment  il  a  modifie  sa 
figurine  representant  les  trois  „circles'' , 
quoique  son  texte  n'en  fasse  pas  mention 
k  ce  sujet;  seulement  j'ai  chang6  au 
Schema  dans  la  fig.  A  la  naissance  paire 
des  vaisseaux  visceraux  dans  une  origine 
impaire  parce  que  dans  la  fig.  A  le  canal 
intestinal  est  d^jä  devenu  un  tube  et  avec 
cela  les  naissances  paiies  des  vaisseaux 
visceraux  ont  disparu  (HochstetterlS), 
D'ailleurs  le  schema  de  Mackay  cor- 
respond  en  plusieurs  points  aux  rapports  que  nous  rencontrons  chez 
rhommo  et  ches  les  primates.  Les  art^res  intercostales  et  lombaires 
nous  montrent  encore  une  metam^ie  distincte  et  elles  sont  les  repr6- 
sentantes  des  troncs  qui  contribuent  k  constituer  les  „parietal  circles". 
Les  branches  anterieures  et  laterales  ne  repr^sentent  plus  ce 
rapport,  cependant  nous  sommes  forces  d'admettre  qu'elle»  aussi  ont 
moutie  une  disposition  nietamörique. 


Les  troi8  ^circles'Me  Mac- 
kay (en  partie  d'apr^s  Yri- 
diric)  a  =  coupe  transv.  de 
l'aorle  desc.  <  =  coupe  transv. 
de  riDtestin.  i  =  intermediate 
drcle.  p  =  visceral  cirde. 
p  =  parietal  circle. 
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Ell  premier  lieu  les  recherches  de  Hochstetter  (15)  soutien- 
nent  cette  opinion.  Cet  aateur  constatait,  qu'outre  les  artöres  segmen- 
tales  destin^es  k  la  paroi  du  corps,  une  seconde  rangee  d'artires 
prenait  origine  sur  l'aorte  abdominale.  Ges  vaisseaux  dembntrant 
probablement  une  in^tam^rie  dans  Tembryon,  se  portaient  en  debon 
pour  se  diviser  sur  le  corps  de  Wolff  et  ses  adnexes.  Primitiyement 
les  artöres  viscerales  se  presentaient  6galeraent  dans  un  plusgrand 
nombre  par  paires,  mais  chez  rhomme  et  les  mammiferes  elles  se 
sont  reduites  k  trois  troncs  uniques:  le  tronc  coeliaque,  l'artere 
m^sent^rique  sup^rieure  et  l'artere  m^sent^rique  infSrieure. 

Outre  les  recherches  de  Hochstetter  nous  avons  eelles  de 
Fr6d6ric  qui  rendent  le  sch^ma  de  Mackay  bien  vraisemblable. 
Schv^albe  notamment^  observa  dans  la  pr^paration  de  l'aorte 
huinaine  qu'il  y  avait  tres  souvent  en  plus  des  branches  ordinaires, 
de  petits  rameaux,  dont  le  trajet  est  presque  toujours  courtetqoi 
s'epuisent  dans  le  tissu  conjonctif  du  yoisinage.  F  r  ^  d  ^  r  i  c ,  encourage 
par  le  professeur  Schwalbe,  a fait  des  recherches  sur  ces  rameaux et 
est  arriv^  ä  des  r^sultats  fort  interessants.  II  constatait  que  ces  petita 
rameaux  que  je  baptiserai ,  pour  eviter  toute  confusion :  les  rameaux 
de  Schwalb e-Frederic'\  ne  representent pas  une  disposition con- 
stante,  mais  qu'ils  varient  dans  chaque  cas,  non  seulement  en  nombre 
mais  aussi  en  distribution,  tandis  qu'il  parattrait  en  meme  temps  qae 
Ton  peut  diviser  ces  rameaux  en  rameaux  anterieurs  et  en  raineam 
laUraux;  ces  derniers  sont  chez  Thomme  les  plus  nombreux. 

Naturellement  c'^tait  une  question  ouverte  que  de  savoir,  si  ces 
petits  vaisseaux  ^taient  les  restes  d'un  6tat  primitif  ou  s'ils  s'etaient 
forni^s  dans  une  p^riode  plus  avanc6e.  C'est pour  cela que  Fr6d6ric 
examina  de  jeunes  individus,  des  enfants,  des  nouveaux-nesetdes 
embryons  et  il  trouvait  que  ces  rameaux  ne  se  presentaient  pas  en 
plus  grand  nombre  mais  dans  une  succession  plus  caractöristiqae. 
On  peut  donc  pr6teudre  que  ces  rameaux  sont  dejä  pr6sents  che2 
de  jeunes  embryons  et  qu'ils  sont  les  produits  d'un  etat  d'evolutioB 
relativement  jeune.  Plus  tard  je  reviendrai  sur  les  autres  resultats 
obtenus  par  Fr^deric,  maintenant  je  veux  seulement  mettre  en 
lumi^re  qu'il  nous  faut  carmdSrer  lea  rameaux  cfeSchwalbe-Fre- 
deric  comme  des  rudiments  de  vaisseaux  segw^entavx, 

Les  rameaux  anterieurs  de  Seh walbe-Fr^deric  ne  sont  qne 
des  bourgeons  de  troncs  visceraux  devenus  rudimentaires  tandis  que 
les  rameaux  lateraux  sont  des  restes  de  troncs  qui  constituaient  les 
^intermediate  circles". 

D'ailleurs,  ä  l'exemple  de  Frederic,  j'aimarqueprecisementla 
naissance  de  chaque  vaisseau  k  l'egard  des  artöres  intercostales  et 
lombaires  parce  que  ces  vaisseaux,  comme  leiemarque  Fred eric, 
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constituent  une  base  s^rieuse  pour  la  euite  segmentale.  Par  \k  il 
est  possible  de  d^duire  en  quelle  mesure  il  existait  une  m^tam^rie 
dans  les  branches  de  Taorte  abdominale  des  primates  et  de  d^montrer 
comment  Tätat  d6finitif  se  däveloppe  de  cette  disposition  primitive. 
Yoilä  pourquoi  les  lignes  horizontales  pointill^es  dans  les  iigures 
snivantes  indiquent  les  niveaux  auxquels  les  troncs  segmentaux 
pari6taax  naissent  sur  la  face  post^rieure  de  Taorte  descendante. 
Je  designerai  ces  yaisseaux  comme  des  art^res  thoraco-lombaires 
par  analogie  de  la  terminologie  usuelle  pour  les  nerfs. 

Nous  panserons  raaintenant  k  P^tude  de  la  naissance  des  branches 
Yisc^rales  k  laquelle  se  Joint  la  description  des  rameaux  antörieurs 
de  8chwalbe-Fr6d6ric. 

Origines   des  troncs  visc6raux.   R.ameaux  antörieurs 
de   Schwalbe-Fr6d6ric. 

Chez  rhomme  et  chez  les  primates  les  branches  ant^rieures  de 
l'aorte  abdominale  sont  represent^es  k  l'^tat  normal  par  trois  art^res 
impaires :  le  tronc  coeliaque ,  VarÜre  mSaentSrique  mpirieure  et  Par" 
{he  Tne^entSriqxie  inferieure.  Elles  nourrissent  la  partie  du  canal 
intestinal  qui  est  situ^e  dans  la  cavit^  abdominale. 

Noas  verrons  plus  loin  qu'il  est  trös  important  de  traiter  le  tronc 
coeliaque  et  la  grande  mesenterique  simultanement  et  dans  leur 
rapport  mutuel. 

Pour  commencer,  la  disposition  de  ces  deux  yaisseaux  chez  rhomme. 
II  semble  que  le  tronc  coeliaque  se  d6veloppe  du  „visceral  circle'* 
du  12^m«  Segment  thoraco-lombaire ,  c'est-ä-dire  qu'on  trouve  son 
commencement  sur  la  face  antörieure  de  Taorte  vis-ä-vis  de  l'art^re 
snbcostale  (=  A  intercostalis  XII  de  Hyrtl  et  =  A  lumbalislde 
Theile) ,  tandis  que  la  mesenterique  sup^rieure  appartient  an  preniier 
Segment   lombaire   ou  13*nie  segment  thoraco-lombaire  (Frederic). 

Chez  rhomme  adulte  cependant,  cette  origine  n'est  pns  si  claire. 
On  s'attendrait  donc,  k  trouver  entre  les  points  d'origine  du  tronc 
coeliaque  et  de  la  mesenterique  superieure  un  Intervalle  ^quiva- 
lant  k  la  hauteur  d'un  segment;  chez  l'homme  adulte  la  mesen- 
terique saperieure  natt  sur  la  face  anterieure  de  l'aorte,  presque 
toujours  immediatement  au  dessous  du  tronc  coeliaque.  Chez  les 
foetus,  cependant,  nous  pouvons  constater,  distinctement ,  que  le 
tronc  coeliaque  se  detache  vis  k  vis  de  l'art^re  subcostale,  les  points 
d'origine  de  ces  deux  artöres  sont  donc  situes  sur  le  mSme  niveau 
horizontal,  la  mesenterique  superieure  vis  k  vis  de  Tartere  lombaire  L 
Par  consequent  la  distance  entre  les  places  de  naissance  de  ces 
troncs  yisceraux  fait  la  hauteur  d'un  segment.  Dejä  chez  les  enfantd, 
cette  disposition  commence  k  devenir  indistincte,  notamment  entre 
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le  tronc  coeliaque  et  la  mesent^rique  sup^rienre  la  difference  n'a 
plus  )a  hauteur  d'un  segment  tandis  que,  comme  noas  Favons  vu, 
Pintervalle  entre  les  points  d'origine  de  ces  deux  artercs  chez 
Tadulte  est  prösque  toujours  nulle.  D'ailleurs  Frederic  trouva 
par  une  meneuration  pr^cise,  que  la  distanoe  entre  les  deux  vais- 
seaux  chez  les  foetus  et  chez  les  entants  n'est  pas  seulement  rela- 
tivement  mais  aussi  absolument  plus  grande  que  la  difference  d'origine 
chez  rhomme  adulte. 

De  Ik  il  appert  donc  qu'on  doit  consid6rer  la  disposition  cbezle 
foetus  et  chez  Tenfant  comme  un  6tat  d'^^olution  plus  precoce, 
de  Sorte  que   Ton   doit  admettre   que   cette   partie  de  la  paroi  de 

Taorte    qui    se    trouve 


Fig.  1. 


Gorilla.  1) 


entre  les  points  de  nais- 
sance  du  tronc  coeliaque 
et  de  la  mesenterique 
sup^rieure  resce  peu  ä 
peu  en  arriere  en  crois- 
sance  et  est  recueiIHe 
par  les  parois  des  deux 
vaisseaux,  de  sorteqa'a 
la  fin  la  distance  a  tota- 
lement  disparu  (Fre- 
d6ric). 

Aprfes  avoir  insiste 
sur  Timportance  de  cette 
Observation  et  en  ad- 
mettant  le  nienie  procede 
pour  les  primates,  ce  qui 
est  permis,  pour  des 
raison  s  k  developperplus 
tard,  je  continue  par 
l'etude  des  origines  du 
tronc  coeliaque  et  de 
la  mesenterique  supe- 
rieure  chez  les  anthro- 
pomorphes. 

Chez  un  Gorilla  demi- 
adulte   (fig.   1)  le  tronc 


cpeliaque  se  detache  precisement  au  niveau  d'origine  de  la  12eiBe 
artöre  intercostale.  J'y  ai  trouvö  une  petite  distance  entre  les  points 
d'origine   du    tronc   coeliaque    et  de  la  mesenterique  superieure.  II 

^)  Poar  la  signification  des  abreviations  voyez  la  liste  qoi  se  troave  alafinde 
cette  publication. 
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est  permis  d'admettre  qae  1a  m^senterique  siiperieurc  s'est  d^ve- 
loppee  du  ^visceral  circle"  du  IS^me  segment  thoraco-lombaire. 
Eisler  et  Wittmann  nc  fönt  aucune  mention  de  la  disposition 
de  rorigine  de  ces  vaisseaux  chez  les  anthropomorphes.  Le  gorille, 
que  j'ai  disseque,  poss^dait  13  vertöbres  dorsales  et  4  vert^bres 
lombaires. 
Chez    un  Orang-outan  (Juv.)  possödant  12  vertebres  dorsales  et  4 


So 

Orang-outan. 

vertfebres  lombairesj'arrivai  aux 
meines  conclusions.  Le  tronccoe- 
liaque  nait  imm^diatement  au- 
dessous  du  niveau  d^origine  de 
Tariere  subcostale,  pendant  que 
la  m^sent^rique  superieure  se 
detache  imm^diatement  au-des- 
80U8  de  l'origine  du  tronc  coelia- 
que.  Chez  POrang-outan  donc,  le 
tronc  coeliaque  se  d^veloppe 
anssi  du  „visceral  circle"  du 
12i«nc  segment  thoraco-lombaire 
tandis  que  la  m^sent^rique  supe- 
rieure se  d^veloppe  du  13*me 
Tasotome  thoraco-lombaire. 

Chez  le  ChimpanzS^  Witt- 
mann (48)  a  constat^  quelques 
particularites  concernant  les  origines  du  tronc  coeliaque  et  de  la 
m^sent^rique,  que  nous  etudierons  plus  tard;  car  il  ne  fait  pas  mention 
des  hauteurs  de  ces  origines,  tandis  que  je  compte  chez  Texem- 
plaire    diss^qu6  par   moi,   (qui   possedait   13  vertebres  dorsales  et 


Chimpanz^. 
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4  vertebres  lombaires),  le  tronc  coeliaqueaii  12eme8ogment  thoraco- 
lombaire  et  la  niesen t^rique  superieare  au  13^me  segment  thoraco 
lombaire,  notant  que  chez  le  Qorilla  (fig.  1)  priucipalement  U 
mesent^rique  superieare  a  d6plac6  son  origine  cranialcment,  par 
suite  de  la  croissance  moindrc  de  la  paroi  de  Taurte  situ6e  eDtrif 
les  points  de  naissance  des  deux  vaisseaux  en  question;  et  que 
chez  le  Chimpanze  (fig.  8)  c'est  l'origine  du  tronc  coeliaque  qui 
s'est  le  plus  delog^e.  Cela  6claircit  pourquoi  chez  le  Qorilla  les  points 
d'origine   de   ces   deux   art^res  viscerales  sont  plus  k  proximite  de 


Fifir.  4. 


Hylobates  lar. 


SeEDDopithecus  praaosQS^ 


la    12ime  artere   thoraco-lombaire   et   chez  lo  chimpanze  plus  li  U 
port^e  de  la  13^me  artöre  thoraco-lombaire. 

Chez  les  anthropomorphes ,  comme  chez  rhotimie,  le  trouc  coelin- 
que  s'est  donc  developpe  du  „visceral  circle"  du  12^aie  3t??meat 
thoraco-lombaire  et  Tariere  mesenterique  superieure  de  celui  da 
lijeme   segment   thoraco-lombaire,   mais   ceci  iieat  plua  le  c^s  chez 


i 
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un  Hylobates  lar.  Ceci  nous  prouve  que  raugmentation  du  nombre 
de  vertebres  thoraco-lombaires  (donc  la  Prolongation  m6tam6rique 
du  tronc)  entratne  une  origine  plu8  basse  de  Tartfere  coelique  et 
de  la  grande  mesent^rique.  Le  Hylobates  lar  examin^,  poss^dait 
notamment  13  vertebres  dorsales  et  5  vertebres  lombaires.  Lafig.  4 
nous  d^montre  que  la  mesent^rique  sup^rieure  prend  naissance  sur 
Taorte  en  face  de  la  14emeartere  thoraco-lombaire  (==  A.  lombairel) 
tandis  que  la  distance  entre  l'issue  de  cette  artere  et  le  tronc  coe- 
liaque  est  petite.  On  doit  admettre  que  le  tronc  coeliaque  appartient 
au  yasotome  du  IS^me  segment  thoraco-lorabaire. 

Des  semnopith^ues  y  j'ai  examine  le  Semnopithecus  leucoprymnus 
et  le  prunosus,  Chez  tous  deux  j'ai  oonstatö  la  presence  de  12  ver- 
tebres dorsales  et  de  7  vertebres  lombaires,  chez  tous  les  deux  la 


Fig.  6. 


Semnopithecus  lencoprynjnus. 


difference  d'origine  entre  les 
art^res  dont  il  est  ici  question 
egalait  la  hauteur  d'un  demi- 
segment. 

Chez  le  Semnopithecus  pruno- 
siis  (fig.  5)  le  tronc  coeliaque 
naissait  precisement  vis-ä-vis 
de  la  lö^me  artere  thoraco-lom- 
baire (=  artere  lombaire  III), 
il  est  vraisemblable  que  Tart^re 
m^senterique  superieure  s'est 
d6velopp6e  du  „visceral  circle" 
du  166me  segment  thoraco-lom- 
baire, partant  toujours  de  l'hy- 
poth^se  que  Torigine  de  ces 
arteres  viscerales,  chez  ces  ani- 
maux ,  represente  aussi  une  dis- 
position  secondaire  et  que  donc 
la  difference  d'origine  dans  l'em- 
bryon  faisait  egalement  la  hau- 
teur d'un  segment. 

Le  Semnopithecus  leucoprym- 
nus montrait  quelques  autres 
rapports  concernant  les  hauteurs 
des  places  de  naissance.  La 
fig.  5  nous  fait  supposer  que 
le  tronc  coeliaque  appartient  au 
Herne  segment  thoraco-lombaire 
(=  le  2enie  segment  lombaire), 


la  mesenterique  superieure  au  IS^me  segment  thoraco-lombaire. 
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II  existe  donc  entre  les  deux  cxemplaires  uno  difference  d'origine 
de  ces  art^res  montant  k  la  hauteur  d'un  segment.  Cependant  toute 
la  ramification  de  Taorte  abdorainale  chez  les  deux  animaux  etait 
en  r^alit^  excessivement  difF6reiite.  En  outre,  la  bifurcatio»  de 
l'aorte  abdominale  chez  le  Semnopitheeus  leucoprymnue  s'est  deplacee 
yers  le  haut,  en  moutant  d'un  segment.  II  y  a  des  raisons  pour 
supposer  qu'une  relation  existe  entre  cette  haute  bifurcation  de 
l'aorte  et  la  naissance  61ey6e  de  ces  art^res. 

Les  observations  recueillieR  chez  les  anthropomorphes,  le  Hylobates 
et  les  pemnopith^ues  sont  k  resumer  dans  le  petit  tableau  suivant: 


Noms. 


Nombre  de  vertibres 
thoraco'lombaires. 


Vasotome  thoraco-lombaire  d*o2i 
se  sont  developp^s 

le  tronc-coeliaoae.  t  •      ^ 


Gorilla 13  +  4  12  ,  13 

Orang-Outan.  .  .  12  +  4  i  12  |  13 

Chimpanzö.  ...  13  +  4  12  |  13 

Hylobates  lar  .  .  13  +  5  '  13  j  14 

Semnopith.   leuc.  12  +  7  !  14  15 

Semnopith.  prun.  12  +  7  '  15  |  16 

Ge  tableau  nous  apprend  que  les  alternations  dans  Torigine  segmen- 
tale sont  ind^pendantes  du  nombre  de  cötes  qui  se  sont  developpees, 
mais  il  en  resulte  aussi  qu'elles  sont  certainement  en  rapport  avec 
la  Prolongation  segmentale  absolue  du  tronc.  A  mesure  que  lalon- 
gueur  du  tronc  augmente  (en  sens  segraental),  les  vaisseaux  nais- 
sent  plus  caudalement,  cependant  le  petit  tableau  indique  deja 
suflisamment  qu'il  n'y  pas  de  relation  constante  invariable. 

Ghez  les  cercopith^ques  j'ai  trouv^  les  rapports  suivants.  En  premier 
Heu  j'ai  examin6  deux  exemplaires  de  Cercapithecus  Campbelli.  Tous 
les  deux  poss^daient  19  vertebres  thoraco-lombaires ,  quoique  Tun 
de  ces  animaux  (fig.  7)  pössMait  12  cötes,  tandis  que  l'autre  exem- 
plaire  (fig.  8)  en  possedait  13. 

La  figure  7  indique  qu'il  faut  compter  la  m^sent^rique  supe- 
rieure  au  vasotome  du  14*nie  segment  thoraco-lombaire,  le  tronc 
coeliaque  au  vasotome  du  136me  segment  thoraco-lombaire  (=  le 
1er  segment  lombaire).  La  distance  entre  les  points  d'origine  de  ces 
deux  art^res  monte  environ  k  la  hauteur  d'un  demi  segment.  La 
figure  8  nous  d^montre  qu'ici  la  distance  a  disparu.  (Cet  exeroplaire 
possede  13  cotes.)  Mais  on  remarque  que  le  tronc  coeliaque  a  deplace 
son  origine  vers  le  bas,  ce  qui  indiqucrait  l'influence  exercie  par 
l'origine  plus  bassc  du  diaphragme  et  avec  eile  la  Situation  plus 
basse  de  Thiatus  aorticus,  par  @uitQ  de  la  pr^s^nce  de  13  cotee. 
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Chcz  un  Cercopithecus  cdllitrichos  (fig.  9)  j'en  ai  trouve  un , 
denomm^  tronc  coeliaco-mösent^rique ,  se  dötachant  de  Taorte  k  la 
hauteur  de  la  146ine  artöre  thoraco-lornbaire  (=  artere  lombaire  I). 
Je  vais  revenir  ä  l'instant  sur  ce  sujet. 

Chez   le  Cercocebus  fuliginosus  (fig.  10)  il  est  vraisemblable  que 
Fig.  7.  le    tronc   coeliaque    s'est   d^ve- 

loppe  du  vasotome  du  IS^me 
Segment  thoraco- lombaire,  la 
mäsent^rique  superieure  de  celui 
du  14*me  segment  thoraco-lom- 
baire;  6videmment  lesplacesde 
j  p  ^  naissance  de  ces  deux  vaisseaux 

Fig.  8. 


-Aß 

Cercopithecus  Campbelli. 
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ae  sont  d6plac6es,  Torigine  du  tronc  cocliaque  est  poussee  un  peu 
vers  le  bas,  celle  de  la  mesent^rique  superieure  au  cootraire  vera 
le  haut. 

Parmi   les   autres   representants  des  cercopitheques ,  nous  reniar- 

Fig.  9. 


Cercopithecus  callitrichos. 


Cercocebus  faliginosas. 


quons  premiferement  le  macaque.  Chez  tous  les  macaques  je  trouvai 
19  vert^bres  thoraco-lombaires  dont  12  sont  dorsales.  La  figure  11 
nous  montre  la  ramification  de  l'aorte  abdominale  d'un  jeune  Macacus 
cjrnomolgus.   II   n'y   a  pas   de   difference'  d'origine  entre  les  deux 
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arterefl  en  question ,  ici  nous  avons  evidemment  ä  faire  k  la  meme 
dispositiou  que  chez  le  Cercocebus  fuliginosus,  j'attribue  donc 
le  tronc  coeliaque  au  ISeme  segment  thoraco-lombaire  (=  le  1er 
se^^ment  lombaire),  la  mesenterique  au  Herne  segment  thoraco-.lom- 
baire.    Cet  individu-ci,   relatiyement  jeune,    possedait   eneore   des 

placos    de    naissance    du    tronc 


Fig.  11. 


liacacns  cynomoigns. 


coeliaque  et  de  la  mesenterique 
superieure;  chez  un  exemplaire 
adulte  dont  la  figure  IIa  repre- 
sente  l'aorte  abdominale,  ce  n'^tait 
plus  le  cas.  ün  tronc  coeliaco- 
m^sent^rique  existe,  prenant  sa 
naissance  exactement  en  face  du 
poiut  d'origine  de  la  13^meartöre 
thoraco-lombaire  (=  art^re  lom- 
baire  I).  Evidemment  on  a  ici  ä 
faire  k  une  Situation  bien  rare, 
car  R  0  j  e  c  k  i  (35)  n'a  jamais  pu 
constater  cette  particularit^  chez 
les  dix  exemplaires  diss^qu^s  par 
lui.  En  d'autres  termes  nous  avons 
ici  une  anomalie;  mais  une  ano- 
malie  dont  Tinterpr^tation  est  fa- 
cile.  Tantot  nous  avons  remarqu^ 
chez  le  jeune  exemplaire  que  prin- 
cipalement  Torigine  de  la  mesen- 
terique superieure  s'etait  deplacee 
cranialement ;  pour  Texplication 
de  la  presence  du  tronc  coeliaco- 
mesenterique  nous  n'avons  qu'ä 
nous  figurer  que  le  procede  qui 
faisait  dejä  rapprocher  les  origines 
de  ces  deux  artöres  si  prös  Tune 
de  Pautre  se  contiuue,  de  sorte 


qu'ä  la  fin  les  deux  vaisseaux  se  confondent  en  un  seul  tronc. 

Voici  un  fait  qui  plaide  au  plus  haut  degre  en  faveur  de  la 
presomption  que  la  partie  de  la  paroi  de  Taorte  situee  entre  les 
points  de  naissance  du  tronc  coeliaque  et  de  la  mesenterique  supe- 
rieure reste  en  arrifere  en  croissance,  non  seulement  chez  l'homme, 
mais  aussi  chez  les  primates. 

Aussi  un  Macacu8  nemestrimius  {6o^.  12)  possedait  un  tronc  coeliaco- 
mesenterique ,  mais  dans  ce  cas-ci  il  est  vraisemblable  que  c'etait 
«urtout  Torigine  du  tronc  coeliaque  qui  s'est  deplacee  en  direction 
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caudale,  car  ici  le  tronc  se  d6taclie  en  face  de  la  2e»nö  artfere  loin- 
baire   (==   la    14^me   artere    thoraco-lorabaire),    par  cons^quent  une 

Fig.  11«. 


/   f®) 


Macacus  cynomolguu. 


Macacas  nemestrinus. 


flituation  pareille  k  celle  du  Cercopitliecus  callitrichos  (fig.  9). 
Cependant  nous  rencontrerons  chez  les  primates  plusieurs  exem- 
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ples  de   cette   anomalie.    La   litt^rature    nous   Ta   6galemcnt   men- 

tionn^e.   T heile  (45)    observa    chez    un   des   quatre   magots   que 

,le  tronc   coeliaque  se  contbndait  avec  la  ni^senterique  superieure 

en  un   seul   tronc",  tandis  que  Krause  (14)  cite  des  cas  oü  Ton 

a  constat^  cette  m^me  anomalie  chez  Thomme.  Toutefois  les  rechcr- 

ches  de  Uochstetter  (17)  nous  prouvent  que  le  tronc  coeliaco- 

mesenterique    est   quelquefois   une    formation   absolument   normale. 

Notamment   l'Echidna   et   l'Ornithorynchiis   poss^dent  normalement 

une  artere  coeliaco-inesenterique.  En  m^me  temps  Hochstetter 

pouvait  suivre  pas  ä  pas  la  genese  de  ce  tronc  chez  ces  animaux 

et  il  lui  sembla ,  que  dans  un  jeune  6tat  embryologique  une  artere 

coeliaque  aussi  bien  qu'une  artere  m^sent^rique  superieure  prenait 

naissance  sur  la  face   anterieure  de   Taorte.   Chez  un  embryon  un 

peu  plus  avance  il  obsetva  que  le  tronc  coeliaque  se  r^tr^cissait  et 

coDimengait   k   perdre   peu    ä   peu   son   origine  de  l'aorte,  mais  la 

diuiinution  dans  Taffluxion  du  sang  etait  compensee  par  une  anasto- 

mose  qui  s'6tait  deTelopp^e  enire  le  tronc  coeliaque  et  le  tronc  de 

Tariere  m^senterique  superieure  dans  ces  entrefaites.  Finalement  le 

tronc  de  l'artere  coeliaque  disparait  entiercment ;  un  tronc  coeliaco- 

luesenterique  s'est  forma.  Ce  qui  nous  d^montre  un  developpement 

tout  different  de  ce  que  nous  nous  etions  figur^s  au  preniier  abord. 

Or,  n'oublions  pas,  en  faisant  de  la  critique,  que  le  tronc  coeliaco- 

mesent^rique    repr^sente    chez    TEchidua    et   TOrnithorynchus   une 

formation   normale ,   tandis   qu'il   se   trouve  par  exception  chez  les 

animaux  que  j'ai  diss^qu^s,  il  faut  donc  que  Ton  considere  ici  cette 

disposition  comme  une  anomalie. 

Selon  Krause  (14)  une  origine  unique  du  tronc  coeliaque  et  de 
la  niesenterique  superieure  se  rencontre  egalement  comme  etat 
normal  chez  la  chauve-souris  et  chez  la  taupe. 

Cependant  je  dois  faire  remarquer  que  d'apr^s  Grosser  (IB) 
les  chiropt^res  possödent  un  tronc  coeliaque  et  une  artere  mesen- 
terique  superieure,  cet  observateur  consciencieux  ne  fait  memo  pas 
mention  de  l'origine  unique  de  ces  arteres.  Les  personnes  auxquelles 
Krause  a  emprunte  ces  Communications  auront  donc  constate  cette 
Situation  dans  des  cas  isoles. 

Je  suis  d'opinion  qu'il  nous  faut  bien  distinguer  les  dispositions 
normales  du  tronc  coeliaco-mescnterique  de  celles  oü  le  tronc  coe- 
liaco-mösenterique  represente  uue  anomalie.  Dans  le  premier  cas 
on  duit  se  figurer  la  genese  du  tronc  comme  Hochstetter  l'a 
prouvöc  pour  TEchidna  et  l'Omithorynchus ;  dans  le  cas  d'anomalie, 
je  voudrais  la  considerer  comme  une  fusion  secondaire  du  tronc 
coeliaque  et  de  Tariere  niesenterique  superieure,  car  Frederic(lO) 
a  demuntre  d'une  maniere  ^eremptoire ,  et  cela  par  la  meusuration, 
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que  chez  rhomme  il  so  rencontre  effectivement  une  r6duction  de 
croissance  de  la  paroi  de  l'aorte  situ^e  entre  les  places  de  naissance 
du  tronc  coeliaque  et  de  la  m^senterique  sup^rieure.  Neanmoins 
il  faut  en  convenir  que  meme  daus  ces  cas  la  possibilite  existe 
Fig.  13. 


Cynocephalus  babouiu.  *) 

d'une  genese  conime  Hochstetter  l'a  coustatee.  Les  deux  modes 
de  developpement  ont  cela  de  commun  qu'il  y  avait  primitlvemont 

^)    L'art^re   thoraco  lombaire,    marqa^e  XII,  dans  le  figure  13a  est  la  13^"* 
art^re  tboraco- lombaire. 


2S1 


an  tronc  coeliaque  et  une  art^re  mesent^rique  sup^rieure,  que  par 
coDsequent  le  trono  coeliaco-m^sent^rique  repr^sente  une  disposition 
secondaire. 

n  faut  que  je  fasse  remarquer  que  P.  G.  Parsons(28)ob8erva, 
comme  aioi,  que  chez  les  primates  il  se  rencontre  souvent  un 
tronc  coeliaco-m^senterique.  ,,In  many  monkeys  the  eoeliac  axis 
comes   ofF  as   a   common   trunk   with  the  anterior  mesenteric,  bnt 

Fig.  14. 


Cynocephalus  leacophaeas. 

this  is  a  rare  abnormality  in  man,  and  it  is  seldom  met  with  in 
other  mammals". 

J'ai  diss^qu^  trois  exemplaires  du  genre  Cynocephalus.  Chez  tous 
j'ai  rencontr^  13  vept^bres  dorsales  et  6  vertebres  lombaires.  Egale- 
ment  chez   tous    le  tronc  coeliaque  natt  au  niveau  d'origine  de  la 

Petra«  Camper.  IV.  16 
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14^me  artöre  thoraco-lombaire  (==  artöre  lombaire  I).  Voir  leafigu- 
res  13  et  14.  On  peut  donc  admettre  que  la  m^sent^riqae  snpe- 
rieure  s'est  d^veloppöe  dans  le  15«  segment  thoraco-lombaire.  La 
diff^rence  d'origine  entre  les  deux  vaisseaux  visc6raux  est  inoindre 
chez  un  exemplaire  de  Cynocephalua  babouin  (fig.  I3a)  oülesdeui 
troncs,  dont  il  est  question,  sont  tellement  rapproches  Tun  de 
Pautre,  qu'ils  semblent  unis. 

Les  platyrrhinins  que  j'ai  examin^s,  montraient  les  rapport« 
suivants.  De  Chrysothrix  sdurea  j'ai  examinö  deux  exemplaires  et 
mes  reeherches  rae  demontr^rent  que  tous  les  deux  poss^daient  an 

Fig.  16.  Fig.  17. 


Chrysothrix  sciurea.  Cebus  aibifrons. 

tronc  coeliaco-m^sentörique  naissant  en  face  de  la  H^me  artferc 
thoraco-lombaire  (=  la  2^me  artöre  lombaire)  comme  les  figures 
15  et  16  nous  Tindiquent.  Les  deux  exemplaires  avaient  12verte- 
bres  dorsales  et  7  vertebres  lombaires.  Chez  deux  repr^sentants  du 
genre  Cebus  je  trouvais  un  tronc  coeliaque  et  une  artfere  tnesen- 
törique  sup^rieare.  La  figure  17  repr^sente  L'aorte  abdominal  d'un 
Cebus  aibifrons  avec  14  vertebres  dorsales  et  5  vertebres  lombaires. 


Hapale  jacchus. 


Fig.  21. 


Ateles  ater. 
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Les  origines  des  deux  troncs  ^taient  separöes  par  un  Intervalle  d'un 
demi  segment  environ ,  chez  un  Cebus  fatuellvs  le  rapprocheraent  des 
artferes  en  question  ^tait  si  accentu6  que  la  m^sent^rique  sup^rieure 
paraissait  se  confondre  avec  le  tronc  coeliaque.  Celui-ci  poss^dait 
^galement  14  vertfebres  dorsales  et  5  vertfebres  lombaires.  De  la 
figure  17  on  peut  conclure  que  le  tronc  coeliaque  s'est  developp^ 
daus  le  IS^nae  segment  thoraco-lombaire  et  la  m^sent^rique  supe- 
rieure  dans  le.  16^me  segment  thoraco-lombaire  (=  le  2^me  segment 

Fig.  23. 


Nycticebus  (spec.?).  Nycticebus  javanicas. 

lombaire).  Ici  encore  je  pars  de  la  supposition  que  le  tronc  coeliaco- 
m^sentörique  repr^sente  une  formation  secondaire  et  que  primitiTe- 
ment  les  deux  Taisseaux  etaieut  s6par6s  par  un  Intervalle  d*un 
segment,  quMls  se  rapprochent  peu  k  peu  pendant  T^Tolution  et 
qu'ils  peuvent  se  confondre.  Cette  derni^re  Situation  ne  se  rencon- 
trait  non  seulement  chez  le  Chrysothrix  sciurea,  mais  aussi  chez  le 
Mycetes  niger  comme  la  figure  18  nous  le  demontre.  Cet  exemplaire 
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po8s6dait  14  rert^bres  dorsales  et  5  vert^bres  lombaires«  Ici  encore 
le  tronc  coeliaco-m^sent^rique  naissait  un  peu  au  dessus  du  niveau 
d'origine  de  la  15ime  art^re  thoraco-lombaire  ou  de  la  premi^re 
artere  lombaire. 

Par  contre  le  Hapale  jacchua  nous  montrait  une  origine  s6par6e 
du  tronc  coeliaque  et  de  l'art^re  m^senterique  sup^rieure,  du  moins 
chez  les  deux  animaux  que  j'examinais  (voir  les  figures  19  et  20) 
et  qni  avaicnt  tous  les  deux  13  vert^bres  dorsales  et  6  vertebres 
lombaires.  Dans  la  figure  20  nous  vöyons  que  le  tronc  coeliaque 
natt  pr^cis^inent  vis-ä-vis  de  la  premiere  artere  lombaire  ou  de  la 
Herne    artere    thoraco-lombaire ,    tandis    qu'il    faut   s'imaginer   que 

Fig.  24. 


Fig.  25. 


Lemur  varins. 


Lemar  albifrons. 


Tartöre  mesenterique  sup6rieure  naissait  primitivement  en  face  de 
la  seconde  artere  lombaire  et  que  son  origine  s'est  d^placee  vers  le 
haut   durant   T^yolution.   Cependant  la   figure    19  nous  donne  une 
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ttutre  dispQaition ;  ici  la  grande  mösent^rique  prend  naissance  en  face 
de  la  premiere  artöre  lombaire,  tandis  qu'il  est  tr^s  vraiseroblable 
qae  le  tronc  coeliaque  s'est  d^yeloppä  du  vasotome  du  IBeme 
Segment  thoraco-lombaire.  La  m^senterique  sup^rieure  chez  cet 
exemplaire  n'a  pu  se  d^velopper  du  „visceral  circle"  du  2^me  seg-. 
meut  lombaire  comnie  chez  le  sujet  dont  Vaorte  abdominale  est 
repr^seut^e  dans  la  fig.  20,  cela  est  d^jä  suffisamment  r^fute  par 
le  fait  que  l'origine  de  la  mäsent^rique  inf^rieure  se  trouve  dans  la 
figure   19  en   face  de  Tart^re  lombaire  II,  tandis  que  Torigine  de 


Fig.  26. 


la  m^sent^rique  inf^rieure  chez 
l'autre  sujet  ätait  placke  en  face 
de  la  troisi^me  artere  lombaire. 

J'ai  ^galement  examin6  quel- 
ques exemplaires  des  Pro^vmieM. 
J'ai  pu  constater  chez  un  Nyäir 
cebu8  javanicua  (fig.  23)  possödant 
15  vertfebres  dorsales  et  8  verte- 
bres  lombaires,  un  tronc  coeliaco- 
m6sent£rique  naissant  un  peu  au- 
dessus  de  la  17^me  artere  thoraco- 
lombaire  =  (la  2^me  artere  lom- 
baire). 

Un  autre  Nycticebus  (spec.?) 
arait  ^galement  un  tronc  coeliaco- 
m^sent^rique  naissant  de  la  mSme 
mani^re  un  peu  au-deseus  de  la 
17ime  artere  lombaire.  CependaDt 
plusieurs  sujets  de  cette  espece 
seraient  n^cessaires  pour  d^mon- 
trer  que  la  fusion  du  tronc  coelia- 
que et  de  la  grande  m^sent^riqae 
est  normale. 

Les  ISmuriens  que  j'ai  dissi- 
qu^s  poss^daient,  sans  aucune  exep- 
tion,  une  origine  s6par6e  du  tronc 
coeliaque  et  de  la  mesent^rique 
sup^rieure.  La  figure  24  repr^sente 
Taorte  d'un  Lemur  variua  qui  avait 
13  vert^bres  dorsales  et  6  vertftbres  lombaires.  De  cette  figure  on 
peut  conclure  que  le  tronc  coeliaque  appartient  an  14^me  segment 
thoraco-lombaire  (=  le  l©r  segment  lombaire),  la  m^senteriqoe 
sup^rieure  an  segment  Bous-jacent. 

Un  Lemur  catta  et  un  Lemur  albifrons  avaient  chacuu  12  verte- 


Lemar  catta. 
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bres  dorsales  et  7  vertfebres  lombaires.  Evidemmeni  la  dirainution 
da  nombre  de  cdtes  n'exerQait  aucune  inflaence  sur  les  hauteurs 
d'origine  du  tronc  coeliaque  et  de  la  m^sent^rique  supörieure  (voir 
fig.  25  et  26).  L'intervalle  entre  les  points  de  naissance  de  ces  deux 
Taisseaux  montait  chez  tous  k  la  hauteur  d'un  demi  segment  environ. 
Ensuite  j'ai  pu  examiner  trois  exemplaires  de  Taraius  spectrum, 
Le  premier  avait  un  tronc  coeliaco-m6sent6rique  (fig.  28) ;  le  second 
nous  montrait  une  naissance  s6par6e  du  tronc  coeliaque  et  de  l'artfere 
mesent^rique   sup^rieure   (fig.    27).   Ces   sujets  avaient   chacun    13 

Fig.  27. 


TarsiuB  spectram. 

Tert^bres  dorsales  et  6  vert^bres  lombaires,  et  il  est  tr^s  vraisem- 
blable  que  le  tronc  coeliaque  s'est  dövelopp^  du  vasotomedu  H^me 
segment  thoraco-lombaire  tandis  que  la  mösenterique  sup^rieure  s'est 
formte  dans  le  segment  sous-jacent.  Le  tronc  coeliaco-mesent^rique 
86  d^tache  pr^cisement  vis  k  vis  de  la  deuxi^me  artfere  lombaire.  Le 
troisi^me  sujet  nous  montrait  ainsi  que  le  premier  et  d'une  mani^re 
identique  une  origine  separ^e  de  la  m^sent^rique  sup^rieure  et  du 
tronc  coeliaque,  de  sorte  qu'il  est  permis  de  consid^rer  le  tronc 
coeliaco-m^sent^rique  comme  une  anomalie. 

Les  observations  recueillies  sont  r^sum^es  dans  le  tableau  I. 

Cet   expos^   nous   demontre    donc   clairement   que  Torigine   seg- 
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REMARQUES. 


ün  tronc  coeliaco-m^sent^riqne  est  nre. 


On   rencontre  an  tronc  coel.-mes.  Daissati 
de  la  14^mfl  art^re  thor.  lomb. 

Chez  denx  exemplaires. 

On  rencontre  un  tronc  coel.  m6s.  naissutfl 

de  ]a  Id^me  artire  thor.  lomb. 
On  rencontre  an  tronc  coel.  m^,  naisaitl 

de  la  14^me  art^re  thor.  lomb. 


Chez  deax  exemplaires  j^ai  troove  od  troscoai 
naissant  en  face  de  la  14^e  arteretiitf.l 


On  rencontre  un  tronc  coel.  mes.  naissatl 
de  la  lö^me  art&re  thor.  lomb. 

Voir  la  fig.  19. 

Voir  la  fig.  20. 

Un  tronc  coel.  m6s.,  naissant  eo  face^elt 
artire  thor.  lomb. 

Un  tronc  coel.  m^s. ,  naissant  eo  £k«  li 
thor   lomb. 


Un  tronc  coel.  m^s.,  naissant  en  face  de  li 
artere  thor.  lomb. 
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mentale  des  deux  premiers  vaisseauxprovenant  des  ^visceral  circles" 
varie  g^n^ralement  dans  ce  sens  que  Taugmentation  du  nombre 
des  vertfebres  thoraco-lombaires  entraine  une  origine  plus  basse  du 
tronc  eoeliaquc  et  de  la  m^sent^riqae  superieure.  Les  yariations 
se^mentales  daus  Torigine  du  tronc  coeliaque  balancent  entre  le 
12ime  et  le  15ime  segment  thoraco-lombaire. 

Cependant  nous  remarquons  deux  choses :  d'abord  qu'il  n'y  a  pas  une 
correlation  absolue  entre  le  nombre  de  segments  thoraco-lombaires 
et  le  vasotome  duquel  le  tronc  Coeliaque  resp.  la  m^senterique  supe- 
rieare  se  d^veloppe,  car  dann  les  cas  frequents  oüil  y  a  19  segments 
thoraco-lombaires  le  tronc  coeliaque  se  developpait  du  ^visceral 
circle"  des  13eme,  H^me  ou  ISeno©  vasotomes  thoraco-lombaires. 

Et  en  second  Heu  il  en  resulte  que  le  nombre  de  cötes  n'exerce 
pas  d'inäuence  directe  sur  les  hauteurs  d'origine  des  vaisseaux  en 
question.  Pour  en  donner  une  preuve  irr^futable  nous  n'avons  qu'ä 
nous  rappeler  les  rapports  que  nous  avons  constates  chez  les  trois 
Lemurs.  Tous  avaient  19  vertebres  thoraco-lombaires;  cependant  le 
Lemur  varivs  avait  13  cötes,  le  Lemur  cattaetle Lemuralbifrons 
en  avaient  12  et  il  est  tr^s  vraisemblable  que  le  tronc  coeliaque  se 
developpe  chez  tous  les  trois  du  H^me  yasotome  thoraco-lombaire. 
Les  deux  exemplaires  de  Cercopithecus  Campbelli  nous  donnent  un 
meilleur  exemplc.  L'animal  dont  Taorte  abdominale  est  repr6sentee 
par  la  fig.  7  poss^dait  12  cötes,  l'autre  en  avait  13  (fig.  8),  chez 
tous  les  deux  le  nombre  de  segments  thoraco-lombaires  montait  k 
19,  chez  tous  les  deux  le  tronc  coeliaque  s'est  d^velopp^  du  IS^me 
vasotome  thoraco-lombaire  et  la  m^sent^rique  superieure  du  I4^me 
vasotome  thoraco-lombaire.  En  gen^ral,  cependant,  une  pr^dilection 
se  manifeste  chez  le  tronc  coeliaque  pour  le  preinier  segment  lom- 
baire ,  chez  la  mesenterique  superieure  pour  le  second  segment  lom- 
baire,  tandis  que  les  hauteurs  d^origine  caiculees  d'apr&s  le  nombre 
de  segments  thoraco-lombaires  pr^sentent  parfois  une  diiference  de 
deux  segments  {Macacua^  Cynocephalua  babouin^  Hapale  jdcchtbs , 
Taravus  spectrum).  Donc  le  nombre  de  cötes  n'a  paa  une  influence 
directement  determinative  sur  les  hauteurs  de  naissance  des  art^res 
dont  il  est  question ,  mais  dans  un  grand  nombre  de  cas  les  origines 
du  tronc  coeliaque  et  de  la  mesenterique  superieure  paraissent  etre 
influencees  par  le  nombre  de  vertebres  dorsales  resp.  de  cötes. 

J'ai  dejä  traite  suffisamment  le  tronc  coeliaco-mesenterique ;  chez 
la  plupart  des  primates  le  tronc  coeliaco-m^senterique  doit  etre 
consid6r6  comme  une  anomalie ,  quoique  peut-etre  chez  Chrysothrix 
Bciurea,  Mycetes  niger  et  Nycticebus  le  tronc  coeliaco-mesentcrique 
presente  une  formatiou  normale. 

Ayant   examinö  l'origine   segmentale   et  les  modes  de  naissance 
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du   tronc  coeliaque  et  de  la  mesent^rique  sup^rieure,  il  nous  reste 
k  Studier  Celles  du  troisi^me  vaisseau  viscäral :  I'artere  niesen terique 
.  inf^rieure. 

Nous  nous  occuperons  d^abord  de  la  Situation  chez  Vhjomme. 

Comme  Pr6d6ric,  je  trouvai  que  la  m^senterique  inferieure 
naissait,  le  plus  souvent  sur  la  face  anterieure  de  Taorte  abdominale 
entre  les  niveaux  d'origine  des  S^me  et  4^nie  art^res  lombaires.  On 
rencontre  une  origine  plus  haute  aussi  bien  qu'une  origine  plus 
basse,  chez  un  foetus  j'ai  pu  constater  une  naissance  cn  face  de 
la  Seme  artere  lombaire,  chez  un  autre  foetus  humain  en  face  de 
la  4^me  artere  lombaire,  niais  ces  diff^rences  dans  les  hauteurs 
d'origine  se  rencontrent  ögalement  chez  Thomme  adulte.  Voilä 
pourquoi  il  est  souvent  fort  difficile  ä  ^tablir  ä  quel  segment  on 
doit  compter  cette  artere,  mais  Fr^d^ric  conclut  sur  ce  point: 
„aus  mehreren  Gründen  dürfte  sie  indess  zum  3ten  Lumbalsegment 
gehören".  Cependant  je  ne  marche  pas  d'accord  avec  Fr^d^ric 
au  sujet  de  cette  conclusion.  Je  suppose  que  la  mescnterique  infe- 
rieure de  rhomme  se  developpe  tantöt  du  „vasotome''  du  3^™©  seg- 
ment lombaire,  tantöt  de  celui  du  4ime  segment  lombaire,  tandis 
qu'il  nous  faut  considerer  egalement  la  disposition  que  Ton  rencontre 
le  plus  souvent  chez  Tadulte,  ä  savoir :  le  cas  oü  la  m^senterique  infe- 
rieure prend  naissance  sur  l'aorte  entre  les  niveaux  d'origine  dela 
Seme  et  de  la  4^me  artere  lombaire,  comme  une  Situation  secondaire 
par  suite  de  diff6rences  de  croissance  qui  doivent  se  trouver  dans 
la  paroi  de  l'aorte. 

Ainsi,  chez  l'homme  le  tronc  de  la  mesent^rique  inferieure  se 
developpe  du  „  visceral  circle"  du  S^me  ou  du  4^me  segment  lombaire.  ] 

En   passant  maintenant  ä  la  disposition  de  cette  artere  chez  les  ^ 

anthropomorphes  on  voit  dans  la  fig.  1  repr^sentant  la  ramification  | 

de  Taorte  abdominale  d'un  Gorille^  qu'il  est  difficile  k  d^cider  chez  , 

cet  animal  si  la  ra^senterique  sup^rieure  appartient  au  deuxi^me 
ou  au  troisi^me  segment  lombaire,  resp.  au  15^me  ou  au  16eme 
segment  thoraco-lombaire. 

La   disposition  est  plus  facile  chez  VOrang-outan,  Chez  le  sujet         j 
dont  la  fig.  2  nous  montre  l'aorte  abdominale  je  trouve  une  origine 
de  la  ra^sent^rique  inferieure  precis^ment  yis-ä-vis  de  la  deuxieme  i 

artere    lombaire    (=    la    14eme    artere   thoraco-lombaire),    chez  un  \ 

autre   la   naissance   de   ce   vaisseau  se  trouvait  un  peu  au  dessous  | 

du  niveau  d'orij^ine  de  la  troisieme  artere  lombaire.  Cependant  cet 
animal    avait    un    rameau    ant6rieur    de    Schwalbe-Frederic  1 

cxactement    en    face    de    la   seconde  artere  lombaire.  Evidemment  | 

l'homologue   de   ce   rameau  chez  l'autre  Simia  Satyrus  est  devenu  j 

le  tronc  d'origine  de  la  inesenterique  inferieure. 
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Chez  le  ChimpanzS  (fig.  3)  la  m^sentirique  inf^rieure  natt  prfecise- 
ment  vis-ä-yis  de  la  Iß^me  art6re  thoraco-lombaire  maintenant  il 
est  bien '  vraisemblable  que  le  tronc  d'origine  de  la  m^sent^rique 
inf<6rieure  se  seit  developp^  chez  cet  animal  dans  le  1 6^ine  segment 
thoraco-lombaire,  tandis  que  le  tronc  d'origine  de  l'artfere  enques- 
rion  s'est  d6velopp6  chez  le  Hylobates  lar  probablement  dans  le 
17eme  segment  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Semnopithecus  leucoprymnua  (fig.  6)  il  est  de  nouveau 
difficile  ä  d^cider  k  quel  segment  on  doit  attribuer  le  tronc  d'origine, 
soit  au  16^me,  seit  au  IT^me  segment  thoraco-lombaire,  tandis  que 
chez  le  Semnopithecus  prunosus  (fig.  5)  l'art^re  prend  naissance  sur 
Taorte  en  face  de  la  IT^me  artere  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Cercopithecus  Campbelli  (fig.  7  et  8)  il  est  ögalement 
impossible  de  dire,  ayec  certitude,  k  quel  vasotome  le  tronc  d'oiigine 
de  la  m6sent6rique  inferieure  appartient.  Apparament  le  tronc  d'ori- 
gine  s'est  d^velopp6  chez  les  deux  sujets  du  17^me  vasotome  thoraco- 
lombaire. 

Chez  le  Cercopithecus  callitrichos  (fig.  9)  il  est  Evident  que  la 
m^senterique  införieure  natt  pr^cisement  en  face  de  la  17^me  artere 
thoraco-lombaire  pendant  qu'il  est  tres  yraisembable  que  le  tronc 
d'origine  de  cette  artere  chez  le  Cercocebus  fuliginosus  (fig.  10) 
s'est  ögalement  form6  du  17eme  vasotome  thoraco-lombaire. 

Je  suppose  aussi  que  chez  les  deux  exemplaires  de  Macacus 
cynomolgus  (fig.  11  et  IIa)  une  formation  du  tronc  d'origine  de  la 
m^sent^rique  inferieure  du  17^dm  vasotome  thoraco-lombaire  a  eu 
lieu,  tandis  que  le  d^veloppement  de  cette  artere  du  „visceral  circle" 
du  17ime  segment  thoraco-lombaire.  est  k  peu  pres  certain  chez  le 
Macacus  nemestrinus  (fig.  12)  k  cause  de  ce  que  le  tronc  d'origine 
se  trouve  au  niveau  de  naissance  de  la  17eme  artere  thoraro-lombaire 
et  qu'il  y  a  des  rameaux  ant^rieurs  de  8chwalbe-Fr6d6ric  dans 
le  16^me  et  dans  le  IS^me  segment  thoraco-lombaire.  Etcommej'ai 
d^jä  avancä  que  les  rameaux  ant^rieurs  de  Schwalbe-Frederic 
ne  8ont  que  des  naissances  rudimentaires  d'arteres  viscerales,  il  est 
Evident,  que  le  tronc  d'origine  de  la  m^senterique  införieure  n'a 
pu  se  d^velopper  dans  le  16eme  ou  IS^me  segment  thoraco-lombaire, 
de  Sorte  que  nous  arrivons  k  cette  conclusion:  qu'il  s'est  form^du 
vasotome  du  176me  segment  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Cynocephalus  babouin  (fig.  13)  Poriginede  lamesent^rique 
inferieure  se  trouve  6galement  vis-ä-vis  de  la  N^noe  artere  thoraco- 
lombaire,  taudis  que  chez  un  autre  animal  eile  est  placee  (fig.  13a) 
pröcisement  vis-ä-vis  de  la  16eme  artere  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Cynocephalus  leacophaeus  (fig.  14)  le  tronc  d'origine  de 
Tartere  dont  nous  nous  occupons  actuellement  s'est  developp^  sans 
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aucun  doute  du  IT^me  vasotome  tboraco-lombaire ,  car  on  trouve 
chez  cet  animal  des  ramcaux  ant^rieurs  de  Schwalbe-Fr^d^ric 
a  et  6  dans  le  I6^mt  et  le  18^me  segment  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Chrysothrix  sciurea  (fig.  15)  la  place  d'issue  eomme  teile,  ne 
fournit  pas  une  Solution.  Par  la  pr^sence  des  rameaux  anteriears 
de  Schwalbe-Pred^ric  a  et  6.  il  est  vraisemblable  que  la 
mdsenterique  införieure  naissait  primitivement  en  face  de  la  17eme 
art^re  thoraco-lombaire,  disposition  qui  se  renconlre  encore  dans 
l'autre  exemplaire  (fig.   16) 

Chez  le  Cebas  albifrons  (fig.  17)  je  suppose  que  le  tronc  d'ori- 
gine   s'est  d^veloppö  de  la  18^me  art^re  viscerale  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Cebus  fatuellus  on  remarque  encore  le  point  d'origine  de 
Tartere  justement  en  face  de  la  4^™e  art^re  lombaire,  et  le  Mycetes 
niger  nous  permet  de  consiater  (fig.  1 8)  une  naissance  de  la  m^sen- 
terique  inf&rieure  vis-ä-vis  de  la  IT^me  art^re  thoraco-lombaire. 

Le  premier  sujet  du  Hapale  jacchus  (fig.  19)  nous  präsente  une 
origine  en  face  de  la  Ib^me  artfere  thoraco-lombaire  tandis  que  la 
m^sent^rique  inf^rieure  natt  chez  l'autre  sujet  (fig.  20)  justement 
vis-ä-vis  de  la  166me  artfere  thoraco-lombaire. 

Chez  le  Nycticebua  (spec  ?)  (fig.  22)  le  tronc  d'origine  s'6tait  pro- 
bablement  trouve  au  niveau  de  la  20^me  artftre  thoraco-lombaire,  ce 
qui  est  fort  difficile  k  d^cider  chez  le  Nycticebusjavanicm  (fig.  23), 

Par  contre  chez  le  Lemur  varius  il  est  Evident  que  le  tronc  d'ori- 
gine de  la  mcsent^rique  inf^ricure  s'est  d^veloppe  dans  le  ISeme 
segment  thoraco-lombaire,  de  la  mSme  fagon  que  chez  le  Lemur 
albifrons  (fig.  25),  tandis  que  pour  le  Leniiir  catta  (fig.  26)  c'est 
absolument  certain  que  le  tronc  d'origine  de  cette  artere  a  pris  son 
developpement  du  vasotome  du  lO^^ne  segment  thoraco-lombaire  car 
on  y  rencontre  les  rameaux  anterieurs  de  Schwalbe-Frederic 
c,  6  et  a,  dans  le  18eme^  nhme  et  1 6eme  segment  thoraco-lombaire. 

Finalement  chez  le  premier  Taraius  spectrum  (fig.  27)  le  tronc 
de  naissance  de  cette  artere  manquait,  tandis  que  la  place  d'origine 
de  l'artfere  se  trouvait  chez  le  deuxi^me  exemplaire  (fig.  28)  pre- 
cis^ment  en  face  de  la  17eme  artere  thoraco-lombaire,  exactement 
comme  chez  le  troisieme  sujet. 

J'ai  r^sumä  les  observations  que  j'ai  recueillies  dans  le  tableau 
n^  II  et  j'y  ai  fait  ^galement  mention  des  hauteurs  d'origine 
de  la  mesenterique  sup6rieure.  De  cette  mani^re  on  peut  trouver 
aiscment  les  distances  existant  entre  les  places  de  naissance  de  la 
grande  mesenterique  et  de  la  mesenterique  inferieure. 

Ce  tableau  synoptique  nous  fait  egalement  voir  une  influence  du 
nombre  de  segments  thoraco-lombaires.  La  relation  existant  entre 
le  nombre  de  vertfebres  thoraco-lombaires  et  la  hauteur  d'origine  de 
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la  m6sent6rique  införieure  n'est  cepondant  nullement  constante, 
c'e8t-ä-dire  qu'il  n'est  pas  permis  de  conclure  que  Torigine  de  la 
m^sent^rique  införieure  rabaisse  toujours  d'un  segment,  quand  il 
y  a  un  »egment  thoraco-lombaire  de  plus. 

Eq  second  Heu  nous  remarquons  que  les  hauteurs  d'origine  da 
tronc  de  la  mesent^rique  inf^rieure  sont  sujettes  ä  des  variations 
individuelles  qui  n*ont  pu  jamais  Stre  eonstat^es  chez  le  tronc  eoelia- 
que  ou  chez  la  m^sent^rique  superieure  (except^  chez  le  Hapale 
jacchus). 

Les  dites  yariations  furent  constat^es  chez  Thomnie,  le  Cyno- 
cephalus  babouin,  et  le  Hapale  jacchus,  tandis  que  tres  vraisem- 
bablement  ces  yariations  individuelles  se  rencontrent  aussi  chez 
d'autres  esp^ces,  mais  l'examen  de  plusieurs  exemplaires  de  ces 
espfeces  serait  n^cessaire  pour  prouver  leur  existence. 

D'ailleurs  nous  pouyons  remarquer  que  la  distance  existant  entre 
les  points  d'issue  de  la  m^sent^rique  superieure  et  de  la  m^sen- 
t6rique  inferieure  est  sujette  k  des  intermittences  assez  accentaees. 
C'est  chez  le  Letnur  catta ,  que  j'ai  trodv6  le  plus  grand  intervalle. 
Ici  la  m^sent^rique  superieure  s'^tait  developp^e  du  IS^meyasotome 
thoraco-lombaire  et  la  mesentörique  inferieure  du  19^me  vasotome 
thoraco-lombaire,  ce  qui  nous  fait  un  intervalle  d'origiue  deqnatre 
Segments.  La  moindre  distance  montant  k  un  segment,  se  trouvait 
chez  le  Orang-outan,  le  Semnopithecus  primosus^  le  Cynoeephdus 
babouin  et  le  Hapale  jacchus  (2  X))  cependant  il  me  faudra  encore 
revenir  sur  ce  point. 

Ayant  etudie  Torigine  des  trois  art^res  viscerales  il  nous  reste 
encore  k  traiter  les  rameaux  antirieurs  de  Schwalbe-Federic. 

La  disposition  la  plus  frequente  chez  Vhomme  est  la  suivante: 
chez  le  foetus  il  paratt  que  nous  rencontrons  presque  toujours  outre 
les  trois  arteres  viscerales  de  petits  rameaux  impairs  prenant  nais- 
sance  »ar  la  face  anterieure  de  Taorte  abdominale  en  face  des 
niveaux  d'origine  de  la  2^me  et  de  la  4ime  art^re  lombaire.  Chez 
Padulte  le  rameau  de  Schv^ralbe-Frederic  au  niveau  d'origine 
de  la  2eme  art^re  lombaire  a  ordinairement  disparu  et  il  ne  reste 
que  le  rameau  qui  prend  naissance  en  face  de  la  4^me  art^re  lom- 
baire (Frederic). 

Avant  de  traiter  la  Situation  chez  les  autres  primates,  il  me 
parait  preferable  de  rechercher  d'abord  les  rapports  en  geniral 
des  rameaux  anterieurs  de  Schv^albe-Frederic  avec  les  trois 
arteres  viscerales ,  car  chez  la  plupart  des  autres  primates  oii  Ton 
a  constate  ces  petits  rameaux ,  il  se  comportaient  absolument  de  la 
memo  fagon  que  chez  l'homme.  Tous  les  rameaux  anterieurs  de 
Schwalbe -Frederic  naissent  sur  le  milieu  de  la  face  anterieure 
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de  Taorte  et  sont  en  mSme  temps  impairs.  Je  n'ai  jamais  pu  suivre 
ces  rameaux  jusqu'au  canal  intestinal,  n^anmoins  maintes  fois  j'ai 
pu  pr^parer  les  rameaux  jusquc  dans  le  m^socölon  ou  le  m^sosig- 
moideum ,  oü  ils  se  perdaient  dans  le  tissu  conjonctif  interlamellaire 
du  m^sent^re.  Et  puis,  ciiez  tous  les  sujets  dissequ^s,  le  tronc 
eoeliaque,  la  mesenteriqiie  sup^rieure  et  la  m^senterique  inf6- 
rieure  naissaient  aussi  toujours  sur  le  milieu  de  la  face  ant^rieure 
de  l'aorte  et  6taient  toujours  impairs.  Tout  ceci,  n'indique-t-il  pas 
une  parent^  entre  les  rameaux  ant^rieurs  de  Schwalbe-Frederic 
et  les  autres  yaisseaux  sus-nomm^s,  dans  ee  sens  que  les  rameaux 
ant^rieurs  de  Schwalb e-F r^d^ric  ne  sont  autres  que  des  origines 
rudimentaires  de  vaisseaux  visciraux? 

U  est  bien  entendu  qu'il  est  dans  mon  Intention  de  däcouvrir 
le  rapport  de  ces  petits  vaisseaux  avec  le  plan  segmental.  Ainsi 
Fr^d^ric  observa  chez  un  foetus  humain  une  disposition  oü  une 
branche  ant^rieure  naissait  sur  Taorte  dans  chaque  segment.  Trois 
d'entre-elles  etaient  les  art^res  viscerales  qui  nous  sont  connues, 
les  deux  autres  Etaient  de  petites  branches  s'^puisant  dans  le  tissu 
conjonctif. 

Une  disposition  pareille  se  trouvait  chez  le  Lemur  catta  (fig.  26) 
oü  l'aorte  abdominale  renferme  six  segments,  savoir:  les  H^me, 
15*me,  le^me,  neme^  IS^me  et  196me  Segments  thoraco-lombaires. 
Le  tronc  eoeliaque  prend  naissance  dans  le  14^oie  segment  thoraco- 
lombaire,  la  mesent^rique  sup^rieure  dans  le  1  ö^me,  la  petite  branche 
a  dans  le  16eme,  le  rameau  h  dans  le  IT^me,  le  rameau  c  dans  le 
18eme  et  enfin  la  m^sent^rique  inferieure  dans  le  19^me  segment 
thoraco-lombaire. 

Le  Hapale  jacchus  (fig.  19)  nous  montre  aussi  une  aorte  riebe  en 
rameaux  ant^rieurs  de  Schwalbe-Fröderic,  cette  aorte  abdomi- 
nale renferme  les  IS^me,  146me,  15^me,  I6feme,  nhme  et  18^me  Seg- 
ments thoraco-lombaires  qui  contiennent  les  rameaux  de  Schwalb e- 
Fred^ric  a  et  b  tandis  que  les  IS^me^  I4&me,  et  lö^me  gegments 
thoraco-lombaires  contiennent  les  points  d'origine  du  tronc  eoeliaque, 
de  la  m^sent^rique  sup^rieure  et  de  la  m^senterique  inferieure. 

Le  Chrysothrix  sciurea  est  ^galement  k  noter  (fig.  15).  Le  tronc 
coeliaco-mesenterique  se  trouve  dans  le  14^me  segment  thoraco- 
lombaire,  la  petite  brauche  a  dans  le  16^me,  ]a  place  de  nais- 
sance de  la  mesenterique  inferieure  dans  le  IT^me,  tandis  que 
le  petit  rameau  b  repr^sente  le  „visceral  circle"  du  18^me  segment 
thoraco-lombaire.  Ensuite  le  Cynocephalus  leucophaltut  (fig.  14) 
oü  j*ai  trouve  le  tronc  eoeliaque  dans  le  14^me,  la  mesenterique 
Buperieure  dans  le  15^me  segment  thoraco-lombaire,  le  petit  rameau  a 
80   trouve   dans   le    16^me  segment  thoraco-lombaire,  dans  le  17^me 
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nons  trouvons  Torigine  de  la  m^sent^rique  införieure,  dans  le  18^™« 
la  petite  branche  6,  tandis  que  la  signification  du  rameau  e  ne 
m'a  pas  paru  claire.  Fr^d^ric  a  aussi  chez  rhomme constate une 
petite  branche  pareille  et  il  suppose  que  ce  rameau  estlerudiiiient 
de  la  premi^re  origine  de  l'art^re  ombilicale. 

J'ai  däjä  indiqu^  la  disposition  des  trois  rameaux  ant^rieurs  de 
Schwalb  e-F  r  e  d  e  r  i  c  chez  le  Macacus  nemestrinus  (fig.  1 2)  tandis 
que  chez  le  Macacus  cynomolgtis  il  y  en  a  ^galeinent  trois  (fig. 
11  a),  k  savoir:  a  qui  repr^sente  probablement  Torigine  rudi- 
mentaire  de  l'art^re  viscerale  du  17^me  segment  thoraco-Iombaire, 
dans  le  ISeme  segment  thoraco-Iombaire  j'ai  observä  le  petit  rameau 
6,  dans  le  lO^me  la  petite  branche  c.  Chez  l'autre  exemplaire  du 
Macacus  cynomolgus  (fig.  11)  il  y  a  de  nouveau  dans  chaque  seg- 
ment de  l'aorte  abdominale  une  branche  anterieure;  primitivement 
le  point  d'origine  du  tronc  coeliaque  se  trouvait  dans  le  13^me 
segment  thoraco-Iombaire;  dans  le  14^me  on  trouve  la m6sent^riqae 
superieure,  dans  le  15ime  le  petit  rameau  a,  dans  le  16^me  Tori- 
gine  de  la  m^senterique  införieure  et  dansle  17eme  segment  thoraco- 
Iombaire  qui  repr^sente  le  demier  segment  de  Taorte  abdominale, 
on  rencontre  la  petite  branche  6. 

On  trouve  aussi  chez  le  Cercopithecus  callitrichos  (fig.  9)  une  dis- 
position assez  compl^te,  parce  que  le  tronc  coeliaco-m^sent^rique  pre- 
sente  la  fusion  des  art^res  yisc^rales  du  14^me  et  du  Id^me  segment 
thoraco-Iombaire,  dans  le  166nae  segment  thoraco-Iombaire  on  rencontre 
la  petite  branche  a,  dans  le  17*me  j'observe  Torigine  delam^n- 
t^rique  inf^rieure,  tandis  que  le  petit  rameau  b  repr^sente  proba- 
blement le  produit  du  ,, visceral  circle"  du  IS^me  segment  thoraco- 
Iombaire. 

Chez  le  Cercopithecus  Campbelli  (fig.  7)  j'indique  les  petites 
branches  a  et  6  dans  le  15ime  et  16^me  segment  thoraco-Iombaire, 
chez  l'autre  exemplaire  (fig.  8)  je  montre  la  petite  branche  adans 
le   le^nae  et  b  dans  le  186me  segment  thoraco-Iombaire. 

Chez  le  Semnopithecus  prunosus  (fig.  5)  on  rencontre  une  petite 
branche  dans  le  16^me  segment  thoraco-Iombaire  tandis  que  j^aideji 
suffisamment  indiqu6  la  disposition  que  j'ai  observ^  chez  VOrang- 
outan. 

Cr,  en  prenant  comme  base  les  recherches  de  Fred^ric  et  les 
observations  pr6c6dentes ,  il  devieut  tres  probable ,  que  les  rameaux 
anterieurs  de  Schwalbe-Fr^d^ric  ont  la  memo  valeur  que  les 
grandes  arteres  viscerales  et  que  primitivement  chez  l'hommeetles 
primates  sur  l'aorte  abdominale  s'embranchaient  plusieurs  art^"« 
viscerales  en  ordre  segmental. 

Les  deruieres  recherches  de  Hochstetter  nous  fortifient  dans 
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cette  opinion.  II  cosstatait  que  sur  la  face  ant^rieure  de  Faorte 
abdominale  s'embraDchaient  primitivemeDt  plus  d'art^res,  qu'on  n'en 
poQYait  demontrer  dans  une  periode  plus  avancee.  La  supposition 
que  les  art^res  viscerales  de  l'liomme  et  des  primates  sont  dispo- 
sees  segroentalement  se  justifie  ^galement;  le  principe  de  Mackay 
se  trouve  donc  confirm^. 

Enfin,  B^il  n'a  pas  ^te  possible  de  demontrer  les  rameaux  de 
Schwalbe-Fr^d^ric  sur  tous  les  sujets  examin6s;  c'^tait,  seit 
parceqn'une  partie  des  preparations  n'^tait  peut-etre  pas  injectee, 
de  Sorte  que  ces  petites  branches  echappaient  k  Tobseryation ,  soit 
parceque  ga  et  lä  ces  rameaux  avaient  dejä  compl^tement  disparu 
et  ne  pouvaient  donc  etre  constates,  nieme  dans  des  preparations 
düment  inject^es. 

La  ramification  du  tronc  coeliaque. 

Nous  pouvons  passer  en  silence  le  mode  de  ramification  du  tronc 
coeliaque  cbez  Vhomme,  Chez  les  foetus  humains  quej'aiexamines, 
la  disposition  ^tait  la  meme  que  chez  Tadulte,  si  ce  n'est  que 
l'artfere  coronaire  stomachique  gauche  etait  relativement  moins 
Yolumineuse. 

Pour  les  Anthropomorphes  je  n'ai  pu  preparer  la  ramification  de 


Fig.  29. 


Gorille  (d*apr^s  Witt  mann). 


cette  art^re  que  chez  le 
Chimpami^  mais  un  traite 
tr^s  detailie  de  R.  Witt- 
mann (48)  m'a  fourni  les 
renseignements  d^sir^s.  Je 
lui  ai  emprunte  les  des- 
sins  29,  30  et  81  repr^sen- 
tant  les  modes  de  ramifi- 
cations  du  tronc  coeliaque 
chez  le  Gorille,  VOrang- 
outan  et  le  Chimpanzi.  Or, 
W  i  1 1  m  a  n  n  trouva  que 
chez  les  anthropomorphes 
le  tronc  coeliaque  se  coni- 
porte  presque  de  la  meme 
manifere  que  chez  l'homme; 
d'une  part  on  doit  consi- 
d6rer  les  petites  variations 


qui  existent,  comme  des  particularit^s  de  Tespece,  d'autre  part 
cependant  comme  des  anomalies  qui  se  rencontrent  aussi  chez  Thomme. 

Occupons  nous  d'abord  du  tronc  de  l'artere  coeliaque.  II  secom- 
porte  de  la  meme  manifere  chez  VOrang-outan  et  chez  le  (ronVte  que 

Petnw  Camper.  IV.  17 


248 

chez  Vhomme.  Chez  le  Chimpanzd  on  trouve  cette  particalarit6  qoe 
l'artere  coronaire  stomachique  (gauche)  proyenait  isol^ment  de  Taorte 

Fig.  30. 


Orang-outan  (d^apr^s  Witt  man). 
Fig.  31. 


Troglodytes  niger  (d'apres  Witt  mann), 
imm^diatement  au-dessous  de  Thiatus  aorticus  du  diaphragme,  doncde 
la  place  oü  le  tronc  coeliaque  avait  dA  prendre  naissanee  (fig.  31).  L'ar- 
tere  spl^nique  et  l'artfere  hepatique  resultent,  au  moyen  d'uncourt 
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tronc  commun  de  la  m^sent^rique  sup^rieure  Getto  anomalie  n'a  pas 
iii  trouv§e  chez  l'homme.  J'ai  pu  preparer  le  tronc  coeliaque  de  deux 
chimpanz^s  et  y  trouvais  une  raniification  toute  diff^rente.  Evidem- 
raent  dans  le  eas  de  Wittmann,  la  m^sent^rique  sup^rieure  a 
conquis  une  grande  partie  de  la  z6ne  de  raniification  du  tronc 
coeliaque.  Nous  yerrons  plus  tard  que  le  tronc  coeliaque  et  la  m^sen- 
tdrique  superieure  sont  sans  cesse  en  divergence  et  que  la  ro^sen- 
t^riqne  superieure  s'^tend  toujourd  au  d^triment  du  coeliaque,  tandis- 
que  Jamals  l'artfere  coeliaque  n'empiete  sur  le  terrain  appartenant 
ä  la  mösenterique  snp^rieure. 

Chez  rhomme  y-a-il  toujours  une  artfere  pylorique  et  avec  eile  la 
formation  d'un  arc  sup^rieur  art^riel  Btomachique,  chez  l'orang-outan 
(fig.  30)  cependant  Tartöre  pylorique  (p)  n'est  repr^sentie  que  par  une 
petita  branche  inince  provenant  de  Tart^re  gastro-duodenale,  par 
cons^uent  TaLastomose  entre  Tariere  coronaire  stomachique  de 
gauche  et  de  droite  manque  absolument.  Chez  les  chimpanz^s  exa- 
min^s  par  Wittmann  et  chez  celui  que  j'ai  Studie  moi-mSme, 
l'artere  pylorique  n'a  pas  un  aussi  grand  volume  que  chez  Thomme, 
cependant  on  peut  constater  un  arcus  tandis  que  chez  le  Gorille  la 
dite  artere  etait  devenue  de  nouveau  rudimentaire  et  emanait  d'un 
rameau  de  Tartere  h^patique,  taudis  qu'il  n'y  avait  pas  d'anastomose 
avec  l'artire  coronaire  stomachique  gauche.  Chez  tous  ces  animaux 
nou8  constatons  donc  la  particularit^  que  l'artere  pylorique  ne 
natt  pas  sur  le  tronc  de  Tartäre  h^patique  comme  c'est  le  cas 
chez  rhomme.  La  disposition  chez  le  Gorille  oü  l'artere  pylorique 
provient  de  la  branche  gauche  du  rameau  ascendant  de  Tart^re 
hepatique  s'approche  le  plus  du  type  humain,  car  chez  Thomme 
cette  artere  est  foumie  de  temps  en  temps  par  le  rameau  gauche 
de  Tartöre  hepatique  (Witt mann). 

Je  m'abstiendrai  d'ötudier  davantage  la  raniification  d6taill6e  de 
Tariere  hepatique,  quoique  les  brauches  terminales  de  cette  artere 
»e  comportent  d'une  autre  maniere  que  chez  l'homme. 

Selon  Wittmann  Tartörc  hepatique  propre  du  Gorille  se  com- 
porte  exactement  comme  celle  de  l'homme  (voir  fig.  29),  tandis  que 
les  dispositions  chez  TOrang  et  chez  le  Chimpanz^  düFerent  un  peu. 
Chez  le  Gorille  le  rameau  descendant  de  l'artere  hepatique  =  Tartfere 
gastro-duodenale  se  rapproche  le  plus  de  la  mfime  artire  chez 
rhomme.  Chez  TOrang-outan  Tartäre  gastro-duodenale  donne  origine 
i  Tartere  pylorique  (artäre  coronaire  stomachique  droite),  ce  qui  se 
fencontre  ^galement  chez  Thomme  (Krause).  De  plus  nous  trou- 
Tons  encore  chez  l'Orang-outan  une  branche  accessoire  destinee  au 
daod^num. 

Wittmann  a  constatö  chez  le  chinipanz^  (fig.  31)  quelques  parti- 
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cularit^s  bien  plus  importantes.  Le  rameau  descendant  de  l'art^re 
h^patique  se  divise  en  deux  branches  dont  Tune  represente  l'artere 
pylorique  (artere  coronaire  stomarchique  droite),  Tautre  eBtTartire 
pancr^atico-duodenale  qui  se  ramifie  sur  la  partie  initiale  du  duo- 
denum  et  donne  des  rameaux,  qui  p^n^trent  dans  la  partie  8ap6- 
rieure  du  pancr^as  pendant  que  l'artfere  gastro-epiploique  droite  ne 
provient  pas  du  rameau  descendant  de  Tartere  höpatique  mais  de 
la  partie  initiale  de  la  m^senterique  sup^rieure. 

Yoilä  encore  un  deuxi^me  exemple  qui  nous  d^montre  l'esprit 
d'annexion  de  la  m^senterique  supörieure,  presentant  n^ammoins 
une  anomalie  que  nous  rencontrerons  encore  plus  souvent.  J'ai  aussi 

Fig.  32. 


Troglodytes  niger. 
observ^  chez  les  Chimpanzis  que  j'ai  examin^s  des  dispositionsdiiFe- 
rentes  de  Tart^re  hepatique.  La  fig.  32  represente  le  tronc  coeliaque 
et  sa  ramification  chez  un  de  ces  sajets.  Nous  pouvons  constater 
que  Tartfere  hepatique  propre  (ä),  se  porte  immediatement  vers  le 
foie  Sans  se  diviser  en  rameau  droite  ou  gauche.  Cependant  ce  qui 
rend  cette  disposition  fort  remarquable,  c'est  que  l'artfere  hepati- 
que accessoire  provient  de  la  partie  initiale  de  la  m^senterique 
sup^rieure.  Chez  le  second  sujet  cette  brauche  hepatique  accessoire 
se  rencontrait  egalement ,  cependant  l'hepatique  provenant  du  tronc 
coeliaque  ne  produisait  pas  son  rameau  descendant,  l'artere  gastro- 
duodenale  provenait  aussi  de  la  mesenterique  sup^rieure  imm^iate- 
ment  au-dessus  de  l'origine  de  T hepatique  accessoire. 
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Enfin  l'artire  splAtique  va  nous  occuper.  Ghezle  Gorille^VOrang- 
autan  et  chez  le  Ghimpanzi  eile  se  comporte  ä  peu  pr^s  de  la  mSme 
maniere  que  celle  de  Thomme.  Witt  mann  constata  de  nouveau 
la  plupart  des  anomalies  chez  le  Chimpanze.  Exactement  comme 
chez  le  Orang-outan,  l'artire  splönique  du  Chimpanz6  donne  un 
rameau  pancr6atique ,  se  divise  ensuite  en  deux  fortes  branches 
dont  chacune  fournit  une  branche  au  fundus  de  Testomac  lesquelles 
se  subdivisent  en  de  nombreux  rameaux,  avant  de  p^n^trer  dans 
la  rate.  En  outre  des  coUaterales ,  dejä  traitees,  l'artfere  splenique 
fournit  Tartfere  gastro-^piploi'que  gauche  qui  se  courbe  en  bas  et  k 
droite  et  donne  une  branche  au  fundus  de  Testomac  ainsi  qu'une 
branche  pour  la  queue  du  pancr6as  pour  enfin  s'anastomoser  avec 
Vartfere  gastro-epiploique  droite. 

Je  dois  faire  remarquer  que  Wittmann  a  omis  d'y  indiquer  que 
chez  l'Orang-outan  (fig.  30)  on  ne  trouve  pas  une  art^re  splenique  pro- 
prement  dite,  mais  plut6t  une  artäre  gastro-spl^nique ,  comme  celle 
qui  se  rencontre  normalement  chez  les  monotr^mes  (H  o  c  h  s  t  e  1 1  e  r). 
En  mdme  temps  il  faut  remarquer  que  chez  les  anthropomorphes 
Tariere  coronairo  stomachique  se  comporte  exactement  de  lameme 
maniere  que  chez  l'homme  et  qu'elle  represente  tont  comme  chez 
l'homme  la  branche  la  plus  grele  du  »tripus  Halleri'*,  cequin'est 
pas  toujours  le  cas  chez  les  autres  repr^sentants  des  primates.  Du 
reste  ou  trouve  parfois  l'anastomose  entre  l'artfere  gastro-öpiploique 
gauche  et  celle  de  droite ;  cependant  eile  varie  dans  son  existence 
chez    tous   les   primates,   c'est  ainsi  que  chez  TOrang-outan  on  ne 


Fig.  33. 


peut  pas  constater  Tarc 
art^riel  ventriculaire  in- 
fSrieur. 

De    la    famille    des 

Hylobatides  je  n'ai  pu 

pr^parer   que    le    tronc 

coeliaque  d'un  Hyloba- 

tes  lar  (fig.  33).  Je  n'y 

ai    pas    pu    remarquer 

l'arrangement     typique 

des    grandes    branches 

du  tronc  coeliaque  que 

j'avais   trouv6   ches  les 

Anthropomorphes.     Au 

lieu  de  trois  il  y  a  qua- 

Hylobates  lar.  ^^3   branches  provenant 

du  tronc  coeliaque,  disposition  i^jk  constat^e  par  Kohlbrugge(21) 

dans  ses  recherches  concernant  ce  genre.  Comme  premiere  coUaterale 
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du  tronc  coeliaque  nous  trouvons  chez  le  gibbon  uneartire  qui  se 
porte  dans  le  foie  (h)  en  donnant  sur  boq  trajet  quelques  petits  rameaux 
au  petit  ^piploon.  Suivant  Eohlbrugge  cette  brauche  peutman- 
quer  quelquefois.  Le  tronc  coeliaque  donne  ensuite  l'artäre  hepa^ 
tique  {H)  qui  passe  derri^rela  brauche  h^patique  de Eo hl brugge. 
II  est  k  remarquer  qu'une  gröle  artfere  pylorique  (p)  nait  de  Tariere 
h^patique  (=  arteria  coronaria  ventriculi  superior  dextradeEohl- 
brugge).  Cette  demiöre  brauche  alimente  principalement  la  face 
ant^rieure  de  Testomac.  L'artöre  spl^nique,  de  beaucoup  plus  yoIq- 
mineuse  que  les  pr^cMentes,  parait  la  contiauation  du  tronc  coe- 
liaque. Elle  se  porte  vers  la  rate  sans  montrer  les  flexuosit^s  8i 
typiques  pour  Phomme ,  du  reste  eile  n'oiFre  rien  de  particulier  k 
sigualer,  je   veux  simplement  attirer  Tattention   sur  une  branche 

Fig.  34. 


Semnopithecns  pmnosns. 

provenant  de   ce   vaisseau,   et   descendant    dans  le  fouiUet  dorsal 
du  grand  epiploon. 

La  ramification  du  tronc  coeliaque  chez  le  gibbon  a  donc  une 
disposition  bien  düFerente  de  celle  de  Thomme  et  des  singes  anthro- 
pomorphes.  On  trouve  chez  le  gibbon  des  situations  qui  n'ont  pas 
it&  constat6es  chez  Thomme  ni  chez  les  anthropomorphes.  Ge  fait 
confirme  l'exactitude  de  la  conclusion  de  Max  Weber (58)  quand 
il  dit:  ^Die  verschiedene  anatomische  Eigenthümlichkeiten  weisen 
^den   Hylobates   eine   Stelle  neben  den  Anthropomorphen  an,  mit 
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„denen  sie  keinen  directen  Zusammenhang  haben,  neben  denen  sie 
asich  vielmehr  als  Parallelforme,  aus  niedren  AiFen  entwickelt  haben''. 
Passons  maintenant  k  la  disposition  chez  les  Semnopithednae.  Jja 
figore  34  nous  d^montre  le  mode  de  ramification  du  tronc  coeliaque 
che«  les  Semnopithecus  prunosus.  Comme  on  pouvait  s'y  attendre 
on  trouve  un  fort  developpement  de  Tartöre  principale  de  Testomac, 
c'est  k  dire  de  Tart^re  coronaire  stomachique ,  k  cause  de  la  grande 
expansion  de  cet  organe.  Ainsi  on  rencontre  l'art^re  coronaire  stoma- 
chique (Fig.  34  g)  comme  la  continuation  ininterrompue  du  tronc 
coeliaque,  tandis  que  les  artöres  gastro-^piploiques  gauche  (^.6.8.)  et 
droite  {g.e.d.)  n'ont  pas  suivi  ce  d6veloppement,  de  sorte  que  l'anas- 
tomose  entre  ces  deux  art^res  manque  compl^tement.  L'art^re 
spl^nique  (L)  est  volumineuse  malgr6  la  petitesse  de  la  rate.  Je 
veux  de  nouveau  fixer  Tattention  sur  uue  brauche  collat^rale  de 
Tariere  splenique  s'^puisant  dans  le  feuillet  dorsal  du  grand  6piploon. 
Les    rameaux    gastriques   manquent.   Le   faible   döveloppement  de 

Fig.  35. 


Cercopithecus  CampbeUi. 

Tartfere  häpatique  {H)  est  frappant,  eile  donne  seulement  Tart^re  pylo- 
rique  (grele)  pour  se  diriger  ensuite  vers  le  foie.  Ayant  de  p6n6trer 
dans  cet  organe  eile  est  crois6e  yentralement  par  une  seconde  art^re 
hepatique  {h)  qui  natt  de  la  partie  initiale  de  la  mesent^rique  sup^- 
rieure,  c'est  donc  une  anomalie  qui  nous  montre  de  nouveau  le 
86I1B  d'annexion  de  la  mösentörique  superieure. 
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Le  Semnopithecus  leucoprymnus  prösentait  des  rapports  pareils, 
seulement  l'artöre  h^patique  naissait  d'une  mani&re  ordinaire,  c'est- 
ä-dire  qu'elle  est  une  branche  du  tronc  coeliaque  et  qu'elle  prend 
naissance  ä  la  meme  place  que  Tart^re  h^patique  rudinientaire  da 
Semnopithecus  prunosus.  Le  Semnopithecus  leucoprymnus  avait  en 
meme  temps  un  rameau  gastrique  tres  court,  provenant  de  l'artire 
splenique  tout  comme  chez  l'homme  et  chez  les  singes  anthropo- 
morphes. 

Occupons  nous  ä  presont  dos  cercopithiqy>e8.  J'ai  diss^qu^  deux 
Sujets  de  Cercopithecv^  callitrichos,  deux  Cercopithecus  CampbdU^ 
trois  Macdcus  cynomolgua,  un  Macacus  nemestrinvs^  deux  CyTio- 
cephalm  babouin,  un  Cynocephahis  hamadryas  et  un  Cynocephdus 
leucophaeu8. 

Je  vais  commencer  par  T^tude  du  mode  de  ramification  du  tronc 
coeliaque  chez  le  Cercopithecus  callitrichoa  (Fig.  36).  Je  ne  parlerai 
pas  de  la  longueur  du  tronc  coeliaque,  pas  plus  que  de  Tarrange- 
ment  des  grandes  branches  du  coeliaque  parce  qu'elles  sont  soumises 
k  des  yariations  absolument  individuelles ,  qui  sont  en  meme  temps 
fort  accentuees.   Nous   apercevons    aussitot  qu'ici  le  trajet  typique 

manque  d'oü  Tartere 


Fi«.  36. 


Cä^' 


Cercopithecus  callitrichos. 


coronaire  stomaebi- 
que  tient  son  nom 
chez  l'homme.  Le 
vaisseau  homologue 
de  cette  art^re  est 
representee  chez  les 
cercopitheques  par 
une  arth'e  gastrique 
majeure  (Fig.  36  3). 
Rojecki  decrit  fort 
minutieusement  cette 
artfere  (page  519 , 
Journ.  de  Tanat.  et 
de  la  Phys.  1889): 
„L'artere  coronaire 
stomachique ,  plus 
grele  que  les  autres 
branches  se  dirigeen 


bas  et  en  avant  en  s'inclinant  un  peu  k  gauche  vers  le  milieu  de  la 
petite  courbure  de  Pestomac,  eile  ne  decrit  aucune  courbe,  comme  cela 
a  lieu  chez  Thomme.  Au  milieu  de  la  petite  courbure  de  Testornftc 
eile  parait  se  diviser  en  trois  branches  secondaires;  la  gauche  se 
ramifie  eur  la  face  ant^rieure  au  voisinage  du  fond  et  du  cardia, 
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la  mediane  sur  la  partie  moyenne  de  la  face  ant^rieure,  la  droite 
enfin  est  plus  rapproch^e  de  la  r^gion  pylorique;  c^est  eile  qui 
donne  des  rameaux  qui  suivent  la  petite  courbure  et  s'anastamoBent 
avec  la  pylorique.  La  brauche  post6rieure,  moins  volumineuse  que 
l'anterieure ,  se  porte  sur  la  face  post6rieure  de  l'organe  oü  eile  se 
ramifie  au  niveau  de  la  r^gion  moyenne  et  pylorique.  Outre  ces 
branches,  la  coronaire  stomachique  donne  encore,  aussitöt  apr^ssa 
naissance ,  1  — 2  rameaux  oesophagiens  qui  remontent  sur  Toesophage 
en  traversant  avec  lui  le  diaphragme  pour  s'auastomoser  avec  les 
oesophagiennes  aortiques*'. 

II  y  a  cependant  quelques  remarques  k  faire.  Le  rameau  gauche 
du  rameau  ant^riour  (Fig.  36  r.  a.)  de  Tart^re  gastrique  majeure 
ainsi  que  les  vaisseaux  oesophagiens  peuvent  manquer,  et  dans 
ce  cas  ils  sont  remplac^s  chez  le  cercopitheque  callitrichos  par  une 
artere  tr^s  volumineuse  provenant  d'une  des  branches  terminales  de 
l'artfere  hipatique 

J^ai  rencontre  6galement  cette  disposition  chez  le  Cercopithecus 
leucoprymmus,  le  Macacus  cynomolgus  (1  x)  et  le  Macacus  neme- 
strinus.  Chez  le  Cercopithecus  Campbelli  et  le  genre  Cynocephalus 
je  n'ai  pas  constat^  cette  artere,  mais  j'ai  observ^  que  le  plus 
souvent  il  y  a  un  petit  rameau  pour  le  cardia  dont  la  provenance 
est  differente,  quoique  toujours  donnee  par  une  des  branches  ter- 
minales de  Fart^re  h^patique.  J'ai  d6nomm6  la  brauche  homologue 
de  l'art^re  coronaire  stomachique  (gauche)  de  Thomme  et  des  singes 
antropomorpbes :  Tartfere  gastrique  majeure,  car  on  rencontre  chez  la 
plupart  des  primates  examines  encore  une  artöre  gastrique  mineure. 

Nous  observons  d6jä  chez  le  Gibbon  et  le  cercopitheques  une 
brauche  provensmt  de  Tartfere  gastrique  majeure  avant  sa  bifurcation 
en  rameaux  ant^rieur  et  post^rieur,  se  dirigeant  vers  le  bas  et 
un  peu  k  gauche  et  se  divisant  tantöt  sur  la  face  anterieure  tantot 
sur  la  face  post^rieure  du  fond  de  Testomac.  Le  Chimpanze  possS- 
dait  aussi  une  artere  pareille,  donc  une  artere  gastrique  mineure 
(voir  fig.  31  g.m.). 

Enfin  l'art^re  gastrique  mineure  se  rencontre  toujours  chez  les 
cercopitheques  bien  que  son  origine  seit  quelque  peu  variable. 
L^homme  et  la  plupart  des  anthropomorphes  ne  possedent  pas  cette 
artere ,  peut-etre  bien  par  suite  du  trajet  coronaire  de  Tartfere  prin- 
cipale  de  Testomac  chez  ces  esp^ces. 

La  ramification  de  Tart^re  hepatique  (fig.  36)  a  beaucoup  de 
ressemblance  avec  celle  de  Thomme ,  la  division  en  rameau  dcscen- 
dant  et  rameau  ascendant  a  Heu.  Le  rameau  descendant  (fig.  36  g.d.) 
n'offre  rien  de  particulier  k  signaler.  Sur  le  rameau  ascendant  (fig.  36) 
nouB  voyons  nattre  une  brauche  volumineuse  qui  se  divise  en  une 
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artere  homologue  avec  l'artfere  pylorique  (=  artfere  coronaire  stoma- 
chique  droite)  de  l'homme,  et  en  un  rameau  fort  qai  penetredans 
la  tSte  du  pancreas  et  qui  fait  absolument  d^faut  chez  rhomme. 
loi  nous  retrouvons  de  nouveau  avec  le  grand  developperaent  de 
Tart^re  pylorique  I'anastomose  avec  Tarteregastrique  majeure,  cepen- 
dant  nous  ne  pouvons  pas  parier  d'un  arc  proprement  dit.  L'artere 
sp]6nique  (fig.  36  L.)  non  plus  n'oiFre  rien  de  particulier  k  signaler, 
j'attirerai  seulement  l'attention  sur  la  longueur  des  arteres  gastri- 
quea  braves. 

Chez  le  Gercopithecua  Campbelli  (fig.  35)  on  peut  constater  quel- 
ques autres  particularit^s.  L'artfere  pylorique  (p)  est  plus  grele,  l'anas- 
tomose  de  cette  artere  et  l'artere  gastrique  majeure  (g)  ne  se  rencontre 
pas,  et  la  brauche  pour  la  tete  du  pancreas  manque.  Ensuite  le 
rameau  descendant  de  l'art^re  h^patique  n'existait  pas  chez  ce  sujet, 
parce  que  Tart^re  gastro-duod^nale  et  l'art^re  pancröatico-duodenale 
prennent  naissance  sur  l'artfere  splenique. 

Chez  le  Macacus  cynomolgus  (fig.  37)  le  rameau  destine  ä  la 
tete   du   pancreas,   proveuant  chez  le  Cercopitheeus  callitrichos  de 

l'artftre  pylorique, 
peut  naitre  isol^ment 
sur  le  rameau  ascen- 
dant  de  Tartere  hepa- 
tique. 

Chez  les  trois  espe- 
ces  du  genre  Chfno- 
cephaluB  se  rencon- 
trait  plusieurs  fois 
une  disposition  que 
nous  trouYons  ä  titre 
d'anomalie  chez  les 
autres  primates.  Car 
l'art^re  gastro-duode- 
uale  naissait  sur  la 
partie  initiale  de  la 
m^sent^rique  supe- 
rieure,  donc  ici  ^a^ 
tere  h^patique  n'a 
pas  de  rameau  des- 
cendant. Du  reste  il  paraissait  que  chez  ce  genre,  Tartere  pylorique 
prend  naissance  sur  le  rameau  gauche  de  Tartfere  hepatique  propre 
et  qu41  se  trouve  une  brauche  qui  existe  aussi  parfois  chez  les 
autres  cercopitheques ,  provenant  de  la  memo  artfere  que  Tartere 
pylorique,    se   portant   vers   le   pylore   en   se  divisant  en  plusieurs 


Macacas  cynomolgus. 
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rameaox  sur  ses  faces  ant^rieure  et  post^rieure.  Cette  branche  est 
souvent   volamineuse ,   cependant  eile  ne   donne  pas  d'anastomoses 


avec  Tart^re  gastrique  ma- 
jeure. D'ailleure  je  veux  faire 
remarquer  que  ehez  lesCer- 
copith^ues  et  surtout  chez 
les  Bojets  adultes,  avec  leur 
grand  4piploon  tres  ötendu, 
OD  trouve  des  rameaux  6pi- 
ploTqnes  trös  volumineux,  qui 
descendent  dans  le  feuillet 
ventral  du  grand  ^piploon  en 
formant  de  grandes  anses  vas- 
culaires  qui  se  ramifient  et 
s^anastamosent  dans  cette 
pariie  de  la  sereuse  pörito- 
n^e ,  tandis  que  le  feuillet 
dorsal  de  Tomen  tum  majus 
est  presque  toujours  aliment^ 
par  une  coUatörale  de  l'art^re 
spl^nique. 


Fig.  38. 


Gynocephalus  babonin. 


Les  rechercbes  de  Thei]e(45)  prouvent  combien  peuvent  6tre 
variables  les  naissances  des  branches  du  tronc  coeliaque,  car  il  dis- 
s^qua  quatre  sujets  de  Simia  Inuus  et,  en  ce  qui  concerne  les 
branches  du  tronc  coeliaque,  il  trouva  ce  qui  suit:  Chez  deux  sujets 
le  tronc  coeliaque  se  divisait  seulement  en  coronaire  stomachique 
et  en  spl^nique ,  Tariere  h^patique  ayant  &ti  chez  eux  une  branche 
de  la  mesent^rique  sup^rieure.  Chez  une  fem  eile  plus  &g6e  le  tronc 
coeliaque  donnait  d'abord  l'artäre  höpatique  et  son  prolongement 
se  divisait  ensuite  en  coronaire  stomachique  et  en  spl^nique.  Chez 
un  autre  male  le  tronc  coeliaque  se  confondait  avec  la  ra^sent^rique 
sup^rieure  en  un  seul  tronc  dont  la  m6sent6rique  se  söparait  la 
premifere;  donc  il  est  ais^  de  comprendre  que  T  heile  dit:  „Ich 
vermag  daher  über  das  normale  Verhalten  der  Coeliaca  nichts  Be- 
stimmtes aus  zu  sagen".  II  trouva  ensuite  que  Tartfere  hipatique 
provenait  une  fois  du  tronc  coeliaque ,  deux  fois  de  la  m^senterique 
Bup^rieure,  chez  le  4^me  sujet  le  tronc  coeliaco-mesent^rique  se 
bifiirquait  en  tronc  coeliaque  et  en  m^sent^rique  superieure  et  c'est 
le  premier  qui  donnait  Tartfere  hepatique,  cette  dernifere  donne 
toujours  une  volumineuse  artfere  pancr6atico-duodenale ,  ainsi  que 
plusieurs  branches  au  pancreas  et  se  divise  en  rameaux  h6patiques 
droite  et  gauche;  la  droite  donne  l'artere  cystique,  la  gauche 
Tartere  diaphragmatique  gauche.  La  gastro-duodenale  ou  au  moins 
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la  gastro-^piploique  n'est  pas  une  branche  de  Thepatique;  eile 
provenait,  chez  les  trois  sujets,  de  la  grande  m^sentörique. 

En  passant  maintenant  aux  platyrrhiniens  je  decrirai  d'abord  les 
dispositions  cbez  le  Cebua  fatuelles.  Dans  la  figure  40  la  resseni- 
blance  du  mode  de  ramification  de  Tartere  coeliaque  ayec  celledu 
raeme  vaisaeau  chez  les  cercopith^ues  est  trfes  frappante  On  trouve 
ici  egalement  une  artfere  gastrique  majeure  (g)  avec  le  meme  trajet, 
avec  la  m^me  division,  egalement  encore  une  art^re  gastrique 
mineure  {g,  m )  provenant  comme  chez  les  Cynoc^phales  de  la 
splenique,  tandis  que  la  grfele  artfere  pylorique  (p.)  rapelle  celle  du 
Cercopithecus  Campbelli.  Cette  artfere  prend  son  origine  dnramean 
descendant  de  Fhepatique,  une  particularit6  que  nous  devons  con- 
sid^rer  comme  une  formation  normale  chez  les  platyrrhiniens,  comme 
Texamen  le  d^montrera. 

La  ramification  du  tronc  coeliaque  ötait  toute  diiFerente  chez 
le  Cebus  alHfrons  (fig.  41).  La  gastrique  majeure  (g)  n'est  qu'un 
mince  vaisseau,  car  le  rameau  ant^rieur  de  cette  artöre  manqae. 
L'artfere  h^patique  (J?),  trfes  volumineuse,  parait  continuer  le  tronc 


Fig.  39. 


Chrysothrix  scinrea. 


coeliaque.  Si  cette  artäre  \k  est 
d'un  si  grand  calibre,  c'est  qu'elle 
cfede  une  branche  qui  represente 
le  rameau  ant^rieur  de  la  gastriqne 
majeure.  Imm6diatement  au  des- 
sus  de  la  tete  du  pancreas  doub 
voyons  naitre  sur  l'artere  liepati- 
que  Tartfere  gastro-epiploiquedroite 
(g.  e.  d.) ,  tandis  que  l'artere  hepa- 
tique  donne  pendant  son  trajet  ä 
travers  le  pancreas  Tartöre  pancrea- 
tico  duodenale  8upärieure(j}.d)qui 
est  bien  d6velopp^e.  L'artere  sple- 
nique  n'existe   pas   comme  teile, 


mais  eile  est  remplac6e  par  une  art^re  gastro-spl^nique  tout  comme 
chez  rOrang-outan ,  parce  que  cette  artere  se  ramifie  principalement 
sur  la  face  post^rieure  de  l'estomac,  tandis  que  la  rate  ne  regoit  que 
trois  branches  fort  minces.  Apparament  il  nous  faut  consid6rer  cette 
disposition  comme  une  anomalie ,  car  le  Mycetes  niger  (fig.  42)  nous 
montre  parfaitement  le  meme  mode  de  ramification  que  celui  da 
Cebus  fatuellus  dont  le  tronc  coeliaque  rappelle  fortement  le  tronc 
coeliaque  des  Cercopitheques.  Chez  le  Mycetes  niger  je  dois  fixer 
l'attention  sur  Tartere  gastrique  majeure  bien  d^veloppee  (g)  et 
provenant  de  la  partie  initiale  de  la  splenique.  L'artere  pylorique  (p.) 
est  tr^s  rudimentaire ;  son  territoire  eat  fourni  par  des  branches  de 
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Tartfere  gastro-^piploique  droite.  D'ailleurs  les  artferes  gastriquea 
breves  neus  frappent  par  leur  longueur  tout  comme  chez  le  Ger- 
copithecua  callitrichos. 

Chez  le  Chryaothrix  sciurea  (fig.  39)  le  tronc  coeliaque  se  comporte 


Fig.  40. 


Fig.  41. 


Gebas  fatuellus. 


Cebas  albifrons. 


de   la  raeme  fagon  que  chez  le  Mycetes,  cependant  dans  ce  cas^ci 

Tariere  gastrique  mineure  {g.  m.)  provient  de  la  gastrique  majeure. 

Nous  avoDB  vu  que  chez  le  Cebus  albifrons  le  rameau  anterieur 

de  la  gastrique  majeure  avait  disparu,  or,  chez  un  Hapale  Jacchu8 

Fig.  42.  Fig.  43. 


Mycetes  niger.  Hapale  jacchus. 

(fig.  43)  c'est  le  contraire  qui  a  eu  Heu,  ici  le  rameau  postörieur 
manque ,  tandis  que  le  rameau  anterieur  (r.  a.)  remonte  sur  la  face 
anterieure  de  l'estomac  en  d^crivant  un  cercle  autour  du  cardia 
ponr  s'^puiser  dans  cette  partie  de  Testomac.  Naturellement  il  donne 
pendant  ce  parcours  de  petites  coUaterales.  üne  fois  de  plus  nous 
observons  chez  ce  singe  l'origine  de  la  gr^le  artfere  pylorique  (p.) 
sur  le  rameau  descendant  de  Thepatique.  L'artere   splenique  est  le 
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vaisseau  le  plus  yolumineux  et  nous  montre  dans  son  trajet  les 
flexuosites  si  typiques  pour  Thomme,  mais  qui  fönt  d6faat  ches 
la  plupart  des  primates. 

II  me  reste  encore  k  exposer  la  disposition  chez  les  prosimiens. 


Fig.  44. 


J'ai  examin^  des  repr^sentaats  du 
genre  Nycticebus,  Lemur  et  Tareiua. 
Chez  le  Nydicebus  javanicus  (fig.  44) 
la  forte  nutrition  de  Testomac  saate 
k  Toeil.  L'art^re  gastrique  mineure 
{g.  m.)  se  divisant  eomme  la  gastriqae 
majeure  {g)  en  rameaa  ant^rieur  et  en 
rameau  posterieur,  est  presque  aussi 
volumineuse  que  celle-ci;  eile  nait 
directement  sur  le  tronc  coeliaque. 

Le  Systeme  vasculaire  du  CÄiro- 
mys  madagascareTma  a  ete  d^crit  par 
Zuckerkand  1.  D'aprös  cet  auteur 
l'aorte  abdominale  donne  le  tronc  coe- 
liaque imm^diatement  au-dessous  de 
rhiatus  aorticus.  Le  tronc  coeliaque  se  divise  comme  suit:  Tartire 
gastrique  majeure  (=  arterie  gastrica  sinistra  de  Zuckerkandl), 


Nycticebus  Javanicus. 


Fig.  45. 


l'artere  spl^nique  et 
rh^patique  commune. 
La  gastrique  majeure 
d^tache  d'abord  une 
brauche  qui  p^nötre 
dans  le  pole  sup^rieur 
de  la  rate,  ensuite  une 
artere  qui  se  dirige 
vers  la  grande  cour- 
bure ;  cette  brauche 
est  probablement  Tho- 
mologue  de  la  gas- 
trique mineure  des 
autres  primates,  ce- 
pendant   cette  artere 

s'anastomose    avec 
l'artfere  gastro-^piploif- 
que   gauche.  II  nous 
faut  consid^rer  Tar- 
tfere  diaphragmatique  Lemor  albifrons. 

inf^rieure   comme   une  brauche  accessoire  de  la  gastrique  majeure. 
La   splenique   bifurque,    la  brauche  craniale  donne  Part^re  gastro* 
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^piploTque  gauche,  Tartfere  h^patique  commune  donne  d'abord  l'hö- 
patique  gauche  et  se  subdivise  ensuite  en  h^patique  droite  et  en 
artere  gastro-duod^nale.  L'artöre  gastro-duodenale  donne  une  artfere 
grdle  pylorique  (:=:  arteria  gastrica  dextra  de  Zuckerkand  1)  et 
se  divise  en  artere  gastro-öpiploi'que  droite  et  artfere  pancr6atio- 
daod^nale  sup^rieure.  Selon  l'auteur  cit^,  le  tronc  coeliaque  de 
rOtolicnus  se  comporte  en  g6n6ral  de  la  meme  mani^e  que  chez 
le   Chiromys. 

Le  LemuT  albifrona  6tait  le  second  prosimien  dont  j'ai  recherchä 
le  tronc  coeliaque  (voir  fig.  45).  Le  tronc  coeliaque  bifurquait  en 
deux  art^res  6galement  volumineuses ,  dont  la  droite  repr^sentait 
rhepatique  (H.)  et  ia  gauche  un  trouc  commun  aux  art^res  gastri- 
qnes  et  k  la  splenique.  Les  rapports  que  l'art^re  h^patique  nous 
oflFre,  ne  different  que  peu  du  type  ordinaire.  Comme  chez  plu- 
fiieors  primates  l'h^patique  donne  une  brauche  qui  p6nötre  dans 
la  partie  moyenne  du  pancreas  tandis  que  le  yaisseau  bifurque 
ensuite  en  rameau  descendant  et  en  rameau  ascendant. 

Tout  comme  chez  les  platyrrhiens  la  gastro-duodenale  (g.  d.)  donne 


Fig.  46. 


la  pylorique  grele  {p.)  tandis  que 
les  rameaux  duod^naux  de  l'art^re 
pancreatico-duod6nale  sup^rieure 
{p.  d.)  sont  bien  d^veloppös,  parce 
qu'ici  la  plus  grande  partie  du  duo- 
denum  est  alimentee  par  le  tronc 
coeliaque,  tandis  que  chez  les  autres 
primates  cet  organe  est  nourri  prin- 
cipalement  par  la  grande  m^sent6- 
rique.  Nous  observons  ensuite  une 
brauche  accessoire  provenant  de 
rhepatique ,  se  portant  yers  le  duo- 
d^num  en  se  divisant  en  plusieurs 
rameaux  sur  la  face  ant^rieure  de 
cette  partie  de  Tintestin.  La  gastri- 
que  majeure  (g.)  est  t^nue,  la  gas- 
trique  mineure  (g.  m.)  qui  croise  sur 
son  parcours  la  gastrique  majeure 
est  d'autant  plus  forte.  La  spl^niqne  enfin  a  une  disposition  ordi- 
naire, je  dois  seulement  signaler  Tanastomose  Evidente  entre  la 
gastro-^piploTque  gauche  (g.  e.  8.)  et  celle  de  droite  (g.  e.  d.). 

II  nous  reste  encore  k  examiner  le  mode  de  ramification  du  tronc 
coeliaque  chez  le  Tarsius  Spectrum  (voir  ßg.  46).  II  existe  une 
longue  artfere  gastrique  majeure  (y),  se  dirigeant  vers  le  milieude 
la  petite  courbure  de  Testoniac  oü  eile  parait  se  diviser  en  rameau 


Tarsins  spectrum. 
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ant^rieur  et  cn  rameau  post^rieur.  La  gastrique  mineure  faisait 
d6faut,  son  territoire  est  aliment^  par  les  art^res  gastriques  br^yes 
qui  proviennent  de  l'artöre  splenique  (L.).  L'art^re  h^patique  (H.) 
Dous  montre  le  type  appartenant  aux  platyrrhiniens ,  donc  il  y  a 
UD  tronc  commun  ä'  l'art^re  gastro-duodenale  et  ä  la  grele  artere 
pylorique.  La  splenique  ne  donne  aucua  rameau  aa  pancreas.  Une 
,  artere  pancr^atique  propre",  provenant  de  la  partie  initiale  de  la 
gastrique  majeure  s'est  formte  pour  la  nutrition  de  cet  Organe. 
Apr^  un  trajet  tr^s  court  ce  yaisseau  se  divise  en  deux  branches,  | 
l'une  d'elles  se  dirige  ä  gauche  et  se  ramifie  sur  la  ,,par8  lienalis"  1 
la  seconde  brauche  se  porte  k  droite  en  traversant  le  m^soduod^num  i 
pour  s'^puiser  sur  la  «pars  duodenalis"  du  pancreas.  | 

En  r^sumant  tout  ce  que  nous  avons  dit  sur  la  disposition  du  | 
tronc  coeliaque  chez  les  primates  et  en  le  comparant  avec  ce  que 
Ton  observe  chez  l'homme,  nous  pouvons  voir  qu'une  partie  dee 
particularit^s  observees  dans  l'arrangement  des  branches  du  tronc 
coeliaque  chez  les  singes  se  retrouve  pour  la  plupart  chez  Thoinme 
ä  titre  d^anomalie,  pendant  quMl  nous  faut  consid^rer  l'autre  part 
comme  ^tant  des  caractöres  particuliers  k  l'esp^ce. 

II  me  faut  citer  comme  des  phönom^nes  appartenant  ä  la  premi^re 
rubrique : 

P.  L'origine  de  Tart^re  h^patique  sur  la  m6sent6rique  superieure 
(homme,  Semnopithecus  prunosus,  Simia  inuus  (T  heile),  Ghim- 
panz6). 

2®.  La  naissance  de  l'art^re  gastro-^piploique  droite  sur  Tariere 
m6sent6rique  sup^rieure  (homme,  Cercopithecus). 

3®.  L'origine  de  l'art^re  gastro-duodenale  de  la  mesenterique 
8up6rieure  (homme,  Cynocephalus ,  Chimpanze). 

4®.  L'artfere  h^patique  et  l'artfere  splenique  provenant  au  moyen 
d'un  tronc  commun  de  la  mesenterique  superieure  constate  seule- 
ment  chez  le  Chimpanz6,  oh  cette  disposition  represente  probable- 
ment  une  anomalie. 

5°.  On  rencontre  deux  art^res  h^patiques  provenant  du  tronc 
coeliaque  et  de  la  mesenterique  superieure,  dont  unefournitrartire 
gastro-duodenale  (probablement  normale  chez  le  Chimpanze,  peut- 
etre  une  Variante  chez  le  Semnopithecus  prunosus). 

6°.  L'art^re  coronaire  stomachique  ne  provient  pas  du  coeliaqae, 
mais  bien  de  l'aorte  abdominale  (Homme,  Chimpanz^). 

7®.  L'origine  du  rameau  cardiaque  de  l'art^re  h^patique  propre 
(homme,  souvent  chez  les  cercopithöques). 

8^.  Le  rameau  anterieur  ou  post^rieur  sur  l'art^re  gastriqae 
majeure  peut  manquer  (Cebus.  Hapale). 

9^.   L'origine   d'une   art&re   diaphragmatique   inferieure   sur  uoe 
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des  branches  du  tronc  coeliaque  ou  iinm^diatement  aur  le  tronc 
coeliaque  lui-meme  (se  rencontre  chez  tous  les  primates). 

10**.  Les  cas  ou  Tartere  coronaire  storaachique  (sive  artere  gas- 
trique  majeure)  provient  de  la  splenique  (ou  Tinverse)  ou  ceux  oü 
il  existe  un  tronc  commun  pour  l'hepatique  et  la  splenique.  J'ai 
iijk  dit  que  Tarrangemeat  des  grandes  branches  du  tronc  coeliaque 
varie  selon  Tindividu. 

Nou8  obseryons  comme  les  caractäres  particuliers  du  genre  et  de 
Tespece : 

1**.  Pour  Vhjomme.  La  pr^sence  d'un  arc  art^riel  gastrique  sup6- 
rieur  auquel  s'associe  une  ^tere  pylorique  (art  coronaire  stoma- 
chique  droite)  bien  d^veloppee  provenant  du  rameau  ascendant  de 
Tariere  h^patique  et  la  coronaire  stomachique  suivant  en  meme 
temps  la  petite  courbure  de  l'estomac.  La  bifurcation  de  ce  vais- 
seau  en  rameau  anterieur  et  en  rameau  post6rieur  n'est  pas  con- 
statte.  L'art^re  splenique  poss^de  de  fortes  flexuosites  qui  sont 
obsery^es  seulement  chez  les  singes  anthropomorphes,  faisant  d^faut 
chez  la  plupart  des  primates. 

2®.  Chez  les  anthropomorphes  Tartere  coronaire  stomachique  suit 
encore  la  petite  courbure  de  Testomac,  eile  peut  se  subdi viser  en 
rameau  anterieur  et  en  rameau  podt^rieur.  L'art^re  pylorique,  dont 
la  provenance  est  variable,  n'a  pas  autant  de  volume  que  chez 
rhomme,  eile  peut  memo  devenir  rudimentaire. 

S^.  Pour  les  Hylobatidae.  L'art^re  principale  de  l'estomac  se 
comporte  tantöt  conime  une  artere  coronaire  stomachique  tontot 
comme  une  artere  gastrique  majeure.  Une  artere  gastrique  mineure 
existe  si  la  principale  artere  de  Testoraac  ne  suit  pas  la  petite 
courbure,  mais  eile  peut  manquer  naturellement.  Normalement  il  y  a 
deux  art^res  h^patiques,  provenant  toutes  les  deux  du  tronc  coeliaque. 
L^art^re  pylorique  est  tenue ,  Tanastomose  avec  la  coronaire  stoma- 
chique cependant,  est  präsente. 

4®.  Pour  les  semnopitlitquea,  Dans  la  plupart  des  cas  l'art^re 
principale  de  Testomac  ne  suit  pas  la  petite  courbure  et  s'est  trans- 
form^e  en  artere  gastrique  majeure  des  autres  singes.  La  sub- 
division  en  rameau  anterieur  et  en  rameau  post^rieur  n'est  pas 
Evidente,  mais  eile  est  indiquee.  L'existence  d'une  artäre  gastrique 
minenre  est  encoie  variable.  Par  suite  <lu  grand  d^veloppement  de 
TestomaCy  Tariere  gastrique  majeure  est  la  brauche  la  plus  volu- 
mineuse  du  tronc  coeliaque,  ce  que  nous  n^observons  jamais  chez 
les  autres  primates.  L'art^re  pylorique  est  mince,  Tanastomose 
avec  une  des  branches  de  l'artere  gastrique  majeure  s'y  rencontre. 

5^  Chez  les  cercopitktques.  Nous  observons  comme  artere  princi- 
pale de  Testomac  une  artere  gastrique  majeure,  caract^ristique  pour 
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les  cercopith^ques ,  les  platyrrhiuiens  et  les  proBimiens.  ParallMe- 
ment  au  fait  que  l'art^re  principale  de  Testomac  ne  suit  pas  la 
petite  courbure,  iine  artere  gastrique  mineure  s'est  developpee,  pro?e- 
nant  chez  la  plupart  des  cercopith^ues  du  tronc  de  Tariere  gastrique 
majeure.  L'art^re  pylorique  qui  parfois  peut  etre  TolumineuBe,  cede 
souvent  une  brauche  k  la  tete  du  paucr^as,  cette  derniere  braDche 
peut  naitre  isolemeut  sur  le  rameau  ascendant  de  Th^patique. 
Quelquefois  une  brauche  destiuee  au  duod^num  existe,  provenant 
6galement  du  rameau  ascendant  de  l'hepatique.  L'arc  art^riel  ven- 
triculaire  sup^rieur  fait  toujours  d^faut,  cependant  il  peut  arriver 
qu'il  existe  une  anastomose  entre  les  brauches  de  Fartere  gastriqne 
majeure  et  Tart^re  pylorique.  D'ailleurs  Tart^re  h6patique  se  com- 
porte  k  peu  prfes  d'une  mani^re  identique  que  chez  Thorome.  Les 
rameaux  epiploTques  sont  presque  toujours  d'un  grand  Yolume. 

6°.  Pour  les  cibidea.  La  ramification  du  tronc  coeliaque  est  presqne 
la  memo  que  chez  les  cercopith^ues.  L'art^re  gastrique  mineure 
provient  de  la  spl^nique,  Tartfere  pylorique  est  mince,  et  preud 
naissance  sur  le  rameau  descendant  de  Fh^patique.  La  splenique 
peut  etre  une  artere  gastro-spl^nique. 

7°.  Pour  les  mycStiniens  tout  comme  chez  le  Cebus,  la  pr^sence 
d'une  artere  pylorique  n'est  pas  Evidente. 

8®.  Pour  les  hapalidiens  comme  chez  le  Cebus. 

9®.  Pour  les  lorisiniens  (Nycticebus)  comme  chez  les  platyrrhi- 
niens.  II  existe  une  volumineuse  artere  gastrique  mineure  prore- 
nant  du  tronc  coeliaque. 

10®.  Pour  chyromiginiens  comme  chez  les  platyrrhiniens ,  cepen- 
dant, Fart^re  hepatique  donne  d'abord  Fh^patique  gauche  pour  se 
subdiviser  ensuite  en  rameau  ascendant  et  rameau  descendant.  Une 
artere  splenique  accessoire  provient  de  Fart^re  gastrique  majeure 
pendant  que  la  gastrique  mineure  prend  naissance  sur  la  gastrique 
majeure. 

11°.  Pour  les  lemuriena  Fartfere  gastrique  majeure  est  mince,  la 
gastrique  mineure  est  plus  yolumineuse.  üne  branche  accessoire 
pour  le  duod^num  provient  de  Fhepatique.  Du  reste  tout  comine 
chez  les  platyrrhiniens. 

12°.  Pour  le  Tarsius,  la  presence  d'une  artere  pancrdatique, 
d'ailleurs  tout  comme  chez  les  platyrrhiniens. 

De  la  ramification  de  Fart^re  m6sent6rique 
sup^rieure. 
La  ramification  de  cette  artere,  comme  nous  la  connaissons ches 
Fhomme    se   r^p^te ,   k  de   16g^res    exceptions   pr^s ,  chez  tous  les 
primates.  Ainsi  le  tronc  de  la  mesenterique  supörieure  apparatt  chez 
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tou8  les  sujets  examin^s,  entre  le  pancr^as  et  le  duod6num,  eile 
86  porte  presque  verticalement  en  bas  en  donnant  des  branches  k 
rintestin  pour  finir  daos  la  partie  terminale  de  Fintestin  gr^le,  ou, 
et  cela  par  exception,  dans  la  partie  initiale  du  gros  intestin.  Du 
c6te  gauche  du  tronc  de  la  m^sent^rique  sup^rieure  on  voit  provenir 
im  nombre  variable  d'art^res  intestinales  se  portant  vers  Tintestin 
grele  en  se  disposant  en  une  s^rie  d'arcades  d'oü  s'^chappent  par 
leur  convexit^  de  nouvelles  branches  formant  de  nouvelles  arcades 
et  de  ces  derniers  des  branches  pour  les  visc^res.  Le  noinbre 
de  ces  art^res  intestinales  ou  „yasa  recta"  est  selon  Thomas 
Dwight  trfes  variable,  ce  nombre  varie  chez  Thomme  entre  huit 
et  vingt.  Chez  rOrang-outan^  Witt  mann  constata  dix  artt.  jeju- 
nales et  ileae,  onze  chez  le  Gorilla  et  treize  chez  le  Ghimpanzi^ 
tandis  que  les  exemplaires  des  Troglodytes  niger  que  j'ai  diss^qu^s 
en  poss^daient  dix  et  treize,  le  Hylobaiea  lar  onze,  le Semnopithe" 
CU8  pruno8ti8  treize ,  le  Semnopitliecua  leucoprymnus  onze,  comme  le 
Cercopithecu8  calliiriehos;  le  Macacua  cynomolgvs  huit  k  dix,  le 
Simia  inuvs  (T heile)  six  k  dix,  le  Oynocephalua  neuf  k  onze,  le 
Cebus  douze  k  quatorze,  le  Hapale  treize,  le  Chrysothrix  dix-hult, 
le  Nycticebvs  javanicus  avait  quatorze  artöres  intestinales  provenant 
du  c6t6  gauche  de  la  m^sent^rique  sup^rieure.  Le  Chiromys  mador 
gascarensis  poss^de  selon  Zucker kandl  sept  rameanx  intestinaux 
mais  cette  espfece  se  fait  remarquer  par  la  particularit^ ,  que  trois 

anastomoses  se  sont  d6velopp6es  entre  l'art^re  il^o-coecale  (artäre 
ileo-cdlique)  et  la  continuation  de  l'art^re  m^sent^rique  superieure. 
Cependant  Zuckerkandl  ne  dit  pas  que  cette  particularit6  doit 
Stre  consider^e  comme  ^tant  normale.  On  observe  des  rapports 
pareils  chez  VOtolicnua,  Enfin  chez  le  Lemur  catta  il  n'y  avait  que 
quatre  rameaux  intestinaux  tout  comme  chez  le  Tarsius. 

Les  diff6rences  individuelles  que  Ton  trouve  dans  le  nombre 
d'arteres  intestinales  sont  donc  trop  grandes  pour  que  Ton  puisse 
en  tirer  des  conclusions  irr^futables. 

Quant  aux  arteres,  provenant  du  cöt6  droit  du  tronc  de  la  m^sen- 
t^rique  superieure ,  elles  sont  exposees  k  plus  de  variations  que  les 
vaiaseaux  qui  se  ramifient  sur  Tintestin  grele,  ce  qui  est  facile  k 
comprendre  puisque  le  d^veloppement  du  colon  et  du  coecum  chez 
les  primates  est  sujet  ä  de  plus  grands  changements  que  celui  de 
rintestin  grSle  [van  Loghem  (56)]. 

Nous  examinerons  en  premier  lieu  la  brauche  droite  de  la  m^sen- 
t^rique  superieure,  situ^e  le  plus  caudal,  designee  dans  l'anatomie 
humaine ,  sous  le  nom  de :  art^re  il6o-cölique  ou  art^re  colique  droite 
införieure.  Cette  artere  est  un  vaisseau  qu'on  rencontre  chez  tous 
les  primates.  Chez  Thomme  il  arrive,  quelquefois,  que  cette  artere 
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forme  la  branche  terminale  du  tronc  de  Tartfere  ra^senterique  9op6- 
rieure,  ce  que  je  n'ai  jamais  vu  chez  les  primates  que  j'ai  dissd- 
ques ;  la  mesent6rique  sup^rieure  deterroine  toujours  dans  la  partie 
terminale  de  Tintestin  gr^e  tandis  que  la  portion  de  Tileum  situee 
entre  le  point  de  terminaison  de  la  mesenterique  superieure  et  le 
coecum  est  aliment^e  par  des  branches  provenant  d  une  anastomose 
entre  la  branche  terminale  de\  la  mesenterique  superieure  et  de 
l'artfere  il6o-c61ique.  Chez  les  dnges  cmthropomorplies  on  ne  peut 
pas  constater  de  divergences  importantes  avec  la  disposition  humaine 


Fig.  48. 


Fig.  47. 


Homme  (foetns  +  8  mois). 


Homme  (foetus  ±_  9  mois). 


[Wittmann  (48)].  Chez  le  Chivipanze  que  j'ai  dissequela  branche 
destin^e  au  coecum  ^tait  plus  distinctement  prononc^e,  Tartere 
appendiculaire  pour  Tappendice  ^tait  aussi  bien  d^veloppee.  Noas 
pouvons  donner  le  sch^ma  suivant  du  mode  de  ramescence  ordinaire 
de  Tartfere  il^o-cölique ,  indiquöe  par  i.  c.  dans  les  figures  47  et 
suivantes.  Gen^ralement  on  peut  distinguer  quatre  branches,  sa?oir: 
a.  un  rameau  ascendant  {ramus  ascendens)  s*  anastomosant  avec 
l'autre  branche  droite  de  la  mesenterique  superieure  et  fournissant 
des  rameaux  pour  le  cölon  ascendant,  indiqu6  par  r.aa.^  dans  les 
figures ;  b.  un  rameau  anastomotique  {ramus  anastomoticus),  indiqae 
par  r,  ana.  dans  les  figures,  effectuant  l'anastomosede  Tart^reileo- 
cölique   avec   la   branche  terminale  de  la  mäsent^rique  superieure; 
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c.  un  rameau  anterieur  [ramus  anterior)^  indique  par  r.  an. ,  destinö 
ä  la  face  ant^rieure  de  la  partie  initiale  du  gros  intestin;  d.  un 
ratneau  post^rieur  {ramus  posterior)  (r.pos.)  croisant  la  fin  de  Fin- 
teatin  grele  et  destine  k  la  face  post^rieure  du  gros  intestin;  ces 
branches  ae  retrouvent  aussi  chez  l'homme ,  les  rameaux  post^rieurs 
et  les  rameaux  anterieurs  sont  en  quelque  sorte  rudimentaires. 

Chez  les  chimpanzes  (fig.  49)  ces  branches  sont  facilement  ä 
reconnattre. 

Chez    rHylobates  lar  (fig.  50)  le  rameau  ascendant  (r.  cw.)  et  le 

Fig.  49. 


Chimpanz^. 

ramas   anastomoticus    se   confondaient.   Le   rameau   post^rieur  etait 
bien  d^veloppä. 

Les  semnopithiquea  nous  montrent  distinctement  la  subdiyision 
en  quatre  rameaux;  de  droit  on  peut  changer  le  nom  de  artere 
il6o-€Ölique  en  cehii  de  „artere  il6o-coecale",  pour  indiquer  davaniage 
la  connexion  de  cette  artöre  avec  le  coecum,  les  rameaux  ant6rieur 
et  post^rieur  sont  egalement  volumineux.  La  subdivision  de  Tartere 
dont  il  est  question  en  quatre  rameaux  est  tr^s  distincte  chez  tous 
les  autres  primates  (voir  fig.  51—57). 
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Comme  on  sait  le  nombre  de  branches  provenant  du  cdte  droit 
du  tronc  de  la  m6sent6rique  Bup^rieure,  alimentant  la  partie  tenni- 
nale  de  ril6uin  et  le  gros  intestin,  est  chez  l'homine  normalenient 
de  trois,  savoir:  Tart^re  c6Iiqne  droite  införieure  (art.  il6o-cölique 
ou  il^o-colo-coecale  de  Poirier) ,  Tartfere  cölique  droite  moyenne  (art. 
du  cölon  ascendant  de  Poirier)  et  I'artere  cdlique  droite  8up6rieure  (art. 
du  Colon  tranverse  de  Poirier).  Or ,  on  ne  trouve  jamais  ce  nombre 
chez  les  singes.  L'art^re  cdlique  moyenne  ou  Tartere  cölique  droite 
8up6rieure  manque  toujours.  Chez  aucune  esp^ce  on  ne  peut  observer 
trois  branches  droites  bien  d^velopp^es.  Toutefois  le  Chimpame  de 
Witt  mann  poss^dait  une  troisi^me  brauche  mince,  et  moi-meme 
j'ai  constat^  chez  le  Hyhbaies  lar  (fig.  50)  une  artere  coHque 
droite  sup6rieure  tr^s  rudimentaire ,  mais  cette  brauche  fait  norma- 
lement  d^faut  selon  les  recherches  de  Eohlbrugge  surcegenre. 

Chez  le  SeTmwpithecus  prmwsus  (fig.  51  i.  c)  il  ne  provenait 
qu'une  seule  brauche  pour  Tintestin  du  c6t6  droit  de  la  grande 
m^sent^rique ,  c'est  ici  le  rameau  ascendant  de  l'artere  ileo-coecale 

qui  alimente  lecolon 
ascendant     et    trau- 


Fig.  50. 


verse. 

Tous    les   ceitopir 

thiquea  et  les  platyr- 

rhiniens  ne  possedent 

que  deux  art^resnais- 

sant  sur  le  cote  droit 

de    la    m^sent^rique 

superieure.    Chez  le 

Nycticebus  Javaniau 

(fig.  56)  on  rencontre 

de   nouveau  une  a^ 

t^re     provenant    du 

cöt^  droit.  Le  rameau 

ascendant  de  Tartire 

il6o-coecale   est  tres 

volumineux    k  cause 

de  la  pr6sence  de  ce 

qu'on  appelle  un  c61od 

labyrinthique    d'une 

part,  et  d'autie  part 
Hylobates  lar.  ^  ^^^^^  ^^  y^^^^^^^ 

d'une  seconde  artere  cölique  droite.  L'artere  de  l'anse  cölique  de 
van  Loghera  (56)  est  ici  representee  par  le  rameau  ascendanc 
de  Tartfere  ileo-coecale. 
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Fig.  51. 


Chez  le  Chyromys  madagascarensis  provient,  du  c6t6  droit  de  la 
grande  m^sent^rique,  outre  l'art^re  pancr6atico-duod6nale  inf^rieure, 
Tarteria  colica  media  (Ziickerkandl  (53),  destinee  k  l'anse  du 
c61oii  jusqu'au  cölon  deseendant;  une  brauche  volumineuse  de  oette 
art^re  passe,  eu  la  croisaut,  devaufc  la  m6sent6rique  sup^rieure, 
en  86  dirigeant  ä  gauche,  et  coiTespond  avec  cette  brauche  de  la 
cöliqae  droite  sup^rieure  de  rhomme,  laquelle  s'anastomose  avec 
la  m^sent^rique  inf^rieure. 

La  figure  57  repr^seutant  la  ramificatiou  de  la  m^seut^rique 
superieure  et  de  l'iuferieure  chez  le  Lemur  catta  nous  moutre  une 
meme  dispositiou  que  chez  le  Chiromys. 

Consid^rons  enfiu  Tart^re  paucr^atico-duodenale  inferieure.  Elle 
nalt  dans  la  plupart  des  cas  du  c6t6  droit  ou  sur  la  face  postörieure 
de  la  partie  initiale  de  la  m^senterique  superieure.  Gependant  une 
origine  de  cette  artfere  sur  la  colique  droite  superieure  n'est  pas 
rare ,    tandis   que'elle   peut   etre   6galement   fournie  par  le  premier 

ou  le  second  rameau  intesti- 
nal gauche.  Chez  l'homme 
l'anastomose  de  cette  artfere 
avec  la  pancreatico-duod^- 
nale  superieure  est  un  ph^- 
nomene  constant.  Chez  les 
anthropomorphes  cette  anas- 
tomose  n'est  pas  Evidente, 
eile  est  difficilement  k  con- 
stater  chez  les  Hylobates  et 
les  semnopith^ques ,  tandis 
que  chez  les  cercopith^ues , 
les  platyrrhiniens  et  les  pro- 
simiens  je  ne  l'ai  jamais 
constat6e. 

Nous  pouvons  resumer  les 
rapports  principaux  de  la 
ramificatiou  de  la  grande 
mesenterique ,  comme  suit: 

P.   Chez   aucun  represen- 
Semnopithecus  prunosus.  ^^^^  ^^^  p^j^^^^^  j^  ^^^^^^^ 

terminale  de  la  mesenterique  superieure  n'est  form6e  par  l'artere 
il6o-c61ique  ou  l'artere  iieo-coecale. 

2^.  Le  nombre  de  rameaux  intestinaux  (vasa  recta)  provenant 
de  la  face  gauche  ou  de  la  convexite  de  la  mesenterique  superieure 
est  variable,  non  seulement  dans  le  genre,  mais  aussi  dans  l'esp^ce. 

3®.  L'artere  iieo-c61ique  avec  sa  subdivision  en  quatre  rameaux  se 
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rencontre  chez  tous  les  primates.  Ces  rameaux  sont:  un  rameaa 
ascendant,  un  rameau  anastotnotique ,  un  rameau  ant^rieur  et  un 
rameau  post^rieur.  Le  rameau  ascendant  se  ramifie  sur  la  partie 
initiale  du  cölon  ascendant  et  peut  etre  tr^s  volumineux  si  l'art^re 
il^o-colique  est  la  seule  coUat^rale  droite  da  la  m^senterique  supe- 
rieure.  Le  rameau  anastomotique  donne  des  branches  ä  la  partie 
terminale  de  Tintestin  grSle.  Le  rameau  ant^rieur  se  ramifie  sur  la 

Fifir,  52. 


Cercopithecns  callitrichos. 

face  ant^rieure  du  coecum  et  le  rameau  post^rieur  sur  la  face 
posterieure. 

4®.  Le  nombre  de  branches  provenant  du  cdte  droit  ou  de  la 
concavitö  de  la  mesenterique  superieure  n'estjamais  de  trois,  comme 
cela  se  trouve  normaleraent  chez  Fhorame;  le  plus  souvent  leur 
nombre  est  de  deux,  peut  etre  mfime  d'un  (Semnopithecus  pruno- 
sus,  Nycticebus). 

5°.  La  presence  d'un  cölon  labyrinthique  ou  d'une  anse  de  cölon 
produit  un  developpement  excessif  de  Tartere  homologue  k  Tartere 
colique  droite  inferieure  de  l'homme. 
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6°.  Les  branches  de  la  grande  Tn6sent6rique  ne  d^passent  Jamals 
la  äexura  lienalis  da  c61on. 

7®.  II  peut  arriver  que  chez  Thomme  deux  art^res  au  lieu  de 
trois  prennent  naissance  sur  le  cöt6  droit  de  la  m^sent^rique  supe- 
rieure,  tandis  que  chez  le^  primates  on  rencontre  rarement  le  rudi- 
inent   d'une   troisifeme   brauche   droite  (Chimpanz^,  Hylobates  lar). 

8®.  La  place  d'origine  de  l'artfere  pancr6atico-duodeuale  inf^rieure 
varie ,  on  n'observe  que  rarement  l'anastomose  de  cette  artfere  avec 
Tariere  pancr6atico-duod6nale  sup^rieure,  tandis  que  chez  Thomme 
cette  anastomose  est  un  ph^nom^ne  constant. 

9^  L'anastomose  entre  la  m^sent^rique  superieure  et  la  mesen- 
t^rique  inferieure  se  trouve  toujours. 

De   la   ramification   de   l'art^re   mesent^rique 

inferieure,  et   du   caractere   segmental 

des  branches   de   ce   vaisseau. 

La  Sphäre  de  ramification  de  cette  artere  varie,  en  ce  sens  que 
cette   Sphäre   est  plus  ^tendue  quand  la  duplicature  peritoneale  de 


Fig.  53. 


Macacus  cynomolgus. 


la  partie  terminale  du  gros 
intestin  est  plus  compl^te. 
Ainsi,  par  exemple,  quand 
le  rectum  est  r6troperito- 
n^al,  nous  remarquons  que 
cette  partie  de  Tintestin 
ne  regott  ses  art^res  non 
de  la  mesenterique  infe- 
rieure, mais  d'un  yaisseau 
pelvien.  Mais  par  contre, 
quand  il  existe  un  meso- 
rectum,  toute  la  partie  ter- 
minale du  gros  intestin 
regoit  des  branches  arte- 
rielles, fournies  par  la  me« 
senterique  inferieure. 

Quant  ä  la  ramification, 
eile  se  repete  chez  tous  les 
primates  selon  le  mSme 
type. 

Le  tronc  d'origine  de 
ce  vaisseau  se  subdivise 
bientot   en  rameau  ascen- 


dant    et    en    rameau    descendant,   et   nous   voyons   nattre   sur   ces 
rameaux  ascendant  et  descendant,  avec  des  intervalles  qui  devien- 
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nent  plus  petites  en  direction  caudale  des  branches  se  dirigeant 
directement  k  gauche,  pour  se  ramifier  sur  le  colon  descendant  et 
habituellement  aussi  sur  le  rectum.  Le  nombre  de  branches  prove- 
nant  du  rameau  descendant  est  tr^s  variable,  et  presque  toujo'irs 
plus  grand  que  le  nombre  de  vaisseaux  qui  naissent  sur  le  rameau 
ascendant.  L'6tude  comparative  de  ces  variations  m'a  donn^  lg 
conviction  qu'il  existe  une  connexion  entre  le  nombre  de  bran- 
ches provenant  du  rameau  ascendant  de  la  m^senterique  infe- 
rieure  et  la  distance  qui  se  trouve  entre  les  points  d'origine  de 
la  grande  raösenterique  et  de  la  raesent^rique  inf^rieure.  Plus  cetre 
distance  est  grande,  non  dans  le  sens  absolu,  mais  dans  le  sens 
segraental,  plus  le  nombre  est  grand  de  branches  provenant  da 
rameau  ascendant.  En  outre ,  cette  etude  a  attire  mon  attention  sur 
un  autre  phenomfene,  concernant  les  vaisseaux  de  la  brauche  des- 
cendante  et  il  me  semble  que  ces  phenomfenes  ont  une  certaine  impor- 
tance   aussi  du  point  de  vue  de  Pontogen^se  des  artferes  viscerales. 

Au  commencement  de  ce  traite  j'ai  dejä  fait  remarqucr  que  notre 
savoir  pour  ce  qui  conceme  Tontogen^se  des  art^res  viscerales  est 
encore  trfes  limit6. 

Je  vais  essayer  de  donner  une  id6e  de  la  genese  de  ces  vaisseaux 
en  me  servant  des  recherches  de  Hochstetter  et  de  Frederic 
et  des  r^sultats  recueillis  par  moi-meme. 

Or,  dans  Tetat  d'6volution  oü  Tentoderme  s'est  dejä  transformö  en 
un  tube,  portant  dans  la  partie  craniale  un  petit  61argissement  qui 
indique  le  premier  developpement  de  l'estomac,  il  nous  faut  admettre 
qu'un  nombre  de  branches  impaires  naissent  sur  la  face  anterieure 
de  Taorte  se  portant  vers  le  Systeme  visceral.  II  est  bien  vrai  que 
les  artferes  viscerales  sont  primitivement  paires,  mais  comme  les 
recherches  de  Hochstetter  Tont  d6montre,  la  formation  du  tube 
digestif  donne  un  moment  ötiologique  pour  les  rendre  impaires. 
De  plus  il  est  bien  vraisemblable  que  ces  art^res  viscerales  primi- 
tives emanent  de  l'aorte  avec  des  intervalles  r^guliers  d'un  Seg- 
ment, parce  que  nous  avons  vu  qu'on  peut  constater  meme  encore 
chez  ladulte  une  disposition  m^tam^rique  des  branches  viscerales 
provenant  de  l'aorte  abdominale. 

Le  fort  developpement  des  organes  pectoraux  empörte  une  des- 
cente  de  l'estomac,  tandis  que  la  formation  du  diaphragme indique 
la  place  definitive  de  l'estomac.  Or,  il  est  bien  evident  que  par 
suite  de  cette  descente  les  art^res  viscerales  provenant  de  la  por- 
tion  thoracique  de  l'aorte  obliteront  en  grande  partie,  peut-etre  les 
arteres  oesophagiennes  se  developpent  de  ces  vaisseaux.  On  cherche 
en  vain  les  rameaux  anterieurs  de  Schwalbe-Frederic  sur 
Taorte  thoracique  de  Thomme  et  des  primates. 
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La  premiere  artöre  qui  natt  sur  la  face  ant^rieure  de  l'aorte 
au-des80U8  de  l'orifice  aortique  du  diaphragme,  se  d6veIoppe  en 
tronc  coeliaque.  Gomme  Clement  primitif  du  tronc  coeliaque  il  nous 
faut  considerer  Tartöre  ooronaire  stomachique  de  rhomme  et  des 
anthropomorphes  et  Tariere  gastrique  majeure  des  autres  primates. 
L'artere  hepatique  et  la  spl^nique  se  forment  comme  des  branches 
secondaires  et  se  d^veloppent  quand  le  foie ,  la  rate  et  le  pancr^as 
s'^bauchent. 

Suivant  les  r^sultats  de  mes  recherches  comparatives  sur  les  places 
d'origine  des  branches  viscerales  chez  les  primates,  on  doit  admettre 
que  chez  ces  animaux  l'art^ro  m^sent^rique  sup^rieure  se  developpe 
de  cette  art^re  viscerale  appartenant  au  vasotome  suivant  imm6- 
diatement  en  direction  caudale  au  vasotome,  dont  r^sulte  le  tronc 
coeliaque.  Cette  art^re  m^senterique  primitive  est  situ6e  dans  l'axe 
de  Pause  intestinale  primitive  (Hochstetter  (16))  et  il  est  donc 
bien  Evident  que  la  brauche  terminale  se  trouvera  au  sommet  de 
cette   anse,   soit  k  quelque  distance  du  coecum.  Ce  n'est  donc  pas 


Fig.  54. 


exact ,  d'appeler  Tart^re  il6o-cölique 
la  brauche  terminale;  il  nous  faut 
considerer  comme  teile,  un  des  vais- 
seaux  irriguant  Tavant-derni^re  partie 
de  l'intestin  grSle.  Les  rameaux  pour 
rintestin  grele  devront  se  d^velopper 
du  bord  sup^rieur  de  l'artfere  m6sen- 
törique  primitive,  leur  nombre  varie, 
mais  est  toujours  plus  grand  que 
celui  des  art^res  se  d^veloppant  du 
bord  inferieur,  qui  se  ramifient  sur 
la  branche  inf^rieure  de  Tanse  ombi- 
licale.  Chez  l'homme  le  nombre  de 
,ces  derni^res  branches  est  de  trois 
tout  au  plus  (Fart^re  cölique  droite 
inf^rieure,  la  moyenne,  et  la  sup6- 
rieure),  chez  la  plupart  des  primates 
de  deux,  quelquefois  mSme  on  n'en 
trouve  qu'une  seule  (Semnopithecus 
prunosus  (fig.  51),  Nycticebus  (fig.  56)).  Dans  les  cas  oü  Tart^re 
m^sent^rique  sup^rieure  se  termine  dans  la  paroi  du  coecum,  comme 
cela  arrive  quelquefois  chez  l'homme,  nous  devrions  admettre  que 
Tebauchement  du  coecum  s'est  trouve  bien  plus  prfes  du  sommet 
de  Tanse  ombilicale  que  chez  les  autres  primates. 

Je  suis  maintenant  arriv6  k  la  description  de  la  genfese  de  Tartfere 
mesentörique  inf^rieure,  Pour  rendre  cette  description  plus  facile,je 


Chrjsothrix  scinrea. 
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prendrai  Thoinme  comme  exomple.  Or,  chez  Thomme,  nous  avons  snp- 
pos6  que  Tartere  m^sent^rique  supörieure  se  developpait  du  , visceral 
circle"  du  premier  segment  lombaire.  Au  dössous  de  Tartere  mesenteri- 
que  sup^rieure  nous  trouvons  donc  les  vasotomes  du  26me,  Seme^  4^111«^ 
Seme  segment  lombaire,  etc.  Dans  Tembryon  les  branches  viscerales 
de  ces  vasotomes  se  ramiiient  sur  le  cölon  descendant  (y  compris  le 
flexura  coli  lienalis)  et  sur  le  rectum.  Chez  i'homme  le  niveau  d'im- 
plantation  de  la  m6sent6rique  inf^rieure  dans  Taorte  est  situ6  dans 
le  troisi^me  ou  quatriöme  segment  lombaire  (voir  tableau  II). 

Je  me  suis  pos6  la  question  si  les  art^res  viscerales  de  ces 
Segments  se  perdent  tout  enti^res,  sauf  les  rudiments  que  nous 
avons  d^crits  comme  rameaux  anterieurs  de  S  c  h  w  a  1  b  e-F  r  e  d  ^  r  i  c, 
la  m^sent^rique  införieure,  se  d^veloppant  dans  ce  cas  d'uneseulc 
artfere  viscerale;  ou  bien  serait-il  possible  de  retrouver  encore 
d'autres  vestiges  de  ces  vaisseaux  visc^raux  segmentauxP 

Nous  allons  aussitot  nous  convaincre  que  nous  devons  rejeter  la 

premiere  supposition  com- 
^^'  me    erronee.    Les  artferes 

viscerales  segmentales  pri- 
mitives ne  se  sont  nuUe- 
ment  perdues  tout  entieres, 
et  je  tächerai  de  donner 
la  preuve  que  pendant 
I'^volution  du  Systeme  vas- 
culaire  abdominal ,  une 
anastomose  se  d^veloppe 
entre  toutes  les  branches 
viscerales  segmentales  qai 
vont  se  ramifier  sur  le 
cölon  descendant  et  le 
rectum  embryonnal.  Cette 
anastomose  a  une  direc- 
tion  longitudinale  suivant 
le  cours  du  tube  digestif, 
et  devient  le  rameau  as- 
cendant  et  descendant  de 
la  m^senterique  inferieure. 
L'evolution  de  cette  anas- 
tomose va  de  haut  en  bas 
et  k  mesure  que  cette  anastomose  se  d^veloppe,  les  art^res  viscerales 
segmentales,  maintenant  li^es  ensemble,  perdent  leur  connexion 
directe  avec  l'aorte ,  une  seule  except^e  qui  garde  sa  naissance  sur 
l'aorte ,  et  se  transforme  en  tronc  d'origine  de  Tartere  mesenterique 


Hapale  jacchns. 
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inferieure.  3f ais  il  est  clair  que  maintenant  leurs  parties  terminale», 
qui  Tont  irriguer  le  colon  descendant  et  le  rectum,  se  sont  trans- 
formees  en  branches  de  la  nouvelle  anastomose,  c'est-ä-dire  en 
rameaux  des  branches  ascendante  et  descendante  de  Tart^re  mesen- 
terique  inferieure. 

Quels  sont  les  arguments  qui  rendent  cette  supposition  vraisem- 
blable  et  plausible? 

D'abord  je  veux  en  faire  ressortir  l'id^e  que  nous  offre  la  rami- 
fication  de  l'art^re  m^senterique  inferieure  chez  les  primates  et  les 
foetas  humains.  (Dans  les  fig.  46 — 57  les  branches  de  la  m^sen- 
terique  sont  indiqu^es  par  des  chiflPres  qui  montrent  les  segments 
thoraco-lombosacr^s ,  dans  lesquels  ces  branches  se  sont  develop- 
pees.)  Ainsi  la  figure  47  donne  la  ramification  de  la  m^senterique 
inf6iieure  chez  un  foetus  humain  d'environ  8  mois.  L'art^re  mesen- 
t^rique  inferieure  est  6mise  par  l'aorte  exactement  en  face  du 
commencement  de  la  troisi^me  art^re  lombaire.  Le  rameau  ascen- 
dant  est  constitu6  ici,  en  sopposant  que  Tontogen^se  de  Tartöre 
mescnterique  inferieure  soit  en  eflet,  comme  je  l'ai  figuröe  d'une 
part  par  la  portion  periph^rique  de  Tartere  viscerale  du  deuxi^me 
serrnient  lombaire  et  d'autre  part  par  Tanastomose  qui  Joint  cette 
portion  peripherique  k  Fart^re  viscerale  du  troisi^me  segment 
lombaire.  Chez  un  autre  foetus  humain  (fig.  48)  la  mesenterique 
inferieure  naissait  sur  l'aorte,  un  segment  plus  bas,  le  rameau 
ascendant  doit  donc  etre  constitue  par  les  art^res  viscerales  des 
2eme  et  3^me  segments  lombaires  et  par  l'anastomose  mentionnee. 
Quand  on  compare  les  figures  47  et  48,  on  constate  qu'elles 
repondent  parfaitement  k  notre  supposition.  Le  rameau  descendant  de 
la  mesenterique  inferieure  represente  l'anastomose  qui  s'est  deve- 
loppee  en  bas,  et  les  branches  qui  sont  foumies  par  ce  rameau  descen- 
dant ne  sont  rien  d'autre  que  des  parties  terminales  des  arteres 
viscerales  qui  primitivement  ont  eu  leur  naissance  sur  l'aorte  abdo- 
minale et  dans  plusieurs  cas  aussi  sur  l'aoite  caudale.  J'ai  dejä 
dit  que  Tetendue  de  la  mesenterique  varie  et  plus  eile  est  longue, 
plus  est  compl^te  la  duplicature  peritonale  de  la  partie  terminale 
du  gros  intestin.  On  peut  donc  en  conclure  qu'une  duplicature 
peritoneale  est  necessaire  pour  le  developpement  de  l'anastomose 
entre  les  branches  viscerales.  Ainsi  chez  l'horame  le  rectum  n'etant 
pas  entoure  par  une  duplicature  peritoneale,  les  arteres  viscerales 
des  demiers  segments  inferieurs  ne  scront  pas  prises  par  l'anasto- 
mose, et  en  eifet  nous  trouvons  chez  l'homme  de  petites  branches 
impaires  naissant  sur  la  face  anterieure  de  l'artere  sacree  moyenne 
qui  se  ramifient  sur  le  rectum  Cependant,  puisque  l'artere  sacree 
moyenne   de   l'homme   est  rudimentaire ,  ses  branches  seroiit  aussi 
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rudimentaires,  et  la  nutrition  du  rectum  par  ces  petites  arteres  n'etant 
pas  süffisante,  les  arteres  h^morrhoidales  moyennes  se  developpent, 
qui  sont  les  plus  volumineuses  chez  l'homme;  chez  les  primates 
qui  poss^dent  un  mesorectum  eomplet  elles  fönt  defaut  ou  elles 
sont  tr^s  minces. 

Ainsi  chez  le  Chimpanzi  (fig.  49)  la  m^sent^rique  inferieure  prend 
son  origine  en  face  de  la  troisieme  art^re  lombaire ,  la  mesent^rique 
superieure  appartient  au  segment  subcostal ,  le  rameau  ascendant 
est   dono   constitue   par   le»  branches  viscerales  du  lor  ou  du  2iine 

segment  lombaire,  t^n- 


Fig.  56. 


Nycticebus  javanicas.  *) 


dis  que  Tartere  vieci- 
rale  du  3&me  segment 
lombaire  est  encore  tonte 
enti^re  präsente,  lapar- 
tie  centrale  ^tant  deve- 
nue  le  tronc  d'origine 
de  la  m^sent^rique  infe- 
rieure tandis  que  la 
partie  terminale  de  cette 
art^re  est  volumineuse 
ä  cause  du  grand  3  ilia- 
que;  il  est  Evident  que 
tous  les  Segments  sacr^d 
ont  contribue  k  la  Con- 
stitution de  la  m^sen- 
t^rique  inferieure,  le  rec- 
tum possedait  ici  un  me- 
sorectum presque  eom- 
plet. 

Chez  les  Hylobates  lar 
(fig.  60)  le  rectum  6tait 
en  grande  partie  r^tro- 
periton^aly  le  rameau  des- 
cendant  donnait  moins 
de  branches.  La  dispo- 
sition  dans  le  Ohry«h 
thrix  sciurea  m6rite  une 


mention  speciale  (fig.  54).  Le  Chrysothrix  sciurea  ne  poss^de  pas 
un  cölon  transversal ,  le  cölon  ascendant  se  prolonge  immediatement 
dans  le  cölon  descendant,  donc  nous  rencontrons  ici  une  de&tro- 
position   du  gros  intestin.  L'insertion  du  m^socölon  descendant  est 


1)  Le  cdlon  labyrinthique  est  reclin^  en  haut,  de  sorte  qn^on  voit  sa  face  dorsale. 
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comme  che«  les  autres  platyrrhiniens  (van  Loghem  (56)).  En 
meme  temps  le  mesocölon  descendant  est  tres  ^tendu  et  recouvre 
les  circonvolutions  de  rintestin  grele  comme  un  sac.  Ifous  avons 
observe  le  schema  ordinaire  de  ramification  de  la  mesenterique 
införieure ,  avec  cette  particularit6  que  les  deux  prerai^res  branches 
du  rameau  descendant  sont  rudimentaires.  Chez  un  autre  sujet  qui 
montrait  d'ailleurs  les  mSmes  dispositions ,  elles  manquaient  com- 
pletement.  II  est  Evident  qu'ä  cause  de  la  forme  particuliere  du 
mesocölon  descendant,  ces  yaisseaux  sont  oblit^r^s  et  afinquel'in- 
testin  ne  soit  pas  prive  de  sang  les  anastomoses  qui  se  trouvaient 
entre  les  portions  terminales  de  ces  rameaux,  se  sont  d^veloppees 
en  un  vaisseau  fort  qui  descend  le  long  de  la  face  gauche  du  cölon 
descendant  et  qui  regoit  son  sang  par  deux  arteres.  L'une  de  ces 
arteres  est  originaire  du 

«visceral  circle"  du  3eme  ^^g-  ^'^• 

Segment  lombaire  (=  le 
16^nie  Segment  thoraco- 
lombaire),  l'autre  repr6- 
sente  l'artere  viscerale 
du  6eine  segment  lom- 
baire (==  le  196me  seg- 
ment thoraco-lombaire). 
Dans  le  bassin,  oü  le 
m^sorectum  se  compor- 
tait  de  nouveau  d'une 
maniere  ordinaire,  c'est- 
ä-dire  que  le  mesorectum 
atteint  le  rectum  sans 
decrire  aucune  courbure 
le  rameau  descendant 
donnait,  avec  des  inter- 
valles  reguliers,  trois 
rameaux,  se  ramifiant 
sur  la  partie  terminale 
du  gros  intestin.  Nous 
vojons  par  cet  exemple 
comment  Tintestin  tend  toujours  ä  une  nutrition  reguliere« 

Chez  les  prosimiena  on  observe  la  meme  ramification  que  chez 
les  autres  primates ,  seulement  les  rameaux  ascendant  et  descendant 
sont  situes  plus  pr^s  de  Tintestin,  et  en  meme  temps  le  rameau 
ascendant  est  form^  de  plusieurs  arteres  viscerales  ä  cause  de  l'ori- 
gine  plus  caudale  de  la  mesenterique  inferieure  sur  Taorte  (voir 
les  fig.  56—57). 


Lemnr  catta. 
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J'ai  d6jä  fait  observer  qu'une  duplicatare  peritoneale  est  n^ces- 
saire  pour  le  developpement  de  la  roesenterique  inferieure,  et  par 
suite  il  est  evident  qu'une  relation  coristante  ne  pourra  pas  exister 
entre  la  Prolongation  du  tronc  (en  sens  segmental)  et  le  nombre 
de  rameaux  intestinaux  qui  sont  fournis  par  la  mesent^rique  infe- 
rieure. Ainsi  le  nombre  de  branches  intestinales  foumies  par  les 
deux  rameaux  de  la  mesent^rique  inferieure  chez  un  foetus  humain 
(fig.  48)  montait  ä  six,  et  quoique  le  Troglodytes  niger  possedait 
moins  de  Segments  thoraco-lombo-sacres ,  neuf  branches  intesti- 
nales emanaient  des  rameaux  ascendant  et  descendant  (fig.  49). 
J'ai  dit  plus  haut  que  le  rectum  chez  Thomme  n'^tait  pas  entour6 
par  une  duplicature  peritoneale,  et  qu' ainsi  les  arteres  viscerales  des 
Segments  les  plus  caudales  ne  sont  pas  prises  par  l'anastomose 
tandis  que  le  rectum  du  Troglodytes  niger  possedait  un  mesorectum 
presque  complet.  Le  rectum  de  Hylobates  lar  (fig.  50)  etait  egale- 
ment  en  grande  partie  retroperitoneale ,  le  nombre  de  branches 
intestinales  de  la  mesenterique  inferieure  chez  cet  animal  n'etait 
que  de  cinq,  tandis  que  la  mesenterique  inferieure  de  Cercopithe- 
cus  callitrichos  (fig.  52)  fournissait  huit  rameaux  intestinaux ,  celle 
de  Macacus  cynomolgus  (fig.  58)  en  dounait  neuf,  la  mesenterique 
inferieure  de  Chrysotrix  sciurea  (fig.  54)  sept,  Celles  de  Hapale 
jacchus  (fig.  55)  et  de  Nycticebos  javanicus  (fig.  56)  neuf,  et  ches 
le  Lemur  catta  (fig.  57)  le  nombre  de  branches  intestinales  mon« 
tait  k  huit. 

Kons  constatons  donc  que  le  nombre  de  yaisseaux  qui  naissent 
sur  les  deux  rameaux  de  la  mesenterique  inferieure  variej'aimeme 
constate  des  variations  purement  individuelles.  J'ai  notamment  exa- 
mine  trois  exemplaires  de  Macacus  cynomolgus ,  l'origine  de  Tartfere 
mesenterique  superieure  etait  situee  chez  tous  les  trois  au  1 4^^«  Seg- 
ment thoraco-lombaire ,  et  quoique  le  nombre  de  segments  thoraco- 
lombo-sacres  füsse  le  m^me  chez  tous  ces  individus,  la  mesenterique 
inferieure  fournissait  chez  deux  exemplaires  neuf  rameaux  intes- 
tinaux ,  chez  le  troisi^me  sept.  Chez  ce  dernier  sujet  le  mesorectum 
n'etait  pas  aussi  complet  que  chez  les  autres. 

Par  contre,  il  existe  bien  une  relation  entre  le  nombre  de 
branches  fournies  par  le  rameau  ascendant  de  la  mesenterique  inf^ 
rieure  et  la  distance,  en  sens  segmental,  qui  se  trouve  entre  les 
points  d'issue  de  la  mesenterique  superieure  et  de  la  mesenterique 
inferieure,  puisqu'on  rencontre  chez  tous  les  animaux  dans  cette 
region  une  duplicature  peritoneale.  Les  branches  intestinales  notam- 
ment, naissant  sur  le  rameau  ascendant  de  la  mesenterique  inf^ 
rieure  sont  aussi  nombreuses  que  les  segments,  situes  entre  les 
points  d'origine  de  la  mesenterique  superieure  et  de  la  mesenterique 
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inf^rieur«.  Ce  fait  est  d'une  grande  importance ,  et  il  nous  reste 
seulement  d'en  prouver  Fexactitude. 

J'ai  d^jä  parl^  de  )a  disposition  particuli^re  chez  les  deux  foetus 
hnmains.  Etudions  maintenant  la  disposition  chez  les  autres  primates. 
Le  tableau  II  nous  instruit  d'une  roani^re  facile  sur  la  distance, 
en  sens  segmental ,  qui  existe  entre  les  points  de  naissance  de  la 
mesent^rique  superieure  et  de  la  m6senterique  inf<6rieure.  Ainsi  chez 
le  Ghimpaoze ,  cette  distance  monte  ä  deux  segments ,  la  figure  49 
nous  montre  que  le  rameau  ascendant  de  la  m^sent^rique  inferieure 
donne  deux  branches  intestinales,  marquees  par  les  chiiFres  14  et 
15.  La  mesent^rique  superieure  d'un  Hylobates  lar  appartient  au 
Yasotome  du  H^me  segment  thoraco-lombaire ,  la  m^sent^rique  infe- 
rieure natt  sur  Taorte  dans  le  IT^me  segment  thoraco-lombaire ,  il 
existe  donc  entre  les  points  de  naissance  de  ces  deux  vaisseaux 
une  distance  de  deux  segments ,  et ,  en  effet ,  le  nombre  des  bran- 
ches intestinales  du  rameau  ascendant  de  la  m^senterique  infö- 
rieure  est  egalement  de  deux  (%.  50).  Chez  un  Semnopithecus 
prunosus  (fig.  51)  le  tronc  d'origine  de  la  mesenterique  inferieure 
»emble  se  continuer  directement  au  premier  rameau  intestinal, 
indique  par  le  chiffre  17;  nous  ne  pouvons  pas  constater  un  rameau 
ascendant  proprement  dit:  il  manque,  ce  qui  est  conforme  ä  ce  que 
nons  avons  constate  au  commencement  de  ce  traite,  carnousavons 
trouve  que  la  mesenterique  superieure  chez  cet  animal  natt  dans  le 
16ime,  et  le  tronc  d'origine  de  la  mesenterique  inferieure  se  trouve 
dans  le  n^vae  segment  thoraco-lombaire.  Evidemraent  la  17^meart^re 
Tiscerale  thoraco-lombaire  s'est  developpee  compl^tement,  la  partie 
centrale  est  doTenue  le  tronc  d'origine  de  la  mesenterique  inferieure. 
Chez  un  Cercopithecus  callitrichos  la  distance  entre  Timplantation 
de  la  grande  mesenterique  et  celle  de  la  mesenterique  inferieure 
dans  l'aorte  est  d'un  segment,  la  figure  52  nous  montre  que  le 
rameau  ascendant  de  la  mesenterique  inferieure  ne  consiste  que 
d'une  seule  branche  intestinale.  L'explication  de  la  disposition 
chez  le  Macacus  cynomolgus  (fig.  53)  est  un  peu  difiicile.  Comme 
le  tableau  II  nous  le  demontre,  la  mesenterique  superieure  appartient 
au  Yasotome  du  14eme  segment  thoraco-lombaire,  l'artere  mesente- 
rique inferieure  prend  origine  dans  le  Iß^me  segment  thoraco-lom- 
baire, la  distance  entre  les  implan tations  de  ces  deux  vaisseaux 
ne  fait  donc  qu'un  seul  segment.  Or  la  figure  53  nous  demontre 
que  le  rameau  ascendant  de  l'artfere  mesenterique  inferieure  donne 
denx  branches  intestinales;  cependant,  il  nous  faut  considerer  la 
branche  intestinale  16  comme  la  Prolongation  directe  du  tronc  de 
la  mesenterique  inferieure.  Nous  connaissons  d&jk  la  disposition  chez 
le  Chrysoihrix   sciurea,  je  l'ai  traitee  plus  haut.  Chez  le  Hapale 

Petnu  Camper.  IV.  19 
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jacchus  (fig.  55)  la  branche  intestinale,  indiquee  par  le  ehiffre  15, 
pr&ente  la  portion  p6ripherique  de  la  15^meartere  viscerale  thoraco- 
lombaire,  dont  la  portion  centrale  a  retenu  son  originesurraorte; 
il  n^existe  pas  de  rameau  asoendant  proprement  dit. 

Chez  le  Nyeticebus  javanicus  (fig.  56)  la  mesent^rique  införieure 
prenait  sa  naissance  sur  Taorte  dans  le  20eu)e  segment  thoraco- 
lombaire ,  la  place  d'issue  de  la  m^sent^rique  sup^rieure  se  troavait 
dans  le  1 7eme  segment  thoraco-lombaire.  La  figure  56  nous  montre, 
que  le  rameau  ascendant  de  ce  vaisseau  fournit  deux  branches  intes- 
tinales, Präsentant  vraisemblablement  les  portions  p6riphäriques  des 
art^res   yiscärales  du  IS^me  et  du  IQ^nae  segment  thoraco-lombaire. 

Du  rameau  ascendant  de  la  mesent6rique  inferieure  d'un  Lemur 
catta  (fig.  57)  emanaient  trois  branches  destin^es  au  cölou.  Le 
nombre  de  segments  situ^s  entre  les  points  d'implantation  de  U 
grande  meseut6rique  et  de  la  m^senterique  inferieure  est  egalemeot 
de  trois,  k  savoir  le  16e,  17e  et  18e  segment  thoraco-lombaire. 

Probablement  la  naissance  de  la  m^sent^rique  inferieure  sar 
l'aorte  abdominale  ferait  d^faut  chez  tous  les  primates  si  les  rap- 
ports  m^senteriaux  s'y  prStaient;  alors  Tanastomose  se  continuerait 
jusqu^ä  l'artere  m6senterique  sup^rieure ,  ce  qui  avait  lieu  chez  un 
exemplaire  de  Tarsiua  spectrum  dont  les  simples  rapports  mesen- 
t^riaux  feraient  supposer  qu'une  liaison  pareille  avec  la  m6sent^ 
rique  sup6rieure  aurait  pu  exister  (voir  fig.  46).  Ici  la  mesenteriqae 
inferieure  naissait  sur  la  partie  initiale  de  Tariere  mesenteriqae 
sup^rieure,  se  dirigeait  en  bas  entre  les  feuillets  du  mesentere 
commun  en  donnant  avec  des  intervalles  r^guliers  des  branches 
destin^es  au  cölon  descendant  et  au  rectum.  Un  proced6  pareil  de 
concentration  d'origines  se  rencontre  chez  la  classe  des  amphibieos 
(Elaat8ch(57)).  Notamment  la  sir^don  se  distingue  par  ce  fait 
qu'elle  possede  encore  k  l'etat  adulte  une  metamerie  dans  la  suite 
des  voies  arterielles  qui  se  portent  vers  le  canal  intestinal.  Chez 
le  menobranche  et  surtout  chez  le  cryptobranche  une  concentration 
d'origines  apparatt,  tandis  queselon  Klaatsch  une artere coeliaeo- 
mesenterique  est  un  „Erwerb"  des  anures.  Ici  Ton  ne  trouve  donc 
pas  d'artere  mesent^rique  inferieure ;  les  rapports  m^senteriaux  sont 
comme  le  canal  intestinal  ^galement  d'une  forme  simple.  On  derra 
chercher  la  cause  d'une  teile  concentration  dans  la  difference  de 
croissance  en  longueur  entre  l'iutestin  et  la  paroi  abdominale  poste- 
rieure  inclusivement  l'aorte. 

Le  fait  qu'une  anastomose  se  developpe  entre  des  vaisseaux  scgmen- 
taux  se  trouve  ^galement  dans  d'autres  parties  du  corps.  Ainsi  Tartere 
vertebrale  doit  sa  naissance  k  une  „Längeanastomose"  se  d^yeloppant 
entre  les  branches  parietales  segmentales  dans  la  r^gion  cervicale. 
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La  vEflcuIarisation  de  I'intestin  eclaircit  un  peu  la  question  de 
quels  entärotomes  sont  conatitu^s  les  difFerentes  portions  du  canal 
intestinal.  En  supposant  que  Tontogen^se  de  l'artere  m^sent^rique 
införienre  soit  en  effet,  comme  je  l'ai  figur^e,  il  est  permis  de 
tirer  la  conclusion  suivante.  La  partie  de  I'intestin  depuis  laflexura 
coli  sinistra  jusqu'ä  Tanus  est  constitu^e  chez  les  primates  des 
Segments  suivants  au  segnient,  oü  se  forme  Partöre  m^sent^rique 
Bop^rieure.  II  est  impossible  d'indiquer  d'une  maniere  pr^cise  l'6ten- 
due  des  ent^rotomes ,  cependant  les  figures  nous  montrent  que  la 
haateur  des  ent^rotomes  diminue  en  direction  caudale,  les  ent^ro- 
tomes  situ^s  le  plus  cranialement  se  sont  d6velopp6s  le  plus. 

(A  8tiivre.) 
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;NS  LES  FlGÜßES  ET  LEUR 
^TION. 


t,a.       =  Plexus  arteriosu9. 

>.d,       =  A.  pancreatico-duod.  ßup. 

Kd.i,   =  A.  paucreaticoduod.  inf. 

j.  i.        =  A.  phrenica  inf. 

K  in.     =  A.  pudenda  interna. 

i.  e.       =  A.  pudenda  externa. 

ja.         =  Barn  US   anterior  de  Tartere 

gastrique  majeure 
:.  an.     =  Kam  US  anterior. 
i.  ana.  =  Hamas  anastomoticus. 
j.  OS.      =  Kamus  ascendens. 
j.  c.        =  Hamud  ca|)su  Iuris  de  Tartere 
;  renale. 

1  m.      =  Eamus  uiudcularis. 
Kn.       =  Kamus  nutritiv us. 
Ipo.      =  Kamus   posterior  de  lartere 
gastrique  majeure. 

pos.    =  Kamus  posterior. 
.  p.       =  Kamus  pubicus. 
?.  d,      =  Ken  dex. 
l.  ts.       =^  Ken  sin 

i.        =  A.  spermatica  interna. 

m.      =  A.  sacralis  media. 
,L        =2  A.  sacralis  lateralis. 

c,  m.  =  Truncus  coeliaco-menente- 
ricuB. 

L        =  A.   transvercia  lumbalis  infe- 
rior. 

,  l.  m.  =  A.  transversa  lumbalis  med. 
.1,8.     =  A.  trausveri^a  lumbalis  supe- 

rior. 
/.  =  Lig.  umbilicalis. 

g,         =  A.  urethro-genitalis. 

/•.         =  A.  urethral is. 

^         =  A.  uterina. 

.t.         =  A.  vesicalis  inf. 


UNTERSUCHUNGEN  BETREFFEND  DEN  ZENTRALEN 

VERLAUF  DES   „NERVUS   TRIGEML^US"   NACH 

INTRACRANIALER  DURCHSCHNEIDUNG 

SEINES  STAMMES. 

(Aas  dem  Laboratorium  der  Nervenklinik  zu  Amsterdam.) 

VON 

Dr.  D.  M.  VAN  LONDEN, 

Assistent  der  Klinik. 

Mit  Tafel  3  und  4. 


Abgesehen  von  den  älteren  Untersuchungen ,  die  von  der  damals 
noch  herrschenden  Meinung  ausgegangen  waren,  dass  der  Ursprungs- 
kem  des  sensibelen  Trigeminus-Zweiges  in  der  Snbstantia  gelatinosa 
des  verlängerten  Markes  und  der  Pens  gesucht  werden  müsste,  hat 
dieser  Gegenstand  in  den  letzten  Jahren  mehrmals  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt.  Die  neueren  Untersuchungen  ergaben 
nämlich,  dass  der  Kern  der  Portio  major  nervi  trigemini  nicht  in 
der  Gehirnsubstanz ,  also  in  der  Medulla  oblongata  und  in  der  Pens 
Varoli  gesucht  werden  musste,  sondern  ausserhalb  derselben  in 
dem  Ganglion  Gasseri. 

Die  älteren  Untersuchungen  des  zentralen  Verlaufes  des  sensibe- 
len Trigeminus-Zweiges  haben  somit  allein  geschichtlichen  Wert  und 
sollen  deshalb  hier  nicht  näher  besprochen  werden;  aber  auch  die 
Ergebnisse  der  späteren  Untersuchungen  sind  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  dass  in  allen  Punkten  Uebereinstimmung  herrscht, 
und  besonders  die  kleineren  Bahnen  sind  es ,  worüber  die  Meinun- 
gen noch  sehr  auseinander  gehen. 

Allgemein  wird  angenommen: 

1-  Dass  die  Portio  major  vorzugsweise  motorische  Pasern  enthält, 
die  grösstenteils  in  den  motorischen  Kern  derselben  Seite  enden, 
nur  ein  kleiner  Teil  kreuzt  die  Raphe  und  geht  nach  dem  moto- 
rischen Kern  der  anderen  Seite. 

2.  Dass  die  Portio  major  sensibele  Fasern  enthält,  deren  grösster 
Teil  entweder  nach  dem  sensibelen  Trigeminus-Kern  derselben  Seite 
geht  oder  in  den  Tractus  bulbo-spinalie  übergeht,  um  in  den  spina- 
len Trigeminus-Eern  zu  endigen. 
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Das  Bestehen  des  Ramus  mesencephalicus  nervi  trigemini  kann 
bei  allen  Wirbeltieren  als  bewiesen  angenommen  werden  ').  Dage- 
gen ist  die  Frage  noch  nicht  beantwortet,  welcher  Natur  diese 
Fasern  sind.  Für  den  Menschen  ist  man  geneigt  anzunehmen,  dass 
sie  motorisch  sein  müssen  (Monakow).  Johnston(2)  meint, dam 
es  auch ,  da  es  für  die  niederen  Yertebraten  ganz  sicher  nicht  der 
Fall  ist,  für  die  höheren,  den  Menschen  eingeschlossen,  später  sich 
ergeben  wird,  dass  es  sensible  Fasern  sind.  Johnston  zufolge 
ist  man  zu  dieser  falschen  Auffassung  gelangt,  weil  der  mesen- 
cephale  Zweig  sich  distalwärts  an  den  motorischen  Zweig  anschliesst. 
Dies  ist  nun  nicht  oder  nur  teilweise  der  Fall  bei  den  niederen 
Vertebrateu.  Ausserdem  dass  er  im  stände  war,  einen  direkten 
Uebergang  des  mesencephalen  in  den  sensiblen  Zweig  aafizuzeigen 
bei  Scyllium  canicula,  Petromyzon  und  Necturus,  kommt  er  auf 
Grund  physiologischer  und  embryologischer  Erwägungen  zu  dem 
Schluss:  „On  the  whole  these  sound  more  like  the  characteristics 
of  a  sensory  bündle  than  of  a  motor".  Für  seine  Behauptung  findet 
er  Unterstützung  bei  Mayser(3),  der  bei  Teleostiern,  und  bei 
GoronowitBch(4),  der  bei  Acipenser  diese  Bündel  als  eine  Fort- 
setzung der  sensiblen  Wurzel  beschreibt. 

Ein  direkter  sensibler  Zweig  aus  der  Portio  major  nach  dem 
Kleinhirn  ist  gleichfalls  schon  bei  einigen  niederen  Yertebraten 
gefunden  worden:  von  Wassak  und  Gaub  bei  Amphibien,  ton 
Gorono  witsch  bei  Acipenser,  von  Johnston  bei  Cyclostomen, 
Ganoiden  und  Amphibien. 

Eignet  sich  die  vergleichende  Anatomie  ausgezeichnet  zum  Sta- 
dium der  niederen  Yertebraten,  weil  hier  die  Yerhältnisse  der  Bahnen 
zu  einander  noch  so  einfache  sind ,  so  ist  sie  für  die  höheren  Yerte- 
braten wegen  der  Kompliziertheit  des  zentralen  Nervensystems  noch 
nicht  so  fruchtbar  gewesen. 

Erst  als  Marchi  seine  Methode  (das  Färben  auseinander  gefal- 
lener Markscheiden  und  Achsenzylinder  mit  Osmiumsäure)  mitgeteilt 
hatte,  besass  man  darin  ein  bis  jetzt  unübertroffenes  Mittel,  nm 
die  verschiedenen  Bahnen  des  zentralen  Nervensystems  zu  isolieren. 

Aber  die  Ergebnisse,  die  man  mit  dieser  Methode  erzielt  hat, 
stimmen  nicht  überein  wegen  der  vielen  Schwierigkeiten,  die  mit 
dem  Experiment  verbunden  sind. 

Cayal(6),  Ferrier  und  Turner(7),  Bregman(8),  Sou- 
khaneff(9),  Klatschkin  (10),  Sherrington(ll)  und  beaon- 


^)  Kap  per  8(5)  leugnet  das  Bestehen  bei  Lophias  nnd  Gadus,  obschon  diese 
Bahnen  von  mehreren  üntersachern  bei  Selachiern  und  Teleostiern  bescbriebeo sind. 
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den  Tan  6ebuchten(12)in  seinen  letzten  Mitteilungen,  betrach- 
ten den  Ramus  bnlbospinalis  nervi  trigemini  als  die  einzige  direkte 
Fortsetzung  der  Portio  major.  Van  Gebuchten,  der  eine  genaue 
Beschreibung  davon  au  der  Hand  von  Zeichnungen  gibt,  sagt :  „La 
d^genörescence  secondaire  s'est  toujours  et  exclusivement  localis^e 
dans  les  fibres  constitutives  de  la  racine  bulbo-spinale." 

Ausser  dem  Ramus  bulbo-spinalis  nehmen  £dinger(13),  Eöl- 
liker(14),  Poniatowski  (15),  Obersteiner  (16),  Weiden- 
reich (17)  noch  eine  directe  Fortsetzung  der  Portio  major  nach 
dem  Cerebellum  an. 

Ried  1(18)  findet  überdies  Fasern,  die  die  substantia gelatinosa 
kreuzen. 

Einen  susammengesetzten  Komplex  von  Bahnen  giebt  Held  (19). 
Der  Ramus  bulbo-spinalis  ist  die  vornehmste  zentrale  Fortsetzung 
der  Portio  major.  Ausser  dieser  finden  sich  noch  Fasern,  die  nach 
dem  Locus  coeruleus ,  dem  grossen  Acusticus-Eem,  und  dem  Klein- 
hirn gehen.  Ebenso  sah  er  Fasern,  die  sich  bei  den  Fibrae  arcuatae 
intemae  anschlössen. 

Es  würde  interessant  sein,  wenn  man  auch  für  den  Menschen 
über  genügende  Unterlagen  verfügen  könnte ,  um  auch  für  ihn  die 
zentrale  Ausbreitung  des  Nervus  trigeminus  feststellen  zu  können. 
Die  mit  dem  Experiment  verknüpften  Bedingungen  lassen  schon 
im  Voraus  vermuten,  dass  die  Aussicht  dazu  sehr  gering  ist. 

Tooth(20)  teilt  einen  Fall  mit,  wo  nach  einer  Destruction  des 
ganglion  Gasseri  durch  ein  Gumma,  allein  eine  Degeneration  des 
Ramus  bulbo-spinalis  gefunden  wurde.  Homen  (21)  beschreibt  einen 
Fall ,  in  dem  durch  einen  Tumor  an  der  Basis  cranii  der  Trigeminus- 
stamm  gänzlich  vernichtet  war.  Er  stellte  eine  Degenerationsatrophie 
auf  derselben  Seite  fest,  sowohl  der  spinalen  als  der  zentralen 
Wurzel.  Auch  die  gekreuzte  cerebrale  Wurzel  enthielt  weniger 
Fasern  als  bei  normalem  Zustand. 

Wenn  auch  alle  üntersucher,  wie  sich  aus  der  vorstehenden 
Litteraturübersicht  ergibt,  den  Ramus  bulbo-spinalis  als  die  wich- 
tigste direkte  Fortsetzung  der  sensibeln  Trigeminus- Wurzel  be- 
trachten, so  laufen  doch  die  Meinungen  sehr  auseinander  hin- 
sichtlich der  Ab-  oder  Anwesenheit  mehrerer  sensibeler  Bahnen. 
Die  Ursache  davon  kann  nicht  allein  gelegen  sein  in  dem  unter- 
schied bei  verschiedenen  Tierarten.  Meistens  wird  das  Kaninchen 
als  Versuchsobject  gebraucht,  doch  experimentierten  Sherrington, 
Perrier  und  Turner  mit  AflFen,  Riedl  und  Kljatschkin 
mit  Katzen  und  Soukhanoff  mit  Cobayas.  Es  müssen  also  andere 
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Ursachen  dafür  zu  finden  sein,  und  diese  sind  nach  meiner  Meinung 
die  Untersuchungs-Methode  und  die  Experimentier-Methode. 

Eigene   Untersuchung. 

„La  section  du  nerf  trijumeau  en  dedans  du  ganglion  de  Qasser 
est  une  Operation  assez  difficile  k  realiser^'  sagt  yan  Gebuchten 
in  seiner  „methode  operative^'.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der 
bis  heute  befolgten  Methode  zu  viel  Falsches  anheftet,  um  exakte 
Beobachtungen  damit  machen  zu  können.  Magendie(18)  und 
Sn eilen  hatten  hiervon  zuerst  Gebrauch  gemacht.  Durch  ein 
kleines  Loch  zur  Böhe  der  Anheftung  des  Os  zygomaticum  an 
das  Os  temporale  brachten  sie  in  die  Schädelhöhle  ein  kleines 
Messer  mit  schnabelförmig  umgebogener  Spitze.  Dem  Os  petrosum 
entlang  gleitend,  aber  mehr  noch  auf  gut  Glück,  wurde  dieses 
bis  zu  dem  Ganglion  Gasseri  fortgeschoben,  um  da  seine  Ver- 
wüstung anzurichten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  dieser 
Methode  jede  Kontrolle  wegfällt,  und  dass  die  Laesies,  die  in  der 
Gegend  des  Ganglion  Gasseri  unvermeidlich  sind,  das  Bild  sehr 
komplizieren. 

Um  diese  Fehler  zu  vermeiden  hat  van  Gebuchten  eine  neue 
Operationsmethode  (22)  angegeben.  Das  Os  occipitale  des  Kaninchens  } 
wird  lateral  begrenzt  von  dem  Os  temporale.  Dieses  letzte  dringt  [ 
sich  wie  ein  Keil  in  das  Os  occipitale.  Durchbohrt  man  die  Spitze  ; 
des  Keiles,  der  stark  hervorsteht  und  darum  bequem  zu  finden  ist,  { 
dann  gelangt  man  in  den  sogenannten  Lobulus  petrosus  des  Cere-  | 
bellum ,  der  von  einem  Knochenkasten  umschlossen  ist.  Die  Fossa  I 
mastoidea  vermittelt  die  Verbindung  dieser  Höhle  mit  dem  cavum  J 
cranii.  Der  Lobulus  petrosus  wird  nun  von  van  Gebuchten  eni-  • 
fernt;  ein  Häkchen  wird  durch  die  Fossa  mastoidea  geführt;  nach  ; 
einiger  Übung  ist  man  im  stände  dem  Schädel  entlang  gehend  den  I 
Trigeminus-Stamm  anzuhaken,  wonach  man  diesen  mit  einem  kleinen  ^ 
Messer  durchschneiden  kann.  ! 

Abgesehen  von  der  grossen  Geschicklichkeit,  die  für  diese  Ope- 
ration erforderlich  ist,  scheint  mir  die  Wegnahme  des  Lobulus 
petrosus,  der  zwar  weit  von  dem  Trigeminus-Stamm  entfernt  ist, 
sehr  bedenklich.  Aus  dem  Lobulus  petrosus  nehmen  Fasern  ihren 
Ausgang,  die  gleich  den  Trigeminus-Fasern  degenerieren  werden. 
Man  ist  deshalb  verpflichtet,  hierauf  Rücksieht  zu  nehmen,  wenn 
man  über  die  Herkunft  der  Fasern  Sicherheit  haben  will.  Nach 
drei  Richtungen  verlassen  die  Fasern  den  Lobulus  petrosus.  Der 
grösste  Teil  geht  direkt  zu  den  nächstgelegenen  lobuli;  ein  sehr 
kleiner  Teil  begibt  sich  nach  der  gegenüber  liegenden  Kleinhirn- 
hemisphäre, und  ein  noch  kleinerer  Teil  verläuft  pontalwärts. 
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Gerade  die  kleinen  Bahnen  sind  esj  die  bei  der  Marchi-methode 
häafig  zu  falscher  Deutung  Anlass  geben.  Diese  Schwierigkeit  ist 
auch  bei  der  Methode  van  Gebuchten  nicht  aufgehoben.  Ich 
schlug  deshalb  einen  anderen  Weg  ein.  Denselben,  den  mein  Lehr- 
meister Prof.  Winkler  einschlug  für  die  extracraniale  Durch- 
Bchneidung  des  nervus  octavus. 

Der  Vorteil  dieser  Methode  besteht  darin ,  dass  man  den  Nervus 
Trigeminvs  {Ganglion  und  Stamm)  biossiegen  und  mit  dem  Auge 
hmtrollieren  kann,  was  m^n  tut.  Hierbei  ist  Laesion  der  Gehimmasse 
gänzlich  ausgeschlossen. 

Die  Operation  wird  ausgeführt  wie  folgt: 

I.  Das  Biossiegen  und  ÖfTaen  der  Bulla  tympani. 

Der  bogenförmige  Hautschnitt  liegt  mit  seinem  vertikalen  Teil 
zwischen  Unterkiefer  und  dem  knöchernen  Gehörgang;  der  hori- 
zontale Teil  verläuft  von  dem  Angulus  maxillae  inf.  caudalwärts. 
Die  Yena  jugularis  und  Vena  auricularis  werden  mit  einem  stumpfen 
Häkchen  in  der  Richtung  nach  dem  Ohr  aus  dem  Operationsfeld 
gezogen ,  wonach  man  den  Processus  mastoideus  biossiegen  kann. 
Von  hier  aus  kann  man  bequem  das  Periost  der  Bulla  abschaben. 
Durch  Heben  des  Kiefers  kann  man  die  ganze  Bulla  in  das  Gesichts- 
feld bringen  und  diese  dann  vermittelst  eines  kleinen  Meisseis  oder 
—  falls  das  Tier  jung  ist  —  mit  einer  Stichpincette  öffnen. 

n.  Wenn  das  Cavum  tympani  genügend  offenliegt,  kann  man 
bequem  mit  Hilfe  eines  Reflektors  alle  Teile  unterscheiden  wie  Tuba 
Eustachii,  Foramen  ovale,  Promontorium  etc.  Der  Musculus  tensor 
tympani  yerläuft  in  eine  Grube,  die  die  Fortsetzung  der  Tuba 
Eustachii  ist,  diese  wird  entfernt.  Ein  [^-förmig  (rechtwinklig)  um- 
gebogenes stumpfes  Häkchen  wird  in  die  Tuba  eingeführt  und  da 
180®  gedreht.  Die  Hinterwand  des  Cavum  wird  nun  vorsichtig  frak- 
turiert.  Von  der  hervorgebrachten  Fraktur,  die  durch  die  Fossa 
muBCularis  major  verläuft,  wird  die  Hinterwand  nach  oben  zu  weg- 
gebrochen. Nur  die  Dura  scheidet  jetzt  die  Schädelhöhle  vom  Cavum 
tympani.  Durch  diese  kann  man  das  Ganglion  und  den  Trigeminus- 
Stamm  durchschimmern  sehen.  In  die  Dura  wird  ein  kleines  Loch 
gemacht  y  durch  das  das  Liquor  cerebro-spinalis  langsam  abfliesst. 
Ist  dieses  geschehen,  so  macht  man  den  Spalt  grösser,  und  Gan- 
glion und  Stamm  werden  besser  sichtbar. 

III.  Ein  stumpfes  Häkchen  wird  vorsichtig  zwischen  Ganglion 
und  Pons  durch  um  den  Stamm  gelegt,  ein  kleines  Messer  mit 
Knopf  gleitet  hier  entlang  und  durchschneidet  den  Nerv. 

Im  Augenblick  als  der  Trigeminus  durchgeschnitten  wird ,  sieht 
man,   daas  die   Pupille   des  Auges   derselben   Seite   ad  maximum 
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contrahiert.  Der  Pupillenreflex  ist  verschwunden,  die  Gesichsthälfte 
derselben  Seite  yollkommen  anaesthetisch.  Nach  Verlauf  von  2—3 
Tagen  beginnt  die  Keratitis  parenchymatosa ,  die  mit  einem  voll- 
kommenen Zugrundegehen  des  Auges  am  5  oder  6  Tage  endigte. 
An  der  operierten  Seite  sieht  man  gegenüber  den  Schneidezähnen 
am  dritten  Tage  an  den  Lippen  kleine  ulcera,  die  die  Grösse  einer 
Erbse  erreichen  und  sehr  atonisch  aussehen. 

Unterstützt  man  in  den  ersten  Tagen  die  Ernährung  des  Kanin- 
chens nicht  mit  Milch,  dann  magert  es  so  ab ,  dass  es  am  nennten 
oder  zehnten  Tage  an  Inanitio  zu  Grunde  geht. 

Die  oben  beschriebene ,  isolierte  Durchschneidung  des  Trigeminus- 
stammes  ergibt  meiner  Meinung  nach  eine  grössere  Genauigkeit, 
weil  ein  Irrtum  mit  Fasern,  die  von  anderen  Stellen  herkommen, 
ausgeschlossen  ist. 

Wir  hatten  zu  unserer  Verfügung  10  vollständige  Serien,  wor- 
unter 2  horizontale:  genügendes  Material  also,  um  über  die  An- 
oder Abwesenheit  sensibeler  Bahnen  zu  urteilen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  eignet  sich  für  das  Studium  des  Ver- 
laufs der  Bahnen  allein  die  Methode  der  secundären  Degeneration. 

Es  wurde  nur  mit  Kaninchen  experimentiert.  Diese  blieben  post 
operationem  10 — 12  Tage  am  Leben;  dann  wurde  vorsichtig  das 
zentrale  Nervensystem  herausgenommen.  Dieses  wurde  2  Tage  lang 
in  Müllers  Flüssigkeit  aufgehangen,  damit  es  besser  zerschnitten 
werden  konnte,  darauf  in  Stücke  von  4  m.m.  zerlegt,  die  während 
1 4  Tagen  in  täglich  emeuei'te  Müllersche  Flüssigkeit  gelegt  wurden. 
Hiernach  gelangten  sie  noch  12  Tage  in  eine  Mischung  von  zwei 
Teilen  Müllerscher  Flüssigkeit  und  einem  Teile  1^/^  Osmium-Säure, 
die  falls  nötig  einmal  erneuert  wurde. 

An  der  Hand  einiger  Zeichnungen,  die  mit  Hilfe  eines  Projek- 
tionsapparates angefertigt  wurden,  werde  ich  versuchen,  den  Ver- 
lauf der  degenerierten  Fasern  so  genau  wie  möglich  wieder  zu  geben. 
Der  f^Deutlichkeit  halber  werde  ich  mit  der  Beschreibung  der  am 
meisten  distaPgelegenen  Durchschnitte  beginnen. 

Fig.  I.  Schnitt  durch  das  dritte  Cervicalsegment. 

Die  Fasern ,  die  zu  Grunde  gegangen  sind,  sind  an  den  schwarzen 
Körnchen  zu  erkennen,  die  als  Reste  übrig  geblieben  sind.  Diese 
stammen  von  dem  ramus  bulbo-spinalis  und  finden  sich  besonders 
an  der  Peripherie,  auf  der  Grenze  des  Hinterstranges  und  der 
Randzone  von  Lissauer.  In  der  Lissauerschen  Randzone  selbst  findet 
sich  nur  noch  eine  einzige  degenerierte  Faser.  Die  Fasern  verlau- 
fen noch  weiter  distalwärts  aber  erreichen  nicht  den  vierten  cer?i- 
kalen  segment.  Von  hieraus  gehen   einzelne  degenerierte  Fasern 
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durch  deD  dorsolateralen  Teil  des  Hinterstranges ,  erreichen  den 
medialen  Teil  der  Substantia  gelatinosa,  gehen  durch  dieselbe  hin 
und  verzweigen  sich  in  dem  dorsomedialen  Teil  des  Hinterhornes 
und  um  die  Zellen  die  den  meist  yentro-medialen  Teil  der  Sub- 
stantia  gelatinosa  einnehmen. 

Fig.  II.  Schnitt  durch  die  dritte  OervicalvmrzeL 

Die  Zellen,  in  denen  die  Fasern  sich  verzweigen  und  die  bei 
dem  vorigen  Schnitt  nur  in  dem  medialen  Teil  der  Substantia  gela- 
tinosa und  im  Hinterhom  zu  finden  waren ,  strecken  sich  bei  diesem 
Schnitt  mehr  dorsal  aus.  Das  degenerierte  Bündel  hat  nur  wenig 
an  Umfang  zugenommen.  Die  heraustretende  Hinterwurzel  teilt  es 
in  zwei  Teile.  Der  mediale  Teil  wird  in  vontro-medialer  Richtung 
von  dem  Hinterstrang  begrenzt.  Der  laterale  Teil  liegt  in  derLis- 
saaerschen  Randzone. 

Fig.  III.  Schnitt  durch  die  zweite  OervicalvmrzeL 
Hier  hat  das  degenerierte  Bündel  schon  eine  ansehnliche  Grösse 
erreicht.  Es  wird  durch  die  austretende  Hinterwurzel  in  einen 
medialen  und  einen  lateralen  Teil  zerlegt.  Der  laterale  Teil  begrenzt 
die  Substantia  gelatinosa  nach  der  Peripherie  hin.  Da,  wo  die  Elein- 
fairnseitenstrangbahn  diesen  lateralen  Teil  begrenzt,  weicht  er  ein 
wenig  von  der  Peripherie  ab.  Der  mediale  Teil  wird  in  antero- 
lateraler  Richtung  von  der  zweiten  Cervicalwurzel  begrenzt ;  medial 
findet  man  den  Burdachschen  Strang.  In  dem  medial  von  der  Hinter- 
wurzel gelegenen  Teil  liegen  die  degenerierten  Fasern  am  meisten 
aufeinandergehäuft.  Degenerierte  Fasern  kommen  aus  der  Peripherie, 
durchlaufen  teilweise  den  postero-lateralen  Teil  des  Burdachschen 
Stranges,  kommen  in  die  Substantia  gelatinosa,  die  sie  in  ventro- 
lateraler  Richtung  durchlaufen ,  und  verzweigen  sich  in  dem  dorso« 
medialen  Teil  des  Hinterhorns.  Vergleicht  man  nun  die  Ausdehnung 
.des  Kerns,  in  dem  diese  Fasern  sich  verzweigen,  auf  Figur  2  und  3, 
dann  ist  es  deutlich,  dass  diese  in  dorso-lateraler  Richtung  zuge- 
nommen hat. 

Fig.  IV.  Schnitt  durch  die  erste  CervicalwurzeL 

Nach  und  nach  fangen  hier  die  Burdach'schen  und  GolVschen 
Kerne  an  sich  zu  bilden.  Hierdurch  wird ,  wie  aus  der  Figur  deut- 
.  lieh  erhellt ,  der  Ramus  bulbo-spinalis  lateralwärts  gedrängt ;  gleich- 
zeitig nimmt  die  Substantia  gelatinosa  an  Umfang  zu.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  das  degenerierte  Bündel  gegen  die  Peripherie  hin 
gedrängt  wird,  und  dass  das  ganze  Bündel  breiter  wird.  Es  sitzt 
gleich    einer  Kappe    auf  der  Substantia  gelatinosa,  die  ihrerseits 
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gleichfalla  das  Hinterhorn  hufeisenförmig  einschliesst.  Durch  die 
Substantia  gelatinosa  gehen,  wie  auf  der  Figur  deutlich  sichtbar  ist, 
degenerierte  Fasern  nach  dem  Hinterhorn.  Die  Stelle ,  wo  diese  sich 
verzweigen,  hat  die  Form  eines  Halbmondes,  der  nach  der  Peri- 
pherie zu  durch  die  gelatineartige  Substanz ,  —  medial  durch  die 
Linie,  die  die  Enden  der  hufeisenförmigen  Masse  verbindet,  be- 
grenzt wird.  , 

Noch  stets  nimmt  der  Burdach'sche  Kern  (n  B)  an  Umfang  zu, 
wodurch  die  spinale  Trigeminus- Wurzel  noch  weiter  verdrängt 
wird.  Auch  zentral  von  dieser,  die  Peripherie  nicht  ganz  errei- 
chend, ist  ein  Kern  aufgetaucht,  der  nucleus  lateralis  (n.2),  der 
die  Kleinhirnseitenstrangbahn  und  die  Fasern,  die  sich  ihr  aus 
dem  verlängerten  Mark  angeschlossen  haben,  lateralwärts  auszu- 
weichen zwingt.  Infolge  dieses  Druckes  von  zwei  Seiten  kommt 
der  Trigeminus  in  die  Klemme  und  nimmt  die  Form  eines  Huf- 
eisens an.  Der  dorsale  Teil  reicht  bis  an  den  Hals  des  nucleus 
Burdachii. 

Die  Substantia  gelatinosa  umgrenzt  wie  ein  schmaler  Kragen, 
der  sich  deutlich  von  seiner  Umgebung  abhebt,  das  degenerierte 
Bündel  medialwärts.  Durch  diese  Masse  ziehen  sich  die  von  der 
Peripherie  kommenden  Fasern,  die  sich  in  dem  medial  davon  ge- 
legenen ,  halbmondförmigen  Kern  verzweigen.  Dieser  Kern  scheidet 
sich  medial  scharf  durch  eine  etwas  gebogene  Linie  von  der  Sub- 
stantia reticularis  ab.  Von  dem  dorso-medialen  Teil  des  Kernes  kann 
man  degenerierte  Fasern  bis  in  den  Burdachschen  und  den  Goll- 
Bchen  Kern  verfolgen. 

Fig.  VI.  Schnitt  durch  den  Nervus  hypoghsma. 

Noch  stets  nehmen  die  Burdachschen  und  Gollschen  Kerne  an 
Umfang  zu,  und  das  Corpus  restiforme  ((7.  i2.)  drängt  den  zentralen 
Teil  des  degenerierten  Bündels  keilförmig  von  der  Peripherie  ab. 
Hierdurch  wird  der  dorsale  Teil  des  Bündels  nach  unten  gedrängt. 
Nur  ein  kleiner  Teil  erreicht  noch  die  Peripherie. 

Die  Substantia  gelatinosa  nimmt  langsam  an  Umfang  ab  und 
beschränkt  sich  auf  einen  kleinen  schmalen  Streifen  medial  von 
dem  degenerierten  Bündel.  Ventro-medial  scheidet  sich  der  Kern, 
der  überall  deutlich  an  der  feinen  Körnung  (Granulation)  erkennbar 
ist,  von  der  Substantia  reticularis  scharf  ab.  Dorso-medial  setzt  sich 
die  Körnung  bis  in  den  lateralen  Teil  des  Burdachschen  Kerns  fort. 

Fig.  VII.  Schnitt  durch  den  Nucleus  vagus. 
Die   starke   Entwicklung   des   Corpus  restiforme  hat  den  Ramas 
bulbo-spinalis  gänzlich  von  der  Peripherie  verdrängt.  Die  Burdach- 
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sehen  und  Gollschen  Kerne  sind  beinahe  ganz  verschwunden,  wäh- 
rend der  Vagus-  (n.  X)  und  Hypoglossus-Kern  sich  stark  ausgebildet 
haben.  Dadurch  ist  der  dorsale  Teil  des  Bündels  lateral wärts  gedrängt 
uud  nimmt  die  Form  einer  Sichel  an,  deren  Enden  ventro-medial 
ausweichen.  An  drei  Stellen  wird  dieses  sichelförmige  degenerierte 
Bündel  von  der  heraustretenden  vagus-Wurzel  durchbrochen  {ne.  X), 

Von  der  Substantia  gelatinosa  ist  auf  dieser  Höhe  nichts  mehr 
zu  Bnden. 

Der  Kern  liegt  medial  von  der  Sichel  und  hat  die  Form  eines 
Halbmondes.  Dorso-medial  hiervon  findet  man  Fasern,  die  bis  in 
den  lateralen  Teil  des  Vagus-Kerns  zu  verfolgen  sind. 

Fig.  Vni.  Schnitt  durch  den  Nervus  glosso-pharyngeus. 

Der  langsam  zu  Vorschein  kommende  dorsale  Acusticus-Kern  hat 
den  Kern  des  Nervus  glosso-pharyngeus  (n.  IX)  in  ventro-laterale 
Richtung  verdrängt.  Dadurch  weicht  der  dorsale  Teil  der  Sichel 
noch  weiter  lateralwärts  aus.  .Dieselbe  steht  nun  beinahe  vertical 
und  wird  auf  dieser  Figur  zweimal  von  dem  nervus  glosso-pharyn- 
geus  {nc,  IX)  durchbrochen.  Ihr  dorsales  Hörn  weicht  medial  aus 
und  endigt  stumpf.  Das  Corpus  restiforme  ist  seine  dorso-laterale 
Grenze.  Dorsal  findet  man  den  Deitersschen  Kern.  Der  Nucleus 
rami  bulbo-spinalis  ist  medial  von  der  Sichel  zu  finden.  Irren  kann 
man  sich  nicht:  die  Abscheidung  sowohl  in  ventro-medialer  Rich- 
tung von  der  Substantia  reticularis  sowie  in  dorsaler  Richtung  von 
dem  Deitersschen  Kern  ist  scharf.  In  dem  lateralen  Teil  des  Nucleus 
glosso-pharyngeus  (n.  IX)  finden  sich  degenerierte  Fasern,  die  aus 
dem  spinalen  Trigeminus-Zweig  herrühren.  Eine  scharfe  Abscheidung 
zwischen  den  zwei  Kernen  ist  in  diesem  Schnitt  nicht  zu  sehen. 

Fig.  IX.  Kaudalschnitt  durch  den  Nervus  acusticus. 
Das  Corpus  restiforme  {l.  R)  ist  dorsal  abgewichen,  dadurch  kommt 
der  zentrale  Teil  des  degenerierten  Bündels  an  die  Peripherie  zu 
liegen.  Der  dorsale  Teil  wird  davon  durch  Fasern  geschieden,  die 
einige  Schnitte  cerebralwärts  das  Corpus  trapezoTdes  bilden  werden. 
Die  Acusticus-Kerne  (n.  d.  und  n.  tr.  VIII)  haben  sich  bereits  kräftig 
entwickelt,  dadurch  muss  dgr  dorsale  Teil  des  Ramus  bulbo-spinalis 
lateralwärts  abweichen  und  wird  dieser  als  Ganzes  zusammenge- 
drückt; die  Länge  geht  proportional  der  Zunahme  in  die  Breite 
zurück.  Sein  Stand  ist  nun  fast  vertikal,  nur  der  am  meisten  dor- 
sale Teil  weicht  etwas  medialwärts  ab. 

Das  Dreieck  das  hierdurch  entsteht,  begrenzt  in  dorso-lateraler 
Richtung  den  spinalen  Trigeminus-Kem,  der  allmählich  an  Grösse 
verliert;  ventro-lateral  bildet  die  Substantia  reticularis  die  Grenze. 
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Von  diesem  Kerne  aus  gehen  in  dorso-medi&le  Richtung  Fasern, 
die  sich  in  dem  medialen  Teil  des  Deitersschen  Kerns  (n.  D.)  and 
in  dem  ventro-lateralen  Teil  des  Nucleus  triangularis  (n.  tr.  VIII) 
verzweigen.  Auch  im  Nucleus  ambiguus  nervi  VII  (n.  VII)  finden 
sich  degenerierte  Fasern,  Diese  haben  sich  langsam  aus  dem  zen- 
tralen Teile  des  Ramus  bulbo-spinalis  gelöst  und  können  von  da  aus 
bis  in  den  ventralen  Facialis-Kem  verfolgt  werden. 

Fig.  X.  Schnitt  durch  den  Nervus  acusticvs. 

Weder  der  Ramus  bulbo-spinalis  noch  sein  Kern  haben  ihr  Äus- 
seres geändert.  Auf  der  Seite  der  Raphe,  dorso-Iateral  von  dem 
Fasciculus  longitudinalis  posterior  liegt  ein  rundes  Feld  quer  getrof- 
fener Fasern.  Dies  ist  der  am  meisten  medial  gelegene  Teil  des 
Facialis-Kniees. 

Lateral  davon  sieht  man  den  Abducens-Kern  (n.  VI) ;  sowohl  nach 
diesem  Kern ,  wie  nach  dem  Facialis  ist  der  Verlauf  degenerierter 
Fasern  sichtbar ,  die  in  dem  dorsalen  Teil  des  spinalen  Trigeminus- 
Kernes  ihren  Ursprung  haben.  Der  Fasern,  die  in  der  Facialis 
gefunden  werden,  sind  nur  wenige,  und  sie  können  bis  su  dem 
Nuclens  ambiguus  verfolgt  werden. 

Fig.  XL  Schnitt  durch  den  Nervus  facialis  und  den  Nervus  acusiicus. 

Proximal  an  die  vorige  Figur  sieht  man  das  degenerierte  Bündel 
zwischen  der  heraustretenden  Facialis- Wurzel  (ne.  VII)  und  dem 
Nervus  acusticus  {ne.  VIII)  liegen.  Lateral  hatte  sich  schon  in  der 
vorigen  Figur  das  Corpus  restitorme  zwischen  die  Peripherie  und 
die  Trigemin US- Wurzel  eingeschoben.  Durch  diese  eigenartige  Lage 
hat  das  Bündel  wieder  die  Gestalt  einer  Sichel  erhalten ,  deren  am 
meisten  lateral  liegender  Teil  am  breitesten  ist ,  während  die  Hor- 
ner  spitz  auslaufen. 

Der  Kern  nimmt  immer  an  Umfang  ab.  Er  hat  hier  die  Form 
eines  Halbmondes,  liegt  medial  an  den  Ramus  bulbo-spinalis  und 
wird  lateral  von  einer  beinahe  geraden  Linie  begrenzt,  die  durch 
die  Hörner  geht.  Auf  dem  Querschnitt  ist  es  nicht  ganz  deutlich, 
auf  welche  Weise  der  Ramus  bulbo-spinalis  Fasern  abgibt  an  die 
Acnsticus-Keme ;  man  bekommt  hiervon  eine  bessere  Vorstellung, 
wenn  man  Fig.  XIX  besieht.  Diese  Figur  stellt  einen  horizontalen 
Durchschnitt  durch  die  Facialis-Knieen  vor.  Vom  Ramus  bulbo-spi- 
nalis (r,  6.  s.)  ist  nog  ein  proximaler  und  ein  mehr  distaler  Teil  zu 
sehen.  Yon  dem  proximal  gelegenen  Teil  lösen  sich  einige  Fasern  los 
und  verlaufen  zwischen  dem  austretenden  Nervus  acusticus  ne.  VIII 
und  dem  Abducens-Kern ,  um  sich  auf  der  Grenze  des  Deitersschen 
Kernes  und  des  Nucleus  triangularis  zu  verzweigen. 
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Fig.  XII.  Schnitt  durch  den  kaudalen  Teil  des  motoriscJien  Trige- 
minuS'Kemes, 

Wurde  in  der  vorigen  Figur  die  degenerierte  Sichel  zwischen 
dem  austretenden  Nervus  acusticus  und  dem  Facialis  zusammenge- 
drückt, so  hat  sie  sich  proximal  von  diesen 'Nerven  in  eine  weniger 
stark  gekrümmte  Sichel  entfaltet.  Die  Lage  ist  ungefähr  dieselbe 
geblieben ,  nur  der  dorsale  Teil  ist  zugleich  mit  dem  Verschwinden 
des  Nervus  acusticus  nach  aussen  umgeschlagen.  Die  Form  der  Sichel 
hat  sich  gleichfalls  wenig  geändert. 

Die  Anzahl  der  medial  von  dieser  liegenden  Kömer  und  dieZeich- 
nung  derselben  hat  jedoch  eine  ganze  Metamorphose  durchgemacht. 

Yen  dem  Kern,  der  den  Ramus  bulbo-spinalis  in  seinem  Laufe 
begleitet,  ist  nur  noch  ein  winziger  Rest  übrig  geblieben.  Ventro- 
medial  davon  sieht  man  aus  dem  Hörn  einige  degenerierte  Fasern 
{ne.  m.)  kommen ,  die  S"^'""'^?  gekrümmt ,  medial  von  dem  moto- 
rischen Trigeminus-Kern  (n.  m.  ne,  V)  verlaufen  und  sich  dorsal 
von  dem  motorischen  Trigeminus-Kern  versammeln.  Verfolgt  man 
nun  den  Ursprung  dieser  Fasern ,  so  ergibt  sich,  dass  sie  nicht  mit 
der  motorischen  Trigeminus-Wurzel ,  die  bei  ihrem  Eintritt  in  die 
PoDs  einigermassen  distalwärts  verläuft  und  sich  ventral  an  die 
sensibele  Wurzel  anschliesst,  —  in  das  zentrale  Nervensystem  ein- 
getreten sind ,  sondern  dass  sie  sich  von  dem  ventralen  Teile  des 
degenerierten  Bündels  bei  diesen  anschliessen.  Die  motorischen 
Fasern  selbst  verlaufen  aus  dem  ventralen  Teil  des  Ramus  bulbo- 
spinalis  einen  Teil  des  Weges  gemeinschaftlich  mit  diesen  Fasern, 
biegen  dann  jedoch  nach  dem  motorischen  Kern  ab. 

Bei  dem  oben  beschriebenen  degenerierten  Bündel  dorsal  von  dem 
motorischen  Kern  gelegen,  schliessen  sich  ebenfalls  Fasern  an,  die 
aas  der  spinalen  Trigeminus-Wurzel  kommen.  Diese  durchlaufen 
hier  und  da  den  lateralen  Teil  des  motorischen  Kerns. 

Dorso-medial  von  dem  degenerierten  Bündel  hat  sich  ein  neues 
ovales  Feld  feiner  degenerierter  Fasern  gebildet,  dorsal  begrenzt 
von  dem  Brachinm  pontis;  ventral  schliesst  es  sich  dem  spinalen 
Trigeminus-Kern  an.  Das  ist  der  scnsibele  Trigeminus-Kern  (n.  8. 
ne  V.)  Von  hieraus  kann  man  einige  degenerierte  Fasern  in  zwei 
Richtungen  weiter  verfolgen:  Einige  gehen  nach  dem  am  meisten 
lateral  gelegenen  Teil  des  Ventrikel-Bodens,  wo  schon  die  Sub- 
stantia  ferruginea  beginnt  zum  Vorschein  zu  kommen;  andere  ver- 
laufen medialwärts  und  schliessen  sich  proximal  bei  dem  degene- 
rierten Bündel  an,  das  dorsal  von  dem  motorischen  Kern  gelegen  ist. 

Schon  bei  diesem  Schnitte  zeigen  einige  Fasern  Neigung,  den 
dorsalen  Teil  der  Degenerierten  zu  verlassen ,  und  mit  dem  Bra- 
chium  pontis  cerebellarwärts  auszuweichen. 

Pein»  CAmper.  IV.  20 
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Fig.  XIII.  Distal'Schnüt  des  austretenden  Trigeminus-Stammes. 

Nach  und  nach  nimmt  der  Ramus  bulbo-spinalis  einen  mehr  late- 
ralen Platz  ein.  Dieser  ist  bereits  deutlich  an  einer  Ausbuchtung 
der  Peripherie  erkennbar.  Das  Bündel  selbst  hat  an  Grosse  mge- 
nomraen  und  hat  die  Gestalt  eines  Halbmondes. 

Der  spinale  Trigeminus-Eern  wird  immer  kleiner  und  liegt  an 
derselben  Stelle  wie  auf  der  yorigen  Figur. 

Aus  dem  ventralen  Teil  des  Bündels  verlaufen  noch  stets  mit 
der  motorischen  Wurzel  degenerierte  Fasern  {ne.  m.),  die  sich  dorsal 
von  dem  motorischen  Kern  sammeln,  um  teilweise  in  die  Substancia 
ferru?inea  zu  endigen,  und  zum  Teil  frontal  weiter  zu  verlaufen  als 
Ramus  mesencephaKcus.  Neue  Fasern  fügen  sich,  die  sensibelen 
Kerne  kreuzend ,  aus  der  sensibelen  Wurzel  hinzu.  Deutlicher  als 
auf  den  Querschnitten  ist  dies  auf  den  horizontalen  Schnitten  zn 
sehen  (r.  m.  Fig.  XIX  u.  XX).  Die  Fasern ,  die  mit  der  moto- 
rischen Wurzel  gemeinschaftlich  eine  Strecke  verlaufen,  liefern  das 
grösste  Kontingent  für  das  mesencephale  Bündel ;  diese  nehmen 
besonders  den  ventralen  Teil  ein,  während  die  Fasern,  die  direkt 
aus  der  sensibelen  Wurzel  kommen,  mehr  dorsal  sich  lagern.  Der 
sensibele  Trigeminus-Kern  (n.  s.  ne.  Y)  hat  seine  Form  fast  behalten, 
veränderte  aber  seine  Lage  im  Ganzen  etwas  in  dorso*medialer  Rich- 
tung, wodurch  seine  Abgrenzung  lateral wärts  schärfer  geworden  ist 

Die  auf  der  vorigen  Figur  kaum  angedeutete  cerebelläre  Bahn 
ist  hier  deutlich.  Die  Fasern  verlaufen  mit  dem  Brachium  pontis 
{B.  p.).  Wo  sie  in  dem  Cerebellum  endigen ,  lässt  sich  wegen  ihrer 
geringen  Zahl  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Gewiss  ist  indessen, 
dass  sie  nicht  nach  einem  Kern  gehen.  Besonders  in  den  proximal 
gelegenen  Schnitten  deutlicher ,  doch  auch  in  diesem  wahrnehmbar 
sind  die  degenerierten  Fasern,  die  teils  dorsal,  teils  durch  den 
motorischen  Kern  hin  medialwärts  verlaufen,  die  Raphe  erreichen 
und  sich  nach  der  gegenüber  liegenden  Seite  begeben. 

Fig.  XIV.  Schnitt  durch  den  proximalen  Teil  des  motorischm 
TrigeminuS'Kems, 

Wie  aus  der  Figur  ersichtlich ,  liegt  der  Trigeminus-Stamm  schon 
grossenteils  ausserhalb  des  zentralen  Nervensystems.  Allein  der  sen- 
sibele Trigeminus-Kern  empfangt  noch  eine  geringe  Anzahl  Fasern. 
Diese  verlaufen  ventro-medial  vom  Brachium  pontis  (B.p.)-  Der 
sensibele  Trigeminus-Kern  hat  bedeutend  an  Umfang  verloren. 

Auch  die  motorische  Trigeminus-Wurzel  mit  ihren  degenerierten 
Fasern  zieht  sich  langsam  zurück.  Die  Verbindung  zwischen  dem 
Hauptstamm  und  den  grossenteils  frontal  wärts  verlaufenden  Bahnen 
ist   allmählich   unterbrochen   worden.  Ventro-lateral  von  dem  Yen- 
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trikel.s^u  liegt  das  sichelfönnige  degenerierte  mesencephale  Bündel. 
Ein  Teil  dieser  Fasern  verzweigt  sich  in  der  Subätantia  ferruginea, 
ein  anderer  Teil  verfolgt  seinen  Weg  cerebralwärts.  Die  Lagever- 
änderung, die  dieses  Bündel  in  cerebraler  Eichtang  erföhrt,  geht 
deutlich  aus  den  Figuren  XIX,  XX  und  XXI  hervor.  Proximal 
nimmt  es  stets  an  Umfang  ab. 

Noch  immer  sieht  man  eine  vereinzelte  Faser  die  Raphe  kreuzen. 
Diese  sammeln  sich  in  der  Substantia  ferruginea  der  gegenüber 
liegenden  Seite  an,  worin  sie  sich  teilweise  verzweigen,  teilweise 
cerebralwärts  weiter  verlaufen.  Dies  Bündel  enthält  ungefähr  ein 
Viertel  bis  ein  Drittel  der  degenerierten  Körner  von  den  nicht 
gekreuzten  (Siehe  Fig.  XXI). 

Fig.  XV.  Proodmal'SchniU  des  Nervus  i/rigeminus. 

Der  Trigeminus-Stamm  hat  das  zentrale  Nervensysten^  beinahe 
verlassen.  Allein  ein  paar  Bündel  degenerierter  Fasern  dringen  noch 
ein  Stück  weit  in  das  Brachium  pontis.  Die  Portio  minor  {p.  mi.) 
schliesst  sich  extracerebral  in  ventro-lateraler  Richtung  der  Portio 
maior  (p.m)  an. 

Lateral  vom  Ventrikelgrau,  dorsal  beinahe  den  Ventrikelboden 
berührend,  verläuft  das  sichelförmige  mesencephale  Bündel  derselben 
Seite  (&/.)i  <1&8  langsam  an  Umfang  verliert,  weil  stets  mehr 
Fasern  sich  in  die  substantia  ferruginea  verzweigen.  Auch  das  ge- 
kreuzte Bündel  wird  immer  kleiner. 

Fig.  XVI.  Schnitt  durch  das  corpus  posticum. 

Langsam  beim  Auftreten  des  zentralen  Oürtelgraus  ist  mit  dem 
meaenoephalen  Zweige  eine  Veränderung  seiner  Lage  and  seines 
Äusseren  vor  sich  gegangen.  £r  hat  eine  mehr  dorsale  Lage  ein- 
genommen, während  seine  Breite  bis  auf  ein  paar  Fasern  zurück 
gegangen  ist.  Auf  dieser  Figur  ist  er  lateral  vom  Gürtelgrau  zu 
finden,  dorsal  begrenzt  von  dem  Kern  des  Corpus  quadrigeminum 
post.,  ventral  vom  dem  Fasciculus  longitudinalis  posterior.  Ist  schon 
die  Anzahl  der  Fasern  des  Ramus  mesencephalicus  derselben  Seite 
stark  reduziert,  so  ist  es  die  der  Gekreuzten  noch  mehr.  Flier  findet 
man  kaum  noch  eine  Andeutung  seiner  Lage  (r.  m.). 

Fig.  XVII.  Schnitt  durch  das  Corpus  anticum. 

Das  gekreuzte  mesencephale  Bündel  ist  gänzlich  verschwunden. 
Das  homolaterale  liegt  noch  mehr  dorsal  als  in  der  vorigen  Figur, 
und  enthält  nur  noch  ein  Paar  degenerierter  Fasern,  die  sich  bei 
den  folgenden  Schnitten  rund  um  die  Ganglienzellen,  die  an  der- 
selben Stelle  liegen,  verzweigen. 
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Zwischen  Fig.  XV  und  XVI  kreuzt  der  Nervus  trochlearis  den 
Ramus  mesencephalicus.  Man  sieht  an  der  Stelle,  wo  sie  an  ein- 
ander, sich  berührend,  vorbeilaufen,  einzelne  Körner  aus  dem  dege- 
nerierten Ramus  mesencephalicus  in  den  Nervus  trochlearis  übergehen. 
Diese  Körner  sind  bis  in  den  austretenden  Nervus  trochlearis  zu 
verfolgen.  Hier,  scheint  mir,  hat  man  es  nicht  mit  degenerierten 
Fasern  zu  tun,  sondern  mit  Körnern,  die  in  den  Lymphbahnen 
liegen  und  als  Detritus  weggeführt  werden.  Hiervor  spricht  die 
unregelmässige  Lage.  Auch  anderen  Nervenstämmen  entlang  ver- 
lassen diese  Körner  das  zentrale  Nervensystem. 

Ergebnisse. 

Nach  dem  Durchschneiden  des  Trigeminus-Stammes  zwischen  Gan- 
glion und  Pons  degenerieren  im  zentralen  Nevensystem  die  fol- 
genden Bahnen. 

Portio  Tnajor. 

1.  Der  Ramus  bulbo-spinalis  ist  bei  weitem  das  grösste  Bündel. 
Seine  Lage  ist  genau  in  der  vorstehenden  Beschreibung  für  die 
verschiedenen  Niveaux  gegeben.  Distal  verläuft  er  bis  zum  Erscheinen 
des  Vagus-Kernes  an  der  Peripherie  des  verlängerten  Markes ;  dann 
wird  er  bis  an  seinen  Ursprung  durch  eine  dünne  Fasernlage  davon 
geschieden  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Teiles  vor  dem  Corpas 
trapezoides,  wo  er  wieder  an  die  Peripherie  gelangt. 

In  seinem  Verlauf  dem  Rückenmark  entlang  treten  aus  dem 
Ramus  bulbo-spinalis  bündelweise  Fasern  (Siehe  Fig.  XVIII)  bis 
dahin,  wo  die  Substantia  gelatinosa  beginnt.  Dann  verla$«sen  die 
Fasern  das  Hauptbündel  mehr  isoliert,  gehen  durch  die  substantia 
gelatinosa  und  verzweigen  sich  in  dem  Kern,  der  überall  medial 
an  dem  Bündel  gelagert  ist,  mit  Ausnahme  des  distalen  Teiles, 
wo.  die  Substantia  gelatinosa  sich  zwischen  sie  eindrängt.  Dadurch 
nimmt  das  Bündel  distal wärts  stets  an  Umfang  ab  und  endigt  im 
niten  Cervicalsegment. 

la.  Einige  Fasern  verlassen  den  Ramus  bulbo-spinalis  und  endigen 
nicht  in  dem  spinalen  Kern,  sondern  kreuzen  diesen  und  begeben 
sich  auf  derselben  Seite  zum  Nucleus  Burdachii,  Nucleus  vagi,  Nucleus 
glosso-pharyngei ,  Nucleus  ambiguus,  Nucleus  abducentis  und  Nucleus 
triangularis  nervi  acustici. 

2.  Aus  der  Portio  major  gehen  Fasern  nach  dem  sensibelen  Trige- 
minus-Kem,  der  sich  proximal  an  den  Kern  des  Ramus  bulbo- 
spinalis  anschliesst,  aber  etwas  mehr  dorsal  gelagert  ist. 

2a,  Einige  Fasern  kommen  aus  der  Portio  major,  kreuzen  sen- 
sibele  Kerne  und  begeben  sich  teilweise  nach  der  Substantia  ferra- 
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ginea,  teilweise  gehen  sie  aber  mit  dem  Ramus  mesencephalicus 
cerebralwärts.  Der  dorsale  Teil  des  Bündels  nimmt  diese  Fasern 
in  sich  auf.  Wahrscheinlich  kreuzen  einige  von  diesen  Fasern  die 
Raphe  and  begeben  sich  nach  der  gegenüberliegenden  Seite. 

3.  Nur  einige  Fasern  verlassen  die  Portio  major  in  dorsale  Rich- 
tung. Diese  begeben  sich  mit  dem  Brachium  pontis  cerebralwärts. 

Portio  minor. 

Der  Ramns  mesencephalicus  erhält  seine  Fnsem  hauptsächlich 
aus  der  Portio  minor.  Die  Fasern  kommen  indessen  aus  der  Portio 
major,  aber  sie  schliessen  sich  direct  in  dem  zentralen  Nerven- 
system der  motorischen  Wurzel  an.  Gemeinschaftlich  mit  den  moto- 
rischen Fasern  laufen  sie  bis  an  den  dorsalen  Teil  des  motorischen 
Kerns  weiter.  Hier  machen  die  motorischen  Fasern  eine  Biegung 
und  treten  in  den  Kern.  Die  degenerierten  Fasern  sammeln  sich 
dorsal  von  dem  motorischen  Kern  und  proximal  von  der  motorischen 
Trigeminus-Kreuzung  (Fig.  XX  m.  m.).  Hier  fügen  sich  die  Fasern, 
die  direct  aus  der  Portio  major  kommen,  zu  diesem  Bündel  und 
nehmen  darin  die  am  meisten  dorsale  Stelle  ein.  Sie  verlaufen 
ferner  cerebralwärts,  nehmen  stets  aii  umfang  ab,  weil  ein  grosser 
Teil  sich  nach  der  Substantia  ferruginea  begibt,  während  der  andere 
Teil  als  Ramus  mesencephalicus  weiter  geht ,  um  sich  rund  um  die 
Kerne  zu  verzweigen,  die  lateral  von  dem  zentralen  Gürtelgrau 
liegen.  In  der  Höhe  des  Corpus  anticum  verschwinden  die  letzten 
Fasern. 

Ein  kleiner  Teil  (ungefähr  ein  Drittel)  dieser  Fasern  kreuzt  die 
Raphe  und  begibt  sich  nach  dem  gegenüber  liegenden  Ramus  mesen- 
cephalicus. 

In  der  Litteratur-Üebersicht  habe  ich  schon  ausführlich  über  die 
Meinungen  der  verschiedenen  üntersucher  gesprochen.  Ich  kann  in- 
dessen diese  Mitteilung  nicht  schliessen,  ohne  die  Aufmerksamkeit 
noch  auf  einige  Tatsachen  gelenkt  zu  haben: 

Betrachtet  man,  so  wie  bis  heute  geschehen,  alle  Fasern  die 
nach  der  Durchschneid  ung  des  Nervus  trigeminus  centripetalwärts 
degenerieren  als  sensibel,  dann  ist  man  auch  verpflichtet  anzu- 
nehmen ,  dass  der  Nervus  trigeminus  längs  zweier  Hauptrichtungen 
sensibele  Bahnen  in  das  zentrale  Nervensystem  aussendet.  Betref- 
fend den  Ramus  bulbo-spinalis  und  die  Fasern,  die  sich  in  den 
sensibelen  Trigeminus-Kern  begeben,  sind  alle  Untersucher  einer 
Meinung.  Van  Gebuchten  u.  a.  betrachten  diese  Bahnen  als  die 
emzige  direkte  Fortsetzung  des  Nervus  trigeminus.  YanGehuch- 
ten  konnte    dieses   Bündel  spinalwärts   bis  zum  2*®^   verfolgen, 
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während  wir  die  letzten  Fasern  erst  im  3ten  Cervicalsegment  ver- 
schwinden sahen.  Ueber  die  Form  des  Kerns  der  den  Ramus  bulbo- 
spinalis  begleitet,  und  über  die  Tatsache,  dass  einige  degenerierte 
Fasern  aus  dem  Hauptbündel  bis  in  verschiedene  Kerne  der  MeduUa 
oblongata  zu  verfolgen  sind,  lässt  er  sich  nicht  aus,  obwohl  eine 
Verbindung  mit  einigen  Kernen  schon  von  Kölliker  festgestellt 
worden  war. 

Dass  diese  Tatsachen  einem  so  vortrefflichen  Untersucher  wie 
dem  van  Gebuchten  entgangen  sind,  kann  allein  erklärt  werden, 
aus  den  Komplikationen  die  in  seinen  Schnitten  infolge  der  Ve^ 
nichtung  von  Kleinhimfasem  entstanden  sind.  Deshalb  wagen  wir, 
unterstützt  von  Held  und  Johnston,  von  denen  besonders  der 
letzte  Untersucher  auf  die  Natur  des  Ramus  mesencephalicus  hin- 
gewiesen hat,  zu  behaupten,  dass  dieser  Ramus  mesencephalicos 
sensibele  Fasern  führt.  Scheinbar  im  Widerspruch  hiermit  sind  die 
Untersuchungen  von  Wallenberg,derbei  Laesion  des  Lohns  opti- 
cus bei  Tauben  und  Enten  in  dem  Ramus  mesencephalicus  dege- 
nerierte Fasern  fand ,  die  grossenteils  in  den  motorischen  Kern 
endigten,  von  denen  aber  einige  mit  der  motorischen  Trigeminns- 
Wurzel  das  zentrale  Nervensystem  verliessen.  Job  ns  ton  weist  aaf 
die  Verbindungen ,  die  bei  niederen  Tieren  zwischen  verschiedenen 
Kernen  bestehen,  und  meint  nun,  dass  Wallen  her  g  notwendiger 
Weise  mit  den  Trigeminus-Enden  auch  diese  Fasern  laediert  haben 
muss,  während  E  d  i  n  g  e  r  diesen  Kern  aus  dem  Dach  des  Mittelhimes 
bei  Vögeln  nur  „wahrscheinlich  identisch"  erachtet  mit  dem  Kern, 
der  lateral  von  dem  Aquaeduct  bei  höheren  Vertebraten  zu  finden 
ist.  Uebrigens  kann  ich  dem  noch  hinzufügen,  dass  den  Ramus 
mesencephalicus  Fasern  begleiten,  deren  Ursprung  mir  gänzlich 
dunkel  ist,  und  von  welchen  ich  allein  weiss,  dass  sie  nicÄf dege- 
nerieren, und  dass  sie  nicht  ausschliesslich  herrühren  aus  der 
gekreuzten  herabgehenden  Trigeminus-Wurzel. 
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BEITRAGE  ZUR  KENNTNISS    DER  ENTWICKELÜNG  DES 
ÜRO-GENITALAPPARATES  BEI  BEUTELTIEREN, 


VON 


A.  J.  P.   VAN  DEN   BROEK, 

Privatdozent  in  Amsterdam. 

Hit  Tafel  5  u   6  und  30  Figuren  im  Text. 


Die  Seltenheit  gut  conservirten  Materiales  von  auf  einander  fol- 
genden Entwickelungsstadien  ist  wohl  Ursache,  dass  in  der  ver- 
gleichenden Organogenese  die  Beutler  eine  so  bescheidene  Stelle 
einnehmen,  obwohl  durch  ihre  phylogenetisch  wichtige  Stellung  im 
Systeme  der  Säugetiere  ihre  Entwickelungsgeschichte,  von  gleich 
grossem  Interesse  wie  ihre  Morphologie,  betrachtet  werden  darf. 

Daneben  steht  jedoch,  dass  bekanntlich  die  Beuteltiere  geboren 
werden  in  einem  Stadium,  wo  sie  noch  im  Besitze  vieler  laryalen 
Organe  (Selenka)  sind,  von  denen  ich  hier  z.  B.,  die  funktionie- 
rende Umiere,  weil  dieselbe  für  unseres  Thema  von  besonderem 
Interesse  ist,  hervorhebe. 

Dass  die  plötzlich  sich  ändernden  Lebensbedingungen,  die  Luftat- 
mung, die  intestinale  Fütterung,  nicht  ohne  einen,  wahrscheinlich 
grossen,  Einfluss  auf  die  Entwickelung  mancher  Organsysteme,  z.  B. 
der  Lungen,  der  Drüsen  des  Gastro-intestinalsystemes,  des  Excretiona- 
apparates ,  des  Oenitalsystemes  etc.  sein  werden,  ist  von  vorn  herein 
deutlich.  So  wird ,  um  ein  Beispiel  zu  nennen ,  der  Verlauf  der 
Ureteren  an  der  medialen  Seite  der  Geschlechtsgänge  von  Kei- 
bel(21),  Weber (35)  u.  a.  durch  diese  frühe  Geburt  uni  die 
dadurch  folgende  schnelle  Entwickelung  des  Nierensystems  erklärt. 

Die  Gelegenheit,  die  sich  mir  bot,  mehrere  Beuteljungen  aus 
verschiedenen  Entwicklungsstadien,  und  mehreren  Species  ange- 
hörend, zu  untersuchen,  habe  ich  zunächst  benutzt  zur  Studirung 
des  Zustandes  vom  Uro-genitalapparat. 

Obwohl  ich ,  hauptsächlich  durch  Mangel  an  allerjüngsten  Stadien 
der  Entwickelung  (ich  besass  keine  Embryonen)  nicht  im  Stande 
sein  werde  ein ,  auch  nur  annähernd  vollständiges  Bild  der  Ent- 
wickelung des  Uro-genitalapparates  zu  entwerfen,  war  ich  doch  im 
Stande  über  mehrere  Fragen,  die  ich  in  einer  früheren  Unter- 
suchung (4)   nur  andeuten  konnte,   zui   Klarheit  zu  kommen  und 
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mehreren  Eigentümlichkeiten  aus  der  Morphologie  des  Harn  und 
Oeschlechtsapparates  einen  entwickelungsgeschichtlichen  Grund  zu 
geben. 

Gerne  spreche  ich  besten  Dank  aas  den  Herren  Prof.  Dr.  E 1 1  i  o  t 
Smith  aus  Cairo,  Prof.  Dr.  Wilson  aus  Sydney  und  Prof.  Dr. 
G.  Schwalbe  aus  Strassburg  für  die  freundliche  Ueberlassung 
von  für  mich  wertvollem  Materiale. 

Die  Litteratur  unseres  Thema  ist  eine  sehr  kleine.  Soweit  dies 
den  üro-poetischen  Apparat  anlangt  findet  man  nur  einige  kurze , 
meist  ganz  schematisch  gehaltene  Angaben  bei  Katz(l 9),  Hill (18), 
Broom(7)  und  Felix  und  Bühler(14). 

Für  die  Entwickelungsgeschichte  des  Genitalapparates  sind  wir 
angewiesen  auf  die  Arbeiten  von  Lister  and  Pletcher  (27), 
Tourneux  et  Legay(B3),  Berry  Hart(17),  J.  Ph.  Hill, 
Mihalkovio8(28),  während  ich  früher  einige  kurze  Bemerkungen 
über  die   Geschlechtsstränge   und   Gänge  bei  Phalangista  gab  (3). 

Ich  werde  an  dieser  Stelle  keine  üebersicht  der  Litteratur  geben, 
jedoch  die  für  unseres  Thema  wichtigen  Angaben  bei  der  Beschrei- 
bung meiner  eigenen  Präparate  einschalten. 

Uebersicht   der  untersiichten    Beuteljungen. 

Didelphytdae. 

Didelphys  cancrivora,  männlich  und  weiblich  38  m.m.  *). 
Didelphys  spec. ,  männlich  102  m.ni. 
Didelphys  spec,  männlich  130  m.m. 
Dasyuridae, 

Dasyurus  viverrinus,  männlich  19.6  m.m.,  53  m.m. 
Dasyurus  viverrinus,  weiblich  33  m.m.,  40  m.m.,  53  m.m.,  63  m.m. 
Phascologale  pincillata ,  weiblich  37.2  m  m. 
Sminthopsis  crassicandata ,  männlich  (?)  13.2  m.m. 
Sminthopsis  crassicandata,  weiblich  25  m.m. 
Plialangeridae. 
a,  PJialartgerinae, 

Phalangista  vulpina,  weiblich  16.7  m.m. 

Trichosurus  vulpecula ,  männlich  32  m.m. 
6.  MacTopodinae. 

Macropus  ruficollis,  männlich  34  m.m. 

Macropus  ruficollis,  weiblich  34  m.m. 

Ich  fange  zunächst  an  mit  der  Beschreibung  der  männlichen  Tiere. 


1)   Als  Maasse  der  Benteljaogen  gehe  ich  die  Fadenlänge  von  der  Schnaazen- 
spit;99  l>}s  zQf  Sc})W»DZwarzAl,  den  Rücken  entlang  gemessen. 
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A.  Männliclie  Tiere. 

IHdelphya  cancriwra^  männlich  38  m.m. 

Die  ürnieren  sind  sehr  stark  entwickelt  und  nehmen  grossen- 
teils  die  untere  Hälfte  der  Bauchhöhle  und  die  Beckenhöhle  ein, 
wobei  sie  bis  nahe  an  die  hintere  Wand  des  Sinus  uro-genitalis 
heran  reichen.  Ueber  den  Bau  dieses  Organes  werde  ich  hier  nichts 
weiteres  mitteilen,  weil  der  Eonservierungszustand  der  Umiere  in 
einem  weiblichen  Tiero  derselben  Species  weit  besser  war  und  ich 
sie  daselbst  ausführlicher  beschreiben  werde.  Die  bleibende  Niere 
war  schon  als  funktionierendes  Organ  anwesend. 

Vom  Baue  der  Testikelanlage  kann  ich,  ebenso  des  Eonserric- 
rungszustandes  wegen,  leider  nichts  Bestimmtes  aussagen. 

Die  Geschlechtsstränge  sind ,  durch  die  erhebliche  Grösse  der 
ürnieren ,  sehr  kurz  und  verlaufen  kaudo-medialwärts  zur  hinteren 
Sinuswand  ohne  sich  mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Wolf f 'sehen  und  Miiller'schen  Gänge  sind  vollständig 
entwickelt.  Letzterer  liegt  in  seinem  kranialen  Ende  lateral  Yom 
Ersteren,  tritt  weiter  nach  unten  erst  ventral  von  ihm,  nachher 
ventro-medial. 

Eurz  vor  ihrer  Einmündung  in  den  üro-genitalsinus ,  wo  beide 
Gänge  mit  kaudalwärts  leicht  convexen  Bogen  ventralwärts  abbiegen, 
tritt  der  Wolff'sche  Gang  wieder  dorsal  vom  Müller'schen  und 
verbindet  sich  mit  ihm ,  so  dass  nur  ein  einziges  Ostium  jederseits 
in  dem  Sinus  zu  observiren  ist.  Die  beiden  Ostien  sind  an  den 
lateralen  Ecken  der  hinteren  Sinuswand  gelagert,  durch  einen  breiten 
Schleimhautwulst  von  einander  getrennt. 

Die  Ureteren  verlaufen  zwischen  den  Geschlechtssträngen  hin- 
durch, biegen  mit  kaudalwärts  convexen  Bogen  nach  vorne  um 
und  gelangen  zur  Ausmündung  kranio-medial  von  den  Orificien  der 
Geschlechtsgänge,  mit  zum  Blasenfundus  schauenden  Ostien. 

Die  Blase  ragt  kranial  frei  in  die  Bauchhöhle  hervor,  mit  der 
vorderen  Bauchdecke  ist  sie  durch  ein  kurzes  Ligamentum  vesicale 
anterius  in  Verbindung. 

Weder  hierin,  noch  in  der  Bauchwand  wurden  Reste  von  Allan- 
to'is  oder  Nabelgefässe  aufgefunden. 

Am  Uebergang  der  Blase  in  den  Uro^genitalkanal  verringert 
sich  das  Lumen  stark. 

Der  Canalis  uro-genitalis  ist  sehr  kurz;  nur  360  /a,  mit  einem 
auf  Querschnitt  herzförmigen  Lumen.  Die  Wand  besitzt  noch  keine 
circuläre  Muskelschicht,  auch  sind  noch  keine  Anlagen  der  GL 
urethrales  aufgetreten. 

Eurz  oberhalb  der  Einmündung  in  die  Gloake  deuten  zwei  kurze 
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Epithelsprossen    die    erste   Anlage  der  Cowper'scben  Drüsen  an. 

Die  Cloake  ist  von  qaer  spaltformiger  Gestalt  und  mit  mehrschich- 
tigem Pflasterepithel  bekleidet.  Die  Anlagen  von  Haaren  etc.  fehlen 
noch  gänzlich,  während  der  M.  sphincter  cloacae  schon  differenzirt  ist. 

Es  kommen  ein  Paar  Rektaldrüsen  vor,  die  noch  im  Zustande 
von  soliden  Epithelsprossen  verkehren.  Die  peripheren  Enden  dieser 
Sprossen  sind  leicht  angeschwollen.  Ich  sah  noch  keine  secundäre 
Zweige  an  diesen  Anlagen. 

Das  freie  Ende  des  Phallus  ist  kreisrund  und  besitzt  eine  inkom- 
plete  dorsale  Phallusleiste  ').  Das  Ende  dieser  Leiste  wird  von  einer 
dunkleren  Kernmasse  hufeisenförmig  umgeben,  die  sich,  nach  Ab- 
plattung, an  der  Phalluswurzel  in  zwei  kreisrunden  Hälften  teilt, 
welche  bis  in  die  Nähe  der  Tubera  ischii  verlaufen  und  damit 
mittels  eines  M.  ischio  cavernosus  zusammenhangen. 

Eine  Anlage  eines  zweiten  Paares  von  Schwellkörpern,  konnte 
nicht  mit  Sicherkeit  festgestellt  werden.  Zwei  kleinere  Eernanhäu- 
fungen,  seitlich  vom  Anfange  des  üro-genitalkanales  sind  wahr- 
scheinlich als  solche  zu  betrachten. 

Dorsal  von  der  Schwellkörperanlage  liegt  im  Phallus  ein  Kern- 
centrum, das  bis  in  die  Nähe  der  Symphyse  verfolgbar  war  und 
sich  da  ins  Bindegewebe  verlor. 

Vom  kaudalen  Urniereppole  verläuft  lateralwärts  das  Ligamentum 
inguinale ,  das ,  ohne  dass  es  zur  Bildung  eines  Processus  vaginalis 
peritonei  kommt  in  die  vordere  Bauchwand  eintritt,  in  dieser  schräg 
ventro-medialwärts  verläuft  und  in  die  Scrotalanlage  ausstrahlt. 
Pigmentzellen  kommen  in  diesem  Ligamente  nicht  vor. 

Die  Scrotalanlage  besteht  in  der  Form  zweier,  neben  dieJMedian- 
linie  gelagerten  Verdickungen  der  vorderen  Bauchwand,  äusserlich 
durch  eine  seichte  Furche  getrennt. 

Von  einem  männlichen  Beuteljunge  der  Gattung  Didelphys  aurita, 
zur  Länge  von  50  m.m.  kann  ich,  da  genaue  histologische  Unter- 
suchungen durch  den  schlechten  Conservirungszustand  nicht  vor- 
genommen werden  konnten,  folgende  Baueigentümlichkeiten  kurz 
erwähnen. 

Die  ürniere  war  im  Stadium  der  Reduction,  obwohl  ich  noch  einige, 
in  den  Wolf f 'sehen  Gang  einmündende  Querkanälchen  observirie. 
Die  bleibende  Niere  war  anscheinend  vollständig  entwickelt. 

Die  Geschlechtsstränge  geben  zu  keiner  besonderen  Erwähnung 
Anlass,  sie  bleiben  vollständig  getrennt.  Auch  vom  Ligamentum 
inguinale  ist  nichts  besonderes  hervorzuheben. 


')  Mit  der  Bezeichnniig  ^ Phallusleiste''  (FleischmaDn)  soll  nichts  üher  die 
Herkunft  des  epithelialen  Septums  im  Phallus  präjuduiert  sein. 
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Der  Wolf  fache  Gang  ist  an  seinem  kranialen  Ende  ausgewachsen 
und  verläuft  bogenförmig  durch  das  Mesorchium  hindurch  zurTes- 
tikelanlage.  Hierin  beträgt  sich  dieser  Gang,  so  weit  nach  zu  gehen 
war  in  ganz  derselben  Weise  wie  der  Wolff'sche  Gang  bei  dem 
weiter  unten  ausführlicher  zu  beschreibenden  Dasyurus  Beuteljunge 
von  40  m.m.  Auch  das  Stadium  der  Testikelentwickeiung  schien  mir 
ungefähr  mit  diesem  Tierchen  überein  zu  stimmen.  Der  Mülle rsche 
Gang  besteht  nur  mehr  teilweise.  Kranial  ist  ein  Ostium  abdominale 
auffindbar,  von  dem  aus  der  Gang  ungefähr  10  Schnitte  hindurch 
verfolgbar  war  um  dann  zu  schwinden. 

An  der  Einmündungssteile  in  den  Sinus  uro-genitalis  sah  ich  nur 
den  Wolff'schen  Gang,  doch  kann  ich,  durch  die  starke  Epithel- 
lösungen ,  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  sagen^  ob  hier  noch  Reste 
der  Müller'sche  Gänge  anwesend  waren. 

Die  Blase  ragt  frei  zwischen  die  Darmschlingen  und  zeigt,  bezüglich 
ihrer  Ligamente,  sowie  Reste  von  Allantois  oder  Nabeigefasse,  mit 
dem  jüngeren  Didelphysbeuteljunge  übereinstimmende  Verhältnisse. 

Der  Uro-genitalkanal  besitzt  eine  Gesammtlänge  von  ±  1240/«. 
Er  verläuft  gerade  nach  unten  und'  biegt  kaudal  von  der  Symphyse 
bogenförmig  nach  vorne  um,  wonach  er  sich  mit  dem  Rectum  zu 
einer  äusserst  kurzen  Kloake  vereint. 

Seine  Wand  zeigt  einen  M.  circularis  urethrae,  Submucosa  und 
Epithel,  während  die  Anlage  von  Gl.  urethrales  fehlten,  diejenige 
der  Cowper'schen  Drüsen  waren  jedoch  schon  anwesend. 

An  der  Grenzstelle  von  Rectum  und  Cloake  kam  bei  diesem 
Tierchen  die  Anlage  von  einem  Paare  Rektaldrüsen  vor.  DerAus- 
iührungsgang  dieser  Drüse  gab  peripherwärts  Aeste  ab,  die  den 
zentralen  grossen  Alveolus,  in  den  der  Ausführungsgang  selber  endete, 
ringförmig  umgaben.  In  diesen  secundären  Sprossen  war  noch  keine 
Drüsenfunktion  zu  beobachten,  während  der  zentrale  Aheolus 
anscheinend  in  Funktion  war. 

Der  Phallus  ragt  weit  aus  der  äusseren  Gloakalöffnung  hervor. 
Er  ist  an  seiner  Spitze  durch  eine  complette  Phallusleiste  in  zwei 
symmetrischen  Hälften  geteilt.  Jederseits  besitzt  die  Phallusleiste 
eine  knopfförmige  Anschwellung,  in  ihrer  Form  mit  der  von 
Phascolarctos  cinerens,  die  ich  früher  abbildete  (I.e.  Tafel  4 
Fig.  3)  gänzlich  übereinstimmend.  Nach  21  Schnitt  (420  /«)  wird 
das  Septum  incomplet  und  erstreckt  sich  nur  noch  bis  zu  den 
knopflPÖrmigen  Anschwellungen  ,  während  das  Ende  durch  die  Anlage 
der  cavernösen  Gewebsmasse  bogenförmig  umgeben  wird.  Dorsal 
dieser  Gewebsmasse  ist,  den  ganzen  Phallus  hindurch,  ein  Kern- 
zentrum  wahrnehmbar ,  über  dessen  Verhältnisse  weiter  unten  aus- 
führlicher geredet  wird. 
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Dns  Seil wellkörperge webe  spaltet  sich  an  der  Phalluswnrzel  in  zwei 
bis  in  der  Nähe  der  Tubera  ischii  verlaufenden  Schenkel,  die  mit- 
tels Muskelbündel  hieran  geheftet  sind.  Auch  peripher wärts  läuft 
die  Schwell körperraasse  in  zwei  Schenkel  aus,  die  jeder  in  eine 
der  zwei  Hälften  der  da  völlig  getrennten  Phallushälften  hineinragt. 
Hier  umgiebt  sie  die  seitliche  Epithelknospe  der  Phallusleiste.'Das 
erwähnte  Eernzentrum  setzt  sich  nicht  mit  den  zwei  peripheren 
Spitzen  in  die  getrennten  Phallushälften  fort.  Ich  observirte  noch 
nicht  die  Anlage  eines  zweiten  Paares  Schwellkörper. 

Der  ^anze  Phallus  ist  1200  ^  hoch  und  undurchbohrt,  an  der 
Phalluswurzel  weiten  sich  die  Blätter  der  Phallusleiste  zum  Uro- 
genitalkanal aus. 

Eine  Präputiallamelle  kommt  nicht  vor.  Der  vorderen  Bauchwand 
fehlt  ein  Corpus  inguinale. 

Das  Scrotum  tut  sich  vor  in  der  Form  zweier  in  die  Länge  ge- 
zogenen Wülste  der  vorderen  Bauchwand.  Durch  eine  seichte 
mediane  Furche,  die  jedoch  im  kaudalsten  Teile  der  Anlage  schwin- 
det, ist  auch  oberflächlich  die  Bilateralität  angedeutet. 

Im  knudalen  Ende  fängt  die  Emanzipierung  des  Scrotums  von  der 
vorderen  Bauchdecke  an  dadurch ,  dass  die  Verbindung  mit  dieser 
Wand  eine  kaudalwärts  immer  schmälere  wird,  bis  zuletzt  das  Scrotal- 
ende  (künftiger  Scrotalstiel  von  Elaatsch)  frei  ventral  von  dieser 
Bauchdecke  liegt.  Es  scheint  somit  die  Loslösung  des  Scrotums  hier 
am  kaudalen  Ende  ihrer  Anlage  an  zu  fangen,  während  es  offenbar 
bei  Dasyurur  (sieh  weiter  unten)  am  kranialen  Ende  beginnt. 

Weiter  konnte  ich  von  zwei  beuteljungen  der  Gattung  Didelphys 
(spoc),  zur  Grösse  von  102  und  130  m.m.  die  vordere  Bauchwand 
und  die  damit  verknüpften  Organe  (äussere  Oeschlechtsorgane , 
Scrotum  mit  Inhalt)  auf  Serienschnitten  untersuchen.  Es  ist  haupt- 
sachlich auf  den  Bau  von  Testikel  und  Epididymis  und  deren  gegen- 
seitiires   Verhalten    dass   ich  hier  die  Aufmerksamkeit  lenken  will. 

Der  Testikel  ist  von  ovoider  Gestalt  mit  glatter  Oberfläche.  An 
seiner  lateralen  Seite  ist  er  mittels  eines  breiten  Mesorchiums  mit 
dem  Epididymis  verbunden.  Dieser  umgiebt  somit  den  Testikel  an 
dessen  lateralem  Rande ,  sowie  an  seiner  Basis,  sodass  er  gewisser- 
massen  in  eine  kommartige  Vertiefung  des  Epididymis  eingesenkt 
ist.  In  der  Figur  1  habe  ich  die  gegenseitige  Lagerung  schematisch 
wiedergegeben,  wobei  der  Testikel  als  wagerecht  stehend  gedacht  ist. 
Betrachten  wir  jetzt  den  feineren  Bau  beider  Organe. 

Der  Testikel  wird  umhüllt  von  einer,  aus  straffem,  kernarmem 
Birdegewebe  aufgebauten  Tunica  albuginea  (Tafel  5  Fig.  l  t.  a.). 
Ein  Epithel  habe  ich  nicht  wahrgenommen.  Von  der  Tunica  albu- 
ginea treten  an  mehreren  Stellen  bindegewebige  Septen  ins  Innere 
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des  Hodens  und  zerlegen  diesen  in  kleinere  Abschnitte.  Hierin 
liegen  eine  grosse  Zahl  stark  gewundener  Kanälchen  und  Stränge, 
durch  eine  ziemlich  erhebliche  Masse  interstitielles  Bindegewebe 
von  einander  getrennt. 

In  einigen  Kanälchen  ist  ein  Lumen  bemerkbar ,  während  die 
Wand  aus  einem  einschichtigen  Epithel  besteht,  an  anderen  Stellen 
ist  von  einem  Lumen  noch  nichts  biBmerkbar;  sind  also  die  Anlagen 
der  Tubili  seminiteri  nur  erst  als  solide  Zellstränge  anwesend. 

An  einer  Stelle,  ungefähr  in  der  Mitte  der  Testikelhöhe  münden 
die  Tubuli  seminiferi  radiär  in  zwei  kurz  neben  einander  lagernde 
weite  Ausführungsgänge  (in  Fig.  1 ,  sowie  in  Fig.  1  auf  Tafel  5 
mit  a  angegeben). 

Diese  Ausführungsgänge  stammen  offenbar  vom  Wolffscben 
Oange.  Das  Epithel  ist  ein  wenig  höher  als  dasjenige  von  den 
Testikelkanälchen ,  und  gleicht  vollkommen  dem  Epithel  im  weiteren 
Verlaufe  des  Vas  deferens.  Die  Kerne  sind  sehr  dunkel  gefärbt 
(Hämatein).   Verfolgen   wir  die  beiden  Ausfuhrungsgänge.  Wenige 

Schnitte  kranialwärts  ver- 
binden sie  sich  zu  einem 
einzigen  Kanal  (vergL 
Fig.   1). 

Dieser  Kanal  verläset 
den  Hoden  an  dessen  late- 
ralem Bande,  und  begiebt 
sich,  zwischen  den  zwei 
Blättern  des  Mesorchiams 
bogenförmig  zum  Epididy- 
mis. Es  sei  hier  nachdrück- 
lich darauf  gewiesen^  ius 
die  Verbindung  zwischen 
Testikel    und    Epididymis 


—  a. 


y.e. 


Schema  von  Testikel  und  Epididymis  von 

Didelphys  spec.  102  m  m. 
t  Testikel.    e.  Epididymis,   a.  Einmundangs- 


Didelphys  spec.  102  mjn 
'lidj 
stelle    der   Testikel kanälcheo   im    Verbind angs- 


nur  durch  diesen  einzigen 


i^pic 
^Ika 


Kanal  zu  Stande  kommt. 
Eine  derartige  Verbindung 
fand  ich  am  Testikel  von 
einem  erwachsenen  Didel- 
phys virginiana,  weiter  bei 
Dasyurus  (siehe  unten)  und 
Halmaturus.  In  den  Epididymis  anlangend  verläuft  besagter  Kanal 
erst  eine  kurze  Strecke  (mit  einigen  kleinen  Windungen)  und  teilt 
sich  sodann  dichotomisch.  In  Figur  1  auf  Tafel  5  sind  die  zwei, 
noch  dicht  neben  einander  lagernde  Kanäle,  die  durch  diese  Tei- 
lung entstanden  sind ,  bei  w.  g.  wiedergegeben. 


kanal  zwischen  Testikel  und  Epididymis,  v.  e. 
Vas  epididjmidis.  l  i,  Lig.  inguinale,  d,  a.  Drü- 
siger Abschnitt  vom  £pididyn:is.  g.  Funiculus 
spermaticus.  v.d.  Vas  deferens.  w.g.  Rest  des 
Mü Herrschen  Ganges  (punktirt). 
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Auf  die  erste  Teilung  folgen  weitere  und  der  Ausführungsgang 
geht  dabei  über  in  ein  Teil  des  Epididymis,  den  ich  als  „drüsiger 
Abschnitt  des  Nebenhodens''  (Figur  1  d.  a.)  bezeichnen  will.  Dieser 
Teil  wird  nämlich  ausgefüllt  von  einer  sehr  grossen  Menge  stark 
gewundenen  und  verzweigten  Zellensträngen  (Tafel  5  Fig.  1  bei 
d.e.);  die  die  künftigen  Nebenhodenkanälchen  vorstellen.  Die  Quer- 
schnitte dieser  Zellenstränge  sind  viel  kleiner  als  der  Querschnitt 
des  Yas  deferens;  ihre  äusserste  Zellenlage  ist  dunkler  gefärbt  als 
die  im  Zentrum  lagernden  Zellen. 

Der  ganze  Teil ,  der  die  Zellstränge  (oder  Kanälchen)  enthält,  ist 
durch  Bindegewebe  ziemlich  scharf  gegenüber  die  übrige  Partie  des 
Nebenhodens  abgesetzt,  (vergl.  Tafel  5  Figur  1)  ihre  ganze  Höhe 
betrug  840  f* ,  während  der  ganze  Epididymis  2,62  m.m.  hoch  war. 
In  der  Teztfigur  1  habe  ich  durch  Umrandung  das  Gebiet  der 
2^11enstränge  angedeutet.  An  dem  kaudalen  Ende  fliessen  die  Zellen- 
stränge wieder  zu  wenigen  zusammen,  bis  schliesslich  ein  einziger 
Gang ,  das  Yas  epididymidis  daraus  hervortritt  (Textfigur  1  v.  e.). 
Bei  der  sehr  starken  Schlängelung  der  Zellenstränge  war  es  nicht 
tunlich  ihren  ganzen  Yerlauf  zu  reconstruiren ,  was  unbediugt  not- 
wendig wäre  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  es  hier  zu  tun 
haben  mit  einem  bipolaren  Wundernetze  im  Yerlaufe  des  Yas  epidi- 
dymidis oder  ob  das  ganze  Gebilde  zu  betrachten  wäre  als  ein 
Complex  von  blindendigenden  Sprossen  vom  Yas  epididymidis  aus. 

Allerdings  bin  ich  geneigt  das  erstere  Yerhalten  vorzustehen, 
denn  erstens  waren  die  ersten  Yerzweigungen  des  einfachen  Kanales 
ganz  sicher  zu  verfolgen  und  waren  die  Teilstücke  von  vollkommen 
gleicher  Lumenweite,  und  zweitens  hätte  man,  im  Falle  einconti- 
nuirliches  Yas  epididymidis  bestände,  das  Lumen  dieses  Ganges 
verfolgen  müssen  können,  was  tatsächlich  nicht  der  Fall  war,  alle 
Teilstücke  des  erst  einheitlichen  Ganges  gingen  in  solide  Zellen- 
stränge über. 

Ueber  das  Wesen  und  den  Ursprung  dieses  Teiles  des  Epididymis 
meine  Gedanken  aus  zu  sprechen,  werde  ich  lieber  verschieben  zum 
letzten  Abschnitt  dieser  Arbeit,  nachdem  ich  auch  meine  Beobach- 
tungen an  anderen  Praeparaten  mitgeteilt  habe. 

Wie  oben  gesagt  tritt  das  Yas  epididymidis  an  dem  kaudalen 
Pole  des  drüsigen  Abschnittes  aus  diesem  hervor.  Es  verläuft  dann 
weiter  äusserst  stark  geschlängelt  durch  den  kaudalen  Teil  des 
Epididymis  (Fig.  1  v.  e.)  und  tritt  verfolgens  in  geradem  Verlaufe 
in  den  Funiculus  spermaticus  (Fig.  1  g.), 

Ueber  den  weiteren  Aufbau  des  Epididymis  sei  noch  Folgendes 
bemerkt.  Am  Rande,  wo  der  Epididymis  mit  dem  Mesorchium 
(Tafel  5  Figur    Im.)   verbunden   ist,   liegt   ein,  hauptsächlich  aus 
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Venen  zusammengesetzter  Blut^efussplexus  (Tafel  5  Figur  1  bl)^ 
der  in  den  Funiculus  spermaticus  sich  fortsetzt. 

An  vereinzelten  Stellen  begegnen  wir  im  Stroma  des  Nebenhodens 
äusserst  kurze,  meist  nur  durch  3 — 4  Schnitte  sich  erstreckende  und 
an  beiden  Enden  blind  endigende  Eanälchen  (Tafel  5  Figur  1  v.a.). 
Diese  sind  mit  einem  einschichtigen  Epithel  ausgekleidet  und  müs- 
sen offenbar  als  Reste  von  Urnieren kanälchen ,  als  Yasa  aberrantia 
betrachtet  werden. 

Das  Stroma  des  Nebenhodens  besteht  aus  fein  fibrillärem  Binde- 
gewebe, das  an  der  oben  genannten  Begrenzung  des  Drusenteiles, 
sowie  an  der  Oberfläche  fester  gefugt  ist.  Eine  Ausnahme  hierauf 
macht  die  Umgebung  des  Yas  epididymidis ,  wo  das  Bindegewebe 
durch  grossen  Kernreichtum  stark  an  dem  Gewebe  des  Geschlecht«- 
stranges  erinnert  (Yergl.  Figur  1 ,  Tafel  5).  Beinah  die  ganze  Höhe 
des  Nebenhodens  hindurch  verläuft  ein  Rest  des  M  ü  1 1  e  raschen  Gran- 
ges  (Fig.  Im. ^.),  durch  eine  kernreiche  Bindegewebsmasse  umge- 
ben ,  gleich  wie  das  Yas  epididymidis ,  jedoch  hiervon  durch  eine 
Schicht   fibrillären   Bindegewebes  getrennt  (Tafel  6  Figur  1  m.j). 

Der  Rest  des  Mülle  r'schen  Ganges  lagert  in  dem ,  dem  Mesor- 
chinni  gegenüberliegenden  Rande  des  Epididymis  (Tafel  6  Figur 
1  m.  g.).  Kranial  fängt  der  Gang  blind  an ,  ein  Ostium  abdominale 
fehlt,  kaudal  endigt  er  gleichfalls  blind.  Die  ganze  Länge  beträgt 
1.88  m.m. ,  das  Lumen  ist  geringer  als  jenes  des  Yas  epididymidis 
und  mit  einem  hohen  einschichtigen  Cylinderepithel  bekleidet.  Ein 
zweiter  Abschnitt  des  Mü  Herrschen  Ganges  besteht  noch  direkt  an 
der  Einmündungsstolle  des  Vas  deferen^  in  die  Blase.  Hier  lagert 
es  an  dessen  medialer  Seite  und  verbindet  sich ,  so  weit  ich  nach- 
gehen konnte ,  nach  wenigen  Schnitten  mit  ihm ,  sodass  ich  nur  ein 
einzelnes  Ostium  auffinden  konnte. 

Zwischen  dem  beschriebenen  Testikel  und  dem  des  Beuteljungen 
von  130  m.m.  bestehen  nur  sehr  unerhebliche  Unterschiede,  die  in 
Hauptsache  darauf  niederkommen ,  dass  sowohl  die  Tubuli  semini- 
feri  wie  die  Zellstrange  im  Epididymis  eine  Lichtung  bekommen 
haben,  und  sich  wahrscheinlich  noch  vermehrt  haben  oder  ausge- 
wachsen sind.  Die  Hodenkanälchen  liegen  nämlich  überall  viel 
dichter  an  einander,  die  Menge  des  interstitiellen  Bindegewebes  hat 
abgenommen.  Der  ganze  drüsige  Abschnitt  des  Nebenhodens  impo- 
niert jetzt  als  eine  Menge  verzweigter  und  stark  geschlängelt  verlan* 
fender  Kanälehen ,  mit  einem  hohen  einschichtigen  Epithel  bekleidet. 
Als  solchen  zeichnet  sie  auch  Disselhorst(lO)  für  Phalangieta 
vulpecula  (1.  c.  Tafel  XXY  Fig.  6) ;  in  der  Beschreibung  (1.  c.  pg.. 
142),  giebt  er  es  jedoch  als  mehrschichtiges  Cylinderepithel  an.  Dw- 
gleichen  geschieht  in  dem  vom  selben  Autor  bearbeiteten  Abschnitte 
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vonOppers  Lehrbuch  der  vergleichenden  mikroskopischen  Anato- 
mie (11).  Bei  Hypsiprymnus  rufescens  beschreibt  und  zeichnet  (1.  c. 
Tafel  XXVI  Fig.  14)  Disselhorst  die  Nebenhodenkanälchen  mit 
einer  Schicht  massig  hohen  Cylinderzellen  bekleidet. 

Die  Wand  des  Nebenhodens  besteht  nach  ihm  bei  diesem  Tiere 
aus  kernhaltigem  Bindegewebe,  das  stellenweise  eine  adenoide  Form 
annimmt  und  reich  ist  an  Venen.  Ob  wir  es  hier  vielleicht  zu  tun 
haben  mit  demselben  Gewebe ,  das  ich  ringsum  das  Vas  epididymidis 
beschrieb ;  aus  der  beigefügten  Figur  war  nicht  ersichtlich  an  wel- 
chen Stellen  das  adenoide  Gewebe  sich  vorfand.  Glatte  Muskelfasern, 
die  Disselhorst  im  Innern  des  Nebenhodens  vom  erwachsenen 
Phalangista  sah,  fand  ich  beim  Beuteljunge  von  Didelphys  nicht. 
Das  Scrotum,  in  dem  bei  beiden  Tierchen  die  Testikel  schon 
aufgenommen  sind ,  liegt  als  ein  conisches,  kaudalwärts  zugespitztes, 
Gebilde  der  vorderen  Bauchwand  aufgelagert,  von  den  äusseren 
Geschlechtsorganen   ziemlich  weit  entfernt  (vergl.  Fig.  2). 

Untersuchen   wir  das  Scrotum  auf  Querschnitten,  dabei  an  dem 

kaudalen  Pole  anfangend ,  so  erkennen  wir,  dass  das  kaudale  Ende 

Fig.  2.  keine      Lichtung      besitzt 

(„Scrotalstiel").  Das  Ge- 
webe besteht,  abgesehen 
vom  Ektoderm  mit  den 
Anlagen  von  Haaren,  aus 
fibrillärem  Bindegewebe , 
von  glatten  Muskelfasern 
pl^^  spärlich  durchsetzt  (Tunica 
dartos)  und  reichlich  mit 
Blutgefässen  versehen. 

Kranialwärts  die  Serie 
fortset7.end  tritt  jederseits 
von  der  Medianlinie  eine 
Höhle  auf,  das  übrig  blei- 
bende Septum  scroti  wird 
nach  und  nach  dünner. 
Ebenso  wenig  in  dieser 
wie  am  kaudalen  Ende  war  äusderlich  die  Bilateralität  des 


scr. 


Vordere  Bauchwand  eines  Didelphys 
virginiana  9  cm. 
m.   Anlage   eines   Marsupiums.  8ci\  Scrotam. 
pA.  Phallos   a.  Anas. 


Höhe, 

Scrotums,   wie   sie   ursprünglich   anwesend   war  und  später  (durch 

die  starke  Entwicklung  der  Testikel)  gesehen  wird,  erkennbar. 

Im  Fundus  des  Scrotums  verbindet  sich  das  Ligamentum  ingui- 
nale ')  mit  der  Scrotalwand  und  ist  hierin  bis  kurz  an  die  epitheliale 


^)  Fär  die,  mit  dem  Descensas  in  Zasammenhang  stehenden  Gebilde  gebrauche 
ich  die  von  M.  Weber  vorgeschlagene  Nomenklatur. 

Fetnu  Camper.  IV.  21 
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Bekleidung  verfolgbar,  sowohl  durch  das  festere  Gefüge  des  Binde- 
gewebes wie  durch  den,  schon  von  Kl aatsch  (18)  hervorgehobenen 
Besitz  einer  grossen  Zahl  von  stark  verzweigten  Pigmentzellen  von 
sehr  dunkelbrauner  Farbe.  Ausser  in  der  allernächsten  Umgebung  des 
Lig.  inguinale  vermisste  ich  diese  Pigmentzellen  im  Scrotalgewebe. 

Die  Scrotalhöhle  steht  durch  einen  noch  kurzen  und  ziemlich 
weiten  Inguinalkanal ,  der  in  schräger  Richtung  <lie  Bauchwaod 
durchsetzt,  mit  der  Bauchhöhle  in  Verbindung.  Der  Anteil  der 
Bauchwand  an  der  Bildung  des  M.  cremaster  konnte  ich  leider 
nicht  an  meinen  Präparaten  studiren. 

Direkt  oberhalb  des  Scrotums  observirte  ich  bei  einem  Didelphys 
virginiana  die  Anlage  eines  Marsupiunis  mit  den  Anlagen  voniunf 
Mammardrüsen  (Fig.  2  m.). 

Das  Vorkommen  einer  Beutelanlage  bei  männlichen  Beutlem  ist 
offenbar  ziemlich  selten. 

Eydoux  et  Laurent  (13)  erwähnen  bei  einem  männUchen 
Didelphys  virginiana  zwei  Falten  mit  den  Anlagen  von  Milchdrüsen 
kranial  vom  Scrotum. 

Katz(19)  observirte  bei  einem  Didelphys  von  3.7  cm.  kranial 
vom  Scrotum  zwei  kleine  Falten  mit  einer  rudimentären  Druse 
(direkt  kaudal  vom  Sternum),  bei  zwei  Beuteljungen  von  4.7  und 
9.5  cm.  nichts;  weiter  bei  Perameles  eine  rudimentäre  Falte  (keine 
Drüsen  werden  erwähnt)  kranial  vom  Scrotum ,  bei  Dasyurus  viver- 
rinus  eine ,  das  Scrotum  circulär  umgebende  Falte  und  bei  Acrobata 
pygmaea  zwei  Falten  lateral  vom  Scrotum.  (Auch  hier  werden  keine 
Drüsen  erwähnt.) 

Elaatsch  (20)  hebt  ausdrücklich  hervor  dass  ein  Marsupium 
bei  männlichen  Beutlern  nur  bei  amerikanischen  Formen  vorkomme, 
und  beschreibt  beim  männlichen  Didelphys  ein  „schwaches  aber  bis 
in  die  Einzelheiten  getreues  Abbild  des  Beutels  mit  seinen  Zitzen  * 
(l.c  pg.  638). 

Kurz  vor  der  Schwanzwurzel  ist  äusserlich  eine,  gegenüber  der 
Umgebung  gut  abgrenzbare  Erhebung  wahrnehmbar,  mit  den  ge- 
trennten Oeffnungen  von  Uro-genitalkanal  und  Rectum.  Aus  der 
Ersteren  ragt  das  freie  Ende  des  Phallus  hervor. 

Bei  weiblichen  Tieren  beschrieb  ich  eine  ähnliche  Erhebung, 
mit  der  äusseren  Cloakalöffnung  versehen  und  nannte  sie  Cloakal- 
hügel.  Sie  wurde  in  Hauptsache  durch  die  starke  Entwicklung  der 
Rectaldrüsen  hervorgerufen. 

Bei  den  männlichen  Tieren ,  bei  denen  eine  Oloake  fehlt ,  scheint 
mir  der  Namen  Uro-genitalhügel  am  passendsten.  Auch  bei  ihnen 
formen  die  Rectaldrüsen,  daneben  aber  auch  die  Cowper'schen 
Drüsen  die  hauptsächliche  Grundlage  der  Yorragung. 
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An  seiner  freien  Spitze  besteht  der  Phallus  aus  einer,  mit  mehr- 
schichtigem Epithel  bekleidete  Bindegewebsmasse ,  die  durch  eine 
Pballusleiste  in  zwei  symmetrischen  Hälften  zerlegt  wird.  Dicht  an 
der  Spitze  des  Phallus  gehen  von  dieser  Leiste  seitliche  Sprossen  aus. 

Nach  wenigen  Schnitten  schon  wird  die  Phallusleiste  incomplet, 
jetzt  Yon  der  Dorsalseite  ins  Innere  des  Phallus  hineinragend. 

Ventral  das  Ende  dieser  Leiste  bogenförmig  umgebend  tritt 
zunächst  der  Durchschnitt  der  Corpora  cavernosa  urethrae  auf 
(Fig.  3  C.C.U.). 

An   ihrem   peripheren   Ende   sind   diese   Schwellkörper  zu  einer 

Fig.  3. 


Querschnitt  durch  das  Beckenende  eines  Beateljnngen  von 
Didelphys  spec. 
p.  Beckenrand,  r.  Rectum,  c.  c.  u.  Corpus  cavernosum  urethrae. 
art.  In  demselben  verlaufende  Arterie,  gl  c.  Glandula  Cowperi  (Aus- 
fuhr ungsgang).  c.c.p.  Corpus  cavernosum  penis.  c.u.g.  Canalis  uro- 
^nitalis.  m.  c.c.p.  Muskulatur  um  den  Bulbus  des  zweiten  Schwell- 
körperpaares  (c.  c.  penis).  r.p.  Kerncentrum  dorsal  von  der  Schwell- 
körpermasse. 


einheitlichen  Masse  verschmolzen.  Sie  bestehen  aus  einem  binde- 
gewebigen Stroma,  das  von  unregelmässigen,  mit  Blut  erfüllten 
Höhlen  durchsetzt  ist.  Daneben  kommen  im  Bindegewebe  mit 
eigener,  dünner  Wandung  versehene  Blutgefässe  vor. 

Verfolgen  wir  diese  Corpora  cavernosa  kranialwärts,  dann  tritt 
ihre  Bilateralität  durch  die  Trennung  in  zwei  Hälften  zu  Vorschein. 
Zugleich  ändert  sich  nach  und  nach  ihr  Bau  derartig,  dass  die 
Blntlacunen  in  Volum  stark  zunehmen  und  das  interstitielle  Binde- 
gewebe abnimmt. 
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In  Figur  3  sind,  durch  den  gekrümmten  Verlauf  des  Uro -genital- 
kanales,  die  Corpora  cavernosa  urethrae  zweimal  durchschnitten, 
und  sehen  wir  den  zweiten  Durchschnitt  in  der  Nähe  des  Beckens 
(Fig.  3  c.  c.  u.). 

Im  Centrum  hiervon  verläuft  eine  sehr  dickwandige  Arterie  (Fig.  3 
a.  u.) ,  die  nach  allen  Richtungen  Aeste  abgiebt ,  welche  in  den 
Blutlacunen  enden  und  ihr  Blut  in  die  Höhlen  des  spongiösen  Ge- 
webes ergiessen. 

Muskelfasern  im  Reticulum  des  Corpus  cavemosum,  wie  sie,  nach 
Disselhorst  beim  erwachsenen  Phalangista  vorkommen,  sind  bei 
diesem  Tierchen  spärlich  vorhanden. 

Die  äussere  Wand  des  Bulbus  von  den  Corpora  cavernosa 
urethrae  besteht  aus  straffem  Bindegewebe  (Tunica  albuginea). 

Sie  erreichen  nicht  das  Becken,  sondern  stehen  damit  in  Zu- 
sammenhang mittels,  den  spongiösen  Körper  umgebenden,  querge- 
streiften Muskelfasern. 

Weiter  kranial  tritt  ein  zweites  Paar  cavernöser  Körper^  Corpora 
cavernosa  penis  (Figur  3  c.  c.  p.)  auf. 

Diese  Schwellkörper  sind  viel  mächtiger  entwickelte  Gebilde  all 
die  Corpora  cavernosa  urethrae. 

.  Sie  entspringen  in  der  Nähe  der  Tubera  ischii,  an  denen  sie  mittels 
eines  Musculus  ischio-caveruosus  (Fig.  3  m.  i.  c.)  festgeheftet  sind. 
In  ihrem  Baue  stimmen  sie  mit  den  Coi^pora  cavernosa  urethrae 
ziemlich  überein ,  nur  fehlt  eine  zentrale  Arterie.  Ihre  Wand  besteht 
aus  festem  fibrillären  Bindegewebe,  von  dem  Septen  ins  Innere 
hineinragen  und  ein  grobes  Maschenwerk  bilden. 

In  diesen  Septen,  grossenteils  aus  glatten  Muskelfasern  aufgebaut, 
verlaufen  dünnwandige  Gefässe,  die  durch  weite  Oeffnungen  ihr 
Blut  in  die  Blutlacunen  stürzen,  bezw.  daraus  aufnehmen. 

In  der  Medianlinie  erreichen  die  beiden  Corpora  cavernosa  penis 
einander  ventral  vom  üro-genitalkanal  (Fig.  3  c.  w  g.) ,  wodurch  die 
Wand   hiervon  teilweise  in  cavernöses  Gewebe  umgewandelt  wird. 

Um  die  gegenseitige  Topographie  der  beiden  Schwellkörperpaare 
wieder  zu  geben,  habe  ich  sie  in  Figur  4  zusammengestellt,  wobei 
der  Uro-genitalkanal  gestreckt  gedacht  ist  und  der  Phallus  von  seiner 
oberen  oralen  Fläche  gesehen  ist.  Die  Corpora  cavernosa  urethrae 
liegen,  nach  ihrem  Zusammentreten,  im  Phallus  hufeisenförmig  um  die 
dorsale  Seite  des  Uro-genitalkanales.  Die  Bezeichnung  Corp.  caver- 
nosa penis  wählte  ich  hauptsächlich  durch  ihren  Ursprung  am  Tuber- 
ischii.  Nur  bei  Young  sah  ich  eine  ähnliche  Bezeichnung,  wäh- 
rend der  mittlere ,  im  Phallus  dorsal  vom  Uro-genitalkanal  gelagerte 
Schwellkörper  daselbst  als  Bulbus  cavernosus  bezeichnet  wird  (meine 
Corp.  cavernosa  urethrae).  Oudemans  bildet  zwar  bei  Halniaturus 


eil. 
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rufus  zwei  Paar  Schwellkörper  ab,  bezeichnet  sie  aber  einfach  als 

Corpora  cavernosa. 
Ventral  von  dem  verbundenen  Teil  der  Corpora  cavernosa  urethrae 

ist  im  Querschnitte  des  Phallus  eine  dunklere  Stelle  auffallend.  Diese 

Stelle  ist  dadurch  gekennzeich- 
net,   dass    die   Kerne   circulär 
-ir.  u. g.  um  ein  Zentrum  angeordnet  sind 

und  dichter  angehäuft  sind  als 
in  der  Umgebung  (Fig.  3  r.p.). 
Besagtes  Zentrum  ist  den  gan- 
zen Phallus  hindurch  verfolg- 
bar, immer  in  der  Medianliüie 
bleibend ;  es  begiebt  sich  schliess- 
lich bis  in  die  Nähe  der  Sym- 

Vcrhalten  der  Corpora  cavernosa  bei         P^yse    des    Beckens.   Hier  tritt 
Didelphys  speciosas,  von  der  es   in   Verbindung  mit  querge- 

c.u./ür«;ÄinS.'^c."-.«.Corp.  «»reiften  Muskelfasern,  die  in 
cavernosa  nrethrae.  e.  c  p.  Corp.  caver  lateraler  Richtung  bis  zum  Bec- 
rÄU:ie2fÄesmT,re±     »^«"-"de   sich  nachweisen  las- 

sen.  (lieber  die  Bedeutung  dieses 
Gebildes  siehe  im  allgemeinen  Teile.)  Seitlich  hiervon  sind  die 
Querschnitte  mehrerer  Nervenbündel  in  dem  Phallus  aufzufinden. 

Am  kranialen  Ende  weitet  sich  die  Phallusleiste  zum  Lumen  des 
Uro-genitalkanales  aus  m.  a.  W.  der  Phallus  ist  nicht  durchbohrt. 

Der  Uro-genitalkanal  ist  7.2  m.m.  lang  (Beuteljunge  von  102  m.m  ) 
und  verläuft  ohne  seitliche  oder  dorso-ventrale  Krümmungen,  wie 
sie  Oudemann  beim  erwachsenen  Did  virginiana  beschreibt  und 
zeichnet.  Seine  Wand  besteht  aus  drei  Schichten,  nämlich  ein 
mehrschichtiges  Pflasterepithel ,  eine  breite  Submucosa  mit  den 
Anlagen  von  Urethraldrüsen  und  eine  circuläre  glatte  Muskulatur. 

Oudemans(25)  hebt  in  seiner  Monographie  der  accessorischen 
Geschlechtsdrüsen  der  Säugetiere  ausdrücklich  hervor,  dass  dieser 
Muskulatur  der  Namen  M.  urethralis,  wie  sie  L  e  y  d  i  g  und  Owen  (30) 
benannt  hatten,  nicht  zukommt,  sondern  dass  nur  für  den  quer- 
gestreiften Muskel  im  kranialen  Abschnitte  des  Uro-genitalkanales 
bei  Perameles  dieser  Namen  zutreffend  ist 

Weber  spricht  (I.e.  pg.  264)  von  „der  Schicht  glatter  ürethral- 
maskeln,  die  vom  Geschlechtsstrange  sich  herleiten*'. 

Im  folgenden  werde  ich  hierfür  den  Namen  M.  circularis  urethrae 
gebrauchen. 

Vom  kranialen  Blasenende  und  dessen  Verhalten  zur  vorderen 
Bauchwand  kann  ich,  durch  UnVollständigkeit  der  Präparate,  nichts 
mitteilen. 
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Ich  fand  nur  ein  Paar  Rektaldnlsen ,  die  in  ihrem  Baue  den 
früher  Ton  mir  bei  Halmaturus  beschriebenen  sehr  ähneln.  Der  Aos- 
führungsgang  giebt  nämlich  vom  Rektum  herkommend,  eine  grosse 
Zahl  von  Zweigen  ab,  die  ringsum  den  Hauptductus  sich  ordnen. 
Während  dieser  letzte  in  einen  enorm  grossen  Alveolus  endet,  gehen 
die  kleineren  Ductuli  in,  ringsum  den  zentralen  Alveolus  gelagerte, 
kleinere  Höhlen  über.  Die  Wand  dieser  Höhlen  zeigte  dieselbe 
Art  der  Veränderungen  wie  ich  bei  Halmaturus  beschrieben  habe. 
Erwähnt  sei  noch  das  Vorkommen  yon  zusammengesetzten  Drusen- 
schläuchen in  der  Nähe  der  äusseren  RektalöiFnung ,  welche  mit 
einem  einschichtigen  Cylinderepithel  ausgekleidet  sind. 
Dasyv/rus  viverrinus. 

Zwei  männliche  Beuteljungen  dieser  Gattung,  zur  Grösse  von 
19.6  m.m.  und  53  m.m.  konnte  ich  in  lückenlosen  Schnittserien 
studiren. 

Dasyurus  viverrinu»  19.6  m.m. 

Die  Umiere  ist  ein  kräftig  entwickeltes,  auf  Querschnitt  etwa 
dreieckiges  Organ,  das  in  der  hinteren  Partie  der  Bauchhöhle  dicht 
an  der  Medianlinie  lagert  (Tafel  5  Figur  2).  Ihre  Höhe  betragt 
1125 /i.  In  der  Mitte  der  dorsalwärts  schauenden  Fläche  kommt  die 
Verbindung  mit  der  hinteren  Bauchwand  zu  Stande  durch  eine 
schmale  Peritonealduplicatur,  welche  an  die  Bauchwand  inserirtan 
dem  Bildungsorte  der  Tubuli  contorti  der  bleibenden  Niere. 

In  der  Mitte  ungefähr  treten ,  von  der  Medialseite  die  Gefässe  an 
die  ürniere  heran,  nämlich  einige  directe  Zweige  von  der  Aorta  als 
zuführende  Geßlsse,  einige  Zweige  der  Vena  cava  inferior  als  ab- 
führende. Letztere  liegt  ventral  von  der  Arterie.  Ueber  den  feineren 
Bau  lässt  sich  Folgendes  sagen.  Die  Glomeruli  liegen  in  ein  bis 
zwei  Reihen  an  der  medialen  Seite  des  Organes.  Sie  sind  von  ovaler 
Gestalt,  die  beiden  Durchmesser  dieser  Ovale  sind  durchschnittlich 
0.153  m.m.  und  0.08  m.m.  (Tafel  5  Figur  2  gl). 

Die  Tubuli  secretorii  besitzen  ein  ziemlich  weites  Lumen  und 
sind  mit  einem  einschichtigen  hohen  Cylinderepithel  bekleidet,  des- 
sen Zellen  schwer  farbbar  sind  (Hamatein).  Sie  verlaufen  geschlän- 
gelt und  liegen  einander  so  dicht  an,  dass  nur  minimale  Binde- 
gewebsmassen  mit  wenigen  Gapillaren  dazwischen  angetroffen  werden 
(Tafel  5  Figur  2  t  se.).  Die  Tubuli  secretorii  gehen  in  die  kurzen, 
mit  kleinerem  Lumen  und  dunkler  gefärbten  Zellkernen  versehenen 
Tubuli  coUectivi  (Tafel  5  Figur  2c.)  über,  die  ungefähr  senkrecht 
in  den  Wol  ff 'sehen  Gang  (Tafel  5  Figur  2  w.g.)  ausmünden.  Die 
Zahl  der  einmündenden  Eanälchen  konnte  ich  hier  leider  nicht 
bestimmen. 

Das  ganze  Organ  ist  von  einer  Bindegewebsschicht  umgeben,  die 
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an  der  Oberfläche  von  einer  platten  Zellenlage  (Coeloniepithel)  be- 
deckt ist.  Die  Zellen  dieses  Epithels  sind  an  der  Stelle  des  Wolf f- 
schen  Ganges  höher  und  mehr  oder  weniger  angehäuft  (auf  Figur  2 
Tafel  5  nicht  dargestellt).  An  der  medialen  Fläche  der  Urniere,  in 
der  Mitte  ihrer  Höhe  findet  sich  die  Anlage  des  Testikels  (Tafel  5 
Figur  2  t.).  Diese,  im  Ganzen  525 /i  hoch,  ist  auf  Querschnitt  unge- 
fähr kreisrund  (vergl.  Tafel  5  Figur  3)  mit  nach  oben  und  unten 
zugespitzten  Enden. 

An  der  Aussenfläche  wird  sie  von  einem  einschichtigen  Coelom- 
epithel  von  niedrigen,  platten  Zellen  bekleidet  Tafel  5  Figur  3c. 
(ein  wenig  zu  hoch  dargestellt).  Hierunter  folgt  eine  Bindegewebs- 
schicht,  eine  Tunica  albuginca  (Tafel  5  Figur  3  t.  a.),  von  der  an 
mehreren  Stellen  Bindegewebssepten  {s)  ins  Innere  der  Anlage 
eindringen  und  sich  mit  einander  vereinen. 

Die  Maschen  des  hierdurch  entstehenden  Netzwerkes  sind  mit 
grossen  runden  und  polygonalen  Zellen  gänzlich  gefüllt.  An  mehre- 
ren Stellen  liegen  diese  Zellen  unregelmässig  zerstreut;  an  einzelnen 
Orten  sind  sie  in  Strängen  angeordnet  (bei  a  auf  derselben  Figur). 
Obwohl  also  an  den  meisten  Stellen  der  typische  Bau  des  Hodens 
noch  nicht  anwesend  ist ,  sind  die  künftigen  Hodenkanälchen  doch 
schon  an  mehreren  Stellen  als  solche  angedeutet. 

Im  obersten  sowie  im  untersten  Teile  der  Hodenanlage  ist  von 
der  eben  erwähnten  Zellenart  nichts  zu  sehen,  hier  ist  im  Paren- 
chym  keine  Differenzirung  bemerkbar. 

Nach  unten  zu  setzt  sich  die  Testikelanlage  in  ein  Ligamentum 
testis  fort,  das  auf  der  Oberfläche  der  Urniere  bis  in  die  Nähe 
der  Abgangsstelle  des  Ligamentum  inguinale  verfolgbar  ist,  diese 
jedoch  nicht  erreicht.  Am  kaudalen  Pole  der  Urniere  tritt  der 
Geschlechtsstrang  zu  Vorschein. 

Die  beiderseitigen  Geschlechtsstränge  verlaufen  unabhängig  von 
einander  von  der  Urniere  in  kaudo-medialer  Richtung  zur  Hinter- 
wand des  Sinus  uro-genitalis.  Durch  die  erhebliche  Entwickelung 
der  Urniere  ist  die  Strecke  zwischen  dessen  kaudalem  Pole  und  dem 
Sinus  uro-genitalis  sehr  kurz:  die  Länge  des  Geslechtsstranges  be- 
tragt nur  120 /i. 

Die  Wolf  fschen  Gänge  ziehen,  von  der  lateralen  Seite  der  Urniere 
herkommend,  in  derselben  Richtung  zur  hinteren  Sinuswand.  An 
ihren  kaudalen  Enden  schlagen  sie,  mit  einem  nach  unten  leicht 
convexen  Bogen  ventralwärts  um  und  fassen  dabei  die  Ureteren 
zwischen  sich  (Figur  5w,g.). 

Ihre  Orificien  liegen  an  den  lateralen  Ecken  der  hinteren  Wand 
des  Sinus  uro-genitalis,  lateral  von  jenen  der  Ureteren  (Fig.  5  e.  ur.). 
Pie  Mül}er'scl|en  Gänge   sind  i^nyoUst^ndig  ßntvi(?kelt,  Der,  n^it 
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einem  medialwärts  schauenden  Ostium  abdominale  versehene  Bepmi 
liegt  erst  lateral,  weiter  unten  ventral  vom  Wol  ff  sehen  Gange. 
Kaudal  endet  der  Gang,  noch  im  Bereiche  der  Urniere ,  blind.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  Wolffschen  und  Mü Herrschen  Gängen 


Fig.  5. 


s  u.g. 


an  dieser  Stelle  konnte  ich  nicht 
beobachten,  es  machte  vielmehr 
den  Eindruck  alsob  der  Letztge- 
nannte sich  völlig  unabhängig 
vom  Erstgenannten  entwickelte. 
In  Figur  14  auf  Tafel  6  ist  das 
Verhalten  der  Geschlechtsgänge 
in  einer  schematischen  Figur  wie- 
dergegeben. 

Medial  von  den  Ausmündungs- 
stellen  der  Wolffschen  Gängen 
liegen  jene  der  Ureteren  (Fig.  5 
e.  wr.).  Auch  diese  beschreiben  in 
ihrem  kaudalen  Ende  einen  nach 
unten  convexen  Bogen,  der  weiter 
kaudalwärts  reicht  als  jener  der 
Wolffschen  Gänge;  daher  ist  in 
Figur  5  ein  jeder  Ureter  zweimal 
durchschnitten. 

Der  kaudale  Bogen  ist  zugleich 
medialwärts  gerichtet,  wodurch  die 
Ureteren  ihre  Lage  zwischen  den 
Hieraus    geht    hervor ,    dass  der 


Einmfindacgen  von  Wolffschen 

Gängen  nnd  ureteren  in  den 

Sinus  nro-genitalis. 

Dasynrus  viverrinns,  männlich, 

19.6  m.m.  Vergr.  85. 
r.  Rectum,  wr.  Ureter,  w.  g,  Einmün- 
dunji^sstelle  des  Wolffschen  Ganges. 
E.  ur,  Einmündungsstelle  des  Ureters. 
8.  u.  g.  Sinus  uro-genitalis.  8.  Symphyse, 
«y.  Sympathicns.  a.  i.  Arteria  hypo- 
gastrica. 

Wolffschen  Gängen  erhalten 
bogenförmige  Verlauf  der  Ureteren,  wenigstens  teilweise  auch  bei 
männlichen  Beuteljungen  vorkommt,  wo  er  nicht  sein  Ursache  finden 
kann  in  der  Querverbindung  der  beiderseitigen  Geschlechtsstränge, 
wie  ich  das  für  Phalangista  vulpina  früher  beschrieb. 

Die  Harnblase  endet  kranial wärts  ganz  frei  in  der  Bauchhöhle, 
die  Spitze  ist  zwischen  Darmschlingen  gelagert ,  direct  ventral  vom 
Rectum.  Kaudalwärts  wird  das  Lumen  der  Blase  allmählig  grösser, 
erreicht  sein  Maximum  und  verringert  wieder  abwärts,  so  dass  die 
ganze  Blase  eine  mehr  oder  weniger  ovoTde  Gestalt  hat. 

Die  Blasenwand  wird ,  ausser  der  Serosa ,  zusammengesetzt  aas 
einer  sich  erst  differenzirenden  Muskelwand ,  in  der  noch  keine  Ver- 
laufsrichtung der  Bündel  wahrnehmbar  ist.  ISTach  innen  besteht  die 
Bekleidung  aus  einem  mehrschichtigen  Epithel  (vergl.  Fig.  5). 

Die  Verbindung  mit  der  vorderen  Bauchwand  (Lig.  vesicale  ante- 
rius)  reicht  bei  weitem  nicht  bis  zur  Blasenspitze.  Reste  eines 
Nabels   oder   von   Allantois ,  sowie  Nabeigefasse  sind ,  ebensowenig 
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in  der  vorderen  Bauchwand  wie  in  der  Verbindung  der  Blase  mit 
dieser  an  zu  treffen.  ^ 

An  der  Einmündungssteile  von  W  o  1  ff 'sehen  Gängen  und  Ureteren 
ist  das  Lumen  des  Uro-genitalkanales  quer  herzförmig.  Diese  Form 

Fig.  6. 


Schema  der  Lagerang  von  Harn  und  Geschlechtsorgane  bei 
Dasyaras  viverrinns,  männlich  19.6  m.m. 

bl.  Blase,  a.  8.  Area  scroti,  c.  c.  Corpora  cavernosa.  o.  c.  Orifi- 
cium  cloacae.  r.  Rectum,  c.w.^.  Canalisuro-genitalis.  «r.  Ureter. 
g.  Gescblecbtsstrang.  8.  Symphyse,  phl.  Phallasleiste.  L  Stelle 
des  Kerncentrums.  p.  l.  Präputiallamelle. 

bleibt  im  ganzen  Uro-genitalkanal  bestehen,  nur  wird  der  dorsale 
Schleimhautwulst,  der  die  Ureterenausmün düngen  trägt,  kaudalwärts 
niedriger. 

Der  üro-genitalkanal  (Fig.  6  c.  u.  g.)  ist  im  Ganzen  600  fi  lang. 
Er  verläuft  an  der  hinteren  Seite  der  Symphyse  vorüber,  biegt, 
ziemlich  weit  vom  unteren  Rande  der  Symphyse  (Fig.  6  8.)  entfernt, 
ventralwarts  ab  und  verbindet  sich  mit  dem  Rectum  (Fig.  6  r.)  zu 
einer  kurzen  ektodermalen  Cloake. 

Die  Wand  setzt  sich  aus  einem  mehrschichtigen  Pflasterepithel, 
Submucosa  und  die  Anlage  des  M.  circularis  urethrae  zusammen. 
Von  Ol.  urethrales  ist  noch  nichts  bemerkbar. 

Die  Anlagen  der  Cowper'schen  Drüsen  tun  sich  vor  als  zwei 
äusserst  kurze  epitheliale  Sprossen  von  der  seitlichen  Wand  des 
üro-genitalkanales  kurz  oberhalb  der  Verbindung  mit  dem  Rectum. 

Die  Verbindung  beider  Lumina  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass 
das  Lumen  des  Uro-genitalkanales  den  kaudalen  Rand  der  Phallus- 
leiste  in  schräger  Richtung  durchbohrt  (Fig.  Qphh)  (vergl.  weiter 
unten). 


320 

Die  Cloake  ist  äusserst  kurz,  von  quer  zusammenoredrackter 
Form ,  uud  mit  einem  mehrschichtigen ,  dem  Ektoderm  gleichen- 
den, Pflasterepithel  ausgekleidet.  Anlagen  von  Haaren  und  dazu 
gehörigen  Drüsen  fehlen  noch  völlig,  während  der  M.  sphincter  cloa- 
cae  schon  erkennbar  ist  und  die  Anlage  der  Rektaldruse  zwischen 
seinen  Bündeln  fasst.  Die  Anlage  einer  der  Rektaldrüsen  ist  er«;t 
anwesend  in  der  Form  eines  von  der  lateralen  Cloakalwandung  in 
kranio-lateraler  Richtung  ausgehenden  Epithelstranges,  der  terminal 
knopfformig  angeschwollen  ist.  Die  äusserste  Zellcnlage  dieses 
Stranges  und  dieser  Knospe  ist  deutlich  als  Stratum  germinativura 
erkennbar,  die  inneren  Zellen  sind  sehr  unscharf  begrenzt. 

Der  Phallus  ist  an  seinem  Ende  einfach  und  besitzt  8  Schnitte 
vom  Apex  eine,  die  dorsale  Hälfte  einnehmende  Phallusleiste,  die 
an  ihrem  Ende  knopfformig  verdickt  ist.  Das  Ende  dieser  Leiste 
ist  von  einer  sehr  dunkel  tingirten  Kernmasse,  die  Anlage  der 
Corpora  cavernosa,  bogenförmig  umgeben.  In  der  Nähe  hiervon  finden 
sich  mehrere  BlutgeiUsse,  mit  eigener  endothelialer  Wandung. 

Die  Anlage  der  Corpora  cavernosa  spaltet  sich  an  der  Wurzel  des 
Phallus  in  zwei,  auf  Querschnitt  runde  Hälften,  die,  von  Musku- 
latur umgeben,  bis  in  die  Nähe  der  Tubera  ischii  verfolgbar  sind. 

Da,  wo  der  Uro-genitalkanal  unterhalb  der  Symphyse  bogen- 
förmig verläuft,  ist  jederseits  dieses  Kanales  noch  eine  dunklere 
Kernanhäufung  zu  sehen,  die  vielleicht  als  die  erste  Andeutung 
eines  zweiten  Paares  Schwellkörper  betrachtet  werden  muss,  jedoch 
noch  nicht  bestimmt  als  solche  zu  erkennen  ist.  Dorsal  von  der 
Anlage  der  Schwellkörper  ist,  den  ganzen  Phallus  hindurch,  eine 
dunklere  Stelle  wahrnehmbar,  in  welcher  die  Kerne  circulär  um 
ein  Zentrum  angeordnet  sind  (Fig.  6  l.).  Dieses  strangartige  Gebilde 
lässt  sich  bis  in  die  Nähe  der  Symphyse  verfolgen ,  wo  es  mit  seit- 
wärts zum  Beckenrand  verlaufenden  Muskelbündel  in  Zusammen- 
hang ist. 

Im  zehnten  Schnitte  des  Phallus ,  von  seinem  Apex  abgerechnet, 
dringt  an  seiner  dorsalen  Fläche  eine  Präputiallamelle  ins  Innere, 
die  nur  drei  Schnitte  hindurch  sich  erstreckt.  Die  ganze  Phallus- 
höhe  beträgt  555  /4. 

Die  Phallusleiste  weitet  sich  an  der  Phalluswurzel  zum  Uro- 
genitalkanal aus,  der  Phallus  selbst  ist  also  nicht  durchbohrt. 

Die  Anlage  des  Scrotums  ist  am  besten  zu  vergleichen  mit  zwei, 
neben  die  Medianlinie  gelagerten  enormen  Coriumwülste ,  mit  mehr- 
schichtigem Epithel  bedeckt.  Aeusserlich  deutet  eine  untiefe  Furche 
die  Zusammensetzung  der  Scrotalanlage  (Figur  7  a.  8.)  aus  zwei 
Hälften  an. 

Das  Gewebe   der  Area  scroti  ist  kernreiches  Bindegewebe,  das 
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Fig.  7. 
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gegenüber  das  angrenzende  fibrilläre  Bindegewebe  ziemlich  scharf 
begrenzt  ist.  Jederseits  strahlt  in  das  Gewebe  der  Area  scroti  das 
Ligamentum  inguinale  (Figur  7  l.  i.)  aus. 

Dieses  Ligament  begiebt  sich  von  dem  kaudalen  Urnierenpole , 
da  wo  der  Geschlechtsstrang  anfangt,  als  ein  äusserst  kernreicher 

Bindegewebsstrang  kau- 
do-lateral  zur  vorderen 
Bauchwand.  Hierin  an- 
tretend verläuft  es , 
durch  ein  Processus  va- 
ginalis peritonei  bis  in 
die  unmittelbare  Nähe 
der  Area  scroti  begleitet 
(Figur  7  p,  V.),  schräg 
medialwärts  und  strahlt 
in  das  Scrotalgewebe 
aus.  Pigmentzellen  feh- 
len im  Ligamentum  in- 
guinale gänzlich.  Ein 
Corpus  inguinale  fand 
ich  bei  diesem  Tier- 
chen nicht. 

Dasyuras  viverrinvs^ 
männlich  53  m.m. 

Die  Testikel  sind  bei 
diesem  Tierchen  schon 
im  Scrotum  gelagert. 
Sie  sind  von  ovoidor 
Gestalt,  mit  der  längeren  Achse  kraniokaudal ,  zugleich  von  oben 
lateral  nach  unten  medial  absteigend. 

Mittels  eines  breiten  Mesorchiums  ist  der  Testikel  an  seiner  ventro- 
medialer  Fläche  mit  dem  Epididymis  verbunden.  Dieser  umgiebt 
somit  den  Testikel  an  seiner  ventro-medialer  Fläche  und  am  kau- 
dalen Pole  wie  ein  Näpfchen  (Fig.  8  ep.). 

Am  kaudalen  Pole  des  Epididymis  tritt  das  Ligamentum  ingui- 
nale hervor  und  begiebt  sich,  kaudo-medial  absteigend,  zur  Scrotal- 
wandung. 

Am  obersten  Ende  kommt  aus  dem  Epididymis  der  Funiculus 
»permaticus  zum  Vorschein,  der  kranio-lateralwärts  den  In^uinal- 
kanal  durchzieht. 

Auf  Querschnitt  zeigt  sich  der  Testikel  umgeben  von  einer,  aus 
derbem  Bindegewebe  bestehenden  Tunica  albuginea  (Tafel  5  Figur 
4  <.  a.),  auf  der  ein  Epithel  nicht  wargenommen  wurde. 


Qaerschnitt  dnrch  die  Area  scroti  von  Dasyuras 
viverrinus  19.6  mm.  Vergr.  57. 
w.  Wirbel,  c.  Coelom.  r.  Rectum,  wr.  Ureter. 
c.  u.g.  Uro  genital kanal.  l.  i.  Ligameatnm  inguinale, 
a.  s.  Area  scroti,  e.  Epidermis,  p.  v.  Processus  vagi- 
nalis peritonei. 
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Fig.  8. 
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Schema  des  Verhaltens  von  Testikel 
und  Epididymis  hei  Dasynrus 

viverrinns  53m.m. 
t.  Testikel.  ep.  Epididymis  (durch 

Punktierung  hervorgehohen).   v,  d, 


Das  Innere  wird  ausgefüllt  von  geschlänjs^elt  verlaufenden  Zellen- 
strängen, die  künftigen  Hodenkanälchen  (Tafel  5  Fig.  4  t.»,). 

Diese  Zellenstränge  besteben  aus  einem  äusseren  Stratum  germi- 
nativurn^   wäbrend    nach   innen   weniger  gut   begrenzte  Zellen  die 

Hauptmasse  formen.  Zwischen  den 
Zellensträngen  füllt  kemreiches  Bin- 
degewebe den  Testikel  an.  Die  ge- 
wundenen Zellenstränge  convergieren 
nach  einer  Stelle  im  oberen  Drittel 
des  Testikel  und  geben  hier  in  einen 
einzigen  Kanal,  das  Yas  deferens, 
über  (Tafel  5  Figur  4  w.g.). 

Dieser  Gang  besitzt  ein  kleines 
Lumen  und  ist  mit  einem  einschich- 
tigen, hohen  Cylinderepithel  beklei- 
det. Er  begiebt  sich  zur  dorso-late- 
ralen  Fläche  des  Testikels,  tritt  hier 
aus  ihm  hervor  und  senkt  sich,  nach 
kurzem  bogenförmigen  Verlaufe,  in 
Vas  deferens.  v.  a.  Vas  aherrans  (?).  den  Epididymis  (Fig.  8  ep.). 
L  lateral,  m.  medial.  j^^'  ^^^^^  geschlängeltem  Verlaufe 

durchsetzt  das  Vas  deferens  den  Epididymis  (Tafel  5  Fig.  4i7.e.), 
und  geht  dann  in  den  Geschlechtsstrang  zum  Inguinalkanal  und 
weiter  zum  Sinus  uro-genitalis. 

In  den  Epididymis  fand  ich  nicht  die  geringste  Andeutung  der 
Lumina  oder  Stränge,  die  bei  den  oben  beschriebenen  Didelphys 
Beuteljungen  einen  Teil  des  Nebenhodens  erfüllten.  Nur  an  einer  ein- 
zigen Stelle,  in  Figur  8  mit  v.a.  bezeichnet,  besass  das  Vas  defe- 
rens ein  sehr  kurzes  und  blindendigendes  Seitenkanälchen  (Yas 
aberrans?).  An  einigen  Stellen  in  der  F.pididymisgewebsmasse,  aas 
kemreichem  Bindegewebe  aufgebaut,  war,  stets  nur  in  ein  oder 
zwei  Schnitten ,  eine  kleine  Epithelanhäufung  anwesend ,  die  an 
einen  Urnierenrest  denken  liess ,  jedoch  immer  ohne  jeden  Zusam- 
menhang mit  dem  Vas  deferens. 

Der,  das  Vas  deferens  enthaltende,  Funiculus  spermaticos durch- 
setzt den  noch  kurzen  und  weiten  Inguinalkanal,  biegt  an  den 
Annulus  inguinalis  internus  medialwärts  ab  und  erreicht,  ungefähr 
in  derselben  Höhe  die  hintere  Wand  des  üro-geni talkanales 

Das  Gewebe,  in  dem  das  Vas  deferens  eingebettet  ist  und  noch 
als  Geschlechtsstranggewebe  erkennbar  ist,  bleibt  dabei  völlig  von 
dem  anderseitigen  getrennt. 

An  mehreren  Stellen  finden  sich  noch  Teilstücke  des  Mü Herr- 
schen Ganges.  Links  war  ein  Ostium  abdominale  tubae  anwesend) 
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rechts  konnte  es  nicht  mehr  mit  Sicherkeit  nachgewiesen  werden. 

Ein  wenig  oberhalb  der  Einmündung  des  Vas  deferens  liegt,  an 
dessen  lateraler  Seite  zuerst  auftretend,  ein  zweiter  Rest  des 
HüUer'schen  Ganges,  durch  ein  viel  kleineres  Lumen  gekenn- 
zeichnet. 

In  den  Figuren  9  bis  13  habe  ich  die  Einmündungsverhältnisse 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  13. 
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^i^.  9—13.  Einmündungsverhältnisse  der  Vasa  deferentia  (Wolff'sche  Gän^) 
ond  Mfliler'sche  Gänge  bei  Easyurus  viverrinas,  53  m.m.  Vergr.  60. 
w.g.  rechtes  Vas  deferens  (Wol  ff  scher  Gang),  tc.g.s.  linkes  Vas  deferens. 
m.  g,  rechter  Mülle  r'scher  Gang.  m.  g,  s  linker  Mülle  rascher  Gang.  8.  tt.  g.  Sinns 
nro-genitalis.  u  d.  Anlagen  von  ürethraldrüsen.  m.  Anlage  der  circulären  Moskel- 
schicht  des  Uro-genitalkanales  (M.  circnlaris  urethrae). 

beider  Gänge  wiedergegeben ,  Figur  9  giebt  den  meist  kaudalen 
Schnitt  wieder.  Verfolgen  wir  erst  das  Verhalten  beider  Gänge  an 
der^  rechten  Seite. 

Im  Schnitte,  der  in  Figur  9  wiedergegeben  ist,  ist  das  Vas 
deferens  {w.  g,)  gerade  in  seinem,  kaudalwärts  leicht  convexen 
Verlauf  durchschnitten. 

Ein  Schnitt  kranialwärts  ist  er  daher  doppelt  durchschnitten 
(Figur  10  w.  g.)^  und  hat  au  seiner  lateralen  Seite  den  ebenfalls 
kaudalwärts  convex  verlaufenden  Rest  des  Müll  er' sehen  Ganges 
(Fig.    10   m.  g.).   In    den   hölieren   Schnitten   haben    wir   uns   hier 
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nur  zu  beschäftigen  mit  den  in  den  Sinus  uro-genitalis  einmünden- 
den Endstrecken  beider  Gänge.  Wie  aus  den  Figuren  11  bis  13 
klar  hervorgeht  bleibt  das  Vas  deferens  (Wol  ff 'scher  Gang)  an 
der  Tuedialen  Seite  des  Mülle  r'schen  und  mündet  axjLch  medial  (and 
ein  Schnitt  kaudal)  von  diesem  in  den  Sinus  uro-genitalis. 

Linkerseits  sind  die  Verhältnisse  noch  etwas  einfacher  dadurch, 
dass  ein  bogenförmiger  Verlauf  in  der  Endstrecke  beider  Kanäle 
nicht  ausgesprochen  war,  und  sie  medialwärts  zum  Sinus  hinver- 
liefen. 

Auf  die  Figuren  9 — 13  liegen  beide  Gänge  so,  dass  auch  hier 
das  Vas  deferens  (W  o  1  ff 'scher  Gang  {w.  g.  «.) )  medial  vom  MüUer'- 
schen  Gange  (m.  g. «.)  bleibt  und  in  dieser  Topographie  zur  Ein- 
mündung kommt. 

Die  Ureteren  verlaufen  dorso  medial  von  den  Vasa  deferentia, 
kreuzen  sie  also  nicht.  An  ihren  Blasenenden  beschreiben  sie,  ven- 
ventralwärts  umbiegend,  einen  kaudalwärts  leicht  convexen  Bogen 
und  münden  in  die  Harnblase  auf  zwei,  an  ihrer  Basis  verschmol- 
zenen Papillen  mit  zum  Blasenfundus  gerichteten  Ostien.  Diese 
finden  sich  also  kranio-niedial  von  den  Orificien  der  Geschlechts- 
gänge. 

Die  Harnblase  ist  sehr  gross;  sie  füllt  beinah  die  ganze  untere 
Hälfte  der  Bauchhöhle  und  den  Beckenraum  aus.  Nach  oben  xu 
endet  sie  ganz  frei  zwischen  den  Darmschlingen  (Fig.  14  bl.);  mit 
der  vorderen  Bauchwand  ist  sie  mittels  eines  kurzen  Ligamentum 
vesicale  anterius  verbunden,  in  dem  keine  Reste  von  Arteriaeum- 
bilicales  oder  Allanto'is  vorkommen. 

Zur  Höhe  der  Einmündungsstelle  der  Ureteren  verringert  sich 
das  Lumen  plötzlich,  und  wird,  durch  Schleimhautfalten,  unregel- 
mässig von  Form.  Dieser  plötzliche  Uebergang  ist  wohl  der  Oai- 
traction  der  circulären  Muskulatur  bei  der  offenbar  stark  gefüllt 
gewesenen  Blase  zu  zu  schreiben. 

Die  Wandbeschaffenheit  zeigt  nichts  besonderes. 

An  der  Einmündung  der  Vasa  deferentia  geht  die  Blase  in  den 
Canalis  uro-genitalis  über.  Die  ganze  Länge  dieses  Kanales  betragt 
1.75  m.m.  Er  verläuft  an  der  hinteren  Fläche  der  Symphyse  vor- 
über, dieser  dicht  angelagert  und  dabei  zwischen  den  beiden  in 
sehr  scharfem  Winkel  zusammentretenden  Ossa  pubica  eingeklemmt. 

Unterhalb  der  Symphyse  biegt  er  ventralwärts  um  und  gelangt, 
mit  dem  Rectum  zusammen,  auf  den  Genitalhöcker. 

Die  Wand  des  Uro-genitalkanales  ist  aus  drei  Schichten  aufge- 
baut, einem  mehrschichtigen  Epithel,  eine  kernreiche  Submucosa 
und  die  Anlage  des  M.  circularis  urethrae  (Figg.  9—13  m.).  Im 
obersten   Teile  des  Uro-genitalkanales  ist  diese  Muskulatur  nur  an 


825 

der  Vorderseite  anwesend,  (Figg.  9 — 13),  weiter  kaudal  wird  sie 
za  einer  vollständigen  Ringfaserschicht. 

In  der  Form  von  noch  sehr  kurzen  und  etwas  gewundenen  Epi- 
thclsträngen  treten ,  im  obersten  Dritteil  des  üro-genitalkanales  die 
Anlagen  der  ürethraldrüsen  (Figg.  9 — 13  u.d.)  auf. 

Das  Lumen  des  Kanales,  im  drüsenreichen  Teile  unregelmässig, 
wird  weiter  unten  allmählig  herzförmig,  mit  der  Spitze  zum  Sym- 
physiswinkel  gerichtet. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  der  äusseren  Öffnung  liegt  die  An- 
lage der  Cowper'schen  Drüse.  Diese  tut  sich  vor  als  ein  einfacher, 
vom  Uro-genitalkanal  in  latero-kranialer  Richtung  abgehender 
Schlauch ,  der  sich ,  mehrere  Male  teilend ,  in  etwas  gewundenen 
Schläuche  auflöst. 

Verfolgt  man  diese  Schläuche  zu  ihren  Enden  so  macht  sich 
8chon  die  Differenziruug  in  den,  bei  Dasyurus  viverrinus  von  Ou do- 
rn ans  angegebenen,  drei  Paar  Drüsen  dadurch  kennbar,  dass  drei 
Schläuche  sieh  sehr  viel  weiter  fortsetzen  als  die  übrigen  und  ein 
jeder  dieser  von  circulär  angeordnetem  Bindegewebe  umgeben  ist. 

Peripherwärts  weitet  sich  das  Lumen  eines  jeden  dieser  Gänge 
beträchtlich  aus,  dann  enden  sie  blind.  Die  Auskleidung  kommt 
durch  ein ,  meistens  zweischichtiges  Epithel  zu  Stande. 

Zu  verzeichnen  ist  schliesslich  das  Vorkommen  von  reichlichen 
Mengen  kernreiches  Bindegewebes  (adenoides  Gewebe),  bei  diesem 
Tiere  in  der  Umgebung  des  Uro-genitalkanales. 

Aeassere  Geschlechtsorgane, 

Der  Phallus  ragt  sehr  weit  aus  der  äusseren  CloakalöfFnung  hervor. 

Fangen  wir  unsere  Beschreibung  am  peripheren  Ende  des  Phallus 
an.  Das  Organ  ist  hier  auf  Querschnitt  volkommen  kreisrund  und 
einfach.  Es  ist  mit  einem,  dem  gewöhnlichen  Ektoderm  vollkommen 
gleichen,  mehrschichtigen  Pfiasterepithel  bekleidet.  Fünf  Schnitte 
kaudal  vom  Apex  ist  die  Phallusleiste  zu  sehen.  Diese  ist  an  ihrem 
Ende  gänzlich  in  zwei  Hälften  geteilt,  die  sich  nach  10  Schnitte 
zu  einer,  an  ihrem  Ende  gabelig  geteilter  Leiste  vereinigen  (Vergl. 
Fig.  27  a').  Allmählig  wird  diese  Leiste ,  sowie  die  Crura  ihres  Gabeis 
niedriger  (Fig  27  6'  -  e').  42  Schnitte  vom  Apex  entfernt  dringt  an 
der  dorsalen  Phallusfiäche  eine  Präputiallamelle  ins  Innere  und  teilt 
den  Phallus  in  Glans  und  Praeputium  (Tafel  5  Figur  5  p,  p, 
und  gl,).  Verfolgt  man  die  Präputiallamelle,  dann  ist,  in  der  Mitte 
ihrer  Höhe  eine  kurze,  in  der  Mediane  liegende  Verdoppelung  zu 
verzeichnen  (Tafel  5  Figur  5  bei  a) ,  die  eine  kleine  Bindegewebs- 
masse  von  der  Hauptmasse  gänzlich  trennt  Die  Präputiallamelle 
erstreckt  sich  über  53  Schnitte,  hat  also  eine  Höhe  von  795 /4.  Am 
103en    Schnitte    vom  Phallusapex  kommt  die  Vereinigung  mit  der 
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vorderen  Bauchdecke  zu  Stande.  Die  ganze  Phallushöhe,  vom  Apex 
bis  zur  Durchbruchsstelle  des  Uro-genitalkauales  beträgt  2250^. 

Das  ganze  Innere  ist  in  Hauptsache  mit  kernreichem  Binde- 
gewebe angefüllt.  Hierin  hebt  sich  eine  Stelle  durch  ihre  viel 
dunklere  Tinktion  scharf  hervor.  Diese  dunklere  Tinktion  wird 
durch  den  ausserordentlichen  Eernreichtum  der  betreffenden  Partie, 
die  das  gabelig  geteilte  Ende  der  Phallusleiste  bogenförmig  umgiebt 
(Figur  5  c.  c.  Tafel  5)  hervorgerufen.  In  der  Medianlinie  fallt 
dazu  ein  sehr  dunkles  Zentrum  auf,  um  das  die  Kerne  sich  circolär 
anordnen  (Tafel  5  Figur  5  r.p.).  Dorsal  von  dieser  Gewebsraasse, 
die  offenbar  die  Anlage  der  Corpora  cavemosa  vorstellt,  liegt  jeder- 
seits  der  Medianlinie  eine  ziemlich  dickwandige  Arteria,  Venen  und 
ein  dicker  Nervenstrang  (Tafel  5  Figur  5  a.  und  n.)  (Arteria ,  Vena 
und  N.  dorsalis  penis). 

Im  übrigen  Teile  finden  sich  äusserst  dünnwandige  Blutgefässe 
hier  und  dort  zerstreut  (Tafel  5  Figur  5  bl.). 

In  der  Mitte  des  Präputiums  erblickt  man,  gleichfalls  wie  im 
Glans  selbst,  eine  dunklere  Kernpartie,  in  deren  Mitte  ein  Eern- 
zentrum  liegt  (Tafel  5  Figur  5  c.p,). 

Da ,  wo  die  Umbiegung  des  Uro-genitalkanales  (Urethra)  ist,  liegt 
dorsal  von  ihm  noch  eine  dichte  and  dicke  Kernanhäufung,  von 
Muskulatur  umgeben,  wohl  die  Anlage  eines  zweiten  Paares  von 
Schwellkörpern ,  jedoch  noch  nicht  als  solches  scharf  differenzirt 

Die,  in  dem  Phallus  anwesenden  Muskelbündel  verlaufen  bis 
in  die  Nähe  der  Symphyse,  wo  sie  zur  Insertion  gelangen.  Auch 
das  genannte  Kernzentrum  ist ,  dorsalwärts  umbiegend ,  bis  in  die 
Nähe  der  Symphyse  zu  verfolgen.  Hier  steht  es  in  Zusammenhang 
mit,  beiderseits  zu  den  Pubisrändern  verlaufenden  Muskelbündek. 

Die  Anlage  der  Corpora  cavernosa  plattet  sich  allmählig  ab, 
bekommt  Biscuitform  und  spaltet  sich  in  zwei  Hälfte ,  die  sich  zu 
den  Tubera  ischii  begeben.  Hier  enden  sie ,  durch  Muskulatur  all- 
seitig umgeben  (M.  ischio-cavernosus)  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Knorpel  des  Tuber  ischii. 

Die  Blutgefässe  und  Nerven  des  Phallus,  verlaufen  den  Becken- 
rand parallel  und  stammen,  wie  leicht  zu  bestimmen  war,  aus  den 
N.  pudendus  und  Art.  pudenda. 

Am  Grunde  des  Phallus  weitet  sich  die  Phallusleiste  durch  Aus- 
einanderweichen ihrer  Wände  zum  Lumen  des  Uro-genitalkanales 
aus,  es  besteht  somit  in  diesem  Stadium  der  Entwickelung  ein 
undurchbohrter  Phallus. 

Am  Scrotum  sind  leicht  zwei  Teile  zu  unterscheiden,  nämlich  der 
die  Testikel  enthaltende  Teil  und  ein  weit  hervorragender  Abschnitt, 
in  den  beiderseits  das  Ligamentum  inguinale  endet. 
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Verfolgt  man  nämlicb  die  Querschnittserie  des  ganzen  Embryo^s, 
von  kranial  herkommend ,  so  tritt  plötzlich  ventral  von  der  vorderen 
Bauchdecke  ein  kreisrundes  Gebilde  auf,  das  zunächst  als  der 
Querschnitt  eines  Hautwulstes  imponiert.  Es  besteht  nämlich  aus 
einer  epithelialen  Umrandung  und  einer  Anhäufung  von  locker  ge- 
fügtem Bindegewebe ,  in  dem  hier  und  dort  Züge  glatter  Muskulatur 
vorgefunden  werden.  Indem  äusserlich  von  einer  Bilateralität  abso- 
Int  nichts  bemerkbar  ist,  deutet  ein  Septumrudiment ,  sowie  die 
Anordnung  der  Qewebsfasern  auf  Bilateralität  hin. 

Nachdem  der  Uebergana:  in  der  vorderen  Bauchwand  zu  Stande 
gekommen  ist,  wird  die  Bilateralität  deutlicher  durch  diejedersei- 
tige  Einstrahlung  des  Gewebes  vom  Ligamentum  inguinale.  Dieses 
Gewebe,  dem  Pigmentzellen  völlig  abgehen,  ist  durch  seinen  grossen 
Kernreichtum  vom  umgebenden  Gewebe  zu  unterscheiden  und  ist 
bis  kurz  unter  das  Epithel  verfolgbar. 

Ich  fand  bei  Dasyurus  einen  Musculus  cremaster,  der  sich  vom  M. 
transversus  abdominis  abspaltete.  Es  differirt  also  Dasyurus  von 
Didelphys  und  Peranieles,  für  dieKlaatsch  angiebt  (1.  c.  pg.  623) 
dass  das  „Gubernaculum"  ausschliesslich  aus  dem  Leistenbande 
besteht  und  nur  dichtgedrängte,  subperitoneale,  glatte  Muskelzellen 
enthält.  Für  Phascolomys  giebt  Weber  an,  dass  der M. cremaster 
vom  M.  transversus  abdominis  kommt.  Eaudalwärts  ist  die  Stelle 
der  vorderen  Bauchwand,  in  der  die  Ligg.  inguinalia  einstrahlten, 
die  Area  scroti  (Klaatsch)  noch  weit  als  Hervorragung  der  vorde- 
ren Bauchwand  bemerkbar,  auf  welche  das  Epithellager  dicker  ist 
als  in  der  Umgebung. 

Die  Testikel  liegen  subintegumental  zu  beiden  Seiten  der  Median- 
linie, ein  wenig  höher  als  die  Einstrahlung  der  Ligg.  inguinalia. 
Aeusserlich  sind  die  Lagerungsstellen  der  Testikel  als  flache  Her* 
Vorwölbungen  bemerkbar. 

Im  Unterhautbindegewebe  dieser  Stellen  sind  an  vereinzelten 
Stellen  glatte  Muskelbündel  zu  beobachten. 

Das  Septun  scroti  is  noch  sehr  breit,  und  besitzt  eine  starke 
Fettanhäufung. 

Der  Canalis  inguinalis  führt  in  kranio-lateraler  Richtung,  an  der 
Lateralseite  der  Beutelknochen  vorüberziehend,  zur  Bauchhöhle.  Es 
besteht  ein  offener  Processus  vaginalis,  der  am  Ligamentum  ingui- 
nale umbiegt  an  der  Einstrahlungstelle  in  die  vordere  Bauchwand. 
Gleich  wie  bei  Perameles  ist  also  bei  Dasyurus  ein  tief  herabreichen- 
der Processus  vaginalis  anwesend. 

Einige  kurze  Bemerkungen  zur  Cloake  und  zu  den  Rectaldrüsen 
dürfen  hier  an  der  Stelle  sein. 

Die   Cloake  ist  äusserst  kurz,  und  von  querzusammengedrückter 
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Gestalt.  Sie  ist  mit  mehrschichtigem  Pflasterepithel  bekleidet,  von 
den  an  einigen  Stellen  Haaranlagen  in  die  Tiefe  dringen. 

Es  bestehen  zwei  Paar  Rektaldrüsen,  die  nicht  unerhebliche 
Unterschiede  in  Entwickelung  aufweisen. 

Ihre  Ausmündungsstellen  finden  sich  zu  gleicher  Höhe  in  der  late- 
ralen Rektalwand  unmittelbar  oberhalb  der  Trennung  von  der  Cloake. 

Die  ventrale  der  beiden  Drüsen  besitzt  sehr  viel  Uebereinstim- 
mung  im  Baue  mit  der  früher  von  mir  (2)  bei  Halmaturus  beschrie- 
benen Rektaldrüse  (Lc.  pg.  333). 

Der  Ausführungskanal  besitzt  ein  zweischichtiges  Epithellager  und 
ein  peripherwärts  zunehmendes  Lumen.  Von  der  Wand  zweigen 
sich  nach  und  nach  secundäre  Gänge  ab,  die,  sich  nochmals  ver- 
zweigend, den  Hauptausfiihrungsgang  kranzartig  umgeben. 

Diese  secundäre  Gänge  erweitern  nach  der  Peripherie  ihr  Lumen 
gleichfalls ,  und  enden  dann,  mit  knopfFörmiger  Anschwellung,  blind. 
Es  war  in  diesen  Nebendrüsen  noch  keine  Funktion,  wie  in  der 
Hauptdrüse,  bemerkbar. 

Der  Hauptausführungsgang  geht  in  eine  sehr  grosse,  sackförmige 
Drüse  über. 

Die  äussere  Umgebung  dieses  Sackes  besteht  aus  wenig  Binde- 
gewebe, vom  dem  radiär  gestellte  kurze  Zotten  zum  Zentrum  ge- 
richtet sind. 

Das  Epithel  besteht  aus  einem  äusseren  Stratum  germinativnm 
und  eine  grosse  Zahl  nach  innen  zu  stets  weniger  deutlich  be- 
grenzte Zellschichten.  Nach  dem  Zentrum  zu  verlieren  diese  Zellen 
ihren  Kern  und  werden  abgestossen,  denn  im  Innern  der  Höhle 
lag  eine  Anhäufung,  in  der  Zellkörper  noch  erkennbar  waren,  jedoch 
nichts  von  Kernresten  anwesend  war.  Diese  Anhäufung  deotet 
zugleich  auf  das  funktionieren  der  Drüse. 

Die  zweite ,  dorsal  gelagerte  Drüse ,  ist  nicht  so  weit  entwickelt. 
Als  solider  Zellstrang  tritt  sie  aus  dem  Rectum  hervor  und  begiebt 
sich ,  stets  an  Durchmesser  zunehmend ,  latero-kranialwärts. 

Es  besteht  absolut  keine  Sprossenbildung  wie  bei  der  vorerwähnten 
Drüse. 

Peripherwärts  endet  der  erheblich  angeschwollene  Zellstrang  mit 
einer  knopfformigen  Verdickung.  Diese  ist  mit  Zellen  ganz  erfüllt. 
Die  äusserste  Lalge  tut  sich  als  ein  Stratum  germinatiyum  vor,  nach 
innen  davon  werden  die  Zellen  abgeplattet,  behalten  jedoch  alle 
einen  gut  tingirten  Kern. 

Wo  an  ganz  vereinzelten  Stellen  ein  Lumen  beobachtet  wurde, 
war  dies  scharf  begrenzt  und  leer. 

Schliesslich  sei  bemerkt  dass  ich  in  der  Wand  des  Rektums  keine 
Anhäufungen  lymphoi'den  Gewebes  sah. 
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Obwohl  nicht  direkt  zum  Geschlechtsapparate  gehörend,  sei  hier 
doch  der  Anwesenheit  eines  Corpus  inguinale  (Weber)  Erwäh- 
nung getan. 

Ich  traf  es  im  Gewebe  der  vorderen  Bauchdecke,  ventral  und 
ein  wenig  kranial  vom  Testikel,  und  konnte  keine,  zu  dieser 
Lymphdrüse  hinziehende  Muskelbündel  in  meinen  Präparateu  mit 
Sicherkeit  nachweisen. 

Tricho8uru8  vulpecula,  männlich  32  m.m. 

üeber  den  Entwicklungszustand  verschiedener  Organe  zur  Zeit 
der  Geburt  bei  Trichosurus  vulpecula  sind  wir  durch  die  Arbeiten 
Yon  C.  Beard(l)  und  Broom(7)  unterrichtet. 

Die  grösste  Länge  des  junggeborenen  Trichosurus  beträgt  nach 
Beard  15  m.m.  (N.  L.  12.5  m.m.).  Von  dem  Entwicklungsgrade 
des  TJro-genitalapparates  sei  hervorgehoben ,  dass  die  ürniere  funk- 
tionierend anwesend,  die  bleibende  Niere  erst  in  Ausbildung  be- 
griffen ist.  Die  "Wolff 'sehen  Gänge  sind  selbstverständlich  gänz- 
lich, die  Mü Herrschen  Gänge  erst  teilweise  entwickelt.  Geschlecht- 
liche Differenzirung  der  Keimdrüse  ist  eben  bemerkbar,  der  Phallus 
noch  nicht  vom  Oro-genitalkanal  durchbohrt. 

Doch  scheint  die  geschlechtliche  DifiFerenzirung  erst  vor  kurzem 
aufgetreten  zu  sein,  denn  bei  einem  14  m.m.  (N.  L.  12.5  m.m.) 
grossen  (uterinen)  Embryo  ist  das  Geschlecht  „not  yet  clear,  not 
established".  Weiter  wird  vom  selben  Embryo  gesagt  dass  der 
Mammarapparat  erscheint  „as  a  fold  of  the  Malpighian  layer". 
Aus  den  Untersuchungen  von  Broom  hebe  ich  Folgendes  hervor. 

Die  ürniere  wächst  bis  zu  einer  Grösse  des  Embryo 's  von  14.8  m.m. 
und  scheint  dann  die  höchste  Tätigkeit  erreicht  zu  haben. 

Die  Glomeruli  wachsen  bis  zu  einer  Embryogrösse  von  11  m.m. 
weiter  nicht. 

Die  Geschlechtsdrüse  ist  bei  einem  Embryo  von  1 1  m.m.  noch  nicht 
diiferenzirt ,  erst  bei  Embryonen  von  14,8  m.m.  fängt  die  geschlecht- 
liche Differenzirung  der  Keimdrüse  an.  Die  äusseren  Kennzeichen 
des  Geschlechtes  (Marsupium  und  Scrotum)  fand  Broom  erst  bei 
einer  Grösse  von  23  m.m.  (Beuteljung),  obwohl  bei  Beuteljungen 
Yon  27  m.m.  Penis  und  Clitoris  noch  nicht  von  einander  differiren. 

Der  Müller'sche  Gang  tritt  bei  Embryonen  von  8  m.m.  auf 
und  zwar  das  abdominale  Ende.  Bei  Embryonen  yon  14.8  m.m. 
hat  dieser  Gang  noch  nicht  den  Uro-genitalsinus  erreicht. 

Ich  untersuchte  ein  32  m.m.  grosses  Beuteljunge  und  bemerke 
hierzu  Folgendes. 

Die  ürniere  ist  äusserst  kräftig  entwickelt,  die  Glomeruli  sind 
0.160  m.m.  lang  und  0.066  m.m.  breit,  die  gewundenen  Harn- 
kanälchen   grenzen    unmittelbar   aneinander,  «nur   äusserst  schmale 
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Spalten  für  interstitielles  Bindegewebe  und  Qefasse  übrig  lassend. 
An  einigen  Stellen  sah  ich  Sprossenbildung  an  den  ümierenkanäl- 
chen.  Die  Sprossen  liessen  sich  einige  Schnitte  verfolgen  und  endeten 
blind. 

An  der  lateralen  Seite  des  Organes  münden  die  Tubuli  coUectivi, 
deren  Zahl  ich  leider  nicht  bestimmen  konnte,  senkrecht  in  den 
Wol  ff 'sehen  Gang. 

An  der  medialen  Fläche  der  Urniere  lagert  die  Testikelanlage. 
Zur  Stelle  wo  das  platte,,  die  Urniere  deckende  Epithel,  auf  die 
Testikelanlage  übergeht,  sind  die  Zellen  höher,  auf  der  Testikel- 
anlage selbst  werden  sie  wieder  niedriger. 

Die  Testikelanlage  stimmt  mit  derjenigen  von  Dasyurus  yiver- 
rinus  von  19.6  m.m.  ziemlich  genau  überein,  nur  fand  ich  keine 
Lumina  in  den  künftigen  Hodenkanälchen. 

Die  ganze  Testikelanlage  ist  13.80  /i  hoch  und  setzt  sich  nach 
unten  zu  in  ein  deutlich  erkennbares  Lig.  testis  fort ,  das  bis  kurz 
an  den  kaudalen  Urnierenpol  verfolgbar  ist. 

Von  dem  kaudalen  Urnierenpol  an  verläuft  der  Oeschlechtsstrang, 
vom  Anderseitigen  völlig  getrennt ,  in  kaudo-medialer  Richtung  zur 
hinteren  Wand  des  Sinus  urogenitalis. 

Der  Wol  ff 'sehe  Gang  beschreibt  an  seinem  Ende  einen  kaudal 
convexen   Bogen   und    mündet  an  der  lateralen  Ecke  der  hinteren 
Sinuswand,    von   dem   Anderseitigen  durch  einen  breiten  Schleim- 
heitwulst,  in   den   die  Ureteren  (siehe  unten)  verlaufen,  getrennt. 
Der  MüUer'sche  Gang  ist  nur  unvollständig  entwickelt  und  endet 
Fig.  14.  blind    im    Gebiete    des    kaudalen 

Poles  der  Urniere.  Auch  hier  schie- 
nen mir  beide  Gänge  völlig  unab- 
hängig von  einander. 

Einen   besonderen   Verlauf  be- 
sitzen die  Ureteren. 

Gleich  wie  beim  jüngsten  Smin- 
s.u.g.  thopsis   (siehe    daselbst)    begeben 

sie   sich,   die  hintere  Bauchwand 
Schema  des  Verlaufes  von  Geschlechts-    entlang,  viel  weiter  kaudal  als  die 
strängen  und  Ureteren  bei  Trichosu ras      -^t     i /.   !  r^  mr-    i 

vulpecula,  männlich  32  m.m.  Wol  ff 'sehen  Gänge.  Mit  kaudal- 

bl  Blase.  (7  Geschlechtsstrang,  w.g.  ^^rts  scharf  convexem  Bogen  heu- 
Wol  ff  scher  Gang.  ur.  Ureter.  8.u.g.  ,  ° 

Sinus  uro-genitalis.  a.  Eintrittstelle  des  gen  Sie  sodann  nach  vome  um, 
Ureters  in  die  Sinuswand.  fassen     dabei     das     Rectum    zwi- 

schen sich  und  setzen  ihren  Verlauf  in  kranialer  Richtung  fort 
(Fig.  14  ur.).  In  diesem  Teile  ihres  Verlaufes  erreichen  sie,  (bei 
a  in  Figur  14),  also  kavdal  von  den  Wolf f 'sehen  Gängen  die 
hintere    Wand   des   Sinus    uro-genitalis   und   durchsetzen   diese  in 
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schräger  Richtung.  Hierbei  verlaufen  sie  in  den  eben  beschriebenen 
Schleimhaut wulst  zwischen  den  Orificien  der  Wolf f sehen  Gänge 
hindurch  und  münden  jetzt  kranial  und  medial  von  diesen  Letzten 
in  die  Blase  ein  auf  zwei  Papillen,  deren  Ostien  zum  Fundus  ge- 
kehrt sind. 

Der  Blasenfundus  selber  ragt  frei  in  die  Bauchhöhle  hinein  zwi- 
schen Darmschlingen.  Seine  Verhältnisse  zur  vorderen  Bauchwand 
konnte  ich,  durch  die  Anwesenheit  eines  grossen  Bauchbruches 
(Nabelbruch?)  nicht  mit  Qewissheit  eruiren. 

Kaudalwärts  geht  die  Blase  in  den  kurzen  üro-genitalkanal  über, 
dessen  ganze  Länge  nur  375  /i  beträgt.  Seine  Wand  setzt  sich  aus 
zwei  Schichten  zusammen ,  nämlich  ein ,  das  auf  Querschnitt  unre- 
gelmässige Lumen  begrenzendes,  mehrschichtiges  Pflasterepithel  und 
eine  mächtige  kemreiche  Bindegewebsschicht.  Weder  die  Anlage 
des  M.  circularis  urethrae,  noch  die  Anlagen  von  Urethraldrüsen 
waren  aufgetreten. 

Kurz  vor  der  Einmündung  in  die  Cloake  deutet  eine  kurze  seit- 
Hche  Epithelsprosse  die  erste  Anlage  der  C  o  w  p  e  raschen  Drüse  an. 

Die  Cloake  ist  kurz,  mit  quer  abgeplattetem  Lumen  und  mehr- 
schichtigem Pflasterepithel,  mit  deutlichem  Stratum  germinativum. 
Hiervon  ausgehend  tut  sich  die  Anlage  der  Rektaldrüse  vor  als  eine 
kurze,  nur  durch  4  ä  5  Schnitte  (15^)  sich  erstreckende  epithe- 
liale Sprosse,  worin  von  einem  Lumen  noch  nichts  bemerkbar  ist. 
Im  Bindegewebe  ist  der  M.  sphincter  cloacae  schon  deutlich  erkennbar. 

Das,  frei  hervorragende,  Phallusende  ist  auf  Querschnitt  Kreis- 
rund, 15  Schnitte  vom  Apex  entfernt  tritt  die  Phallusleiste  auf, 
die  an  ihrem  Ende  keine  gabelige  Zweiteilung  zeigt.  Das  etwas 
angeschwollene  Ende  der  Phallusleiste  ist  umgeben  von  einer  huf- 
eisenförmigen Masse  kernreichen  Gewebes ,  die  Anlage  der  Corpora 
cavernosa.  Dorsal  hiervon  trifft  man  im  Phallus  wiederum  ein  sehr 
dunkel  tingirtes  Zentrum  von  Kernen,  das  die  ganze  Phalluslänge 
hindurch  zu  verfolgen  ist.  ' 

An  der  Phalluswurzel  weitet  sich  die  Phallusleiste,  durch  Aus- 
einanderweichen ihrer  Wände,  zum  Uro-genitalkanal  aus.  Die  ganze 
Höhe  des  Phallus  ist  1020  ^u.  Schon  zuvor,  also  noch  ausserhalb 
des  Gebietes  der  Cloake,  hat  sich  der  Phallus  mit  der  vorderen 
Bauchdecke  verbunden.  Eine  Präputiallamelle  fehlt. 

Die  Anlage  der  Corpora  cavernosa  spaltet  sich  an  der  Wurzel  des 
Phallus,  nach  allmähliger  Abplattung,  in  zwei  Hälften,  die  bis  in 
die  Nähe  der  Tubera  ischii  verlaufen,  jedoch  mit  diesen  erst  mit- 
tels eines  Musculus  ischio-cavernosus  verbunden  sind. 

Da,  wo  der  Uro-genitalkanal  bogenförmig  um  den  unteren  Sym- 
physisrand  herum  verläuft,   ist  dorsal   und   seitlich  von  ihm  eine 
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dunkle  Eemmasse  zu  beobachten ,  wahrscheinlich  die  erste  Andeu- 
tung eines  zweiten  Paares  von  Schwellkörpern. 

Das  erwähnte  Kerncentrum  dorsal  von  den  Corpora  cavernosa 
verläuft  auch  bei  diesem  Tiere  bis  in  die  Nähe  der  Symphyse  und 
steht  daselbst  mit  quer  zum  Beckenrande  (absteigenden  Pubierande) 
hinziehenden  Muskelbündeln  in  Zusammenhang. 

Vom  kaadalen  Urnierenpole  begiebt  sich  in  kaudo-lateraler  Rich- 
tung ein  Ligamentum  inguinale  zur  seitlichen  Bauchdecke.  Begleitet 
von  einem  schmalen  Processus  vaginalis  dringt  es  in  die  Bauchwand 
ein ,  durchsetzt  diese  in  schräger,  ventro-medialer  Richtung,  zugleich 
ein  wenig  kaudalwärts  absteigend  und  strahlt  in  das  Bindegewebe 
der  Scrotalanlage  aus.  Es  fanden  sich  im  Ligamentum  inguinale 
weder  Muskelbündel,  noch  Pigmentzellen. 

Die  Scrotalanlage  besteht  erst  in  Form  zweier  Wülste  auf  der 
vorderen  Bauchwand,  kurz  oberhalb  der  Symphyse.  Aensserlich  deu- 
tet eine  untiefe  Furche  die  Bilateralität  an. 

Ein  Corpus  inguinale  habe  ich  bei  diesem  Tierchen  nicht  observirt. 

Sminihopsis  crassicaudata  ^  männlich  (?)  13.2  m.ra. 

Das  Geschlecht  eines  kleines  Beuteljunges  der  Gattung  Sminthop- 
sis  crassicaudata  war  noch  nicht  genau  zu  bestimmen,  aus  dem 
Aspekte  der  Keimdrüse  meinte  ich  es  zum  männlichen  Geschlechte 
rechnen  zu  müssen.  Eine  Scrotalanlage  sah  ich  nicht,  dagegen  wohl 
einige  kleine  Anlagen  von  Mammardrüsen. 

Die  ürniere  ist  auf  Querschnitt  von  dreieckiger  Form,  in  der 
nach  vorne  gerichteten  Spitze  verliefen  der  Wolffsche  und  Mül- 
le r'sche  Gang,  der  medialen  Fläche  war  die  Keimdrüse  angelagert 

Ich  konnte  den  feineren  Bau  der  ürniere  am  betreffenden  Präpa- 
rate nicht  studiren,  ebensowenig  konnte  ich  die  Zahl  der  in  den 
Wolffschen  Gang  einmündenden  Tubuli  coUectivi  bestimmen. 

Die  Keimdrüse  ist  auf  Querschnitt  ungeföhr  oval  (Tafel  5 
Figur  6),  breit  der  medialen  Umierenfläche  aufsitzend.  Da,  wo  das 
Umierenepithel  auf  die  Keimdrüse  übergeht,  sind  die  Zellen  des 
Coelomepithels  höher ,  etwa  cylindrisch ,  während  die  epithcKale 
Bekleidung  der  Keimdrüse  selbst  wieder  aus  platten  Zellen  besteht 
(bei  a  in  Figur  6  Tafel  5). 

Auf  das  Epithellager  folgt  eine  sehr  schmale  Bindegewebsschicht 
(Tafel  5  Fig.  6). 

Ln  Parenchym  sind  zweierlei  Kemarten  zu  trennen,  nämlich 
grosse  j  runde  Kerne ,  zu  grossen  Zellen  gehörend  und  sehr  kleine, 
chromatinereichere  und  unregelmässigere  (resp.  e  und  f  der  Figur 
6  auf  Tafel  5)  Kerne.  An  vereinzelten  Stellen  war  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Anordnung  zu  Strängen  anwesend  (künftige  Tubuli 
e^miniferi  od?r  Pflüger'scbQ  Schläuche?)  (Tafel  5  Figur  6  bei  a). 
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Vom  kaudalen  Uroierenpole  verläuft  der  Geschlechtsstrang,  vom 
Anderseitigen  völlig  getrennt ,  kaudo-medialwärts  zur  hinteren  Wand 
des  Sinus  uro-genitalis  (Fig.  5  g).  Von  den  Geschlechtsgängen  errei- 
chen nur  die  Wolff'schen  Oänge  den  Sinus  Uro-genitalis.  Hier 
münden  sie  an  den  lateralen  Ecken  der  hinteren  Wand  in  zwei  seit- 
lichen Recessus,  die  durch  einen 


Fig.  15. 


s.u.g. 


breiten  Schleimhautwulst  ge- 
trennt sind.  Vom  Mülle  r'schen 
Gange  ist  nur  der  meist  kra- 
niale Teil  entwickelt.  Dieser 
fängt  mit  medialwärts  schauen- 
dem Ostium  abdominale  an,  liegt 
erst  lateral,  dann  ventral  vom 
WolfPschen  Gange  und  endet, 
noch  im  Gebiete  der  Urniere, 
blind.  Auch  hier  war  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  W  o  1  f  P- 
schem  und  Müller'schem  Gange 
nachweisbar. 

Ganz  absonderlich  verhalten 
sich  die  Ureteren.  Von  der 
Nierenanlage  herkommend  ver- 
laufen sie,  die  hintere  Bauch- 
wand entlang,  kaudalwärts.  Zur 
Höhe     der    Einmündung    der 


Schema  vom  Verlaafe  der  Geschlechts- 
stränge  and  ureteren  hei  Sminthopsis 

crassicaudata ,  mllnnlich(?)  13.2  m.m. 

M.  Blase,  s.  u,  g,  Sinns  nro-^nitalis. 
g,  Geschlechtsstrang.  %o.  g.  Wol  ff 'scher 
Ganji:.  ttr.  Ureter,  e.  ur.  Einmündangstelle 
des  Ureters. 

WolfPschen  Gänge  liegen  sie  dorso-medial  von  diesen  (Fig.  15  ur.) 
an  der  hinteren  Bauchwand.  Hier  finden  sie  sich  dorso-lateral  vom 
Rectum. 

In  dieser  Lage  gehen  sie  noch  8  Schnitte  (=  80  ^)  kaudalwärts, 
biegen  dann  ventralwärts  ab,  beschreiben  einen  kaudal  convexen 
Bogen,  wobei  sie  das  Rectum  zwischen  sich  fassen  und  erreichen, 
ihren  Verlauf  kranialwärts  verfolgend ,  die  dorsale  Wand  des  Sinus 
uro-genitalis.  Hier  münden  sie  auf  die  mediale  Wand  der  oben 
erwähnten  Recessus ,  also  mit  ein  wenig  lateralwärts  und  weit  von 
einander  entfernten  Ostien  aus  (Fig.  15e.  ur.).  Die  Einmündungen 
der  ureteren  finden  sich  hier  also  Jcavdal  und  medial  von  denen 
der  WolfPschen  Gänge;  es  besteht  somit  hier  eine  Topographie 
dieser  Gänge,  wie  sie  den  Monotremen  eigen  ist. 

In  i'igur  1 5  habe  ich  das  Verhalten  der  Geschlechtsstränge  mit 
den  in  ihnen  enthaltenen  Wol  f  Pschen  Gängen  und  der  Ureteren  zum 
Sinus  uro-genitalis  schematisch  von  der  dorsalen  Seite  her  wieder- 
gegeben. 

Die  Blase  ragt  kranial  frei  in  di^  Baiichhöble  hinein ,  wobei  sie 
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kurz  vor  dem  Rectum  jj^elagert  bleibt.  Von  einer  Verbindung  mit 
der  vorderen  Bauchwand  und  von  Nabelresten  in  dieser  konnte 
nichts  aufgefunden  werden. 

Der  240  fi  lange  Uro-genitalkanal  ist  auf  Querschnitt  herzförmig 
und  lagert  dicht  hinter  der  Symphysenanlage.  Die  VITand  besteht 
ausser  aus  der  mehrschichtigen  Pflasterepithelauskleidung  nur  aus 
kernreichem  Bindegewebe.  Weder  von  einer  circulären  Muskulatur, 
noch  von  Urethraldrüsen  war  eine  Spur  anwesend. 

Die  äusseren  Geschlechtsorgane  sind  noch  sehr  wenig  differenzirt. 
Der  kurze,  frei  hervorragende  Phallus  ist  durch  eine  Phallusleiste 
vollständig  in  zwei  Hälften  geteilt.  Von  der  Anlage  der  Corpora 
cavernosa  ist  noch  so  gut  wie  nichts  bemerkbar.  Der  Phallus  ist 
undurchbohrt ,  im  Fundus  der  kurzen  Oloake  liegt  die  Ausmündung 
des  Uro-genitalkanales.  Die  ganze  Hohe  des  Phallus  ist  etwa  200  u. 
Eine  Präputiallamelle  fehlt.  Die  Anlage  der  Co wper'schen  Drusen 
war  noch  nicht  aufgetreten.  Die  Rectaldrüsenanlage  zeigte  sich  eben 
in  der  Form  einer  äusserst  kleinen  Epithelknospe  an  der  seitlicheo 
Rectal  Wandung,  direct  oberhalb  der  Cloake. 

Die  Muskulatur  der  Cloake ,  der  M.  sphincter  cloacae,  hatte  sich 
noch  nicht  vom  umgebenden  Gewebe  differenzirt.  Von  dem  kauda- 
len  Urnierenpole  in  kaudo-lateraler  Richtung  hinunterziehend  ist  ein 
Ligamentum  inguinale  verfolgbar,  das ,  von  einem  kurzen  Processus 
vaginalis  peritonei  begleitet,  in  die  vordere  Bauchdecke  eindringt 
und ,  diese  schräg  durchsetzend ,  eine  Strecke  weit  verfolgbar  ist 
Es  kamen  im  Ligamentum  inguinale  keine  Pigmentzellen  vor. 

Ich  sah  im  Gewebe  der  vorderen  Bauchdecke  kein  Corpus  inguinale. 

M(wropu8  rufkollia^  männlich  34  m.m. 

Die  ürniere  ist  sehr  gross  und  kommt  in  ihrem  Verhalten  genau 
mit  der  eines  gleich  grossen  weiblichen  Beuteljunges  überein.  Da 
letzteres  sich  besser  zum  Studium  eignete,  werde  ich  dort  eine 
ausführlichere  Beschreibung  geben  und  vollstehe  ich  hier  mit  dem 
Hinweis  darauf.  Gleiches  gilt  von  den  Geschlechtssträngen  und 
Gängen ,  die  vollkommen  mit  denen  des  weiblichen  Tieres  überein- 
stimmten. 

Die  Keimdrüse  liegt  medial  der  Urniere  angelagert  und  ist  schon 
zur  Testikelanlage  differenzirt.  Aeusserlich  ist  sie  mit  einer  Lage 
platter  Zellen  bekleidet,  während  nach  innen  eine  dünne  bindege- 
webige Hülle  folgt.  Das  Innere  ist  grössenteils  mit  buchtig  ver- 
laufenden Zellensträngen  erfüllt ,  die  noch  nicht  so  stark  ihi^r  Um- 
gebung gegenüber  differenzirt  sind  und  dichter  angehäuft  liegen  als  ich 
im  Testikel  von  Dasyurus  von  53  m.m.  beschrieb  und  abgebildet 
habe.  Die  künftigen  Hodenkanälchen  besassen  an  ganz  vereinzelten 
Stellen  ein  kleines  Lumen-  Das  ganze  Organ  sitzt  mit  breiter  Basiu 
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der  medialen  Umierenfläche  auf,  ist  von  ovaler  Form  und  hat  eine 
Höhe  von  375  /«.  Ein  Zusammenhang  der'  Hodenkanälchen  mit  den 
ümiereDkanälchen  bezw.  dem  Wol  ff  sehen  Qange  bestand  gar 
nicht.  Eaudal  ist  ein  Ligamentum  testis  bis  in  die  Nähe  des  Liga- 
mentum inguinale  verfolgbar. 

Der  kraniale  ßlasenpol  setzt  sich  in  eine  dicke  Bindegewebs- 
masse  fort,  die  zur  vorderen  Bauchdecke  verfolgbar  ist  und  darin 
übergeht.  Diese  Stelle  der  vorderen  Bauchdecke,  die  als  Nabel  auf 
zufassen  ist,  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  die  Bindegewebs- 
fibrillen  senkrecht  zur  Oberfläche  stehen  und  an  der  Epidermis  ein 
Stratum  germinativum  fehlt.  Sie  erstreckt  sich  über  einen  grossen 
Teil  der  Linea  alba  und  reicht  bis  zum  unteren  Ende  des  Sternums. 

Der  üro'genitalkanal  ist  sehr  kurz  und  besitzt  noch  keine  Ure- 
thraldrüsenanlagen  ;  die  Anlagen  der  C  o  w  p  e  raschen  Drüsen  sind 
erst  eben  aufgetreten  in  der  Form  kurzer  Epithelsprossen. 

Der  Phallus  ist  einfach,  die  Phallusleiste  tritt  erst  23  Schnitte 
vom  Apex  entfernt  auf,  ist  sehr  schmal  und  an  ihrem  Ende  knopf- 
formig  angeschwollen.  Die  Leiste  wird  hufeisenförmig  von  der  Anlage 
der  Corpora  cavernosa  umgeben ,  welche ,  sich  an  der  Phalluswurzel 
trennend,  bis  in  die  Nähe  der  Tubera  ischii  zu  verfolgen  sind. 

Die  Corpora  cavernosa  sind  an  ihren  Enden  von  den  Bündeln  des 
M,  ischio-cavemosus  umhüllt,  welche  die  Verbindung  mit  dem 
Becken  herstellen. 

Dorsal  von  den  Corpora  cavernosa  ist  wieder  das  eigenartige 
Eerncentrum  zu  beobachten,  das,  bis  in  die  Nähe  der  Symphyse 
verlaufend,  da  mit  quer  zu  dem  Beckenrande  verlaufenden  Muskel- 
bündeln in  Zusammenhang  steht. 

Eine  Präputiallamelle  gab  es  nicht.  30  Schnitte  kaudal  vom  Apex 
verbindet  sich  der  Phallus  mit  der  vorderen  Bauchdecke.  An  der 
Phalluswurzel  weitet  sich  die  Phallusleiste  zum  Uro-genitalkanal 
aus.  Der  Abstand  vom  Apex  bis  zum  Orificium  uro-o^enitale  beträgt 
1290  II. 

Eine  Cloake  fehlt,  das  Rectum  mündet  kurz  hinter  dem  Canalis 
uro-genitalis  auf  die  äussere  Eörperoberfläche.  Im  letzten  Teile  des 
Rectums,  kurz  oberhalb  der  äusseren  Mündung  findet  sich  die 
Anlage  von  einem  Paare  Rektaldrüsen.  Diese  tun  sich  als  kurze 
solide  Epithelsprossen  vor,  die  an  ihren  Enden  knopfformig  ange- 
schwollen sind.  Es  giebt  keine  seitlichen  Zweige  an  diesen  Sprossen. 
Die  periphere  Zellenlage  fungirt  offenbar  als  Stratum  germinativum, 
die  nach  innen  davon  sich  befindenden  Zellen  sind  wenig  scharf 
umgrenzt.  Die  Anlage  der  Rektaldrüse  liegt  selbstverständlich  noch 
jni  Gebiete,  wo  das  Rektum  mit  mehrschichtigem  Pflasterepithel 
ausgekleidet  ist  An  der  Stelle  der  Umbiegung  unter  der  Symphysq 
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ändert  sich  diese  Bekleidung  in  ein  einschichtiges  Cylinderepithel. 

Zwischen  Darm  und  Uro-genita]kanal  sah  ich  Anhäufungen  von 
lymphatischem  Gewebe. 

Die  Anlage  des  Scrotums  tut  sich  vor  als  eine  paarige  Verdickung 
der  vorderen  Bauchdecke,  deren  Teile  kranial  gänzlich  getrennt  sind, 
und  kaudalwärts  zusammenfliessen,  wobei  eine  untiefe  äussere  Furche 
die  Bilateralität  andeutet.  Die  kaudale  Grenze  der  Scrotalanlage  liegt 
kurz  oberhalb  der  Verwachsungsstelle  vom  Phallus  mit  der  vorderen 
Bauchwand.  Das  Ligamentum  inguinale  zieht  von  dem  kaudalen 
Urnierenpole  seitwärts  zur  Bauchdecke ,  durchzieht  diese,  von  einem 
Processus  vaginalis  peritonei  eine  Strecke  begleitet,  in  schräger 
Richtung  und  strahlt  im  kaudalsten  Teile  der  Scrotalanlage  aus. 

In  der  vorderen  Bauchwand  fand  ich  weder  ein  Corpus  inguinale, 
noch  die  Anlagen  von  Mammardrüsen. 

B,    Weibliche   Tiere. 

Didelphys  cancrivora^  weiblich  38  m.m. 

Die  Umiere  ist  stark  entwickelt  und  ofifenbar  im  Stadium  voller 
Tätigkeit.  Sie  ist  von  etwa  bohnenformiger  Gestalt,  und  erstreckt 
sich  über  75  Schnitte  von  15  fi;  ist  also  1125  u  hoch.  An  ihrer 
dorso-medialen  Seite  ist  sie  mittels  einer  schmalen  Bauchfelldupli- 
catur  mit  der  hinteren  Bauchwand  verbunden.  In  der  Mitte  treten 
die  Gefässe  in  sie  hinein,  nämlich  einige  direct  von  der  Aorta 
stammende  Arterien,  während,  die  Venen  zur  Vena  cava  inferior 
(die  teilweise  doppelt  ist)  hinziehen. 

Das  Organ  füllt  den  grössten  Teil  der  Beckenhöhle  aus  und  reicht 
bis  kurz  an  die  hintere  Wand  der  Blase  und  des  Uro-genitalsinus. 
Bezüglich  des  feineren  Baues  sei  Folgendes  bemerkt. 

Die  Glomeruli  liegen  in  einer  bis  zwei  Reihen  dicht  am  medialen 
Rande,  sind  von  ungefähr  ovaler  Form,  wie  bei  andern  Säugern 
(Talpa,  Mus,  Xiepus).  Sie  sind  alle  gleich  gross,  die  Durchmesser 
betragen  durchschnittlich  0.133  m.m.  grösste  Länge  und  0.08  m.m. 
grösste  Breite. 

Die  Tubuli  secretorii  verlaufen  stark  geschlängelt  und  sind  so 
dicht  an  einander  gelagert,  dass  nur  spärliches  Bindegewebe 
dazwischen  gefunden  wird ,  mit  vereinzelten  Capillaren.  Die  Tubuli 
secretorii  sind  ziemlich  weit  (50  /*)  und  mit  einem  einschichtigen 
Cylinderepithel  mit  schwer  tingirbaren  (Haematoxylin,  Pikrocarmin) 
Kernen  bekleidet.  Der  Conservirungszustand  erlaubte  es  nicht,  feinere 
Zellenstudien  anzustellen. 

Die  Tubuli  coUectivi  zeichnen  sich  durch  mehr  dunkle  Tinktion 
der  Kerne  und  etwas  kleineres  Lumen  aus;  ihr  Epithel  ist  gleich- 
falls  einschichtig.  Am   lateralen  Rande   der  ürniere  münden  sie 
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wagerecht  in   den   Wolf  fachen   Gang.  Ich  zählte  im  Ganzen  23 
einmündende  Eanälchen. 

Sprossenbildungen   an,   oder   Verzweigingen   von    den  Urnieren- 
kanalchen  habe  ich  an  meinem  Didelphysmateriale  nicht  beobachtet. 
Dass  jedoch    diese    bei    Beutlern   vorkommen,    beweisen   meine 
Beobachtungen  an  Trichosurus  und  Macropus  (sieh  weiter  unten). 

Der  Ausführungsgang  der  Urniere  verläuft  an  der  lateralen  Seite 
des  0ro;ane8  und  tritt  an  dessen  kaudalem  Pole  mehr  ventralwärts, 
um,  vom  Mü Herrschen  Gange  begleitet,  seinen  Weg  in  den  Ge- 
schlechtsstrang fortzusetzen. 

Die  Geschlechtsstränge  sind,  durch  die  erhebliche  Entwickelung 
der  Urniere,  noch  sehr  kurz  und  verlaufen  selbständig  vom  kaudalen 
ürnierenpole  in  kaudo-medialer  Richtung  zur  hinteren  Wand  des 
Uro-gcnitalsinus.  Sie  erreichen  diesen  Sinus  kurz  oberhalb  der  Stelle, 
wo   er  ventralwärts   abbiegt,  also  kaudal  von  der  Symphyse.  Aus 

der  Figur  16,  in  der 
ich  ein  Schema  der 
Lagerung  von  den 
Geschlechtsorganen 
gegeben  habe,  geht 
diese  Einmündungs- 
stelle  ohne  weiteres 
hervor  (Fig.  IBjf.). 

Am   kaudalen  ür- 
nierenpole   teilt  sieh 
die   Gewebsraasse   m 
zwei     Hälften ;     die 
mediale  Hälfte  stellt 
den  Geschlechtsstrang 
dar,  die  laterale  Hälfte 
verläuft  als  Ligamen- 
tum inguinale  zur  seit- 
lichen     Bauchwand. 
In  dieser  strahlt  sie, 
ohne  dass  es  zur  Bil- 
dung eines  Conus  in- 
gainalis  kommt,  wie  das  schon  von  Klaatsch  und  Weber  ange- 
geben wurde,  schräg  ventro-medialwärts  aus  und  verliert  sich  end- 
lich im  ünterhautbindegewebe. 
Ein  Corpus  inguinale  nahm  ich  bei  Didelphys  nicht  war. 
Die  Qeschlechtsgänge  sind  vollkommen  entwickelt,  das  Lumen  des 
Wolff'schen  Ganges  übertrifft  beträchtlich  jenes  des  Mül  ler'schen. 
£in  Ostium  (^b^ominale  war  nicht  deutlich  nachweisbar. 


ur. 


c.c, 

Lei 
o.c 


Schema  der   Las^eran^^  von  deo  Geschlechtsorjfanen 
bei  Didelphys  cancrivora.  weiblich  38  mm. 

seh.  Schwanz,  phl.  Phallusleistc.  m.  Marsnpialfeld. 
c.c.  Corpora  cavernosa.  l,cl.  Stelle  des  Kerncentrums 
in  Phallus,  o.  e.  Oeffnung  der  Cloake.  c.  u.  g.  Uro 
genital kanal.  bl.  Blase  «.  Symphyse,  g.  Geschlechts- 
strang, ur,  Ureter,  r.  Rektum. 
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Die  Gänge  verlaufen  einander  parallel  im  Geschlechtastrange , 
wobei  der  Wolf  fache  Gang  dorso-lateral  vom  Müll  er'achenliejft, 
bia  kurz  an  der  Einraündungastelle.  Hier  tritt  der  Wolff'sche 
Gang  doraal  vom  M  ü  1 1  e  r'achen.  Beide  Gänge  biegen  jetzt  ventral- 
vrärts  ab,  wobei  der  Wolf  fache  Gang  wieder  an  die  laterale  Seite 
dea  Müller'schen  tritt  und  aich  mit  ihm  verbindet,  su  dasa  beide 
Gänge  ein  gemeinachaftlichea  Oatium  beaitzen. 

Die  Oatien  der  beideraeitigen  verbundenen  Geachlechtsgänge  liefen 
an  den  lateralen  Ecken  der  hinteren  Sinuawand,  durch  einen  breiten, 
auf  Querachnitt  dreieckig  eracheinenden  Schleimhautwulst  getrennt 
Auf  dieaen  Wulat  münden  die  Ureteren  mit  zwei  dicht  neben  ein- 
ander gelagerten  Papillen  uud  ein  wenig  kranialwärta  achauenden 
Oatien.  Ihre  Orificien  liegen  mithin  kranio-medial  von  jenen  der 
Geachlechtsgänge.  Die  ureteren  begeben  aich,  ohne  dasa  ein 
bogenförmiger  Verlauf  in  ihren  kaudalen  Abschnitten  stark  aus- 
geprägt ist,  dorao-kranialwärts  zur  Anlage  der  bleibenden  Nieren. 
Sie  treten  dabei  zwiachen  beiden  Geachlechtasträngen  hindurch  und 
bleiben  medial  von  den  Anlagen  der  Keimdrüaen. 

An  die  Nierenanlage  anlangend  verzweigen  aie  aich  einige  Haie 
(Pelvia)  ohne  daas  noch  direkter  Zusammenhang  mit  den  Nieren- 
kanälchen  aufgefunden  wurde. 

Die  ganze  Nierenanlage  liegt  noch  im  Bindegewebe  der  hinteren 
Bauchwand  eingebettet,  ventro-lateral  von  der  Wirbelsäule,  zugleich 
dorao-medial  von  der  Urniere. 

Altersbestimmung  auf  Grund  dieses  Entwickelungszustandes  lässt 
sich  nur  sehr  approximativ  durchführen,  denn  Selenka  giebtnur 
an,  dasa  bei  der  Geburl  „die  Urniere  zwar  die  ursprüngliche  Seg- 
mentierung noch  bewahrt,  die  Dauerniere  jedoch  schon  als  kleines 
ellipsoi'des  Gebilde  vorhanden  ist"  und  weiter,  dass  „die  Urniere 
beim  ßeuteljunge  noch  wochenlang  in  Tätigkeit  ist". 

Die  Anlage  des  Ovariums  habe  ich  in  einer  früheren  Publikation 
(4)  schon  berücksichtigt  (1.  c.  pg.  308),  so  dass  an  dieser  Stelle 
mit  einer  Hinweisung  darauf  vollstanden  werden  kann. 

Die  Blase  (Fig.  16  bL)  ragt  kranial  frei  in  die  Bauchhöhle  hinein 
zwischen  den  Darmschlingen.  Ihre  Wand  besteht,  ausser  aus  der 
Serosa,  aus  einer  äusseren  Längs-  und  inneren  Ringmuskelschicht 
und  einem  mehrschichtigen  Pflasterepithel.  Nur  der  unterste  Teil 
der  Blase  ist  mit  der  vorderen  Bauchwand  durch  ein  Ligamentum 
vesicale  anterius  verbunden ,  in  dessen  Rande  absolut  keine  Allan- 
toTs  oder  Gefässreste  angetroffen  wurden. 

Nach  unten  geht  die  Blase  in  den  viel  engeren  und  kurzen  Üro- 
genitalkanal  über,  dessen  ganze  Länge  nur  390  fi  beträgt. 

Auf  Querschnitt  besitzt   er   ein   ungefähr  hensförmiges  Lumen, 
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mit  mehrschichtigem  Pflasterepithel  bekleidet;  weiter  besteht  die 
Wandung  aus  kernreichem  Bindegewebe  und  der  Anlage  des  M. 
circularis  urethrae. 

Kurz  oberhalb  der  Einmündung  in  die  Cloake  kommen  zwei  seit- 
liche, durch  fünf  Schnitte  (=  75  fx)  verfolgbare  Epithelsprossen 
?or,  die  mit  knopfförmiger  Anschwellung  enden 

Mit  dem  Rektum  verbindet  sich  sodann  der  üro-genitalkanal  zu 
einer  kurzen  Cloake 

Oerade  an  der  Einmündungssteile  besitzt  das  Rektum  die  Anlage 
von  einem  Paare  Rektaldrüsen. 

Diese  Anlage  tut  sich  vor  als  eine  noch  solide  Epithelsprosse, 
von  der  seitlichen  Rektal  wand  ausgehend.  Nach  und  nach  gehen 
von  diesem  Zellstrange  seitwärts  Zweige  ab ,  die  nach  kurzem  Ver- 
laufe mit  angeschwollenem  Ende  aufhören.  Der  Hauptstrang,  die 
Anlage  des  Hauptausführungsganges  der  späteren  Drüse,  schwillt 
endlich  zu  einer,  mit  undeutlich  begrenzten  Zellen  vollständig 
erfüllten  Blase  an. 

Ringsum  des  Lumens  der  Cloake  war  die  Anlage  des  M.  sphincter 
cloacae,  mit  den  die  Rektaldrüse  später  umgebenden  Bündeln, 
eben  bemerkbar. 

Zur  Entwickelungsgrade  der  äusseren  Geschlechtsorgane  sei  Fol- 
gendes verzeichnet. 

Das  freie  Phallusende  ragt  weit  aus  der  äusseren  Cloakalöffuung 
hervor  und  ist  einfach.  Dorsal  dringt  eine  kurze  Phallusleiste  ins 
Innere,  die  an  den  Apex  vollständig  ist,  und  bald  inkomplet  wird 
(Fig.  16  phl.). 

Das  knopfFormig  verdickte  Ende  dieser  Leiste  ist  wieder  von  der 
Anlage  der  Corpora  cavemosa  hufeisenförmig  umgeben.  Diese  Anlage 
spaltet  sich  an  der  Phalluswurzel  in  zwei  Schenkel ,  die  bis  in  die 
Nähe  der  Tubera  ischii  hin  verlaufen  -und  da  vom  M.  ischio-caver- 
nosus  umgeben  werden  (Fig.  16  c.c). 

Die  Anlage  eines  zweiten  Paares  von  Schwellkörpern  habe  ich 
nicht  gefunden. 

Dorsal  von  der  Anlage  der  Schwellkörper  ist,  den  ganzen  Phallus 
hindurch ,  das  schon  mehrfach  erwähnte  Kerncentrum  zu  beobachten, 
das,  bis  kurz  vor  die  Symphyse  verlaufend  (Fig.  16  1,  cl)^  da  mit 
quer  zum  Beckenrande  verlaufenden  Muskelbündeln  verbunden  ist. 

Eine  Präputiallamelle  bestand  nicht,  es  ist  also  keine  Trennung 
des  Phallus  in  Clitoris  und  Praeputium  aufgetreten. 

An  der  Phalluswurzel  weichen  die  beiden  Lamellen  der  Phallusleiste 
aus  einander  und  umschliesseu  das  liumen  des  Uro-genitalkanales  aus. 

Dasyurus  viverrinus  weiblich  33  m.m.  und  36  m.m. 

Die   beiden   Tierchen,    von    ungefähr  gleicher  Grösse,  differiren 
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im  EntwicklitDgszustande  so  wenig,  dass  sie  gemeinsehaftlioh  be- 
sprochen werden  können. 

Die  Urniere  verkehrt  schon  im  Stadium  der  Reduction.  Die 
Bindegewebsmasse ,  in  der  funktionierenden  Urniere ,  wie  wir  sahen, 
ausserordentlich  gering,  hat  hier  stark  zugenommen.  Mehrere  Uniie- 
renkanälchen  besitzen  kein  Lumen  mehr,  das  Epithel,  sowohl  der 
Tubuli  secretorii ,  wie  das  der  Tubuli  collectivi  ist  in  eine  schwer 
farbbare  Zellenmasse  umgewandelt  (fettige  Degeneration  ?)  (Tafel  5 
Figur  7  a).  Doch  münden  noch  einige  Kanälchen ,  die  dem  kaudalen 
Teile  der  IJruiere  entsprechen,  in  den  Wol  ff  sehen  Gang  aus. 
Diese  besitzen  ein,  den  funktionierenden  Kanälchen  ähnelndes  Aus- 
sehen und  eine  Differenzirung  in  einen  secretorischen  und  einen  col- 
lectiven  Teil  (Tafel  5  Figur  7  t.  se,  und  t,  c).  Es  geht  somit  in  diesem 
Präparate  die  Reduction  der  Urniere  von  kranial  nach  kaudaL 

Von  dem  kaudalen  Urnierenpole  ziehen  die  Geschlechtsstränge, 
erst  in  kaudo-mediale  Richtung,  verbinden  sich  eine  kurze  Strecke 
(beim  Beuteljunge  von  36  m.m.  nur  45  fi)  mit  einander,  trennen 
sich  sodann  wieder  und  gehen  in  kaudo-lateraler  Richtung  zur 
Hinterwand  des  Sinus  uro-genitalis.  Von  dem  kaudalen  Urnieren- 
pole bis  zur  Querverbindung  ist  die  Höhe  der  Geschleehtsstränge 
135  /i,  diese  selbst  45  ^,  der  untere  Teil  beträgt  240  ^.  (Beutel- 
junge von  36  m  m.). 

Die  Geschlechtsgänge  sind  vollständig  entwickelt.  Der  Mülle  ra- 
sche Gang  besitzt  ein  medialwärts  schauendes  Ostium  abdominale, 
verläuft  erst  an  der  lateralen  Seite  der  Urniere  und  des  WolfF- 
sehen  Ganges,  tritt  weiter  unten  ventral  von  diesem.  Bei  der  Ein- 
mündung in  den  Sinus  uro-genitalis  zeigen  sich  kleine  Differenzen. 
Einen  Schnitt  kranial  von  der  Einmündungsstelle  finden  sich  beim 
Beuteljungen  von  33  m.m.  die  Wol  ff  sehen  Gänge  medial  von  den 
Müller'schen.  Im  kaudalwärts  nächstfolgenden  Schnitte  biegen 
beide  Gänge  ventralwärts  ab  und  münden  in  demselben  Schnitte  in 
den  Sinus  uro-genitalis  aus.  Direkt  vor  dieser  Einmündung  verbin- 
den sich  jedoch  die  Lumina  beider  Gänge,  so  dass  jederseits  nur 
ein  einziges  Ostium  der  Geschlechtsgänge  besteht.  Diese  Ostien 
liegen  am  Fundus  zweier  kleinen  Vertiefungen  der  hinteren  Sinus- 
wand. 

Beim  Beuteljungen  von  36  m.m.  verlaufen  gleicl) falls  bei  der 
Einmündung  die  Wol  ff 'sehen  Gänge  medial  von  den  Mülle  raschen. 
Während  rechterseits  ein  Verhalten  bestellt  wie  beim  Beuteljungen 
von  33  m.m.  bleiben  linkerseits  die  beiden  Gänge  getrennt  und 
münden,  einander  unmittelbar  angelagert,  in  den  Sinus  uro-geni- 
talis, der  Wol  ff 'sehe  Gang  medial  und  ein  wenig  kranial  vom 
Mülle  r'schen. 
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Die  Ureteren  zeigen  nichts  Besonderes,  sie  ziehen  hakenförmig 
um  den  unteren  Rand  der  Qnerverbindung  beider  Geschlechtsstränge 
zur  hinteren  Blasenwand,  durchbohren  diese  schräg  und  münden 
auf  zwei,  an  ihrer  Basis  yerschmolzenen  Papillen  mit  zum  Blasen- 
fundus gekehrten  Ostien. 

Zur  Höhe  der  Querverbindung  heider  Geschleehtsstränge  geht  in 
kaudo-lateraler  Richtung  ein  Ligamentum  inguinale  zur  vorderen 
Bauch  decke. 

Beim  Beuteljungen  von  33  m.m.  war  es  bis  zur  vorderen  Bauch- 
decke, bei  dem  von  86  mm.  bis  in  diese,  an  der  lateralen  Seite 
des  Os  marsupii  verfolgbar.  Es  bestand  ein  winziger  Proc.  vaginalis 
pari  ton  ei'. 

Die  Blase  endet  frei  in  der  Bauchhöhle,  nur  der  unterste  Teil 
seiner   vorderen  Fläche  ist  mittels  eines  Lig.  vesicale  anterius  mit 


Fig.  17. 


Schema  der  I>agerang  von  den  Geschlechtsorganen 
bei  Dasyorus  viverrinus,  weiblich  33  m.m. 
«cA.  Schwanz. />A2.  Pallusleiste.  pl.  Präpatiallamelle. 
c  e.  Corp.  cavernosa.  o.  c.  Orificiom  cloacae.  l.  cl. 
Stelle  des  Kernzentrams  im  Phallus,  cu.g.  üro- 
genitalkanal.  r.  Rectum.  «.  Symphyse,  ur.  Ureter. 
g.  Oeschlechtsstrang.  m.  Marsupialfeld.  bl.  Blase. 


der  vorderen  Bauch  wand 
verbunden.  Es  wurden 
kein  Nabel  oder  Allan- 
toi's  und  Nabelgefass- 
reste  aufgefunden. 

Die  Blase  geht  in  den 
viel  schmäleren  Uro- 
genitalkanal über.  Die- 
ser Kanal  (Fig.  17  c.u.g.) 
mit  einer  Gesamtlänge 
von  1050  fx  verläuft  an 
der  Dorsalseite  der  Sym- 
physe, biegt  unterhalb 
dieser  ventral  wärts  ab 
und  vereinigt  sich  dann 
mit  dem  Rectum  zu  einer 
ektodermalen  Cloake. 

Auf  Querschnitt  ist 
das  Lumen  herzförmig; 
die    Wand    besitzt    ein 


mehrschichtiges  Epithel,  eine  Submucosa,  und  einen  M.  circularis 
urethrae.  Es  wurden  keine  Urethraldrüsenanlagen  gefunden. 

Im  untersten  Teile  des  Eanales,  dicht  oberhalb  der  Einmündung 
in  die  Cloake  besitzt  er  zwei,  seitlich  verlaufende  epitheliale 
Sprossen ,  die  mit  knopfformiger  Anschwellung  enden. 

Zwischen  Canalis  uro-genitalis  und  Rectum  kommen  ziemlich 
erhebliche  Anhäufungen  von  adenoidem  Gewebe  vor. 

Die  Cloake  ist  querspaltförmig  und  sehr  kurz.  An  der  Einmün- 
dungssteile des  Rectums  liegen  die  Anlagen  von  zwei  Paaren  Rektal- 
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driisen,  die  verschieden  weit  in  der  Entwickelun^:  fortj^eschritten 
sind. 

Die  dorsale  Drüse  tut  sich  yor  als  ein  kurzer,  seitwärts  vom 
Rectum  ausgehender  epithelialer  Strang.  Die  ventrale  dagegen  ist 
weiter  entwickelt.  Der  Ausführungsgang  giebt  nach  und  nach 
kurze,  blindendigende  Zweige  ab  und  geht  selber  in  einen  kugelig 
angeschwollenen  Teil  über.  Dieser  periphere  Abschnitt,  der  spätere 
Drüsenkörper,  ist,  wie  der  Ausführungsgang,  gänzlich  mit  Zellen 
ausgefüllt,  von  denen  die  zentralen  weniger  gut  begrenzt  sind  und 
weniger  intensiv  gefärbte  Kerne  besitzen  als  die  Randschicht. 

Der  Phallus  ragt  40  Schnitte  (600  ^)  aus  der  äusseren  Cloakal- 
öflfnung  hervor.  Die  Phallusleiste  erreicht  den  Phallusapex  nicht, 
sondern  endet  60  fi  kaudal  davon.  Sie  ist  an  ihrem  apicalen 
Ende  in  zwei  Teile  gespalten,  die  sich  nach  10  Schnitten  zu  einer  ein- 
fachen, gabelig  geteilten  Leiste  vereinigen.  Nach  und  nach  wird  diese 
gabelige  Teilung  der  Phallusleiste  geringer.  Am  Phalluswurzel  wei- 
chen die  beiden  Blätter  der  Leiste  aus  einander  und  umgeben 
das  Lumen  des  Uro-genitalkanales.  Die  Phallusleiste  wird  an  ihrem 
Ende  durch  die  Anlage  der  Schwcllkörper  hufeisenförmig  umge- 
ben. Diese  spaltet  sich  an  der  Phalluswurzel  in  zwei  Crura,  die 
mittels  eines  M.  ischio-cavernosus  am  Tuber  ischii  geheftet  sind. 
Dorsal  von  der  Schwellkörperanlage  durchzieht  das  eigentümliche 
Zentrum,  um  das  die  sehr  dunkel  tingirten  und  stark  angehäuften 
Kerne  circulär  angeordnet  erscheinen ,  den  ganzen  Phallus  und  ist 
wieder  bis  in  die  Nähe  der  Symphyse  verfolgbar,  wo  es  mit  quer 
zu  dem  Beckenrande  verlaufenden  Muskelbündel  verbundenn  ist. 

Etwa  40  Schnitte  vom  Apex  entfernt  dringt  an  der  oralen  Phallus- 
fläche  eine  quergestellte  Präputiallamelle  ins  Innere.  Diese  ist  über 
7  Schnitten  verfolgbar  und  stellt  die  erste  Trennungsanlage  de» 
Phallus  in  Clitoris  und  Präputium  vor. 

In  der  vorderen  Bauchwand ,  lateral  vom  M.  compressor  mamniae, 
liegt  eine ,  als  Corpus  inguinale  anzusprechende  Lymphdrüse.  Nicht 
absolut  sicher  konnte  bestimmt  werden  ob  Bündel  dieses  Muskels 
sich  zur  genannten  Lymphdrüse  abzweigten. 

Dasyurus  viverrinus,  weiblich  40  m.m. 

Die  ürniere  des  betreffenden  Tierchens  verkehrt  im  Stadium  der 
Reduction. 

Der  kraniale  Teil  is  schon  gänzlich  in  Bindegewebe  umgewandelt, 
nur  in  dem  meist  kaudalen  Abschnitte  des  Organes  waren  einige, 
noch  in  den  Wolf f 'sehen  Gang  einmündenden  Kanälche  übrig. 

Die  Geschlechtsstränge  zeigen  denselben  Verlauf  wie  diejenige  der 
beiden  vorerwähnten  Objecto,  nur  hat  sich  die  Querverbindung 
beider  Stränge  ausgedehnt  und  eine  Höhe  von  180/4  erreicht.  Der 
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meist  kaudale,  wiederum  getrennte  Abschnitt  der  Qeschlechtsstränge 
scheint  sich  nicht  vergrössert  zu  haben,  denn  er  betrug,  gleich 
wie  beim  Beuteljunge  von  36  m.ra.  240  fi. 

Sehr  interessante  Befunde  lieferte  die  Untersuchung  der  Ge- 
schlechtsgänge. 

Der  Müller'sche  Gang,  mit  medialwärts  schauendem  Ostium 
anfangend,  zieht  erst  lateral,  sodann  ventral  vom  Wol  ff 'sehen 
Gange  kaudalwärts  um  schliesslich  ventro-medial  von  ihm  zu  ge- 
langen. 

Zar  Stelle,  wo  beide  Geschlechtsgänge  ventralwärts  abbiegen, 
um  zur  Einmündung  zu  gelangen,  findet  wieder  die  eigenartige 
spiralige  Drehung  statt,  wodurch  der  Wol  ff 'sehe  Gang  medial 
Tom  MüUer'schen  tritt.  Rechterseits  vereinigen  sich  sodann  die 
beiden  Gänge  zu  einem  einfachen  Ostium,  linkerseits  dreht  sich 
der  Wol  ff 'sehe  Gang  noch  weiter  um  den  Mülle  r'schen  herum 
und  mündet,  gleich  wie  bei  Phalangista  vulpina,  direkt  kranial 
Ton  diesem  aus. 

Verfolgen  wir  den  W  o  1  ff  sehen  Gang  kranialwärts,  so  bemerken 
wir,  dass  das  kraniale  Ende  in  einem  schön  bogenförmigen  Ver- 
lauf durch  das  Mesovarium  zum  Hilus  ovarii  sich  begiebt.  Hier 
endet  er  blind  (Figur  16  Tafel  6). 

Bei  Vergleichung  dieses  Objectes  mit  den  eben  beschriebenen 
Präparaten  stellt  es  sich  heraus,  dass  das  kraniale  Ende  des 
WolfPschen  Ganges  aktiv  zum  Ovarium  hin  ausgewachsen  ist 
Wäre  der  betreflFende  Gang  ein  ürnieren kanälchen  gewesen,  so 
hätte  man  bei  den  jüngeren  Objecteu  sehen  müssen ,  dass  nicht  alle 
Umierenkanälchen  im  kranialen  Urnierenabschnitte  in  Reduction 
begriffen  wären ,  dass  jedoch  eines  oder  wenige  dieser  in  einem  Sta- 
dium von  aktivem  Wachstum  sich  befanden.  Hiervon  jedoch  war 
absolut  niclits  bemerkbar,  wir  können  den  betreffenden  Kanal  nur 
als  Abschnitt  vom  Wo Iff sehen  Gange  betrachten. 

Dass,  und  in  welcher  Weise,  diese  Beobachtung  ebenfalls  für 
die  Deutung  meiner  Befunde  bei  männlichen  Tieren  (speziell  Dasyu- 
rus)  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  wird  schon  aus  der  Beschreibung 
der  Präparate  hervorgegangen  sein.  Ausführlich  wird  sie  jedoch 
noch  im  allgemeinen  Abschnitt  dieser  Arbeit  erörtert  werden. 

Aach  bei  diesem  Tiere  zeigt  der  Verlauf  der  Ureteren  nichts 
besonderes,  sie  verhalten  sich  völlig  wie  bei  den  zwei  oben  be- 
schriebenen Objecten.  Dasselbe  gilt  von  der  Blase  und  den  Blasen- 
ligamenten. 

Das  Ligamentum  inguinale  war  in  ganzer  Ausdehnung  verfolgbar. 
Es  verlief  von  den  Geslechtssträngen,  etwas  oberhalb  ihrer  Quervei- 
bindung,  schräg  latero-kaudalwärtd  zur  vorderen  Bauchd  ecke,  setzte 
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seinen  Verlauf  hierin  fort  und  endete  im  ünterhautbindegewebe  des 
Marsupialfeldes.  Ein  Processus  vaginalis  peritonei  kam  dabei  nicht 
zur  Beobachtung. 

Die  Gesamtlänge  des  Uro-genitalkanales ,  dessen  WandbeschaSfen- 
heit  zu  keiner  besonderen  Erwähnung  Anlassgiebt,  beträgt  1350 /l 
Auch  hier  waren  kurz  oberhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Rectum 
die  seitlichen  Epitelsprossen  anwesend. 

Die  ektodermale  Cloake  ist  äusserst  kurz,  und  besitzt  noch  keine 
Haare.  Der  M.  sphincter  cloacae  ist  schon  difFerenziri  undfasstdie 
Anlagen  der  Rectaldrüsen  zwischen  seinen  Bündeln. 

Von  den  zwei  Paaren  Drüsen  ist  das  ventrale  viel  weiter  in  Ent- 
Wickelung  fortgeschritten  als  das  dorsale.  Die  Bilder  stimmen  mit 
dem,  was  ich  von  den  Rectaldrüsenanlagen  der  Beuteljungen  von 
33  m.m.  und  36  m.m.  sagte,  überein. 

Zwischen  Rectum  und  Uro-genitalkanal  finden  sich  Anhäufungen 
lymphoiden  Gewebes. 

Von  den  äusseren  Genitalien  lässt  sich  der  Beschreibung  der  bei- 
den vorangehenden  Beuteljungen  nichts  hinzufügen.  Nur  bestanden 
kleine  unterschiede  in  den  Maassen  der  Unterteil^. 

Die  Phallusleiste  reicht  bis  zum  lOen  Schnitte  vom  Apex.  Am 
47en  Schnitte  vom  Apex  tritt  die  quergestellte  Präputiallamelle  anf, 
die  sich  bis  zum  6üen  Schnitte  fortsetzt ,  also  eine  Höhe  von  195  /c 
hat.  Die  ganze  Phallushöhe  vom  Apex  bis  zum  Orificium  externam 
des  Uro-genitalkanales,  betrug  it:  1350  ju. 

In  Abweichung  mit  anderen  weiblichen  Dasyurus-benteljungen 
vermisste  ich  hier  ein  Corpus  inguinale. 

Dasyurus  mverri/nus  weiblich  53  m.m. 

Das  Ovarium  ist  ein  länglich  ovales  Gebilde  mit  glatter  Ober- 
fläche. Seine  ganze  Höhe  beträgt  1110  fA. 

Es  ist  mit  einem  einschichtigen  Epithel  niedriger  Zellen  beklei- 
det, von  wo  aus  an  wenigen  Stellen  Wucherungen  ins  Innere  des 
Gewebes  wahrnehmbar  sind.  Auf  dem  Querdurchschnitt  sind  zwei 
Zonen  erkennbar,  eine  mittlere,  in  das  schmale  und  lateralwärts 
gekehrte  Mesovarium  übergehende,  und  eine  diese  Partie  umgebende 
Rindenschicht. 

Der  innere  Teil  hebt  sich  durch  weniger  intensive  Färbnng 
gegenüber  die  Rinde  hervor.  Sie  besteht  in  Hauptsache  aus  einem 
bindegewebigen  Stroma,  mit  ziemlich  vielen  Blutgefässen,  das  contina 
ins  Mesovarium  übergeht.  Glatte  Muskelfasern,  wie  ich  sie  ins 
Innere  des  Ovars  eines  erwachseneu  Macropus  sah,  waren  nicht 
anwesend. 

In  der  äusseren  Zone  konnten  neben  den  Bindegewebskemen  zwei 
Kernarten  unterschieden  werden ,  nämlich  grosse ,  runde ,  mit  einem 
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deutlichen  Kernkörperchcn  versehene  Kerne ,  daneben  eine  grosse 
Zahl  viel  kleinerer  und  sehr  dunkel  tingirter  Kerne  (Eizellen  und 
Follikelzellen).  An  einigen  Stellen  sind  Anhäufungen  der  grösseren 
Zellen,  die  von  der  Umgebung  retrahirt  erscheinen.  Es  sind  noch 
keine  Primärfollikel  ausgebildet. 

Urnierenreste  v^urden  gar  nicht  gefunden.  Im  Ligamentum  latum 
traf  ich  allerdings  mehrere  Stellen  wo  die,  um  ein  Zentrum  circulär 
geordneten  Bindegew ebskerno  die  frühere  Anwesenheit  eines  Urnie- 
renkanales  vermuten  Hessen ,  diese  Kanälchen  selbst  waren  jedoch 
völlig  verschwunden. 

Die  Qeschlechtsstränge  zeigen  denselben  Verlauf  wie  bei  den  oben 
beschriebenen  Beuteljungen,  nur  hat  sich  die  Querverbindung  bei- 
der Stränge  ausgedehnt,  und  erstreckt  sich  über  eine  Höhe  von 
525  fi,  während  der  kaudal  hiervon  gelagerte  Abschnitt  der  Ge- 
schlechtsstränge (Gebiet  der  späteren  Vagina) ,  nur  300  ^  hoch  ist. 
Die  Querbrücke  liegt  jetzt  an  der  Uebergangsstelle  des  künftigen 
üierus  in  die  Vagina  (resp.  Sinus  vaginalis).  Von  den  Geslechts- 
gängen  hat  sich  der  Müller'sche  Gang  weiter  entwickelt,  der 
Wolffsche  Gang  ist  zum  grössten  Teile  rückgebildet. 

Der  Müller'sche  Gang  fängt  mit  einem  weiten,  medialwärts 
schauenden  Ostium  abdominale  an ,  verläuft  erst  stark  geschlängelt 
an  der  lateralen  Seite  des  Ovars  (Tuba  Falloppii)  und  dann  gestreckt 
in  dem  Geschlechtsstrang.  Zur  Höhe  der  Querverbindung  beider 
Geslechtsstränge  geht  der  hier  stark  erweiterte  M  ü  1 1  e  rasche  Gang 
(Uterus)  mit  scharfer  ventro-lateraler  Knickung  in  einen  viel  engeren 
Abschnitt  über.  Im  letzten  Abschnitt  ist  die  Verlaufsrichtung  der 
späteren  Vagina  angedeutet.  Ein  Sinus  vaginalis  fehlt  noch.  Reste 
des  Wolfrschen  Ganges  treffen  wir  an  zwei  Stellen.  Im  binde- 
gewebigen Teile  des  Ovars,  nahe  an  dessen  Hilus,  ist  18  Schnitte 
hindurch  ein  Gang  anwesend ,  den  ich ,  auf  Grund  meiner  Beobach- 
tung an  dem  Oyar  des  eben  beschriebenen  Tieres  als  das,  in  das 
Ovar  hineingewachsene  Ende  des  Wolffschen  Ganges  betrachten 
muss.  Nach  beiden  Seiten  endet  dieser  Kanal  blind. 

Nach  der  oben  genannten  Knickung  im  Verlaufe  des  Müller'- 
schen  Ganges  tritt  ein  zweiter  Rest  des  Wolffschen  Ganges  auf. 
Dieser  Rest  liegt  also  im  Gebiete  der  späteren  Vagina  und  an  einer 
anderen  Stelle  als  Reste  dieses  Ganges  die  bei  Didelphys  cancrivora 
und  Halmaturus  spec.  gefunden  und  früher  von  mir  beschrieben  wur- 
den (1.  c.  pg.  322).  Hier  traf  ich  sie  nämlich  im  Gebiete  der  Papilla 
uteri  und  nie  im  Gebiete  der  Vagina.  Eine  übersichtliche  Darstel- 
lung vom  Verlaufe  beider  Gänge  ist  in  der  schematischen  Figur  19 
auf  Tafel  6  wiedergegeben.  Um  die  Verhältnisse  beider  Gänge  zu 
einander  an  ihrer  EinmündungdstcUe  vor  Augen  zu  führen  gebe  ich 
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in  den  Figg.  18 — 22  die  fönf  meist  kaudalen  Schnitte  beider  Qängc 
wieder.  Fig.  18  ist  der  meist  kraniale  Schnitt. 

Auch  bei  diesem  Tiere  waren  die  Yerhältnisse  an  beiden  Seiten 
einander  nicht  ganz  gleich. 

In  dem  in  Fig.  18  wiedergegebenen  Schnitt  sind  linkerseits  beide 
Gänge  {m.g.s.  und  w.g.s.)  durchschnitten,  der  WolfFscheGang 
dorsal  vom  Müller'schen.  Ersterer  ist  in  Durchschnitt  yiel kleiner 
als  der  letztere. 

Die  dorsale  Wand  des  Sinus  uro-genitalis  besitzt  eine  dorso- 
medial  gerichtete  epitheliale  Sprosse  (Fig.  IS  w\g\8\),  Vergleichen 
wir  ihre  Riclitung  mit  der,  in  den  Figg.  20  und  21  ersichtlichen 
Einmündungsrichtung  des  Mülle  raschen  Ganges ,  so  ist  wohl  klar, 
dass  die  eben  erwähnte  Sprosse  nicht  nur  von  diesem  Gange  her- 
rühren kann,  und  wir  in  ihm  wahrscheinlich  den  Rest  des ,  mit  dem 
Müller'schen  an  seiner  Einmüjidung  verbundeneu  Wolff sehen 
Ganges  zu  erblicken  haben. 

In  den  kaudalwärts  folgenden  zwei  Schnitten  (Figg.  19  und  20) 
ist  der  Müller'sche  Gang  mit  der  dorsalen  Sinuswand  in  Verbin- 
dung getreten,  (m.  jf.  «.)i  dorsal  von  ihm  liegt  noch  der  Durchschnitt 
des  Wol  ff  sehen  Ganges.  Im  darauf  folgenden  Schnitte  ist  der 
Wolffsche  Gang  mit  dem  Müller'schen  verschmolzen  (Fig.  21 
m.  w,  g.  s.)  und  münden  beide  Gänge  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Ostium  in  den  Sinus  uro-genitalis  {s.  u,  g.)  aus. 

An  der  rechten  Seite  durchschneiden  wir  in  dem  in  Fig.  18 
wiedergegebenen  Schnitt  gleichfalls  die  beiden  Geschlechtsgänge , 
den  sehr  viel  kleineren  Wolff  sehen  Gang  dorso-lateral  vom  Mül- 
ler'schen. In  den  zwei  folgenden  Schnitten  (Figg.  19  und  20)  hat 
sich  der  letztere  mit  der  dorsalen  Sinuswand  verbunden,  der 
Wol  ff  sehe  Gang  ist  noch  von  ihr  getrennt. 
In  dem  darauffolgenden  Schnitt  mündet  der  Mülle r'sche  Gang  in 
den  Sinus  uro-genitalis  aus  (Fig.  21  m,g.)  und  besitzt  an  seiner 
medialen  Seite  eine  epitheliale  Knospe  {w'  g')^  wahrscheinlich  vom 
Wolff 'sehen  Gange  herrührend.  Der  letztgenannte  (Fig.  21  w,g.) 
liegt  selber  noch  dorao-lateral  vom  Müller'schen,  ist  jedoch  im 
nächstfolgenden  Schnitte  (Fig.  22  m.  w.  g,)  mit  ihm  verbunden, 
sodass  beide  Gänge  ein  gemeinschaftliches  Ostium  besitzen.  Do« 
der,  in  Fig.  22  rechterseits  (m.w.g,)  wiedergegebene  Gang  wenig- 
stens teilweise  vom  Woltf 'sehen  Gange  herrührt,  schliesse  ich 
überdies  aus  der  ßetraction  vom  umgebenden  Bindegewebe,  die 
diesen  Gang  in  allen  Schnitten  kennzeichnet. 

Die  Ureteren  zeigen  in  ihrem  Verlaufe  nichts  Besonderes,  nur  ist 
die  hakenförmige  Krümmung  stärker  ausgeprägt  und  erzeugt  diese 
eine  untiefe  Impression  im  Gewebe  der  Geschlechtsstrangbrucke. 


Fig.  18. 
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Fig.  19. 


^^S^^^^>^^^ 


^äi^^:^-  - 


s.u,g. 


w.g.s. 


Fig.  20. 
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Figg.  18 — 22.  Einmündangsverhftltnisse  der  Geschlechtsgänge  hei  Dasynras 
viverrinus,  weiblich  53  m.m. 

w.g,  rechter  Wolff'sche  Gang.  m.g.  rechter  MüUer'sche  Gang,  tc.g.8, 
und  w*  g*  s*  linker  Wolff*sche  Gang,  m,  g.  s,  linker  Müller'sche  Gang. 
m.w,g.  und  tn.i€.g,8,  rechtes  und  linkes  Ver8cbinel:5ung8prodwkt  VQU  4«»  0^^*» 
schlechtsgftogen.  e.u.g,  Sinus  uro-genitalis. 
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Die  Harnblase  ist  sehr  voluminös  und  endet  kranial  frei  zwischen 
Darmschlingen.  Kaudalwärts  nähert  sie  sich  der  vorderen  Bauch- 
wand,  mit  der  sie  durch  ein  kurzes  Ligamentum  vesicale  anterius 
verbunden  ist.  Weder  im  diesem,  noch  im  Gebiete  der  Linea  alba  waren 
Reste  von  Allantois  und  Nabelgefässen  oder  ein  Nabel  nachweisbar. 

An  der  Uebergangsstelle  der  Blase  in  den  Uro-genitalkanal  ver- 
ringert sich  das  Lumen  ziemlich  plötzlich  und  geht  in  das  hera- 
förmige  Lumen  des  Letztgenannten  über. 

In  der  ganzen,  2,3  m.m.  betragenden,  Länge  dieses  Eanales 
ändert  sich  das  Lumen  nur  sehr  wenig,  es  wird  nur  ein  wenig 
seitlich  abgeplattet. 

Die  Wand  setzt  sich  wieder  aus  den  drei  üblichen  Schichten, 
mehrschichtigem  Pflasterepithel,  Submucosa  und  dem  hier  schon  gut 
ausgebildeten  M.  circularis  urethrae,  zusammen.  Kurz  oberhalb  der 
Einmündung  in  die  Cloake  besitzt  das  Epithel  zwei,  seitlich  gehende 
und  blindendigende,  Sprossen. 

Der  Canalis  uro-genitalis  verläuft  eine  Strecke  unterhalb  der 
Symphysenrand  bogenförmig  nach  vorne  und  verbindet  sich  mit 
dem  Rectum  zur  kurzen  ektodermalen  Cloake. 

Das  Rectum  ist,  direkt  an  seiner  Einmündungsstelle ,  mit  zwei 
Paaren  Rektaldrüsen  ausgestattet,  die  in  gleicher  Höhe  einmünden. 
Die  ventral  einmündende  Drüse  besitzt  einen  Bau,  der  mit  dem 
schon  mehrfach  beschriebenen  übereinkommt.  Der  sich  peripher- 
wärts  verzweigende  Ausführungsgang,  geht  an  seinem  Ende  in 
eine  grosse  zentrale  Höhle  über,  ringsum  begleitet  von  kleineren 
Höhlen,  in  denen  die  secündären  Gänge  enden.  (Vergl.  Dasyurus 
viverrinus,  männlich  53  m.m.). 

Die  dorsal  einmündende  ist  noch  nicht  so  weit  entwickelt.  Sie 
besteht  aus  einem  unverzweigten  Ausführungsgange,  der  an  seinem 
Ende  in  eine  kugelförmige  Anschwellung  übergeht. 

Die  äusserste  Lage  dieses  Engels  ist  ein  Stratum  germinativurn. 
Die  Höhle  ist  vollständig  mit  runden  und  polygonalen  Zellen,  die 
allen  einen  gut  begrenzten  Kern  besitzen,  ausgefüllt. 

Es  sei  schliesslich  aufmerksam  gemacht  auf  Massen  adenoiden 
Gewebes,  die  zwischen  Rectum  und  Uro-genitalkanal  angeliäuft 
sind  und  in  deren  Zentrum  ein  starkes  Gefass  verläuft. 

Der  Phallus  ragt  100  Schnitte  aus  der  äusseren  Cloakalöffnang 
hervor.  Acht  Schnitte  kaudal  vom  Phallusapex  tritt  die  Phallusleiste 
auf.  Diese  ist  an  ihrem  Ende  doppelt  (vergl.  Fig.  27a).  Diebeiden 
Hälften  nähern  sich  und  verschmelzen  nach  120  .u  zu  einer  ein- 
zigen, an  ihrem  Ende  gabelig  geteilten  Phallusleiste  (Fig.  276). 
Diese  gabelige  Teihmg  wird ,  wie  aus  Figur  27  a — e  erhellt,  nach 
und    nach   geringer.   Am    43en   Schnitte  vom  Apex  entfernt  dringt 
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eine  transversal  gestellte  Präputiallamelle  nach  innen  .(Fig.  27c) 
und  teilt  den  Phallus  in  Clitoris  und  Präputium.  Die  Präputial- 
lamelle ist  im  97en  Schnitte  Tvieder  gänzlich  geschwunden.  An 
der  Phalluswurzel ,  148  Schnitte  vom  Apex  entfernt,  weitet  sich 
die  Phallusleiste  zum  Uro-genitalkanal  aus. 

In  der  Mitte  des  Präputiums  fallt  wieder  ein  Kernzentrum  auf, 
am  das  die  Kerne  circulär  angeordnet  sind.  Es  ist  das  ganze  Prä- 
putium hindurch  verfolgbar  und  begiebt  sich  bogenförmig  bis  in  die 
Nahe  der  Symphyse,  woselbst  es  mit  Muskelbündeln  in  Verbindung 
tritt.  Diese  Bündel  gehören  zu  zwei  lateralwärts  verlaufenden  Mus- 
kelchen, welche  sich  zu  den  Schambeinästen  begeben. 

Die  Anlage  der  Corpora  cavemosa  umgiebt  erst  die  Phallusleiste 
hufeisenförmig  und  teilt  sich  an  der  Phalluswurzel  in  zwei  runde 
Massen,  die  bis  in  der  Nähe  der  Tubera  ischii  verfolgt  werden 
können.  Mittels  eines  M.  ischio-cavernosus  sind  sie  hiermit  ver- 
banden. 

In  der  vorderen  Bauchwand  liegt  ein  Corpus  inguinale,  das 
fast  die  ganze  Höhe  des  Marsupialfeldes  einnimmt.  Es  liegt  lateral 
vom  M.  eompressor  mammae,  von  welchem  Muskel  sich  wenige 
Bündel  abzweigen  und  an  der  Drüse  enden. 

Tom  Gewebe  des  Geschlechtsstranges  zweigte  sich  linkerseits  ein 
kleiner  Teil  ab,  dass  ich  bis  zur  vorderen  Bauchwand  verfolgen, 
jedoch  hierin  nicht  weiter  nachweisen  konnte,  und  das  als  Rest 
des  Ligamentum  inguinale  anzusprechen  ist. 

Dasyurus  viverrinua  weiblich  63  m.m. 

Die  ümiere  ist  gänzlich  geschwunden,  es  wurden  von  ihr  keine 
Resten  aufgefunden. 

Der  Zustand  des  Ovariums  Hess  leider  keine  mikroskopische 
Untersuchung  zu.  In  Bezug  auf  den  Verlauf  der  Geschlechtsstränge 
and  Ureteren  zeigt  dieses  Tierchen  keine  nennenswerten  Unter- 
schiede vom  letztbeschriebenen. 

Die  Höhe  der  Querverbindung  beider  Geschlechtsstränge  beträgt 
480  fi ,  während  der  kaudale  getrennte  Teil  (Yaginalabschnitt) 
520  (A  lang  ist. 

Von  den  Geschlechtsgängen  ist  der  Müller'sche  Gang  so  weit 
entwickelt,  dass  die  verschiedenen  Abschnitte  (Tuba,  Uterus,  Vagina) 
an  ihm  erkennbar  sind,  ein  Sinus  vaginalis  ist  noch  nicht  anwe- 
send. Vom  Wolf  Fachen  Gange  bestehen  nur  noch  geringe  Reste. 

Im  Hilus  ovarii  liegt  ein,  nach  beiden  Seiten  blind  endigender 
Kanal,  der  als  Produkt  des  Wolffscheu  Ganges  zu  betrachten  ist. 
Er  verläuft  durch  das  Mesovarium  hindurch  bis  kurz  an  der  Anhef- 
tuDgsstelle  hiervon  am  Ligamentum  latum.  Die  ganze  Länge  des 
Kanales  beträgt  260  fi.  Ein  zweiter  Rest  4e8  Wolf fschen Ganges 
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besteht  noch  an  der  Seite  des  kandalen  Endes  der  MüllerVhea 
Qanges,  nämlich  in  dem  Abschnitte  der  spateren  Vagina.  Dieser 
Rest  erstreckt  sich  über  eine  Höhe  von  200  <«. 

Wo  er  auftritt,  liegt  er  dorso-lateral  vom  Mülle  r'schen  Oange  und 
besitzt  ein  viel  kleineres  Lumen.  Zwei  Schnitte  von  20  fi  kaudal- 
wärts  ändert  sich  das  Bild  derart,  dass  der  WolfTsche Gangden 
Mülle  r'schen  an  Durchschnitt  und  Lumen  übertrifft.  Beide  (Hnge 
biegen  sodann  ventralwärts  ab  und  verbinden  sich  hier  mit  einander 
wobei  der  Wolft'sclio  Gang  der  grössere  ist  und  dorso  (kaodo) 
lateral  vom  Mülle  r'schen  liegt. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  zirkuläre  Muskulatur  der  späteren 
Vagina  sich  sehr  deutlich  differenzirt  hat  und  beide  Gänge  gemein- 
schaftlich umgiebt. 

Mit  einfachem  Ostium  münden  sie  weiter  in  den  Sinus  uro-geni- 
talis  aus  an  den  lateralen  Ecken  der  dorsalen  Wand.  Die  beiden 
Orificien  liegen  im  Fundus 
zweier,  ziemlich  tiefer  Ein- 
buchtungen der  dorsalen 
Sinuswand. 

Die  Blase  endet  kranial 
frei  zwischen  den  Darm- 
schlingen und  ist  mittels 
eines  kurzen  Ligamentum 
vesicalc  anterius  mit  der 
Bauchwand  verbundeu. 
Weder  hierin,  noch  in 
der  Bauchdecke  sah  ich 
Allantois  oder  Nabelge- 
fässreste  oder  die  Andeu- 
tung eines  Nabels.  Der 
Uro-genitalkanal  besitzt 
eine  Gesamtlänge  von 
3.2  m.m. ,  verläuft  erst 
hinter  der  1800 /i  hohen 
Symphyse  und  geht  dann 
bogenförmig  um  den  unte- 
ren Rand  dieser  herum 
(Fig.  23  c.  u.  g.).  Das 
Lumen  ist  dreieckig  mit 
nach  vorne  ausgezogener 

Spitze,  die  Wand  ist  aus  den  drei  bekannten  Schichten,  Epithel,  Sub- 
mucosa  und  M.  circularis  nirethrae  aufgebaut.  Am  kaudalen  Ende  des 
Kauales  ist  j€derscit9  eine  kurze  blindendigende  epitheliale  Knospe  zu 


Schema  der  Lagerang  von  den  Geschlechtsorgaoen 

bei  Dasyarus  viverrinus,  weiblich  63  m.m.  ^i 

m.  Marsupium.  phl.  Phallasleiste.  c.e.  Corpon 

cavernosa.    /.  cl.  Stelle  des  Kernzentrams  in  der 

Clitoris.   l  p.cl.   Stelle  des  Kernzentrams  im  Pii- 

gutium  clitoridis.  s.  Symphyse,  o.  c.  Orificinm  der 
loake.  8ch.  Schwanz,  bl.  Blase  (abfreschnittee). 
c.i.  Stelle  des  Corpus  inguinale.  Mr.  Ureter  p  Ge- 
schlechtsslrang, c.  u.  g.  U  ro-genitalkanal.  r.  Re^ 
tum. 


351 


beobachten.  Die  Subinncosa  ist  drüsenlos.  Es  besteht  eine  äusserst 
kurze  ektodermale  Cloake.  An  der  Uebergangsstelle  der  Cloake  in  das 
Rectum  6nden  sich  zwei  Paare  Rek'taldrüsen.  Die  dorsale  ist  noch 
ein  solider,  mit  knopfförmiger  Anschwellung  endender  Epithel- 
strang; die  ventrale  ist  vollständiger  entwickelt  zum  complicirten 
Drüsenorgan,  wie  ich  es  von  Halmaturus  beschrieb.  Sie  funktio- 
nierte schon,  denn  in  ihrem  Ausführungsgange  sah  ich  Secret. 

Zehn  Schnitte  vom  Apex  des  Phallus  entfernt  tritt  in  ihm  die, 
an  ihrem  Ende  verdoppelte  Phallusleiste  (Fig.  24  phl.)  auf.  Die 
beiden  Leisten  verschmelzen  nach  10  Schnitten  zu  einer  einzigen, 
gabelig  verzweigten  Leiste  (Fig.  24  b).  Das  verzweigte  Ende  der 
Phallusleiste  wird  nach  und  nach  geringer  (Fig'.  24  c — e). 

Acht  Schnitte  vom  Apex  entfernt  dringt  eine  Präputiallamelle  ins 
Innere  des  Phallus  ein  (Fig.  24  a — d)  und  teilt  diesen  in  Clitoris 
und  Präputium  clitoridis.  In  der  Mitte  dieser  Präputiallamelle  ist 
eine  kleine ,  mediane  Stelle,  wo  sie  verdoppelt  ist  (Fig.  24c)  und 
eine,  im  Ganzen  nur  10  Schnitte  (150  /jl)  höhe  Binrlegewcbsmasse 
einschliesst  (Figur  24  c  bei  a).  Allmähiig  wird  die  Präputiallamelle 
p.     2^  mehr  hufeisenförmig  (Fig.  24  d). 

Endlich,  am  50««  Schnitte  vom 
Apex,  bricht  sie  in  der  Mitte 
durch ;  die  zwei  seitlichen  Hälf- 
ten lassen  sich  noch  20  Schnitte 
hindurch  verfolgen  (Fig.  24  e). 
Die  ganze  Höhe  der  Phallus- 
leiste ist  1400  /i,  an  der  Phallus- 
wurzel  weiten  sich  die  beiden 
Epithellamellen  zum  Uru-geni- 
talkanal  aus. 

In  der  Mitte  des  Präputiums 
liegt  ein,  in  drei  Spitzen  aus- 
laufendes Zentrum  ,  um  das  die 
Kerne  circulär  angeordnet  sind 
(Figur  24  d  bei  p.p.).  Ein  derglei- 
ches  Zentrum  kommt  aucli  direkt 
dorsal  von  der  Anlage  der  Corpora 
cavernosa  vor  (Fig.  24  a — e). 
An  der  Phalluswurzel  vereinigen 
sich  beide  und  verlaufen  bis 
kurz  vor  die  Symphyse,]  wo  sie 
mit  quer  zu  den  Schambein- 
ästen verlaufenden  Muskelbündeln  in  Zusammenhang  stehen  (ver^l, 
Figur  23  l.  cl  und  l  p.  cL). 


Ap. 


Fönf  Schnitte  (resp.  260,  380,  5^0,  740 

and  1080  f*  vom  Apex)  durch  den 
Phallus  von  Da^^yurus  viverrinus,  weib- 
lich 63  m  m. 
p.p.  Präpntiumclitoridis.  pl.  Präpntial- 
lanaelle.  gl.  Glans  clitoridis.  phl.  Phallus- 
leiste.   a.  abgezweigte   Bindegewebspapille 
in  der  Präputiallamelle. 
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An  der  Umbiegungsatelle  des  Uro-genitalk^males  liegt  ventral  von 
ihm  eine  grosse,  dunkle  Masse,  die  als  Anlage  von  cavernösem 
Gewebe  betrachtet  werden  muss.  Seitwärts  steht  diese  Masse  in 
Zusammenhang  mit  den  zwei  Crura  der  Corpora  cavernosa.  Der 
mittlere,  direkt  vor  dem  Uro-genitalkanal  gelagerte  Teil  wird  von 
quergestreiften  Muskelbündeln  bedeckt ,  die  seitwärts  zu  den  abstei- 
genden Schambeinästen  verlaufen.  Die  Crura  der  Corpora  cavernosa 
sind  mittels  eines  M.  ischio-cavernosus  dem  Tuber  ischii  angeheftet. 

In  der  vorderen  Bauch  wand  liegt  ein  sehr  grosses  Corpus  ingui- 
nale (Weber).  (Tafel  5  Figur  8  c.i,).  Es  erstreckt  sich  im  oberen 
Teile  des  Marsupialfeldes ,  seine  Ausdehnung  ist  in  Figur  28  durch 
eine  Linie  wiedergegeben. 

Der  M.  compressor  mammae  verläuft  medial  am  Corpus  inguinale 
vorüber,  wobei  sich  einige  wenige  Bündel  zu  dieser  Lympdrfise 
abzweigen  (Tafel  5  Figur  8  m.  c.  i.)  Ein  Ligamentum  inguinale 
konnte  ich  bei  diesem  Tierchen  nicht  in  ausgebildeter  Form  nach- 
weisen. 

Sminthopsis  crassicavdata  ^  weiblich  25  m.m. 

Das  Geschlecht  ist  bei  diesem  Tierchen  nicht  zweifelhaft  mehr, 
die  Urniere  ist  gänzlich  reducirt,  vergebens  spürte  ich  nach  Reiten 
dieses  Organes 

Ganz  eigenartig  und  abweichend  von  den  Ovarien  der  anderen 
Beuteljungen  war  hier  das  Ovar  gebaut. 

Es  sind  an  diesem  Organ  zwei ,  concentrisch  um  einander  ge- 
lagerte und  scharf  umgrenzte  Teile  warzunehmen  (vergl.  Figur  9 
Tafel  5). 

Die  periphere  Schicht  besteht  aus,  meistens  circulär  um  das 
ganze  Organ  verlaufenden  Bindegewebsfibrillen,  zwischen  denen  an 
mehreren  Stellen  Anhäufungen  von  Primärfollikeln  vorkommen  (Tafel 
5  Figur  9  p,f,), 

Li  Figur  10  auf  Tafel  5  gebe  ich  eine  kleine  Stelle  der  ober- 
flächlichen Schicht  bei  stärkerer  Vergrösserung  wieder.  Es  ist  deut- 
lich, dass  höchstens  von  Primärfollikeln  (p. /,)  geredet  werden  kann, 
dass  allerdings  von  einer  Anwesenheit  ausgebildeter  (Graarscher) 
Follikel  noch  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Die  zentrale  Partie,  ungefähr  ^/,q  des  ganzen  Organes  einneh- 
mend ,  (Tafel  5  Figur  9  o.  k.)  besitzt  einen  Bau,  der  dem  früher  von 
mir  als  Ovarialkem  beschriebenen  Abschnitt  im  Ovar  mehrerer 
erwachsener  Beutler  (Petrogale,  Halmaturus,  Macropus)  äusserst 
ähnlich  ist.  Sie  besteht  aus  einer  regellosen  Anhäufung  von  Zellen, 
zwischen  welchen  keine  Grenzen  gesehen  werden  und  die  schwer 
tingirbare  (Hämatein)  Kerne  besitzen.  Zwischen  diesen  Zellanhäu- 
fungen  kommt  sehr  spärliches  Bindegewebe  (Tafel  5  Fig.  10  6.  y.) 
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in  kleinen  Zügen  vor.  Auch  Blutgefässe  sind  sehr  sparsam  anwe- 
send. Die  Masse  reicht  an  mehreren  Stellen  bis  direkt  an  die  Ova- 
rialoberfläche  (Tafel  5  Figur  9  o.  h). 

Damals  glaubte  ich  dieses  Gebilde  als  aus  der  Urniere  hervor- 
gegangen deuten  zu  müssen  und  äusserte  mich  in  der  folgenden 
Weise  ,Eins  wie  das  Andere  weist  daraufhin,  dass  man  im  Ovaiial- 
kern  ein  Organ  mit  vielleicht  selbständiger  Funktion  zu  erblicken 
hat  und  dass  es  sich  zweifelsohne  um  ein  epitheliales  Organ  han- 
delt, das  nach  Art  einer  Drüse  gebaut  ist,  das  jedoch  allseitig 
geschlossen  erscheint,  denn  einen  Zusammenhang  mit  dem  Rete 
ovarii  konnte  ich  bei  keiner  Form  nachweisen.  Von  selber  taucht 
der  Gedanke  auf  ob  es  sich  hier  vielleicht  handelt  um  eine  Drüse 
mit  sogenannter  innerer  Secretion ,  die  sich  durch  Funktionswechsel 
ans  der  Urniere  entwickelt  hat'^  (1.  c.  p.  322).  Seitdem  ist  eine  sehr 
ausführliche  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  von  L.  Fraenkel  im 
Archiv  für  Gynäkologie  erschienen.  Aus  seiner  Arbeit  kann  ich  an 
dieser   Stelle   nur  das  uns  hier  direkt  interessierende  hervorheben. 

Von  Marsupialen  untersuchte  Fraenkel  Phascolomys  latifrons, 
Halmaturus  thetidis  und  giganteus,  Macropus  spec,  Petrogale  peni> 
cillata  und  Onychogale  frenata.  Bei  einigen  dieser  Tieren  (Phas- 
colomys wombat,  Halmaturus  thetidis.  Petrogale  penicillata  und  Ony- 
chogale frenata)  traf  Fraenkel  im  Innern  des  Ovars  in  verschie- 
dener Menge  eine  Gewebsmasse,  die,  seiner  Beschreibung  und 
Figuren  (Tafel  XII,  Figg.  1  und  2)  nach  mit  der,  von  mir  als 
Ovarialkern  beschriebenen  Masse  übereinstimmte.  Daneben  besassen 
alle  Ovarien  Follikel  in  jeder  Entwicklungsgrad  und  atretische  Fol- 
Ukel.  Ueber  die  Entstehung  dieser  eigenartigen  Gewebsformation 
äussert  sich  der  Autor  in  folgender  Weise:  (I.e.  pg.  498).  „Zwei- 
fellos sind  ihre  Beziehungen  zu  den  atretischen  Follikeln.  Bei  vielen 
Tieren  kann  man  seine  Entstehung  aus  denselben  direct  nachweisen 
(centrale  Eizelle),  bei  fa^t  allen  besteht  hohe  histologische  Verwandt- 
schaft der  Zellen".  Mit  Limon  meint  dann  Fraenkel  dass  durch 
verschmelzen  der  atretischen  Follikel  unter  Aufgabe  ihrer  begren- 
zeudou  Theca  die  interstitielle  Masse  sich  aufbaut. 

Betrachten  wir  jetzt  genauer  die  zentrale  Partie  im  Ovarium 
von  Sminthopsis  crassicaudata. 

Durch  ihre  viel  hellere  Farbe  (Hamatein)  hebt  sie  sich  äusserst 
scharf  gegenüber  ihre  Umgebung  ab. 

Sie  ist  zusammengesetzt  aus  einer  Anzahl  von  unregelmässig 
geformten  Zellen  mit  wenig  intensiv  gefärbten  Kernen.  Durch  spär- 
liches, Capillaren  führendes  Bindegewebe  wird  die  Masse  in  eine 
grosse  Anzahl  kleinerer  Lobuli  zerlegt. 

Eine  bestimmte  Anordnung  der  Zellen  in  diesen  Lobuli  ist  absolut 
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nicht  nachweisbar,  man  trifft  Zellhaufen,  Stränge,  circalär  ange- 
ordnete Zellen  etc.  An  ganz  vereinzelten  Stellen  liegt  inmitten 
einer  solchen  Anhäufung  eine  grössere  Zelle,  die  den  Yerdaclit 
weckt  auf  eine  sich  ausbildende  oder  degenerirte  üreizelle.  In 
35  auf  einander  folgenden  Schnitten  ist  weiter  ein  Kanal  nachweis- 
bar ,  mit  einem  einschichtigen  Epithel  bekleidet.  Dieser  Kanal  fa:  gt 
zwischen  einigen,  gewissermaassen  von  der  Hauptmasse  abgespreng- 
ten kleineren  Lobuli  an  und  begiebt  sich  in  kaudo- laterale  Rich- 
tung. Hier  tritt  er,  durch  eine  kleine  Lücke  in  der  lateralen  Fläche 
der  Rindenschicht,  in  eine,  lateral  vom  Oyarium  gelagerte  Binde- 
gewebsmasee  (Geschlechtsstrang  P)  und  ist  darin  als  solider  Zellstrang, 
medial  von  der  Tuba,  verfolgbar,  bis  er  spurlos  schwindet. 

Es  ist  hier  nicht  die  Stelle  tiefer  einzugehen  auf  die  Frage 
nach  dem  Wesen  der  drüsigen  Formationen  im  Inneren  des  Ovars, 
für  die  Interpretierung  der  eben  dargestellten  Masse  im  Innern  des 
Sminthopsisovariums  scheinen  mir  nur  zwei  Fragen  in  Betracht 
zu  kommen. 

Erstens,  kann  diese  Masse  ein  umgeänderter  ürnierenrest  sein? 
Hierfür  würde  in  erster  Stelle  von  Wichtigkeit  sein  die  Anwe^n- 
heit  des  oben  beschriebenen  Kanales,  der  als  Rest  eines  Teiles 
des  Wol  ff 'sehen  Ganges  anzusehen  wäre. 

Hierzu  sei  bemerkt  dass  L.  Fraenkel  im  Ovar  von  Petrogale 
penicillata  ein  1  m.m.  weiter  Kanal,  ohne  eigene  epitheliale  Wan- 
dung antraf,  der  das  ganze  Ovar  (und  die  zentrale  Masse)  durch- 
setzte „Es  ist  scharfrandig  wie  mit  dem  Locheisen  gestossen",  (1.  c. 
pg.  466)  (ArtefactP).  Weiter  konnte  die,  an  einigen  Stellen  her- 
vortretende Anordnung  der  Zellen  in  Strängen  und  circulär  (ein 
einziges  Mal)  um  ein  Lumen,  angeführt  werdon.  Gegen  aiese Auf- 
fassung würden  meine  eigenen  Beobachtungen  an  anderen  Präparaten 
(Dasyurus)  Zeugniss  ablegen,  denn  obwohl  ich  da  Reduktionserschei- 
nungen an  der  Umiere  sah,  traf  ich  nichts  das  als  Ovarialkem  an 
zusprechen  wäre. 

Zweitens  ist  die  Frage  berechtigt  ob  die  Masse  mit  der  Follikel- 
bildung  in  Zusammenhang  stehen  kann. 

Dieses  wäre  dann  so  aufzufassen,  dass  eine  grosse  Zahl  von 
PrimärfoUikeln  nicht  zur  Ausbildung  käme;  dass  jedoch  im  Gegenteil 
durch  ausschliessliche  Vermehrung  (und  Degeneration  ?)  der  Follikel- 
Zellen  eine  eigentümliche  Masse  auftrete,  die  den  mehrfach  ge- 
nannten Ovarialkem  entstehen  licse.  Für  diese  Meinung  würde  das 
Auffinden  von,  einer,  mehr  oder  weniger  einer  Eizelle  gleichenden 
Zelle  in  der  Mitte  einiger  Lobuli  von  Wichtigkeit  sein. 

Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  von  einem  Zustandekommen  durch 
Follikelatresie   in   diesem   Präparate   keine   B^de  sein  kann,  eben 
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weil  noch  absolut  keine  ausgebildete  Follikel  da  waren.  Die  Deu- 
tung von  Fraenkel  muss  somit  hier  als  bestimmt  unrichtig  zur 
Seite  gestellt  werden.  Es  sei  nachdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dass,  wie  Fraenkel  es  für  andere  Säuger  zeigte,  auch  bei  den 
Beatlem  der  Ovarialkern  inconstant  vorkommt,  bei  weitem  nicht 
bei  allen  Tieren  sah  ich  ihn. 

Eine  bestimmte  Meinung  über  das  Wesen  dieses  Ovarialkernes 
zu  äussern  wage  ich  jetzt  nicht  zu  tun,  dazu  ist  mein  Material 
unzureichend.  Im  allgemeinen  Teil  dieser  Arbeit  werde  ich  noch 
einige  kurze  Bemerkungen  über  den  Ovarialkern,  die  da  am 
besten  eruTrt  werden,  hinzufügen. 

Die  Geschlechtsstränge  stimmen  in  ihrem  Verhalten  mit  denen  der 
anderen  weiblichen  Beuteljungeu  überein,  die  Querverbindung  beider 
Sfränge  liegt  zur  Höhe  des  Ueberganges  vom  Uterus  in  die  Vagina. 

Von  den  Geschlechtsgängen  ist  nur  noch  der  M  ü  1 1  e  r'sche  Qang 
anwesend,  vom  Wol  ff 'sehen  bestehen  nur  minimale  Reste. 

Der  Mülle  r'sche  Qang  zeigt  in  seinem  Verlaufe  die  erste  Diffe- 
renzierung der  späteren  Abschnitte  (Tuba,  Uterus,  Vagina). 

Beim  Uehergango  des  Uterus  in  die  Vagina  besteht  eine  scharfe 
Knickung.  Der  Sinus  vaginalis  ist  noch  nicht  angelegt. 

Ausser  dem  oben  erwähnten,  wahrscheinlich  vom  Wol  ff 'sehen 
Gange  ableitbaren  Kanal ,  findet  sich  ein  Rest  an  der  Einmünduugs- 
stelle  in  den  Sinus  uro-genitalis.  Hier  liegt  er  an  der  lateralen 
Seite  des  M  üll  er'schen  Ganges,  diesem  Letzteren  unmittelbar  ange- 
schmiegt. 

Eb  ist  nur  ein,  beiden  Gängen  gemeinsames Ostium  nachweisbar. 

Die  Ureteren  besitzen  einen  Verlauf,  der  mit  dem  Verlaufe  bei 
den  weiblichen  Dasyuridae  übereinstimmt,  ihre  Ostien  liegen  also 
kranial  und  medial  von  den  Ostien  der  Geschlechtsgänge,  auf  zwei 
dicht  neben  einander  gelagerten  Papillen.  Es  besteht  hierin  somit 
bei  diesem  Tiere  ein  sehr  erheblicher  Unterschied  vom  männlichen 
Sminthopsis;  während  bei  diesem  die  Topographie  dem  Zustande 
der  Monotremen  ähnelte,  stimmt  das  Verhalten  hier  mit  anderen 
Marsupialiern  übercin.  Die  Möglichheit  is  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen, dass  dieser  Zustand  erst  secundär  erreicht  worden  ist. 

Die  Harnblase  endet  kranial  frei  in  die  Bauchhöhle,  zwischen 
Darmschlingen  gelagert.  Ihr  Ligamentum  vesicale  anterius  ist  nur 
sehr  niedrig  und  besitzt  in  seinem  freien  Rande  nichts,  was  auf 
Allantois  oder  Gefassreste  weisen  würde.  Ebensowenig  konnte  ich 
in  der  vorderen  Bauch  wand  Nabelreste  nachweisen. 

Kaudal  von  den  Einmündungen  der  Geschlechtsgäiige  setzt  sich 
die  Blase  in  den  engen  Uro-genitalkanal  fort. 

Dieser  ist  360  fi  lang,  verläuft  erst  hinter  der  Symphyse  dann  bogen- 
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förmig  um  den  unteren  Rand  derselben  herum  und  mündet,  die 
Clitoris  an  ihrer  Wurzel  durchbohrend,  in  die  kurze  ektodemiale 
Gloake.  Von  ihrer  WandbeschafFeuheit  ist  nichts  besonderes  zu  sagen. 

Ich  fand  die  Anlage  von  nur  einem  einzigen  Paare  Rektal- 
drüsen. Der  Ausfiihrungsgang  gab  auch  hier  nach  und  nach  Zweige 
ab,  die  blind  endeten.  Der  Uauptkanal  selber  ging  in  einer  grossen 
und  weiten  sackförmigen  Drüse  über,  die  denselben  Bau  wie  bei 
Dasyurus  besass. 

8  Schnitte  vom  Phallusapex  entfernt  tritt  die,  an  ihrem  Ende 
gabelig  geteilte  Phallusleiste  auf.  Der  Phallus  ist  sehr  kurz,  seine 
ganze  Höhe  ist  nur  30  Schnitte  (450  /*).  Es  fehlt  eine  Präputial- 
lamelle.  Das  Ende  der  Phallusleiste  ist  von  der  Anlage  der  Cor- 
pora cayernosa  hufeisenförmig  umgeben.  Dorsal  hiervon  liegt  das 
.bekannte  dunkle  Eernzentrum. 

Beide  Gebilde  betrafen  sich  wie  bei  den  Dasyuridae. 

Im  Gebiete  des  Marsupialfeldes  liegt  in  der  vorderen  Bauchdecke 
ein  Corpus  inguinale,  an  dessen  medialer  Seite  der  M.  compressor 
mammae  vorüberzieht,  der  einige  Bündel  zur  Drüse  abzweigt. 

Phascologale  pmdllata^  weiblich  37.2  m.m. 

Die  Urniere  ist  grössenteils  reducirt,  nur  an  vereinzelten  Stellen 
sind  die  üruierenkanälchen  noch  erkennbar,  die  übrige  Masse  ist  in 
eine ,  lateral  vom  Ovarium  gelagerte  Bindegewebsmasse  umgewandelt. 

Das  Ovar  ist  mittels  eines  schmalen  Mesovariums  mit  dem  Reste 
der  Urniere  verbunden.  Der  Erhaltungszustand  Hess  nicht  zu,  ge- 
naues Studium  des  feineren  Baues  vorzunehmen. 

Die  Geschlechtsstränge  und  Ureteren  zeigen  vollkommen  dasselbe 
Verhalten  wie  bei  den  Beuteljungen  von  Dasyurus  viverrinus. 

Auch  zu  den  Geschlechtsgängeu  ist  wenig  zu  bemerken.  Beide 
sind  in  ganzer  Ausdehnung  (vom  Wolff 'sehen  nur  nicht  der  im 
Bereiche  des  reduzierten  Umierenteiles  gelegene  AbschDitt)  anwe- 
send. Der  Mülle r'sche  Gang  tritt  erst  lateral,  dann  ventral  vom 
Wo  Iff 'schon. 

Diese  Topographie  halten  sie  inne  bis  kurz  vor  ihrer  Einmündung. 

An  ihrem  Ende  biegen  beide  Gänge  mit  kaudal  convexem  Bogen 
nach  vorne  ab  und  münden  in  den  Sinus  uro-genitalis.  Es  besteht 
jedoch  nur  ein  einfaches  gemeinschaftliches  Ostium  für  beide  Gänge, 
die  sich  knapp  vor  ihrer  Einmündung  verbinden.  An  dieser  Ver- 
bindungsstelle liegt  der  Wolffsche  Gang  kaudal  vom  Mü Herr- 
schen. Das  Ostium  ist  jederseits  in  dem  Fundus  einer  kleinen  Aus- 
buchtung der  dorsalen  Sinuswand  gelagert. 

Die  Blase  fand  ich  anscheinend  nicht  so  gross  als  bei  anderen 
Beuteljungeu  was  wohl  teilweise  vom  Contractionszustande  abhängig 
war.   Auch   bei   diesem  Tiere  endete  sie  kranial  frei  und  kam  die 
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Hg.  25. 


Verbindung  mit  der  vorderen  Bauchdecke  durch  das  Ligamentum 
vesicale  anterius  erst  im  untersten  Teile  der  Blase  zu  Stande. 

In  diesem  Ligamente  fehlten  Ällantois  und  Nabelgefässreste , 
ebenso  waren  in  der  vorderen  Bauch  wand  keine  Nabelreste  zu  sehen. 
Der  Uro-genitalkanal  besitzt  eine  Gesamtlänge  von  750  ^.  Der 
grösste  Teil  hiervon  (600  /*)  fällt  dem  aufwärts  gerichteten  Teil  zu, 
denn  die  Geschlechtsgänge  münden  kurz  oberhalb  der  Stelle,  wo 
der  Kanal  bogenförmig  um  den  unteren  Symphysenrand  herum  ver- 
läuft (Fig.  25  c.u.g.). 

Die  Wand  des  Uro-genitalkanales  setzt  sich  aus  den  drei  bekann- 
ten Schichten  ,  Epithel ,  Submucosa  und  M.  circularis  urethrae  zusam- 
men. Kurz  obeihalb  der  Einmündung  in  die  Cloake  kommen  zwei 
kleine  seitliche  epitheliale  Sprossen  vor. 

Die   Cloake   ist  ektodermaler  Natur,  querspaltförmig  und  300  /« 

hoch.  In  der  Submucosa  der 
Cloake  ist  der  M.  sphincter 
cloacae  zu  sehen,  der  die 
Anlage  der  (ventralen)  Rec- 
taldrüse  zwischen  seinen  Bün- 
dein fasst.  Direkt  an  der 
Trennungsstelle  der  Cloake 
in  Uro-genitalkanal  und  Rec- 
tum finden  sich  die  Anlagen 
zweier  Paare  Rektaldrüsen. 
Während  die  dorsale  Drüse 
sich  erst  im  Stadium  einer 
einfachen  Epithelsprosse  be- 
Schema der   Lagerung  von  den  Geschlechts-    findet ,  zeigt  die  ventrale  viel 

"'^""w^JbÄTÄm'!'"'"""'''  ^«'tere   Differenzirung.  Vom 

e.c.  Corpora  cavernosa.   l.cl.  Kernzentrum  Hauptausführungsgauge    die- 

dor«il   davon    y.Ä/Phallusleiste.   c.  Cloake.  ger  Drüse  zweigen  sich  mehre- 

r.  Rectum,   seh.  Schwanz,    m.  Marsupialfeld.  :•          « 

W.  Blase.  ».  Symphyse,  g.  Geschlechtsstrang,  re  kurze  secundäre  Sprossen 

«r.  Ureter.  aj,  ^    die  \^^\^  blind  endigen. 

Der  Hauptkanal  selber  geht  in  einen  grossen ,  noch  ganz  mit  Zellen 
angefüllten,  Sack  über.  Dieser  liegt,  wie  eben  gesagt,  zwischen 
den  zwei  Schichten  des  M.  Sphincter  cloacae. 

Der  Phallus  ragt  370  fi  aus  der  äusseren  CloakalöShung  hervor. 
Die  Phallusleiste  bleibt  10  Schnitte  (150  fi)  vom  Apex  entfernt 
und  ist  an  ihrem  Ende  gabelig  verzweigt.  Diese  Zweiteilung  wird 
nach  und  nach  geringer.  Die  ganze  Phallushöhe  ist  1170  /«,  an 
ihrer  Wurzel  weiten  sich  die  beiden  Lamellen  der  Phallusleiste 
zum  Lumen  des  Uro-genitalkanales  aus.  Eine  Präputiallamelle  ist 
nicht  anwesend. 
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Die  Anlage  der  Schwellkörper  (Fig.  24  c.c),  sowie  de3  dorsal 
davon  gelagerten  Eernzentrums  verhalten  sich  wie  bei  den  Dasyuri- 
dae.  Vom  dem  kaudalen  ürnierenpole  verläuft  ein  Ligamentum 
inguinale  zur  vorderen  Bauchwand  in  latero-kaudaler  Richtung.  Ohne 
dass  es  zur  Bildung  eines  Processus  vaginalis  peritonei*  kommt, 
dringt  es  in  diese  ein ,  durchsetzt  sie  in  schräger  Richtung  und 
endet  im  ünterhautbindegewebe. 

Nicht  in  Zusammenhang  mit  diesem  Ligamente  war  in  der  Bauch- 
wand eine  kleine  Auhäufuug  lymphoi'den  Qewebes,  ein  kleine« 
Corpus  inguinale,  anwesend.  Der  M.  compressor  mammae  zieht 
medial  an  ihm  vorüber. 

Macropvs  ruficolliSy  weiblich  34  ra.m. 

Die  Urniere  ist  bei  diesem,  sowie  beim  gleich  grossen  männ- 
lichen Tiere  oflTenbar  noch  in  voller  Tätigkeit.  Es  ist  ein  sehr  volu- 
minöses Organ ,  die  untere  Hälfte  der  Bauchhöhle  und  die  Becken- 
hohle  grössenteils  ausfüllend,  und  bis  dicht  an  die  Hinter  wand  des 
Uro-genitalkanales  heranreichend. 

Aeusserlich  ist  die  üruiere  von  einer  dünnen ,  an  mehreren  Stellen 
nur  wenige  Zellschichten  dicken  ,  Kapsel  umgeben  (Tafel  6  Figur  12 
bg.  k.).  Das  Parenchym  besteht  aus  einer  sehr  grossen  Zahl  beinah 
unmittelbar  an  einander  gelagerter  Urnierenkanälchen ,  wozwischen 
geringe  Bindegewebsmassen  (und  Blutgefässe)  Platz  finden  (Tafel  6 
Figur  12  i.bg,  und  c).  An  der  Medialseite  liegen  die  ovalen  Glo- 
meruli  (Tafel  6  Figur  11  gl.)  in  einer  bis  zwei  Reihen;  ich  zählte 
im  Ganzen  31.  Die  Olomeruli  waren  durchschnittlich  0.2  m.m.  lang 
und  0.1  ni.m.  breit.  Der  unmittelbar  auf  die  Bowman'sclie  Kapsel 
folgende  Abschnitt  de»  Tubulus  secretorius  verläuft  stark  geschlän- 
gelt, dann  folgt  ein,  die  ürniere  quer  durchsetzender,  gerader  Teil, 
sodann  wieder  ein  geschlängelter;  das  in  den  Tubulus  coUectivus 
übergehende  Teilstück.  Die  sehr  weiten  Tubuli  secretoriT  (Tafel  6 
Figur  ir  und  12  t  se.)  besitzen  ein  einschichtiges,  wenig  tinger- 
bares  Epithel ,  die  an  Lumen  weit  geringeren  Tubuli  coUectivi  sind 
mit  einem  viel  dunkler  tingierten  Cylinderepithel  ausgestattet  (Tafel  6 
Figur  11  t.  c).  Es  mündeten  im  Ganzen  32  Tubuli  coUectivi  in 
den  Wol  ff  sehen  Gang.  Sprossenbildung  an  den  Urnierenkanäl- 
chen kommt  in  diesem  Präparate  sehr  schön  zum  Ausdruck.  In  der 
Nähe  des  GlunierUlus  zweigt  sich  von  einem  der  Urnierenkanälchen 
nämlich  in  senkrechter  Richtung  ein  Ast  ab ,  (Tafel  6  Fig.  1 2  spr.) 
durch  die  weit  dunklere  Tinktion  seines  Epithels  gekennzeichnet. 
Vier  Schnitte  hindurch  ist  dieser  Seitenkanal  zu  verfolgen,  dann 
endet  er  blind.  Es  kommt  also  hier  eine  Sprossenbildung  yor,  die 
der  von  K  o  1 1  m  a  n  n  beim  Menschen  beobachteten  und  abgebildeten 
(1.  c.  pg.  39 ü)  sehr  ähnlich  ist. 
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Die  Blutgefäasversorguug  der  ürDiere  kommt  durch  einen  direkten 
Zweig  von  der  Aorta  zu  stände,  während  die  Yene  in  die  Vena 
caya  inferior  ausmundet.  Die  Anlage  der  bleibenden  Niere  tut 
sich  als  ein  etwas  selbständigeres  Organ  vor  als  bei  den  Dasjuru» 
beateljangen ,  bei  denen  die  Uruiere  ebenfalls  auf  dem  Höhepunkt  der 
Funktion  war.  Es  wurden  in  der  betreffenden  Nierenanlage  deut- 
liche Olomeruli  gefunden,  dagegen  konnte  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden  ob  der  Durchbruch  der  Harnkanälchen  in  das 
Pelvis  schon  zu  Stande  gekommen  war. 

An  der  medialen  Seite  der  Urniere  liegt,  durch  ein  breites  Meso- 
varinni  mit  ihr  verbunden,  die  Ovarialanlage.  Zur  Stelle,  wo  das 
Coeiomepithel  der  Urniere  auf  die  Ovarialanlage  übergeht,  sind  die 
Zellen  viel  höher  und  ist  die  Bedeckung  mehrere  Zellagen  dick. 

Das  Innere  des  Ovars  eignete  sich  weniger  gut  zu  einer  histo- 
genetischen  Untersuchung.  Durch  die  erhebliche  Qrösse  der  Urnieren 
sind  die  Geschlechtsstränge  sehr  kurz  und  verlaufen  kaudo-medial- 
wärts  zur  hinteren  Wand  des  Sinus  uro-genitalis,  dabei  von  einander 
völlig  getrennt  bleibend.  Ihre  Länge  beträgt  nur  150/4.  Das  Lumen 
des  vollständig  entwickelten  Mülle  r'schen  Qanges  ist  viel  kleiner 
als  dasjenige  des  Wol  ff  sehen.  Er  fängt  mit  medialwärts  schauen- 
dem Ostium  abdominale  an,  liegt  erst  lateral,  dann  ventro-medial 
vom  Wolffschen  Gange.  Kurz  vor  der  Einmündung  verbindet  sich 
der  Müller'sche  Gang  mit  dem  Wolffuchen.  Bei  dem  Zusam- 
menfluss  beider  Kanäle  liegt  also  der  Wolft'sche  Gang  lateral, 
der  Müller'sche  medial.  Es  besteht  somit  ein  Zustand,  wie  er 
von  Li  st  er  und  Fletscher  (27)  für  Macropus  rufus  beschrieben 
wurde. 

Auch  hier  treten  die  Ureteren  weiter  kaudal  als  die  Gescblechts- 
stränge ,  biegen  ventralwärts  ab,  durchsetzen  dann  schräg  die  hintere 
Sinuswand  und  münden  kranio-medial  von  den  Geschlechtsgängen 
auf  zwei  Papillen ,  mit  zum  Fundus  gekehrten  Ostien ,  aus. 

An  dem  kaudalen  Urnierenpol  geht  ein  Ligamentum  inguinale 
schräg  zur  vorderen  Bauchwand.  An  der  Stelle  der  Verbindung  ist 
eine  kleine,  keine  Muskelfasern  enthaltende  Erhabenheit  der  Bauch- 
wand bemerklich.  In  schräger  Richtung  kann  dann  weiter  das 
Ligamentum  inguinale,  eine  kurze  Strecke  von  einem  Processus 
vaginalis  peritonei  begleitet,  durch  die  Dicke  der  vorderen  Bauch- 
decke verfolgt  werden,  bis  es  sich  ins  Unterhautbindegewebe  verliert. 

Die  Harnblase  ist  sehr  klein  (sie  ist  contrahirt)  und  besitzt  eine 
sehr  dicke  Wandung.  Der  kraniale  Blasenpol  geht  in  eine  starke 
Bindegewebsmasse  über,  die  zur  vorderen  Bauchdecke  zieht. 

Wo  diese  Gewebsmasse  die  vordere  Bauchwand  erreicht,  tritt 
sie  darin  ein  und  verleiht  dadurch  dem  medianen  Teil  der  Bauch- 

Petrof  Camper.  IV.  24 
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wand  eine  eigentümliche  Structur,  die  der  übrigen  Wand  gegenüber 
scharf  begrenzt  ist.  Die  Bindegewebsbündel  stehen  nämlich  senk- 
recht zur  Bauchdecke  und  das  Stratum  germinativum  der  Epidermis 
fehlt.  Wir  haben  hier  sehr  deutlich  eine  Nabelbildung  Yor  ans. 
Dieser  Nabel  liegt  gänzlich  oberhalb  des  Marsupialfeldes  (Figur 
26  n.),  also  an  anderer  Stelle  als  Selenka  sie  für  Didelphys 
Fig.  26.  abbildet    (1.  c.   Tafel   XXVI 

Figur  6),  wo  der  Nabel  im 
Zentrum  des  Marsupialfeldes 
gefunden  wird. 

Die   Blase  geht  unterhalb 
der  Symphyse  (Figur  26«.), 
in  den  üro-genitalkanal  über, 
so    dass   letzterer  sehr  kurz 
ist,    im    GKinzen   nur  450  ji. 
Seine  Wand  ist  aus  den  drei 
bekannten   Schichten  aufge- 
baut.   Seitliche  Epithelspros- 
sen habe  ich  im  Uro-genital- 
Schema  der  Lai^ernng  von  den  Geschlechts-    kanal  nicht  beobachtet. 
Organen  bei  Macropus  ruficollis,  weiblich  ^-       g,^^,^     besteht  nicht, 

w.   Nabel,    m.   Marsupialfeld.    phl.   Phal-  der  Uro-genitalkanal  mündet 

losleiste,  /c/  Stelle  des  Kernz^ntrums  im  jj^ekt  ventral  vom  Rektum 
Phallas.    c.  c.  Corp.  cavernosa.  «   Symphyse. 

r.  Rectum.  ficÄ.  Schwanz.  6/.  Blase,  c.w.^.  Uro-  auf   die   äussere  Kö^perobe^ 

genitalkanal.y.Geschlechtsstrang.  «r.  Ureter,  fläche.  Der  Phallus  ragt  aus 

der  äusseren  GenitalöfFnung  noch  sehr  weit  hervor.  An  seinem  Ende 
ist  von  einer  Phallusleiste  nichts  bemerkbar,  diese  tritt  erst  am 
22en  Schnitt  vom  Apex  auf  und  ist  sehr  niedrig.  Von  einer  gabe- 
ligen Teilung  der  Phallusleiste  war  nichts  zu  sehen. 

Die  ganze  Phallushöhe  ist  750  fi  (50  Schnitte);  an  ihrer  Wurzel 
weiten  sich  die  beiden  Lamellen  der  Phallusleiste  zum  Lumendes 
üro-genitalkanales  aus.  Eine  Präputiallamelle  ist  nicht  anwesend. 
Das  Ende  der  Phallusleiste  ist  von  der  Anlage  der  Corpora  caver- 
nosa bogenförmig  umgeben.  Dorsal  hiervon  ist  wieder  ein  Zentrum, 
um  das  die  Kerne  circulär  angeordnet  und  stark  angehäuft  sind. 

Diese  Kemanhäufung  biegt  dann  bogenförmig  nach  hinten  und 
ist  bis  zur  Symphyse  verfolgbar ,  wo  sie  mit  Muskelbündeln  in  Ve^ 
bindung  tritt,  die  in  lateraler  Richtung  zum  Schambein  verlaufen. 

Die  Anlage  der  erectilen  Gewebsmasse  (Corp.  cavernosa)  plattet 
sich  erst  ab  und  teilt  sich  in  zwei  Hälften,  die  bis  in  der  Nähe 
der  Tubera  iscbii  sich  erstrecken,  wo  sie  sich  mit  einem  M. 
ischio-cavernosus  umhüllen. 

Das  Rectum  besitzt  die  Anlagen  von  nur  einem  Paare  Rektaldrüsen. 
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Diese  tun  sich  vor  als  zwei  solide  Epithelsprossen  von  der  seit- 
lichen Rektalwand,  die  mit  knopfförmiger  Anschwellung  enden. 
Zur  Stelle  der  Unibiegung  des  Rectums  doraalwärts  ändert  sich 
das  mehrscliichtige  Pfiasterepithel  in  einlagiges  Cylinderepithel. 
Ich  fand  kein  Corpus  inguinale. 

C.    Allgemeine    Betrachtungen. 

In  Anschluss  an  der  systematischen  Beschreibung  meiner  Präpa- 
rate werde  ich  eine  Uebersicht  geben  über  die  Hauptergebnisse  dieser 
Untersuchung.  Ich  werde,  wie  aus  meinen  yorangehenden  Beschrei- 
bungen hervorgeht,  bei  weitem  nicht  im  Stande  sein  eine  mehr 
oder  weniger  vollständige  Entwickelungsgeschiehte  der  Uro-genital- 
organe  bei  Beutlem  zu  liefern.  Doch  hat  sich  manches,  was  in 
einer  früheren  Arbeit  (4)  des  Mangels  an  Material  wegen,  unberück- 
sichtigt bleiben  musste  oder  nicht  gelöst  werden  konnte,  aufge- 
hellt and  konnten  andere  Fragen  schärfer  gestellt  werden,. die  sich 
nur  durch  Untersuchung  von  vollständigeren  Entwickelungsreihen 
weiter  studiren  und  lösen  lassen. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Urniere  kann  ich  nichts  aussagen, 
schon  beim  jüngsten  von  mir  untersuchten  Tierchen  war  sie  anschei- 
nend voll  entwickelt  und  in  voller  Tätigkeit.  Dass  die  Tätigkeit 
der  Urniere  sich  bei  den  Beutlern  noch  eine  Zeitlang  während  des 
Individuallebens  fortsetzt,  braucht,  nach  Selenka's  Angabe  für 
Didelphys,  hier  für  andere  Beutler  nur  beiläufig  erwähnt  zu  werden. 

Am  Höhepunkte  der  Funktion  tut  sich  die  Urniere  vor  als  ein 
etwa  bohnen förmiges  (Didelphys,  Macropus)  oder  mehr  längliches 
Organ  (Das3ruru8,  wo  es  auf  Querschnitt  dreieckig  erscheint),  das 
mittels  einer  Bauchfellduplicatur  der  dorso-medialen  Bauchwand- 
atrecke  angelagert  ist  (Tafel  5  Figur  2).  Es  empfangt  einige  zufüh- 
rende Arterien  direkt  von  der  Aorta,  die  abführenden  Yenen  treten 
in  die  Vena  cava  inferior. 

Die  Glomeruli  der  Urniere  liegen  in  einen  bis  zwei  Reihen  an  der 
Medialseite  des  Organes.  Sie  haben  eine  länglich  ovale  Form,  wie 
bei  anderen  Säugetieren  (Schwein,  Schaf,  Rind).  Die  Durchmesser 
der  Olomeruli  fand  ich  schwankend  von  0.133  m.m.  (Didelphys) 
— 0.2  m.m.  (Macropus)  grösste  Länge  und  0.08 — 0.1  m.m.  grösste 
Breite.  Sie  scheinen  also  nicht  auszuwachsen  zu  solchen  erheb- 
lichen Grössen  wie  sie  von  anderen  Säugern  erwähnt  werden,  so 
z.  B.  0.2—  0.35  beim  Menschen ,  bei  Schweinsembryonen  von  6  cm. 
sogar  0  5  m.m. 

In  den  Umierenkanälchen  tritt  bei  Beutlem  eine  deutliche  Sonde- 
rung in  einen  secretorischen  und  einen  abführenden  Teil  auf;  so  wohl 
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durch  die  Tinktion  der  Kerne  wie  durch  den  erheblich  grösseren 
Durchmesser  der  Tubuli  secretorii  gegenüber  die  Tubuli  collectivi 
(yero;l  Figur  2  auf  Tafel  5  und  Figur  1 1  auf  Tafel  6)  ist  diese 
Differenzirung  gekennzeichnet. 

Ob  während  der  Entwickelung  Nachbildung  yon  selbständigen 
Urnierenkanälchen  statt  findet,  kann  ich  nicht  angeben.  Hit  Bestimmt- 
heit kann  ich  dagegen  hinweisen  auf  den  Prozess  der  Sprossen- 
bildung an  den  Urnierenkanälchen,  (Trichosurus ,  Macropus)  die 
sich  hier  anscheinend  noch  während  des  Individuallebens  furtsetzt 
(Didelphys,  Trichosurus,  Macropus). 

Dergleiche  Sprossenbildungen  wurden  von  Eo  11  mann  (26)  beim 
Menschen,  Mihalkovics  beim  Kaninchen  und  Mac  Callum 
und  S.  Weber  beim  Schwein  wahrgenommen  und  beschrieben. 
Die  Teilung  der  Urnierenkanälchen  fand  Mac  Callum  nach  Injek- 
tionsversuche beim  Schweine  einmal  unmittelbar  vor  der  Mündung 
in  den  primären  Harnleiter. 

Hierzu  kann  ich  noch  hinweisen  auf  meine  Beobachtung  bei 
Macropus,  wo  ich  31  Glomeruli,  jedoch  32  einmündende  Kanäl- 
chen zählte,  was  auf  ähnliche  Sprossenbildung  zurückgeführt  werden 
kann. 

Die  Reduction  der  Urniere  geht  anscheinend  bei  den  Beatlern 
in  gleicher  Weise  vor  sich  wie  bei  anderen  Säugern,  nämlich 
durch  stärkere  Anhäufung  von  Bindegewebe  in  der  Umgebung  der 
Kanälchen ,  (vergl.  Figur  2  mit  Figur  7  auf  Tafel  5)  Verändernng 
und  Zerfall  der  Epithelien  und  Schwund  der  Glomeruli  und  der 
Kanälchen. 

Die  Rückbildung  scheint  im  kranialen  Ende  anzufangen  und 
schnell  kaudalwärts  fort  zu  schreiten  (Dasyurus).  Sie  leitet  dabei 
wahrscheinlich  zum  beinah  gänzlichen  Schwunde  des  Organes.  Käm- 
lich  sind,  soweit  ich  aus  meinen  Präparaten  schliesse,  die  Ver- 
hältnisse der  Urniere  zur  Keimdrüse  ganz  andere  als  die,  welcke 
wir  von  den  Placentaliern  kennen. 

Im  männlichen  Geschlechte  ist  von  einer  Verbindung  von  Urnie- 
renkanälchen mit  den  Kauälchen  des  Testikels  zur  Herstellung  eines 
Bete  testis  nichts  zu  observiren,  die  Urnierenkanälchen  schwinden 
bis  auf  minimale,  als  Yasa  aberrantia  bezeichnete  Reste.  Diese 
Yasa  aberrantia  liegen  in  dem  Nebenhoden  an  den  früher  ausführ- 
licher beschriebenen  Stellen.  Die  Yerbindung  von  Testikel  und 
Epididymis  kommt  nur  zu  Stande  durch  einen  einzigen  Kanal. 
Dieser  Kanal  kann  entweder  als  der  Wolff'sche  Gang  oder  als 
ein  einziges  Urnierenkanälchen  gedeutet  werden.  Ersteres  scheint 
mir  mehr  plausibel,  sowohl  durch  das  Verhalten  dieses  Ganges  im 
mikroskopischen  Bilde,    wie   durch   die  Erscheinungen  beim  weib- 
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liehen  Geschlechte ,  die  weiter  unten  ausfuhrlicher  besprochen  wer- 
den sollen. 

Da  das,  als  Nebenhoden  bekannte  Organ,  mit  der  Urniere  in 
genetischen  Zusammenhang  gebracht  wird ,  gebe  ich  an  dieser  Stelle 
die  Resultate  meiner  Studien  über  dieses  Organ  an  den  Präparaten 
der  Beuteljungen  wieder. 

In  einem  gewissen  Entwickelungsstadium  (Dasyurus  53  m.m.) 
tritt  das  Yas  deferens  aus  dem  Testikel  hervor  und  be,s:iebt  sich 
zur  Gewebsmasse,  die  dem  Epididymis  des  erwachsenen  Tieres  ent- 
sprechen wird.  Hierin  verläuft  es  geschlängelt,  ohne  daes  die  ge- 
ringste Andeutung  von  Lumina,  die  als  Epididymiskanälehen  (Coni 
vasculosi)  in  der  Literatur  bekannt  sind,  besteht.  Es  müssen  also 
alle  Urnierenkanälchen  zu  Grunde  gegangen  sein;  oder  wenigstens 
bis  auf  minimale  Spuren  rüekgebildet  worden  sein. 

In  einem  weiteren  Stadium  der  Entwickelung  (Didelphys  103  m  m  ) 
begegnen  wir  in  der  Epididymis  einer  scharf  umgrenzten  Stelle,  wo 
eine  grosse  Zahl  stark  geschläiigelter  und  ver/weigter  Zellenstränge 
zu  observiren  ist  (Tafel  5  Figur  2).  Nach  dichotomischer  Teilung 
geht  das  Yas  deferens  an  einer  Seite  hierin  über  und  tritt  an  der 
anderen  Seite  daraus  hervor.  Die  umstände  dass  der  Durchschnitt 
dieser  Zellstränge  viel  kleiner  ist  als  derjenige  der  Urnierenkanäl- 
chen, und  dass  es  solide  Zellenstränge  sind,  sind  Belege  dafür, 
dass  wir  hier  mit  einer  Neubildung  zu  tun  haben. 

In  einem  weiteren  Entwickelungsstadium  (Didelphys  130  m.m.) 
haben  die  Zellenstränge  ein  Lumen  erhalten  und  sind  umgewan- 
delt in  die  Kanälchen  der  Epididymis,  wie  u.  a.  Disselhorst 
rie  beschreibt  bei  einem  Phalangista  vulpina  und  einem  fraglichen 
Trichosorus  vulpecula. 

Die  oben  gegebene  Darstellung,  die  leider  nur  auf  wenigen 
Beobachtungen  stützt,  scheint  mir  jedoch  ein  sehr  eigentümliches 
Licht  zu  werfen  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Epididymis 
bei  den  Beutlern  und  nach  der  Homologie  dieses  Organes  mit  dem 
Nebenhoden  anderer  Säuger  und  des  Menschen. 

Statt  eines,  von  der  Urniere  ableitbaren  Organes  hätten  wir  im 
Nebenhoden  der  Beutler  ein  ganz  secundär,  von  der  Urniere  viel- 
leicht unabhängiges  Organ  zu  erblicken,  das  ontogenetisch  erst 
ziemlich  spät  erscheint.  Ausgedehnteren  Untersuchungen  muss  die 
Lösung  dieser  Frage  vorbehalten  bleiben,  hier  kann  ich  nur  noch 
aufmerksam  machen  auf  die  Beschreibung  von  Disselhorst,  nach 
welchem  Autor  der  Nebenhoden  von  Hypsiprymnus  „als  spindel- 
förmige Anschwellung  im  Yerlaufe  des  Samenleiters*'  erscheint. 

In  Zusammenhang  mit  meinen  Beobachtungen  ist  es  vielleicht 
nicht   unwichtig,    auf  die   Beschreibung   von    Disselhorst  von) 
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Nebenhoden  eines  jugendlichen  Echidna  hinzuweisen.  Da  heisst 
es:  (I.e.  pg.  125)  ^Die  Kanäle  des  Nebenhodens  sind  wenij^  zahl- 
reich» und  getrennt  durch  breite  Lager  kemreichen  fibrillären  Binde- 
gewebes, dem  glatte  Muskelfasern  nur  äusserst  spärlich  beigemengt 
sind ;  etwas  reichlicher  finden  sich  solche  in  der  äusseren  Umhüllung. 
Das  Bindegewebe  zeigt  in  seinen  Fasern  eine  eigentümliche  krause, 
unregelmässige  Anordnung  und  lässt  zahlreiche ,  häufig  von  Lymph- 
zellen erfüllte  Lücken  zwischen  sich  offen". 

80  weit  ich  aus  der  beigegebenen  Figur  (1.  c.  Tafel  XXVI  fig.  11) 
-schliesse,  kommt  das  Bild  der  Echidnaepididymis  beinah  völlig  mit 
meinem  Bilde  der  Dasyurus-Epididymis  überein. 

Von  dem  Schicksale  der  ürniere  im  weiblichen  Geschlechte  kann 
ich  hier  nur  etwas  ausfuhrlichere  Mitteilungen  von  der  Gattung 
Dasyurus  yiverrinus  machen.  Bei  dem  jüngsten  weiblichen  Beutel- 
junge war  die  Urniere  schon  im  Stadium  der  Reduction.  Diese 
Reduction  fangt  am  kranialen  Ende  der  ürniere  an  und  schreitet 
kaudalwärts  fort.  Schnell  scheint  sie  fortzuschreiten  und  zu  wab^ 
scheinlich  beinah  gänzlichem  Schwunde  des  Organes  zu  fahren. 
Ich  konnte  nämlich  bei  den  Beuteljungen  yon  53  m.m.  und 
68  m.m.  so  gut  wie  nichts  mehr  von  der  Anwesenheit  von  ümieren- 
resten  spüren. 

Die  Art  der  Reduction  der  Urniere  bei  Phascologale  kommt  mit 
der  bei  Dasyurus  viverrinus,  so  weit  ich  aus  meinem  Präparate 
ersehen  konnte,  überein. 

Ueber  den  möglichen  Zusammenhang  des  Oyarialkemes,  den  ich 
bei  Sminthopsis  beschrieb,  mit  ürnierenresten ,  kann  ich  auf  die 
Seite  354  dieser  Arbeit  gegebenen  Auseinandersetzungen  hinweisen. 

Bei  erwachsenen  weiblichen  Tieren  werden  ürnierenreste  von 
Poulton  erwähnt  als  ,,Yellowish  granulär  cells",  die  in  Lobuli 
und  Zellreihen  in  der  Tunica  vasculosa  des  Ovars  in  grosser  Zahl, 
isolirt  auch  in  der  Tunica  parenchymatosa  vorkommen. 

Unzweifelhaft  hat  Poulton  hier  dieselben  Bilder  gesehen  wie 
ich  an  den  Ovarien  mehrerer  erwachsener  Beutler,  welche  Masse 
ich  als  Ovarialkern  bezeichnete,  und  damals  mit  dem  Wolf fschen 
Körper  in  Zusammenhang  brachte. 

Weiter  sei  ein  Befund  beim  Ovarium  von  Petrogale  penicillata 
erwähnt,  in  dessen  Hilus  oyarii  ich  eine  grosse  Zahl  anastomo- 
sirender  Retekanälchen  wahrnahm  und  beschrieb  (1.  c.  pag.  321 
Figg.  52  und  53),  und  die  ich  damals  auf  Ürnierenreste  zurück- 
führte. Der  Umstand ,  dass  das  Epithel  dieser  Eanälchen  tief  ge- 
färbte Kerne  aufwies,  Hess  die  Möglichkeit,  dass  wir  hier  mit  einer 
erst  spätef  aufgetretenen  Neubildung  zu  tun  haben,  nicht  ganz  von 
der  Hand  weisen.  Schliesslich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  Beob- 
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achtung  von  Berry  Hart,  der  im  Hilus  ovarii' von  Hypsipryninus 
Retekanälchen  sah ,  die  continuirlich  zusammenhingen  mit  einem 
als  Epoophoron  beschriebenen  Organ  im  breiten  Matterbande.  Hart 
fuhrt  diese  Beobachtung  selbst  als  ein  Dißerentialdiagnosticum 
an  zwischen  dem  Beutlerovar  und  dem  von  monodelphen  Säugern. 

Wie  aus  allen  diesen  Beobachtungen  hervorgeht,  ist  die  Frage  nach 
dem  Schicksale  der  Umiere  bei  den  weiblichen  Beutlern  nicht  so 
einfach  wie  die  Beobachtungen  an  meinen  Dasyurusbeuteljungen 
es  erscheinen  liessen.  Ich  sehe  mich  denn  auch  gezwungen  von  be- 
stimmten Schlüssen  Abstand  zu  nehmen ;  erst  weit  vollständigere 
Untersuchungen  werden  im  Stande  sein  der  Lösung  dieses  Pro- 
blemes  näher  zu  kommen,  als  ich  es  hier  zu  tun  vermag. 

Schliesslich  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Umiere  der 
Beutler  in  Vergleichung  mit  jener  anderer  Tiere 

Von  den  Monotremen  ist  es,  so  weit  ich  weiss,  nicht  bestimmt 
angegeben  worden ,  ob  sie  mit  funktionirender  ürniere  geboren  wer- 
den und  diese  während  des  Individuallebens  noch  lange  funktionirt. 
Doch  scheint  dies  mir  sehr  wahrscheinlich.  Keib e  1(24)  findet  näm- 
lich die  Umiere  bei  Echidna  aculeata  zur  Zeit  der  Geburt  noch 
recht  gut  entwickelt  und  hält  es  auch  für  möglich,  dass  sie  während 
des  Individuallebens  noch  eine  Zeitlang  neben  der  Nachniere  funk- 
tioniert. 

Bei  den  anderen  Säugern  treffen  wir  erhebliehe  Unterschiede  in 
der  Ausbildung  der  Urniere.  Die  grösste  Ausdehnung  erreicht  sie, 
soweit  die  Untersuchungen  bis  jetzt  reichen,  beim  Schweine ,  dann 
folgen,  nach  S.  Weber,  Kaninchen,  Mensch,  Maulwurf,  Meer- 
schweinchen ,  Maus. 

Schon  beim  Meerschweinchen  kommen  Glomeruli  nicht  mehr  zu 
voller  Ausbildung,  bei  der  Maus  fehlen  sie  überhaupt.  Bei  diesen 
Tieren  ist  also,  selbst  während  des  Embryonallebens,  eine  Funk- 
tion der  Umiere  absolut  ausgeschlossen. 

Nach  meinen  Untersuchungen  wäre  diese  Reihe  also  derartig  zu 
vervollständigen,  dass  an  der  Spitze  noch  die  Beutlcr  und  Mono- 
tremen gestellt  werden  müssen. 

Die  Möglichkeit  der  Funktion  der  Umiere  bei  den  höheren  Säu- 
gern wird  von  Felix,  selbst  für  das  Schwein,  sehr  in  Frage  ge- 
stellt (1.  c.  pg.  374) ,  von  einer  gleichzeitigen  Funktion  der  Umiere 
und  der  Nachniere  kann  daher  bei  diesen  Tieren  keine  Rede  sein. 

Die  Möglichkeit ,  dass  bei  Beutlern  Urniere  und  Nachniere  zusam- 
men funktioniren  ist  nicht  ausgeschlossen.  Selenka  hält  es  in 
seinen  Untersuchungen  über  Didelphys  für  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  Umiere  im  Beutel,  neben  der  noch  kleinen  Niere ,  noch  lange 
in   Funktion    bleibt.    Meine   Beobachtungen    an    den    Didelphideu 
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machen  eine  gleichzeitige  Funktion  von  Urniere  und  Nachniere  für 
diese  Gruppe  jedenfalls  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Anwesenheit  von  Olomeruli  in  der  Nachnierenanlage  von 
Macropus  zur  Zeit,  dass  die  Urniere  anscheinend  auf  dem  Höhe- 
punkt der  Entwickelung  ist,  und  eine  excretorische  Funktion  nicht 
zu  Temeinen  ist,  ist  eine  Erscheinung,  die  für  die  Möglichkeit 
einer  gleichzeitigen  Funktion  beider  Nierensysteme  ins  Feld  geführt 
werden  kann ,  obwohl  das  Vorhandensein  yon  Glomeruli  bekanntlich 
dem  Durchbruch  der  Nierenkanälchen  in  die  Pelvisverzweigungen 
Yorangeht.  Hierin  sollten  dann  die  Beutler  (und  Monotreraen)  üeber- 
einstimmung  haben  mit  den  Reptilien,  die ' bekanntlich  auch  mit 
funktionirender  Urniere  geboren  werden ,  welche  noch  längere  Zeit 
mit  der  Nachniere  zusammen  in  Tätigkeit  bleibt. 

Auch  in  anderer  Richtung  ist  noch  Uebereinstimmung  der  Umie- 
rensysteme  in  diesen  beiden  Gruppen  nachzuweisen,  namentlich 
in  ihrem  Verhalten  zur  Geschlechtsdrüse  (Testikel). 

Bei  den  Reptilien  bleibt  während  des  Individuallebens  nicht  die 
ganze  Urniere  als  excretorisches  Organ  bestehen,  doch  zerlegt  sich 
dieselbe  (abgesehen  von  der  Reduction  des  kranialsten  Urnieren- 
teiles)  in  zwei  Abschnitte,  einen  Geschlechtsteil,  in  dem  die  Umieren- 
kanälchen  mit  dem  Hoden  in  Verbindung  treten  und  samt  dem 
primären  Harnleiter  später  als  Epididymis  und  Vas  deferens  erhal- 
ten bleiben ,  und  einen  secretorischen  Teil,  der  später  durch  fettige 
Degeneration  der  Epithelien  zu  Grunde  geht.  Niemals  dient  der 
primäre  Harnleiter  zugleich  als  Abführungf«gang  von  Geschlechts* 
drüsen  und  ürnierenprodukt,  bevor  die  Tiere  geschlechtsreif  sind , 
ist  die  Urniere  reducirt. 

Etwas  derartiges  kommt  bei  Beutlern  Yor.  Beim  weiblichen 
Dasyurusbeuteljunge  von  40  m.m.  mündeten  in  den  kaudalen  Teil  des 
Wolf  f 'sehen  Ganges  noch  Umierenkanälchen,  während  der  kraniale 
Teil  des  primären  Harnleiters  (Wol  ff 'scher  Gang)  schon  in  der 
Geschlechtsdrüse  eingewachsen  war.  Ich  vermisse  dasselbe  Stadium 
im  männlichen  Geschlechte,  doch  glaube  ich  nicht  sehr  weit  fehl 
zu  gehen,  wenn  ich  auf  ähnliche  Verhältnissein  diesem  Geschlechte 
schliesse,  nämlich  einerseits  Verbindung  des  Wol  ff 'sehen  Ganges 
mit  künftigen  Tubuli  seminiferi,  während  andererseits  noch  einige 
Umierenkanälchen  ihr  Secret  in  ihn  entleeren.  Auch  bei  den  Beut- 
lern  ist  die  Urniere  vollständig  reducirt,  bevor  von  einer  Punktion 
des  Testikels  die  Rede  sein  kann. 

Von  den  Geschlechtsdrüsen  sei  Folgendes  hervoi^ehoben. 

An  dem  Ovar  des  jüngsten  von  mir  observirten  Dasyurusbeutel- 
jungen  war  schon  eine  scharfe  Trennung  zwischen  Zona  vascalosa 
und   Zona   parenchymatosa  aufgetreten.  Die  erste  nimmt  das  ZeQ- 
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trum  des  Organes  ein  und  sendet  mehr  oder  weniger  radiär  gestellte 
Bindegewebssepta  zur  Oberfläche. 

In  den  Lücken  zwischen  diesen  Septa  liegt  das  Ovarialparen- 
ohym.  Zu  meinem  grossen  Bedauern  war  ich,  durch  den  Conser- 
Tierungszustand  meiner  Präparate,  nicht  in  der  Lage  feinere  Unter- 
suchungen über  den  Bau  des  Parenchymes  anzustellen,  wodurch 
ich  auch  nicht  in  der  Lage  war  meine  früher  mitgeteilten  Beobach- 
.tungen  an  den  Oyarien  zweier  ßeuteljnngen,  nämlich  von  Didel- 
phys  und  Hypsiprymnus ,  zu  vergleichen  mit  den  Zuständen  bei 
Dasyurus.  Zur  Frage  nach  der  Follikelbildung  kann  ich  also  an 
dieser  Stelle  nichts  Neues  mehr  mitteilen. 

In  die  Zona  Tasculosa  wächst  während  der  Rückbildungsperiode 
der  Urniere  der  Wolff'sche  Gang  hinein  und  endet  da  blind. 
Nachdem  dann  später  der  Gang  grössenteils  verschwindet,  bleibt 
ein  Rest  von  ihm  in  der  Zona  vasculosa  und  im  Hilus  ovarii  übijg 
(Dasyurus  53  m.m. ,  63  m.m.  Sminthopsis). 

Statt  durch  eine  Zona  vasculosa  können  wir  auch  das  Zentrum 
des  Ovars  eingenommen  sehen  durch  einen  Ovarialkem  (Smin- 
thopsis) ,  von  dem  in  dieser  Arbeit  schon  ausführlich  die  Rede  war 
(Seite  354). 

Qlücklicher  traf  ich  es  mit  meinen  Präparaten  des  sich  entwic- 
kelnden Hodens. 

In  den  jüngsten  Hodenanlagen  (Dasyurus  19.6,  Sminthopsis 
13.2  (P))  war  die  erste  Andeutung  der  späteren  Tubuli  seminiferi 
anwesend  in  der  Anordnung  der  Zellen,  die  an  mehreren  Stellen  zu 
Strängen  vereint  waren.  Etwas  stärker  war  dasselbe  bei  Trichosurus, 
noch  besser  bei  Hacropus  ausgebildet.  Hierin  zeigen  sie  grosse 
Uebereinstimmung  mit  den  Beschreibungen  die  Coert  vom  sich 
entwickelnden  Eaninchentestikel  giebt. 

Verfolgens  heben  sich  die  künftigen  Hodenkanälchen  immer  mehr 
gegen  ihre  Umgebung  ab  und  tun  sich  als  geschlängelt  verlaufende 
Zellenstränge  vor,  (Dasyurus  53  m.m.).  An  diesen  Strängen  ist  sodann 
eine  äusserste  Zellenlage  als  Stratum  germinativum  zu  unterkennen. 

Zwischen  den  Zellensträngen  liegt  fibrilläres  Bindegewebe,  das 
fluch  den  Testikel  als  eine  Tunica  albuginea  umgiebt. 

Unter  Wachstum  (und  Vermehrung?)  der  Kanälchen  verlaufen 
sie  immer  stärker  geschlängelt  und  bekommen  in  älteren  Stadien 
ein  Lumen  (Didelphys).  Inzwischen  hat  sich  der  Prozess  des  Des- 
census  vollzogen,  die  Testikel  liegen  schon  im  Stadium  der  Zellen- 
Btränge  im  Scrotum  (Dasyurus  53  m.m  ,  Didelphys  103  m.m.)  also 
in  einem  weit  früheren  Stadium  als  beim  Menschen. 

Die  künftigen  Hodenkanälchen  convergieren  bei  Dasyurus  (53  m.m.) 
nach    einer    einzigen    Stell?    im    oberen   Abschnitte   des   Organes, 
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woselbst  sie  einmünden  in  den  Wolf  fachen  Gang,  der  inzwischen 
von  der  Urniere  (resp.  Epididymis)  in  den  Hoden  hineingewachsen 
ist  (Figur  16  Tafel  6). 

Bei  Didelphys  convergicrten  die  Kanälchen  nach  zwei  dicht  neben 
einander  gelagerten  Zentra,  die  sich  nach  kurzem  Verlaufe  zu  einem 
einzigen  Gang  verbinden  (vergl.  Figur  1). 

Es  dringt  sich  von  selbst  die  Frage  auf  den  Vordergrund,  ob 
wir,  auf  Grund  der  beobachteten  Tatsachen  im  Stande  sind,  eine 
Vergleich ung  der  geschlechtlich  diflferenzirten  Keimdrüsen,  de» 
Ovariums  und  des  Testikels ,  vorzunehmen,  und  ob  sich  eine  Homo- 
logisierung  der  verschiedenen  Teile  kennbar  macht. 

Daneben  ist  es  nicht  unwichtig  eine  Vergleichung  von  Testikel 
mit  Epididymis  und  Qvarium  der  Beutler  mit  den  betreffenden 
Gebilden  der  übrigen  Wirbeltiere , '  speziell  der  anderen  Säuger 
vorzunehmen.  Es  war  doch  auffallend,  dass  bei  der  Besprechung 
des  Testikels  absolut  keine  Rede  war  von  Tubuli  recti,  vom  Corpus 
Highmori,  Vasa  efferentia  testis,  Coni  vasculosi,  alle  Gebilde,  die 
im  Aufbaue  des  Testikels  des  Menschen  und  vieler  anderen  Säuger 
eine  so  grosse  Rolle  spielen. 

Doch  werde  ich  die  Betrachtungen  über  diese  Punkte  noch  ein 
wenig  verschieben.  Neben  Keimdrüse  und  Urniere  doch  kommen, 
speziell  für  Homologisirungsversuche  noch  die  kranialen  Enden  der 
Geschlechtsgänge  in  Betracht. 

Um  Wiederholungen  vorzubeugen  unterbreche  ich  daher  meine 
allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Geschlechtsdrüsen  und  gebe 
erst  eine  Uebersicht  über  das  Schicksal  der  Geschlechtsstränge  und 
der  Gesch1echt!4gänge  in  beiden  Geschlechtern  der  Beutler. 

Zur  bequemen  Uebersicht  der  in  Rede  stehenden  Teile  habe 
ich  in  den  Figuren  14 — 19  auf  Tafel  6  einige  Schemata  entworfen, 
welche  Zuständen,  wie  sie  von  mir  bei  verschiedenen  Objecten  ge- 
funden wurden,  entsprechen. 

Die  Geschlechtsstränge  bleiben  bei  den  männlichen  Beuteltieren 
(Didelphys,  Dasyurus,  Sminthopsis,  Trichosurus,  Macropus)  während 
der  ganzen  Entwickelung  von  einander  getrennt.  (Vergl.  Figg.  14 — 17 
Tafel  6.)  Bei  den  weiblichen  Tieren  sind  sie  zur  Zeit  der  höchsten 
Entwickelung  der  Urniere  in  ganzer  Ausdehnung  noch  vollständig 
getrennt  (Didelphys,  Macropus),  (Tafel  6  Figg.  14 — 15)  nachher 
verschmelzen  sie  ungefähr  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  (Tafel  6 
Figg.  18  und  19).  Diese  Querverbindung  dehnt  sich  im  Laufe 
der  Entwickelung  aus  (Dasyurus  36  ra.m.  45  /i,  40  m.m.  180  ji^ 
63  m.m.  700  ^),  erreicht  jedoch  nicht  die  hintere  Wand  des  Sinus 
uro-genitalis.  Sie  liegt  im  Niveau  des  späteren  Uterus  und  des 
Ueberganges  vom  Uterus  in  die  Vagina.  (Vergl.  Tafel  6  Figg.  18, 19.) 
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Eine  Ausnahme  hierauf  scheint  Peraraeles  zu  machen,  bei  dem, 
nach  Hill  (18)  das  Geschlechtsstrang^ewebe  als  „üro-genital  Strand", 
den  ganzen  Yaginalabschnitt  in  sich  aufnimmt,  also  bis  zur  dorsalen 
Sinuswand  hinabreicht  (Allerdings  sind  seine  Textfiguren  2  und  3 
(1.  c.  pg.  77  und  78)  nicht  beweisend  für  diese  Auffassung.). 

Zwischen  den  kaudalen  Enden  beider  Geschlechtsstränge  verlau- 
fen die  Ureteren  und  umkreisen  dabei  den  unteren  Rand  der  eben 
erwähnten  Querverbindung.  Es  bildet  sich  also  nach  meinen  Beob- 
achtungen bei  den  Beutlern  kein  einheitlicher  Genitalstrang,  welcher 
von  den  Ureteren  durchwachsen  wird,  aus,  wie  es  z,  B.  Weber  (34) 
Tourneux  und  Legay  und  Hill  (Perameles)  beschreiben.  Viel- 
leicht kommen  auch  hier  bei  den  verschiedenen  Beutlern  abwei- 
chende Zustände  vor.  Der  Verlauf  der  Geschlechtsstränge  bei  den 
weiblichen  Beutlern,  speziell  Dasyurus  und  Sminthopsis,  ist  der 
gleiche  wie  der  des  späteren  Uterus  und  Vagina. 

Von  den  Geschlechtsgängen  ist,  gleich  wie  bei  anderen  Säugern 
und  beim  Menschen ,  der  Müller'sche  Gang  viel  später  entwickelt 
als  der  WolfPsche  (Tafel  6  Fig.  14).  Letztgenannter  übertrifft 
den  Erstgenannten  anfänglich  weit  au  Grösse  dos  Lumens. 

Der  Müller'sche  Gang  seheint  sich  vollkommen  unabhängig  vom 
Wolffschen  Gange  zu  entwickeln.  Wie  bei  anderen  Säugetieren 
und  dem  Menschen  zeigt  die  Keimdrüse  schon  geschlechtliche  Diffe- 
renzirung  bevor  der  Müller'sche  Gang  entwickelt  ist.  Figur  14 
Tafel  6  gilt  also  vollständig  für  beide  Geschlechter.  Sind  beide 
Gänge  in  ganzer  Ausdehnung  entwickelt,  so  verhalten  sie  sich  zu 
einander  in  folgender  Weise. 

Kranial  liegt  der  Müller'sche  Gang  lateral  vom  Wolffschen, 
weiter  nach  unten  tritt  er  an  dessen  ventrale  Seite.  Diese  Topo- 
graphie halten  sie  inne  bis  kurz  vor  ihrer  Einmündung  (Tafel  6 
Figur  15).  Hier  beschreiben .  sie ,  ventralwärts  umbiegend,  einen 
kaudal  convexen  Bogen  und  dreht  sich  der  WolfPsche  Gang 
spiralartig  um  den  Mü Herrschen  herum,  so  dass  er  medial  oder 
selbst  kranial  von  ihm  (Tafel  6  Figur  15)  einmündet.  Die  Einmün- 
dnngsverhältnisse  stimmen  also  hier  mit  jenen  bei  dem  Monotremen 
Echidna  überein  bei  dem  K  ei  bei  (23)  an  ihrer  Einmündungsstelle 
die  Wolffschen  Gänge  kaudo-medial  von  den  Müller'schen 
Gängen  wiedergiebt  (l.  c.  Fig.  2  pg.  303). 

Von  diesem  Zustande  ausgehend  kommen  bei  der  geschlecht- 
lichen Differenzirung  folgende  Aenderungen  zu  stände. 

Im  männlichen  Geschle^hte  sind  am  Wolffschen  Gange  drie 
Teile  zu  unterscheiden.  Erstens  ein  kurzer  Teil,  der  von  dem  Tes- 
tikel  bogenförmig  durch  das  Mesorchium  verläuft,  und  den  ich  als 
Pars  conjunctiva   unterscheiden    will.   Zweitens  ein  Abschnitt  der, 
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als  Fortaeteuno^  des  vorausgehenden  entsteht  durch  Teilung  der  Pars 
conjunctiva.  Hierbei  werden  mehrere  Kanäle  von  stark  geschlängel- 
tem  Verlaufe  gebildet.  Dieser  Abschnitt  will  ich  Pars  conglomerata 
nennen.  Es  ist  dieser  Teil,  der  in  der  Literatur  alla^emcin  als  Epi- 
didymis bekannt  ist,  und  den  ich  bei  der  Beschreibung  des  Beutel- 
jungen von  Didelphys  als  „drüsiger  Abschnitt  des  Nebenhodens" 
unterschieden  habe.  Denn  es  ist  doch  wahrscheinlich  dass  eben  aus 
diesen  Kanälen  diejenige  Nebenhodenkanäle  entstehen  werden,  denen 
Disselhorst   lebhafte  secretorische  Funktion  zuschreibt. 

Der  dritte  Teil  endlich  bildet  sich  als  Fortsetzung  der  Pars  con- 
glomerata  und  streckt  sich  bis  zur  Einmündung  in  den  Sinus  uro- 
genitalis  aus.  Diesen  Teil  will  ich  als  Vas  deferens  unterscheiden. 
Soweit  das  Yas  deferens  noch  in  der  Oewebsmasse,  die  den  Neben- 
hoden vorstellt,  eingeschlossen  ist,  verläuft  er  stark  geschlängelt. 
Im  Funiculus  spermaticus  verläuft  er  ohne  Windungen  und  biegt 
am  Annulus  inguinalis  internus  medialwärts  ab  um  zur  hinteren 
Wand  des  Sinus  uro-genitalis  zu  gelangen.  Hier  münden  die  beiden 
Gänge  durch  einen  Schleimhautwulst  von  einander  getrennt,  in  den 
Sinus  uro-genitalis.  Ihre  Ostien  liegen  dabei  kaudal  und  lateral 
von  jenen  der  Ureteren. 

Der  MüUer'sche  Gang  fallt  grössenteils  der  Rückbildung  anheim 
(vergl.  Figur  16,  17  Tafel  6). 

Die  Reste  des  Müller'schen  Ganges  werden  hauptsächlich  an 
zwei  Stellen  des  Oenitalapparates  wiedergefunden. 

Erstens  kommt  ein  Rest  des  kranialen  Teiles  des  Müller'scben 
Ganges  zur  Beobachtung  (Dasyurus,  Didelphys)  (vergl.  Figur  16 
und  17  Tafel  6  m.  y.) ,  bisweilen  der  mit  einem  Ostium  abdominale 
versehene  Anfang  (Dasyurus  53  m.m.  rechts),  bisweilen  ein  nach 
beiden  Seiten  blind  endigender  Kanal  in  der  Epididymis  (Figur  1 
Tafel  5  und  Textfigur  1)  bei  Didelphys. 

Ein  zweiter  Rest  liegt  bei  der  Einmündungsstelle ,  wo  er  an  der 
lateralen  Seite  des  Wolffschen  Ganges  liegt  und  beim  ältesten 
der  untersuchten  Beuteljungen  von  Dasyurus  (53  m.m.)  noch  mit 
eigenem  Ostium  in  den  Sinus  uro-genitalis  ausmündet  (Tafel  5 
Figur  16  m'.g\).  Hier,  also  lateral  vom  Wolffschen  Gange  (oder 
mit  diesem  verbunden  P)  und  nicht  in  der  Form  eines  Uterus  mas- 
culinus  wären  also  beim  erwachsenen  Tiere  Reste  des  Müller'- 
scben Ganges  aufzusuchen. 

Im  weiblichen  Geschlechtc  bildet  sich  der  MüUer'sche  Gang 
weiter  aus  und  wird  der  Wolffsche  Gang  grössenteils  reducirt 
(Tafel  6  Figg.  18  und  19).  Im  Müller'scben  Gange  werden  bald 
die  verschiedenen  Abschnitte,  die  spätere  Tuba ,  Uterus  und  Vagina 
durch  Yeriauf  und  Lumen  kennbar.  Die  Tuba  wird  an  ihrem  abdo- 
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minalen  Ende  zu  einem  stark  geschlängelt  verlaufenden  Kanäle 
(Tafel  6  Figur  19<.)»  g^ht  dann  in  einen  gestreckten  Verlauf  über 
und  setzt  sich  in  den  spindelförmigen  Uterus  (Tafel  6  Fig.  19  u.) 
ohne  scharfe  Grenze  fort.  Selbst  im  ältesten  untersuchten  Präpa- 
rate waren  keine  Uterindrüsenanlagen  aufgetreten,  und  konnte 
auch  hierdurch  nicht  eine  Grenze  bestimmt  werden. 

Der  spindelförmige  Uterus  setzt  sich  kaudalwärts  dann  wieder  in 
einen  engeren  Kanal  fort,  der,  unter  scharfer  Knickung  in  die 
spätere  Vagina  einmündet  (Tafel  6  Figur  19  v,).  Diese  letztere  war 
beim  ältesten  Object  durch  ein  wieder  etwas  grösseres  Lumen  ge- 
kennzeichnet Von  der  Anlage  eines  Sinus  vaginalis  habe  ich  in 
keinem  meiner  entwickelungsgeschichtlichen  Präparaten  etwas  ge- 
funden. 

In  ganz  besonderer  Weise  beträgt  sich  im  weiblichen  Geschlechte 
der  Wolffsche  Gang.  Vergleichen  wir  dazu  die  Figuren  15  und 
18  auf  Tafel  6,  die  den  Zuständen  bei  weiblichen  Dasyurusbeutel- 
jungen  von  35  m.m.  und  40  m.m.  entsprechen. 

In  Figur  15  (Dasyurus  33  m.m.)  reicht  der  Wolffsche  Gang 
bis  in  die  Urniere,  woselbst  die  Urnierenkanälchen  in  ihn  aus- 
münden. Von  einer  Zusammenhang  mit  dem  Ovar  war  nichts  zu 
sehen.  (Dasselbe  gilt  auch  für  die  untersuchte  weibliche  Phascolo- 
gale,  SJacropus  und  Didelphys). 

Ganz  anders  beim  Beuteljungen  von  40  m.m.,  abgebildet  in 
Figur  18  auf  Tafel  6.  Hier  bestehen  nur  noch  im  meist  kaudalen 
ürnierenabschnitte  einige  wenige,  mit  dem  Wo Iff 'schon  Gange 
communicirende  Querkanälchen.  Der  Gang  selber  dagegen  ist  kranial- 
wärts  ausgewachsen  und  verläuft  bogenförmig,  dabei  den  meist 
kranialen  Teil  der  früheren  ürniere  folgend  und  dem  Müller'- 
schen  Gang  ziemlich  dicht  augelagert,  durch  das  Mesovarium  hin- 
durch ;  um  in  der  Mitte  der  Zona  vasculosa  des  Ovariums  blind  zu 
endigen.  Uebrigens  besteht  der  Wolffsche  Gang  in  voller  Aus- 
dehnung. 

Jetzt  fallt  der  mittlere  Abschnitt  des  Wolff sehen  Ganges  der 
Reduction  anheim.  In  den  Ovarien  der  Dasyurusbeuteljungen  von 
53  mm.  und  63  m.m.  fand  ich  den  kranialen  Teil  des  Wolff- 
schen  Ganges,  grössenteils  in  der  Zona  vasculosa  des  Ovars  gela- 
gert, wieder  (Tafel  6  Fig.  19  w.g,).  Auch  beim  Sminthopsis  crassi- 
caudata  von  25  m.m.  kam  an  derselben  Stelle  ein  Rest  des 
Wülft'öchen  Ganges  vor. 

Hiermit  wünsche  ich  zugleich  einen  Fehler  zu  corrigieren,  in  den 
ich  in  meiner  Mitteilung  in  dem  anatomischen  Anzeiger  (5)  ver- 
fallen bin.  Damals  vermisste  ich  noch  die  Schnittserie  des  Dasyurus- 
beuteljunges  von  40  m.m.  Dieses  wichtige  Zwischenstadium  ist  wohl 
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die  Ursache,  dass  mir  auch  damals  die  Reste  des  kranialen  Teiles 
des  Wolffschen  Ganges  entgangen  sind  und  ich  schrieb,  dass  die 
Reduction  des  Wolffschen  Ganges  im  kranialen  Ende  anfing  und 
kaudalwärts  fortschritt  (1.  c.  pg.  593). 

Der  meist  kaudale  Teil  des  Wolffschen  Ganges,  der  direkt  an 
der  Einmündung  in  den  Sinus  uro-genitalis  grenzt,  bleibt  lange  Zeit 
bestehen  (Tafel  6  Figur  19  w\g\)  und  scheint  an  der  Bildung  der 
Yagina  teilzunehmen.  Ich  glaube  ein  derartiges  Teilnehmen  auf 
folgenden  Erscheinungen  begründen  zu  müssen. 

Erstens  gab  es  Präparate,  wo  an  der  einen  Seite  beide  Gänge 
einander  eng  angelagert,  jedoch  getrennt  einmündeten,  während 
andererseits  nur  eine  einzelne  Oeffnung  für  beide  Gänge  anwesend 
war  (Dasyurus  36  m.m.),  zweitens  waren  in  anderen  Präparaten 
die  Gänge  kurz  vor  der  Einmündung  verschmolzen  (Dasyurus  33 
m.m.,  53  m.m.).  Im  dritten  Falle  mündete  selbst  der  Mü Herrsche 
Gang  direct  in  den  viel  weiteren  Wolffschen  Gang  (Macropus). 
Auch  beim  ältesten  Dasyurusbeuteljunge  übertrifft  der  Querschnitt 
des  Restes  vom  Wolf  fischen  Gange  den  Müller'schen  und  liegt 
mit  ihm  gemeinschaftlich  in  der  zirkulären  Muskulatur  der  späteren 
Yagina.  Man  kann  sich  dem  Gedanken  nicht  entziehen,  dass  vielleicht 
ein  bestimmtes  Yerhältniss  bestehe  zwischen  den  oben  genannten 
p.     2«  Erscheinungen   und  eigena^ 

tigen  Bildungen ,  die  wir  im 
w.g.  kaudalen  Abschnitte  der  Ya- 
gina von  einigen  Beatlern 
kennen.  So  erinnere  ich  an 
den  eigentümlichen  Yerlauf 
des   Lumens   in   der  Yagina 

bei    Dideiphys   (vergl.  Figar 

a.  Kaudaler  Abschnitt  der  Vagina  (f>)  von     07  ^\    \r is«««.«.  „;.  4;«kA; 

Dideiphys.  6.  Kaudaler  Teil  von  Wolff-    27  a).  Yerlangem  wir  die  bei- 

eben  (fr j^. )  nnd  Mülle r'schen  Gün|^n(my.).    den,  oberhalb  und  unterhalb 

l.u.g.  Wand  des  Sinus  uro-genitalis.  j^^     eigenartigen    Knickung 

im  Lumen  gelagerten  Teilstücke  ^  wie  ich  es  in  Figur  27  6  tat, 
so  tritt  sofort  die  bekannte  spiralige  Drehung  des  Wolffschen 
Ganges  (w.g.)  um  den  MüUer'schen  Gang  {m,g.)  herum  hervor, 
wie  aus  der  genannten  Figur  27  &  sofort  zu  erkennen  ist.  Wir  kamen 
dann  zum  Schlüsse,  dass  der  meist  kaudale  Teil  der  Yagina  dem 
Wolffschen,  der  oberhalb  der  Knickung  gelegene  Abschnitt  dem 
MüUer'schen  Gange  seine  Entstehung  verdanke. 

Leider  kann  ich  keine,  für  diese  Behauptung  beweisende  Prä- 
parate beschreiben ,  bei  meinem  Didelphysmaterial  war  der  Anfang 
der  spiraligen  Drehung  des  Wolffschen  Ganges  anwesend,  doch 
verband  er  sich  mit  dem  MüUer'schen  Gange  zu  einem  einfachen 
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v,c... 


w.g. 


».^• 


a,  b. 

a  Kaadaler  Teil  der  Vaß^na(r.)  von  Ma- 
cropus  b.  Verhalten  vom  Wol  ff  sehen  («?.^.) 
und  Mülle r'schen  Gang  (m  g.)  bei  Macropus. 
o.t.  Ostium  der  verengten  Vaginalpartie  in 
den  erweiterten  Teil.  o.  Ostium  vom  Müller'- 
schen  Gang  in  den  W  ol  f  f 'sehen,  ä.m.^.  Wand 
des  Sinus  oro-genitalis.  v,  c.  Vagina  eommonis 
der  Macropodinae. 


Ostium,   der   letztgenannte    Gang  war  anscheinend  vollständig  an- 
wesend. 
Zweitens  möchte  ich  hinweisen  auf  die  Yagina  der  Macropodinae. 

Hier  besteht  im  meist  kauda- 
len  Teil  ein  Art  Ostium,  wo 
das  Lumen,  das  nach  und  nach 
verengt  ist,  eine  plötzliche  Er< 
Weiterung  erföhrt  (Figur  28a). 
Vergleichen  wir  hiermit  das 
Verhalten  von  den  MüUer'- 
schen  und  W  o  1  ff 'sehen  Gän- 
gen in  ihrem  kaudalen  Ab- 
schnitt (Figur  28  6),  so  scheint 
mir  die  Behauptung  nicht  zu 
gewagt,  dassdas  ebenerwähn- 
te Ostium  die  Stelle  angiebt, 
wo  der  Müller'sche  Gang 
ursprünglich  in  den  Wolff- 
schen  Gang  einmündete. 
Wir  kommen  damit  auch  für  die  Macropodinae  zur  Vorstellung, 
dass  der  meist  kaudale  Teil  der  Vagina  dem  Wolf f  sehen  Gange, 
der  übrige  dem  Mülle r'schen  Gange  genetisch  angehört. 

Ausser  an  den  beiden  genannten  Enden  des  Wolff 'sehen  Gan- 
ges, bleibt  hin  und  wieder  auch  ein  Stück  aus  der  Mitte  dieses 
Eanales  zeitlebens  bestehen.  Bei  Didelphys  und  bei  Halmaturus 
observirte  und  beschrieb  ich  fioiher  einen  Rest  des  Wolff 'sehen 
Ganges,  nach  beiden  Seiten  blind  endigend,  im  Gebiete  des  Collum 
uteri. 

Nur  auf  Grund  theoretischer  Deductionen  kommt  Berry  Hart  (17) 
zum  Schlüsse,  dass  die  ganze  Vagina  der  Beutler  vom  Wolff- 
schen  Gange  ableitbar  ist,  der  Sinus  vaginalis  dem  Müller'schen 
Gange  seine  Entstehung  verdankt.  Meine  Beobachtungen  über  den 
Verlauf  des  ganzen  Geschlechtsstranges  mit  seinem  Inhalte  haben 
genügend  gezeigt,  dass  diesen  Behauptungen  der  tatsächliche 
Boden  fehlt. 

Desgleichen  auf  Grund  theoretischer  Ueberlegungen  kommt 
Eempe  zu  einer  ganz  besonderen  Auffassung  über  die  Genese 
der  Vagina  der  Beutler,  die  hier  kurz  erwähnt  werden  soll. 

Kempe  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Entwickelung  der 
Geschlechtsorgane  der  weissen  Ratte.  Für  die  Entwickelung  des 
Uterus  und  der  Vagina  wies  er  auf  die  Mitwirkung  zweier  Epithel- 
massen ,  als  mediales  und  laterales  Oviductenepithel  bezeichnet.  Das 
mediale  Oviductenepithel  entsteht  durch  Vermehrung  seiner  eigenen 
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Zollen  (Müller'sohe  Gang)  das  laterale  durch  Abspaltung  aus 
dem  Wol  ff  sehen  Otwge. 

Kenipe  meint,  dass  man  bei  den  Beutlern  den  Sinus  vaginalis 
als  den  eigentlichen  Mülle  r'schen  Gang  (mediales  Oviductenepithel), 
die  Vagina  als  den  Produkt  des  lateralen  0?iductenepithels  also  als 
AbspaltuDgsproduct  vom  Wolff 'sehen  Gange  zu  betrachten  hat. 

Ich  glaube  aus  meinen  entwickelungsgeschichtlichun  Beobach- 
tungen zur  Genüge  dargetan  zu  haben,  dass  auch  den  Hypothesen 
von  Kempe  der  tatsächliche  Boden  fehlt,  dass  im  Gegenteil  der 
Müller'sche  Gang  bei  Beutlern  anscheinend  durch  Yermehrung 
eigener  Zellen  entsteht  und  schon  bei  seinem  ersten  Aftreten  den 
Verlauf  der  späteren  Vagina  angiebt,  und  diese,  wenigstens  zam 
grössten  Teile,  aus  seinem  Materiale  hervorgehen  lässt. 

Der  Sinus  vaginalis  dagegen  entsteht  erst  spät  in  der  Entwicke- 
lung  der  Geschlechtsorgane,  selbst  bei  dem  ältesten  jetzt  unter- 
suchten Beuteljunge  war  er  noch  nicht  aufgetreten,  und  muss  als 
eine  vollkommen  secundäre  Bildung  aufgefasst  werden. 

In  Anschluss  an  meine  Beschreibungen  des  Schicksales  der 
Gesclilechtsgänge  gebe  ich  zunächst  eine  vergleichende  Tabelle, 
sich  hauptsächlich  auf  Dasyurus  viverrinus  beziehend,  über  die 
verschiedenen  Teile  der  Geschlechtsdrüsen  und  ihrer  Ableituogs- 
wege  in  beiderlei  Geschlechtern,  wobei  die  Schemata  Figur  14 — 19 
auf  Tafel  6  zur  Grundlage  dienen  können. 


Gefichlechtsdrüse. 


Rinde 


Zentrum 


Wolfrscher 
Gang. 


Urnierenreste. 


kranialer  Teil: 
mittlerer  Teil: 
kaudaler  Teil: 


Müller'scber  Gang. 


Weiblich. 
}  Tnnica  ])arenehvma- 
l  tosa  mit  Follikeln. 
l  Tnnica  vasculosa 
(  mit  eingewachsenem 
(     Wollfschen  Ganjf. 

Vasaaberrantia.  Bete 
ovarii?? 

eingewachsen  in  die 
Zona  vasculosa 

geschwunden. 

nimmt  Teil  an  der 
Bildan^  des  kaada- 
len  Endes  der  Vagina. 

Taba. 

Uterns. 

Vagina  (teilweise). 


Männlicb. 

Gebiet  der  Tubali  aew- 
niferi. 

Hilus  testis  mit  dario 
verlaufendem  Teil  des 
Wölfischen  Ganges. 

Vasa  aberrantia. 

Pars  conjonctiva. 
Pars  conglomerata. 
Vas  dererens. 

Rest  im  Nebenhodeo. 

eesch  wunden. 

Lateral  vom  Vas  defe 
rens  oder  mit  ihm  ver- 
schmolzen. 


Wie  aus  dieser  Tabelle  hervorgeht,  sind  wir  im  stände  die  rer- 
schiedenen  Gebiete  von  Geschlechtsdrüsen  und  Ausfuhrungswegen 
(wenigstens  bei  Dasyurus)  mit  einander  zu  vergleichen,  nicht  so 
leicht  geht  es  mit  den ,  speziell  im  Gebiete  der  Zona  vasculosa  des 
Ovars  gelegenen  Gebilden. 
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An  den  Geschlechtsdrüsen  kann  man,  wenigstens  bei  Dasyurus, 
einander  homologe  Abschnitte,  hauptsächlich  durch  das  Betragen 
des  Wolffschen  Ganges,  leicht  nachweisen. 

So  möchte  ich  die  Zona  parenchymatosa  ovarii  dem  Gebiete  der 
Tubuli  seminiferi  homologisieren ,  die  Zona  vasculosa  dem  Teile 
des  Testikels  gleichstellen,  in  dem  der  Wolff'sche  Gang  seinen 
Verlauf  hat. 

Dass  Mesovarium  und  Mesorchium  mit  einander  übeceinstimmen, 
braucht  wohl  nicht  besonders  verzeichnet  zu  werden. 

Schwieriger  geht  es  schon  mit  den  Gebilden,  die  man,  anschei- 
nend nicht  coustanty  im  Hilus  ovarii  der  Beutler  sieht,  und  die, 
welche  in  der  Epididymis  auftreten. 

Ueber  den  Ovarialkem  werde  ich,  wie  ich  das  vorher  schon 
angab ,  keine  Vermutung  äussern ,  wo  meines  Erachtens  erst  sehr 
ausgebreitetes  Vergleichungsmaterial  zur  Lösung  der  Frage  nach 
Herkunft  und  Wesen  dieses  Gebildes  unbedingt  nötig  ist. 

Erinnern  will  ich  an  den  Rete-ovariikanälchen  im  Hilus  ovarii  von 
Petrogale ,  die  ich  früher  beschrieb  und  abbildete.  Auch  diese  Eanäl- 
chen  wurden  damals  von  mir  einfach  als  ürnierenkanälchenreste  ge- 
deutet; sie  besitzen  jedoch  in  ihrem  Vorkommen,  hauptsächlich  in 
der  dunklen  Tinktion  ihrer  Kerne,  etwas,  das  an  einer  Neubil- 
dung denken  lässt.  Mit  den  Präparaten  der  Epididymis  zur  Ver- 
gleichung  lässt  sich  leicht  die  Frage  denken  ob  vielleicht  zwischen 
Rete  ovarii  und  Pars  conglonierata  des  Wolffschen  Ganges  in 
der  Epididymis  etwas  verwantschaftliches  bestehe ,  ein  Gedanke ,  zu 
dem  man  hauptsächlich  durch  das  sehr  eigenartige  Betragen  des 
Wolffschen  Ganges  im  weiblichen  Geschlechte  kommt.  Doch  auch 
hier  vermisse  ich  das  nötige  Vergleichungsmaterial  und  werde  daher 
die  Frage  weiter  ruhen  lassen. 

In  noch  stärkerem  Maasse  lässt  sich  dieser  Mangel  fühlen  wenn 
wir,  zur  Vergleichung  mit  .den  Geschlechtsdrüsen  und  Ausführungs- 
gängen ,  unseren  Blick  nach  denselben  Gebilden  der  anderen  Säuger 
wenden. 

Daneben  kommt  noch,  dass  über  die,  ich  möchte  sagen  „nicht 
geschlechtlichen'^  Teile  der  Geschlechtsdrüsen  noch  so  stark  aus 
einander  gehende  Meinungen  herrschen. 

Ich  werde  mich  denn  auch  zu  einigen  kurzen  Bemerkungen  be- 
schränken müssen.  So  vermisste  ich,  so  weit  meine  Beobachtungen 
reichen,  in  dem  sich  entwickelnden  Testikel  (Dasyurus,  Didelphys) 
die  Gebilde ,  die  als  Tubuli  recti ,  Rete  vasculosum  Halleri  (Corpus 
Highmori)  bekannt  sind. 

Allerdings  sagt  Disselhorst  vom  Hoden  von  Phalangista vul- 
pecula,  dass  er  „im  anatomischen  Aufbau  Abweichungen  von  der 

Petrus  Camper.  IV.  25 
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Hodenstruchir  anderer  Säus^er  nicht  feststellen  konnte.  Die  Sper- 
mato^enese  war  in  vollem  Oange."  In  wie  weit  diese  Bemerkungen 
das  Yorkommen  der  verschiedenen  ebengenaanten  Gebilde,  oder 
die  innere  Structur  (Epithel  der  Hodenkanälchen,  Zwischenzellen 
etc.)  gilt ,  konnte  ich  nicht  bemerken.  So  viel  scheint  mir  jedoch 
fest  zu  stehen,  dass  ein  Bete  testis,  sei  es»  dass  dieses  im  Sinne 
von  Mihalkovics  (homoloc:  den  Marksträngen),  im  Sinne  Goert's 
(in  derselben 'Weise,  doch  langsamer,  entstanden  wie  die  Tubali 
seminit'eri)  oder  im  Sinne  Kollmann's  (einsäe wachsene  Uraieren- 
kanälchen)  auTgefasst  werden  muss,  bei  den  Beutlern  nicht,  oder 
ganz  secundär  auftreten  muss,  und  dann  diesem  Gebilde  bei  anderen 
Säugern  nicht  homolog  gesetzt  werden  kann. 

Von  der  Verbindung  von  Testis  und  Epididymis  gilt,  dass  wir 
bei  den  Beutlern  höchstwahrscheinlich  mit  dem  Wolf fscheuGan^, 
bei  anderen  Säugern  wahrscheinlich  mit  ürnierenkanälchen  (Vasa 
efferentia),  zu  tun  haben. 

Ist  die  Pars  conglomerata  des  Beutlemebenhodens  den  Coni 
vasculosi  homolog? 

Festgestellt  ist,  dass  die  Pars  conglomerata  (drüsiger  Abschnitt) 
eine  Neubildung  ist,  von  der  ein  Zusammenhang  mit  Ürnierenkanäl- 
chen nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  und  die  wahrscheinlich  als 
ein  bipolares  Wundernetz  im  Verlaufe  des  Wolf  fschen  Ganges  anf 
zufassen  ist.  Interei^sant  scheint  mir,  in  Zusammenhang  hiermit,  die 
Beschreibung  von  Coert  über  die  Umbildung  von  Ürnierenkanäl- 
chen in  Eanälclien  der  Coni  va8Culo^i.  Der  Autor  konnte  bei  einer 
derartiiren  Umbildung  warnehmen,  dass  das  alte  Epithel  des Eauäi- 
chens  abgestossen  wurde  und  neues,  über  die  ganze  Ausdehnung 
des  Eanales  gleichförmiges  Epithel  dafür  an  die  Stelle  trat.  Weiter 
sagt  Coert  dann  (I.e.  pg.  96)*):  „Ob  der  Zusammenhang  dieser 
Kanälchen  mit  dem  WolfPschen  Gange  während  dieser  Umbil- 
dungen unverändert  bestehen  bleibt  oder  vielleicht  verloren  geht  und 
später  an  einer  anderen  Stelle  wieder  hergestellt  wird,  habe  ich  nicht 
eruiren  können".  Diese  Beschreibung  leitet  zu  der  Auffassung, 
dass  die  Eanälchen  der  Coni  vasculosi  nicht  als  Urnierenkanälcben 
sensu  strictiori  aufgefasst  >\  erden  dürfen  doch  als  neu  •'ebildete 
Eanälclien  auf  den  Bo.ien  der  ursprünglich  anwesenden  Ürnieren- 
kanälchen. Haben  wir  hier,  in  der  Beutlerepididymis,  vielleicht  mit 
etwas  Aehnlichem  zu  tunP  Es  liesse  sich  denken,  eigentümlich  wäre 
dann  noch  der  grosse  Zeitraum  zwischen  dem  Schwinden  der  alten 
Eanälchen  und  dem  Auftreten  der  neuen^  desgleichen  ihr  Betragen 
bei  ihrem  ersten  Auttreten,  nicht  als  Eanälchen,  doch  als  Zellstränge. 


1)  Die  Uebersetzung  is  von  mir. 
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^  Auch  hier  wird  reichlicheres  Material  wahrscheinlich  mehr  Aus- 
kunft geben  können.  Als  ursächliches  Moment  für  eine  der^leiche 
zeitliche  (und  örtliche)  Difierenz  wäre  dann  die  Funktion  der 
Urniere  aufzuführen.  Während  doch,  nach  Felix,  von  einer 
Funktion  der  Urniere  bei  Säugern  wohl  keine  Rede  sein  kann, 
können  so  zu  sagen  ihre  Kanälchen  direct  als  Weg  benutzt  werden 
für  die  neuen  Kanälchen ,  die  auftreten  zur  Verbindung  der  Ductuli 
afferentes  testis  mit  dem  Wol  ff  sehen  Ghange  (Coni  vasculosi).  Bei 
den  Beutlern  dagegen  SDllten  dann  die  homologen  .Kanälchen, 
dadurch,  dass  die  Urnierenkanälchen  noch  eine  Zeit  lang  funktio- 
niren,  an  anderer  Stelle,  also  nicht  in  Zusammenhang  mit  ürnie- 
renkanälchen ,  auftreten,  oder  sie  sollten  in  ihrem  Auftreten  em- 
bryonal verspätet  sein,  was  zu  der  zeitlichen  Differenz  zwischen 
Schwinden  der  Umierenkanälchen  und  dem  Auftreten  der  Zell- 
stränge, später  Kanäle,  in  der  Epididymis  führte. 

Hydatiden,  Paradidymis,  Appendices  epididymidis ,  wie  sie  am 
Nebenhoden  des  Menschen  und  anderer  Säuger  vorkommen  als  teils 
umgebildete  Urnierenreste ,  habe  ich  am  beutlertestikel  makrosko- 
pisch bis  jetzt  vermisst.  Auch  in  den  Beschreibungen  vonDissel- 
borst  sind  keine  Angaben  hierüber  zu  finden,  in  den  beigegebenen 
Figuren  sind  sie  nicht  gezeichnet. 

Endlich  kann  ich  noch  hinweisen  auf  die  Erscheinung,  dass  das 
Einwachsen  des  Wolft'schen  Ganges  in  das  Ovarium  vielleicht  sein 
Homologon  beim  Menschen  findet  in  dem  h  n  und  wieder  auftreten- 
den Tnbo-parcvarialkanal ,  der  von  Mihalkovics  als  ein  Rest  des 
Wolffschen  Ganges  erkannt  worden  ist. 

Die  üreteren  beschreiben  in  ihren  kaudalen  Enden  einen  kau  dal 
convexen  Bogen,  der  bei  den  weiblichen  Tieren  den  Dnterrand  der 
Querverbindung  beider  Geschlechtsstränge  *)  umgiebt. 

An  dieser  Stelle  seien  noch  einzelne  kurze  Bemerkungen  über 
die  Einmündungsverhältnisse  hinzugefügt. 

Die  Üreteren  münden  in  meinen  Präparaten  kranial  und  medial, 

1)  In  dem  von  Bfihler  bearbeiteten  Abschnitte  Ober  die  AosfOhrongswege 
der  Oescblechtsorgane  im  Handboche  der  Entwickelnngslehre  von  Hertwig, 
in^  ich  eine  nicht  ganz  riefatige  Wiedergabe  früherer  Boschrei bangen  von  mir 
bexAghch  des  VerhaltenB  von  den  Geschlechtsgängen  bei  Beatlern.  Anf  Seite  771 
steht:  Bei  den  Marsopialiern  verschmelzen  die  beiden  MüIIer'schen  Gänge 
an  der  Stelle,  welche  der  oberen  Grenze  der  späteren  Vagina  entspricht.  Die 
Verschmelzung  fand  van  den  Broek  liei  einem  weiblichen  Beuteljungen  von 
PhaJangista  vollzogen.  Gleiches  wird  auf  Sttite  781  gesagt.  Ich  möchte  hier  ans- 
drficklich  hervorheben,  dass  ich  eine  teilweise  Verbindung  beider  Geschlechts- 
stränge^  jedoch  niemals  eine  solche  beider  Geschlechtsi^d/ty«,  beschrieben  habe, 
diese  letztere  bleiben  bei  den  Beuteltieren  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  immer 
getrennt. 
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sowohl  von  den  W  o  1  ff  sehen  wie  von  den  Mülle  r'schen  Gsngeai 
Allerdings  zeichnet  Cunningham  bei  Phalangista  maculosa  die 
Ureteren  kranial  und  lateral  von  den  Vasa  deferentia  und  giebt 
auch  Weber  sie  in  der  schematischen  Figur  202  seines  bekannten 
Lehrbuches  kranial  und  lateral  von  den  Vasa  deferentia  au. 

Abweichend  verhielt  sich  Sininthopsis  cjrassicaudata  von  13  2  m.m., 
bei  dem  die  Ureteren  hypocystisch  einmündeten,  also  in  einer  Topo- 
graphie zu  den  Wolffschen  Gängen,  wie  sie  bei  Monotremen 
zeitlebens  bestehen  bleibt. 

In  welcher  Weise  diese  Beobachtung  zu  beurteilen  ist,  als  zufallig, 
oder  als  ein  Zustand  der  zeitweilig  auch  in  der  Entwickelung  anderer 
Beutler  (Tiichosurus P)  auftritt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
.Die  Blasenspitze  ragte  bei  so  gut  wie  allen  meinen  Präparaten 
frei  in  die  Bauchhöhle  und  lag  zwischen  Darmschlingen,  nur  bei 
den  beiden  Macropodinae  war  eine  dicke  verbindende  Bindegewebs- 
masse  zwischen  Blasen  vertex  und  vorderer  Bauchdecke. 

Ein  dergleicher  Zustand  wie  beiden  Macropodinae  bildet Selenka 
für  den  eben  geborenen  Didelphys  ab ;  es  scheint  also,  dass  sich  die 
Verbindung  des  Blasenpoles  von  der  vorderen  Bauchdecke  während 
des  Individuallebens  löst.  Die  Ursache  dieser  Lösung  ist  wahr- 
scheinlich in  dem  sehr  schnellen  Wachstum  der  Blase  zu  suchen, 
welches  seinerseits  wieder  durch  die  so  früh  auftretende  intestinale 
(Milch-)  fütterung  herbeigeführt  wird. 

Ob  dabei  die  spätere  Blase  der  Beutler  der  ganzen  AUantois  der 
placentalen  Säuger  homolog  ist,  wie  es  Eatz  behauptet,  lässt 
sich  aut  Grund  von  wenigen  Präparaten  natürlich  nicht  entscheiden, 
obwohl  es  mir,  auf  Grund  der  Macropodinaepräparate  nicht  sehr 
wahrscheinlich  scheint.  Itach  Stirling  ist  bei  Macropus  (major.^) 
die  AUantois  „represented  by  a  strivelled  cord-like  structure,  t€^ 
minating  in  a  blunt  club-hke  extremity.  This  allantoi's -was  conti- 
nuous  with  the  fundus  of  the  bladder,  from  which  it  extended 
8  m.m."  Also  repräsentirt  bei  Macropus  nach  diesem  Autor  die 
Blase  nur  einen  Teil  der  Allantoi's.  Von  Echidna  erwähnt  Eeibel  (24), 
dass  der  (Trachus  obliterirt,  und  die  Harnblase  aus  dem  ventralen 
Teile  der  ursprünglichen  Kloake  entsteht  (1.  c.  pg.  20J). 

Mit  dem  starken  Wachstum  der  Blase  scheinen  die ,  vom  Blasen- 
Vertex  zum  Nabel  verlaufenden  Gebilde ,  die  Artt.  umbilicales  und 
das  Lig.  vesico-;umbilicale  medium  zu  Grunde  zu  gehen,  denn  im 
oberen  Rande  dos  Ligamentum  vesicale  anterius  sah  ich  niemals 
Reste  dieser  Gebilde.  Ebensowenig  sah  ich,  ausser  bei  den  Macro- 
podinae, Nabelreste  in  der  vorderen  Bauch  wand.  Nach  Katz  sollte 
die  ganze  Art.  umbilicalis  sich  zu  Arteria  vesicalis  umbilden. 

Eine   Ausnahme    scheinen    wieder  Perameles   und   Macropus  SQ 
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machen,  bei  denen  Hill  Reste  der  Artt  umbilicales folsrenderweise 
beschreibt:  (1.  c.  pg.  47)  ^from  eaeh  side  of  the  bladder  there 
passes  down  a  low  rid^elike  fold,  representing  the  obliterated  hypo- 
gastric  artery,  rauch  more  strongly  developed  in  Macropus". 

Der  üro-genitalkanal  erstreckt  sich  von  der  EinmünduDgsstelle 
der  Geschlechtsgänge  bis  zu  seinem  Orificium  externum  auf  die 
äussere  Haut  oder  in  die  Cloake. 

Seine  Wand  setzt  sich  aus  drei  Schichten  zusammen,  einem  mehr- 
schichtigen Pflasterepithel,  einer  Subinucosa  und  einer  circulären 
Schicht  glatter  Muskulatur,  die  ich  M.  circularis  urethrae  benannte. 

Beim  männlichen  Tiere  ist  der  Uro-genitalkanal  gekennzeichnet 
durch  den  Besitz  von  verzweigten  tubulösen  Drüsen,  die  Gl.  ure- 
thrales. Diese  Drüsen  treten  ziemlich  spät  auf;  erst  beim  Beutel- 
jungen von  Dasyurus  von  53  m.m.  war  die  erste  Anlage  zu  sehen ; 
bei  jüngeren  Tieren  nahm  ich  sie  nicht  war.  Beim  ältesten  Didel- 
phys  waren  es  nur  erst  kurze,  wenig  verzweigte  Tubuli.  Hierin 
stimmen  meine  Beobachtungen  mit  den  Beschreibungen  von  Oude- 
mans  (1.  c.  pg.  17),  überein,  der  auch  erst  bei  einem  Didelphys 
cancrivora  von  110  m.m.  Fadenlänge  die  Drüsen  auffand,  bei  einem 
kleineren  Didelphys  quica  (46  m.m.)  nichts  davon  sah. 

Kurz  oberhalb  des  kaudalen  Endes  vom  Uro-genitalkanal  treten 
die  Anlagen  der  C  o  w  p  e  r'schen  Drüsen  bei  männlichen  Tieren  auf. 
Den  vorzüglichen  Auseinandersetzungen  Oudemans'  über  diese 
Drüsen  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 

An  gleicher  Stelle  wie  die  Anlagen  der  Cowper'schen  Drüsen 
sah  ich  bei  weiblichen  Tieren  kurze  epitheliale  Sprossen  an  der  seit- 
lichen Wand  des  üro-genitalkanales.  Wahrscheinlich  sind  diese 
Sprossen  als  Homologa  der  Cowper*schen  Drüsen  autzufassen. 

Doch  scheinen  sie  in  stark  reducirtem  Zustande  zu  verharren 
uud  sich  nicht  weiter  auszubilden  zu  Drüsen,  wie  sie  als  Gl. 
Bartholini  aus  der  menschlichen  Anatomie  bekannt  sind.  Denn 
auch  bei  erwachsenen  Tieren  traf  ich  mehrmals  in  der  seitlichen 
Wand  des  üro-genitalkanales  kürzere  Kanäle  und  Epithelsprossen, 
die,  ohne  weiteres,  nach  kurzem  Verlaufe  endeten.  Früher  be- 
schrieb ich  diese  Gebilde  ausführlicher  (1.  c.  pg.  263)  und  hegte 
die  Vermutung,  es  sollten  Drüsenrudimente  sein.  Vergleiche  ich 
jetzt  die  weiblichen  mit  den  männlichen  Tieren,  so  glaube  ich 
annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  weiblichen  Beutlern  die  Gl.  Bartho- 
lini (als  Homologa  der  Gl.  Cowperi)  wohl  angelegt  werden, 
jedoch  sich  nicht  zu  Drüsen  ausbilden. 

XJrethraldrüsen  werden  bei  weiblichen  Beutlern  nicht  angelegt. 

Während  der  Entwickelung  wächst  der  XJro-genitaltractus  stark 
in  die  Länge;  bei  den  Dasyuridae  von  19.6  m.m.,  33  m.m.,  40  m.m., 
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53   m.m.   und   63   m.ni.   fand   ich  resp.  900  .u,  1050  a,  1350  u, 
1750  M  (2300  fi)  und  3200  m- 

Bei  den  Didelphiden  von  38  m.m.  und  110  m.m.  wardieLän^e 
von  390  fA  auf  7200  ^  erhöht  Krümmuns;en  im  Verlaufe  des  Ea- 
nales,  die  wahrscheinlich  in  diesem  fortgesetzten  starken  Wachstum 
ihre  Ursache  haben,  sah  ich  nicht.  Oudemans  beschreibt  sie 
bei  Didelphys. 

Mit  dem  Rectum  verbindet  sich  bei  den  meisten  untersuchten 
Präparaten  der  üro-genitalkanal  zu  einer  kurzen  ektodermalen  Kloake 
(Fleischmann  hat  vorgeschlagen  diese  Bildung  als  Ektodäam 
oder  Tremadäum  zu  bezeichnen ,  auf  Grund  ihrer  Genese  und  ihres 
Vorkommens  bei  Monotremen).  Die  Wandbeschaffenheit  derselben 
giebt  zu  keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlass,  die  meisten  der 
Tierchen  waren  so  jun?,  dass  noch  keine  oder  erst  sehr  geringe 
Haaranlagen  bemerkbar  waren  Eine  Ausnahme  bildete  der  älteste 
Didelphys;  hier  hatten  die  Haaren  sich  schon  ausgebildet. 

In  der  Wandung  der  Cloake  bei  diesem  Tiere  sah  ich,  neben 
Haarbalgdmsenanlagen  auch  ver^.weigte  tubulöse  Drüsen. 

Dergleiche  Drüsen  beschrieb  ich  früher  in  der  Cloakalwandung 
von  Sminthopsis  crassicaudata.  Ihr  Character  war  mir  damals  nicht 
deutlich ,  vielleicht  sind  sie  mit  den  Enäueldrüsen ,  die  Eeibel 
in  der  Cloakalwand  von  Echidna  erwähnt  (I.  c.  pg.  305)  auf  einer 
Linie  zu  stellen. 

Kurz  oberhalb  der  Einmündung  des  Rectums  in  die  Kloake  trafen 
wir  die  Anlagen  von  Rektaldrüsen. 

Wie  aus  den  Beschreibungen  der  verschiedenen  Präparaten  her- 
vorgeht, entwickeln  sich  diese  Drüsen  gänzlich  nach  Art  der  Talg- 
drüsen und  sind  als  besondere  Modifikationen  hiervon  aufzufassen. 
Bei  den  Tieren,  bei  denen  zwei  Paare  Rektaldrüsen  vorkommen, 
entwickeln  sie  sich  nach  einander ,  die  ventrale  Drüse  ist  immer  der 
dorsalen  sehr  weit  in  der  Entwickelung  voraus  (Dasyuridae,  Phas- 
cologale). 

Auffallend  ist,  dass  ich  bei  den  jetzt  untersuchten  Didelphyidae 
(D.  cancrivora)  die  Anlage  von  nur  einem  einzigen  Rektaldrüsen- 
paare  constatiren  konnte,  während  die  Didelphyidae  im  erwachsenen 
Zustande  im  Allgemeinen  zwei  Paare  besitzen  (Carus,  Brass, 
Autor).  Es  lässt  sich  denken,  dass  das  zweite  Paar  noch  nicht 
aufgetreten  ist ,  oder  dass  die  anfänglich  einfache  Drüse  sich  später 
in  zwei  Teile  sondern  wird  Eine  zweite  Möglichkeit  wäre,  dass 
in  dieser  Hinsicht  bei  verschiedenen  Didelphyidae  Unterschiede  in 
der  Anzahl  der  Kektaldrüsen  vorkommen. 

Der  Phallus,  das  Geschlechtsglied,  ragt  während  der  Entwicke- 
lung weit  aus  der  äu89ereo  Kloakal-,  resp.  Cro-genitalöffnung  hervor, 
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Er  ist  anfSnsrlich  ein  coni»cher  Zapfen,  an  dem  ich,  in  Analogie 
mit  der  von  Fleischmann  eingeführten  Nomenclatur,  die,  der 
vorderen  Bauchwand  zus^ewandte  Fläche  als  orale,  die  gegenüber- 
liegende als  kaudale  Flache  bezeichnen  werde. 

Der  Querschnitt  des  Phallus  zeigt  uns  ein  Septum,  das,  von  der  kau- 
dalen  Fläche  eindringend,  den  Phallus  teilweise  in  zwei  Hälften  zerlegt. 

Ich  werde  dieses  Septum,  wie  es  Fleischmann  in  den  ver- 
schiedenen unter  seiner  Leitung  bearbeiteten  Abhandlungen  (16) 
tut,  als  Phallusleiste  bezeichnen^  obwohl  ich  den  Beweis  für  die 
Herkunft  dieses  Gebildes  nicht  direkt  zu  liefern  im  Stande  bin. 
Haben  wir  die  Anla,£:e  der  Cowper^schen  Drüsen  als  die  Grenze 
van  Ektoderm  und  Entoderm  anzusehen,  dann  muss  allerdings 
die  Phallusleiste  ektodermaler  Herkunft  sein.  Obwohl  Eeibel  in 
seiner  Studie  über  die  Entwickelung  vom  üro-genitalapparat  bei 
Echidna  hervorhebt  keine  sichere  Grenze  zwischen  Ektoderm  und 
Entoderm  angeben  zu  können ,  ist  er  der  Meinung,  dass  bei  diesem 
Tiere  die  Cloakalplatte  ektodermaler  Herkunft  sei. 

Die  Phallusleiste  reicht  bei  den  Beuteltieren  nicht  bis  zum  peri- 
pheren Ende  des  Phallus ,  wie  aus  der  untenstehenden  Maasstabelle 
hervorgeht. 

Betrachten  wir  die  Phallusleiste  auf  dem  Querschnitt  des  Phallus, 
dann  können  wir  an  ihr  einen  oralen  (der  vorderen  Bauohwand  zuge- 
kehrten) Rand  und  einen  kaudalen  Rand  unterscheiden,  in  der  Figur  5 
auf  Tafel  5  met  o.  r.  und  k.  r.  angegeben. 

Der  kaudale  Rand  verschmilzt  anscheinend  sehr  schnell  und  voll- 
kommen mit  dem  Ektoderm  des  Phallus,  ich  sah  nur  ein  einziges 
Mal,  und  zwar  bei  Dasyurus  von  19.6  eine  Grenze  gegenüber  das 
Ektoderm.  Aus  der  Figur  13  auf  Tafel  6,  wo  ich  den  Üeber2:ang 
der  Phallusleiste  in  das  Ektoderm  bei  stärkerer  Yergrösserung 
zeichnete,  ist  diese  Verschiielzung  deutlich  zu  sehen.  Vollkommen 
gleiches  Verhalten  der  Phallusleiste  zur  Phallusoberfiäche  giebt 
Schwarztrauber(16  d)  für  das  Schaf. 

Der  andere,  orale,  frei  in  das  Phallusgewebe  hineinragende  Rand 
der  Phallusleiste  ist  in  ei,s;entümlicher  Weise  umgeformt. 

In  Figur  5  Tafel  5  sehen  wir  wie  dieser  Rand  angeschwollen  ist. 
Peripherwärts  wandelt  sieh  die  Anschwellung  allmählig  in  eine 
gabelförmige  Teilung  um  (Figg.  24,  29)  Diese  Teilung  nimmt 
immer  zu ,  so  dass  am  Phallusgipfel  die  ganze  Phallusleiste  in  zwei 
Ausläufer  geteilt  ist  (Dasyurus  53  m.m.  Fig.  29  a).  Bei  anderen 
Formen  geht  es  nicht  so  weit,  und  treffen  wir  nur  eine  gabelige 
Teilung  des  oralen  Phallusrandes.  Bei  Macropus  ist  auch  hiervon 
nichts  anwesend  und  erscheint  dieser  Band  auf  Querschnitt  nur 
knopfiormig  angeschwollen. 
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Als  Einleitung  zur  Besprechung  der  verschiedenen  mit  dem  Phallus 
in  Verbindung  tretenden  Gebilde  gebe  ich  untenstehend  einen 
tabellarischen  Ueberblick. 
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An  erster  Stelle  auffallend  ist ,  dass  bei  den  untersuchten  Tieren 
zwei  Gruppen  zu  unterscheiden  sind. 

Bei  der  ersten  Gruppe  (üasyurus)  war  eine  Präputiallamelle 
anwesend,  bei  der  zweiten  (den  übrigen  Tieren)  fehlte  eine  solche. 

Die  Möglichkeit  wäre  nicht  auszu^chliessen ,  dass  die  Tiere  der 
zweiten  Gruppe  noch  nicht  so  weit  in  der  Entwickelung  vorgei^chrit- 
ten  wären,  dass  sich  die  Präputiallamelle  ausgebildet  hätte,  allerdings 
ist  das  sehr  unwahrscheinlich,  denn  sie  gehörten  sehr  verschiedenen 
Ent Wickel ungsstadien  an.  Weit  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  bei  diesen 
Tieren  eine  Trennung  des  Phallus  in  Präputium  und  Geschlecht»- 
glied  überhaupt  nicht  auftritt;  eine  Erscheinung,  die  von  mehreren 
erwachsenen  Beutlern,  wenigstens  vom  weiblichen  Geschlechte, 
schon  bekannt  ist.  Von  diesen  Formen  nenne  ich  Myrmecobias 
fasciatus,  Tarsipes  rostratus,  Acrobates  pygmaeus,  Petaurus  brevi- 
ceps  (Hill),  Didelphys  (Autor). 

Yon  ihrem  ersten  Auftreten  an  wächst  die  Präputiallamelle  stetig 
in  die  Länge  (4®  Reihe  der  Tabelle),  wobei  ihr  Wachstum  relativ 
schneller  geht  als  das  Wachstum  des  ganzen  Phallus.  Bei  Dasyurus 
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▼iferrinua  von  19.1  m.m.  männlich  und  von  53  m.m.  männlich 
wächst  die  Präputiallamelle  von  45  ia  bis  auf  795  ^,  der  Phallus 
von  675  (i  bis  auf  2340  /4,  während  also  beim  erstgenannten  das 
Verhältniss  von  Präputiallamelle  und  Phallus  1  :  1 7.6  ist,  ist  es  im 
zweiten  Falle  1  :  3.47. 

Dabei  tut  sich  jedoch  die  Merkwürdigkeit  vor,  dass  durch  das 
Phalluswachstum  anfänglich  der  Abstand  vom  Phallusgipfel  bis 
zum  Oberende  der  Präputiallamelle  stetig  grösser  wird  (Dasyurus  19.6 
m.m.  150  fiy  53  m.m.  630  fi).  Sodann  ändert  sich  das  Yerhalten 
nnd  nähert  sich  das  obere  Ende  der  Präputiallamelle  schnell  dem 
Phallusgipfel  (Dasyurus'  63  m.m.  nur  noch  200  ^). 

Hierin  differiren  somit  die  Beutler  von  anderen  Säugern  (Schaf), 
bei  denen  nach  Böhm  der  obere  Rand  der  Glandarlamelle (meine 
Präputiallamelle)  immer  näher  dem  Gipfel  des  Phallus  angetroiFen 
wird ,  je  ältere  Embryonen  man  daraufhin  prüft  (1.  c.  pg.  295). 
Weitere  Unterschiede  zwischen  Beutlcrn  und  anderen  Säugern 
(Schaf,  Schwein)  tun  sich  vor  in  der  Form  und  der  Ausdehnung 
der  Präputiallamelle ,  welche  den  Phallus  in  Präputium  und  eigent- 
liches Geschlechtsglied  trennt. 

Beim  Schafe  sehen  wir  nach  Böhm  Folgendes. 

In  einem  gewissen  Entwickelungsstadium  dringt  von  der  Oberfläche 
ein  epitheliales  Septum  in  das  Bindegewebe  des  Phallushöckers  ein 
und  trennt  diesen  in  zwei  Teile ,  die  in  beiden  Geschlechtern  nicht 
dieselbe  Ausbreitung  haben. 

Im  männlichen  Geschlcchte  streckt  sich  die  trennende  Lamelle 
über  die  ganze  Circumfercnz  des  Phallushöckers  aus  und  trennt 
dadurch  eine  zentrale  Masse  von  einer  circulären  peripheren  Hülle. 
Die  zentrale  Masse  wird  später  zur  Glans  penis,  die  periphere 
Hülle  zu  Präputium. 

Im  weiblichen  Geschlechte  dagegen  bleibt  die  trennende  Lamelle 
auf  die  orale  Fläche  des  Phallushöckers  benchränkt,  und  trennt  diesen 
Höcker  sodann  in  Clitoris  und  Präputium.  Es  ist  deutlich,  dass  Cli- 
toris  und  Glans  nicht  gleichen  Teilen  des  Phallushöckers  entspre- 
chen, also  genetisch  nicht  gleichwertig  sind. 

Eine  dergleiche  DiiFerenz  zwischen  beiden  Geschlechtern  kommt 
bei  Beutlern  (wenigstens  Dasyurus)  nicht  vor.  Hier  zeigen  beide 
Geschlechter,  so  weit  meine  Präparate  reichen,  völlige  Formüber- 
einstimmung der  trennenden  epithelialen  Lamelle.  Hier  wird  also 
der  ursprüngliche  Phallus  in  gleicher  Weise  in  Geschlechtsglied 
und  Präputium  getrennt. 

Diese  Uebereinstimmung  veranlasste  mich  bei  beiden  Geschlech- 
tern die  Lamelle  als  Präputiallamelle  aufzuführen,  die  eigent- 
lichen Geschlecbtsglied^r  sind  also  bei  den  Beutlern  einander  voll- 
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kommen  homolog.  Zur  Illustration  der  obono;enannten  Formüber- 
einstimmun^  der  Präputiallamelle  bei  beiden  GeHchlechtern ,  bilde 
ich  in  Fig.  29  fünf  Schnitte,  den  18en,  26en.  52en ,  75en  und  98en 


Fig.  29. 


vom  Apex,  durch  den  Phallus  von 
einem  weiblichen  (a— e)  und  von  einem 
männlichen  (a' — e')  Beuteljungen  von 
Dasyurus  ab.  Beide  Beuteljunge  sind 
gleich  gross ,  wie  auch  aus  den  Maassen 
in  der  obenstehenden  Tabelle  hervor- 
geht. 

Verfolgen  wir  jetzt  erst  die  weiteren 
Umformungen,  die  in  den  äusseren  Geni- 
talien der  weiblichen  Individuen  zu 
Stande  kommen. 

Bei  Vergleichung  der  Figur  29  a — e 
mit  Figur  24  (Dasyurus  weiblich  63  m.ra.) 
tritt  die  schnelle  Ausbreitung  der  Prä- 
putiallamelle deutlich  zu  Tage.  Wäh- 
rend beim  Beuteljungen  von  53  mm. 
(Figur  29)  erst  ein  kleiner  Teil  ander 
oralen  Fläche  des  Phallus  als  Präputium 
abgetrennt  wird ,  umfasst  dieses  beim 
Beuteljungen  von  63  m.m.  die  Clitoris 
schon  hufeisenförmig  und  entspricht 
damit  ungefähr  dem  Zustande  des  er- 
wachsenen Tieres  (vergl.  Figur  16  in 
meiner  Arbeit  über  die  Anatomie  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Beat- 
ler). Eine  dergleiche  Form  der  Präputial- 
lamelle wie  beim  ältesten  Beuteljun^en 
von  Dasyurus  beschrieb  ich  früher  bei 
einem  Phascolarctos  und  einem  Beutel- 
jungen von  Halmaturus  (L  c.  Tafel  3  Figur  6). 

VolUtändigkeitshalber  bilde  ich  noch  zwei  Schnitte  durch  die 
Clitoiis  des  betrefiFenden  Phascolarctosbeuteljungen  ab  (Fig.  30), 
komme  aber  daraut  weiter  unten  noch  zurück. 

Bei  der  weiteren  Ausbildung  der  Clitoris  sind  wieder  zwei  Grup- 
pen zu  unterscheiden,  nämlich  eine  Gruppe,  bei  der  die  Clitoris 
einfach ,  eine  zweite  Gruppe  bei  der  die  Clitoris  im  erwachsenen 
Zustande  gespalten  oder  zweigeteilt  erscheint. 

In  der  ersten  Gruppe  bleibt  die  Clitoris  zeitlebens  in  demselben 
Zustande  wie  ich  sie  für  die  Beuteljungen  beschrieb.  Die  Phallus- 
leiste  bleibt  als  solche  bestehen,  vielleicht  complicirt  sich  ihr  oraler 


Fünf  Schnitte  durch  den  Phallus 
von  Dasyuras  viverrinus. 

a—e  weiblich  53  m.m. 
a' — e'  männlich  53  m.m. 
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Rand  (Halmatwrus) ,  die  Clitoris  bleibt  undurchbohrt ,  der  Uro-geni- 
talkHoal  öifnet  sich  an  der  Wqr/el  des  Qeschlechtapcliedes. 

Bei  den  Tieren  der  zweiten  Gruppe  (DidclphyYdae  (Dasyurus  (?), 
Phttscolarctos ,  Perameles)  treten  zweierlei  Differenzirungen  der  Phal- 
lusleiste  auf. 

In  den  seitlichen   Anschwollungen  der  Phallusleiste  treten  nach 
und  nach  Höhlenbildungen  auf,  wodurch  sie  sich  zu  Kanälen  um- 
bilden    fFig.     30).  y.g  30. 
Die  Umformung  der 
soliden  Epithelknos- 
pen, die  wir  am  ab- 
geplatteten Ende  der 
Phallusleiste        be- 
schrieben ,       (vergl. 
Tafel  5  Figur  5)  in 
Kanäle    kommt  an- 
scheinend dadurchzu                     ^'  ''• 
Stande,  dass  die  Epi-        Zwei  Schnitte  dnrch  die  Clitoris  von  Phascolarctos 
thelmaese,      welche                             cinereas  (Beoteljunge). 

die  Knospe  formt,  allmählig  zum  Schwinden  gebracht  wird.  An 
mehreren  Stellen  sieht  man  das  Lumen  des  Kanales  noch  begrenzt 
von  fetzigen  Epithelrändern.  Durch  diesen  Prozess,  das  gleichfalls 
beim  Seh  wein  gefunden  wird  (S  c  h  w  a  r  z  t  r  a  u  b  e  r) ,  wird  der  üro- 
genitalkanal  nach  vorne  zu  verlängert  und  kann  schliesslich  am 
Clitorisapex  durchbrechen.  Tatsächlich  scheint  dieser  Entwicklungs- 
prozess,  nach  Hill 's  Angaben,  bei  Perameles  vorzukommen. 

Der  Aushöhlung  der  knopfformigen  Anschwellungen  an  der  Phal- 
lusleiste gesellt  sich  ein  Auseinanderweichen  der  beiden  Blätter 
dieser  Doppellamelle  (vergl.  Figur  30  b).  Hierdurch  wird  die  Phal- 
lusleiste umgeformt  in  eine  Furche  auf  der  kaudalen  (rektalen) 
Fläche  der  Clitoris,  in  deren  Fundus  zwei  seitliche  Rinnen  war- 
genommen werden.  Eine  dergleiche  Clitoris  besitzen  u.  a.  Tarsipes 
rostratus  (Hill),  Phascolarctos  cinereus  (Autor). 

In  den  Fällen ,  wo  das  apicale  Ende  der  Phallusleiste  die  ganze 
Dicke  der  Clitoris  durchsetzt,  resultirt  aus  dem  Auseinanderweichen 
ihrer  beiden  Blätter  eine  Clitoris,  die  an  ihrem  Ende  gabelig  ge- 
spalten ist.  In  ausgesprochener  Weise  kommt  eine  dergleiche  Clitoris 
den  Didelphyidae  zu ,  bei  denen  der  freie  Clitoristeil  gespalten  ist, 
während  der  mit  der  Cloakalwand  verschmolzene  Teil  eine  dorsale 
(rektale)  Furche  besitzt,  an  dessen  Boden  zwei  seitliche  Furchen 
bestehen,  die  sich  auf  den  Apexhälften  als  Rinnen  fortsetzen.  G^leiches 
Verhalten  zeigen  Acrobatespygmaeus  und  Petaurus  breviceps  (Hill). 

Schliesslich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  ich  in  dieser  Arbeit  eine 


AufFassung  der  Phallusleiste  (Septum  clitoridis)  vertreten  habe,  die 
von  früher  gegebenen  Darstellungen  abweicht. 

Während  ich  in  einer  früheren  Arbeit  die  Phallusleiste,  die  ich 
damals  als  Septum  clitoiidis  aufführte,  als  ein  Produkt  der  Ver- 
schmelzung von  zwei  ursprünglich  getrennten  Hälften  der  Clitoris 
ansah,  bin  ich  auf  Grund  entwickelungsgeschichtlicher  Präparate 
zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  es  gerade  umgekehrt  ist  und 
dass  nicht  die  einfache  Clitoris  secundär  aus  einer  Doppclanla^e 
sondern  die  doppelte  Clitoris  secundär  aus  der  ungespaltenen  entsteht. 
Bezüglich  der  Corpora  cavemosa  sei  bemerkt,  dass  ich  bei  keinem 
einzigen  der  untersuchten  weiblichen  Tiere  einen  direkten  Zusammen- 
hang zwischen  Schwellkörper  und  Tuber  ischii  sah,  die  Verbindung 
kam  immer  durch  zwischenliegendes  Muskelgewebe  zu  Stande  (M. 
ischio-cavernosus).  In  wie  weit  dieser  Zustand  ein  bleibender  ist, 
kann  ich  nicht  aussagen.  Die  Bedeutung  des  Eernzentrums  in  der 
Clitoris,  dorsal  von  der  Anlage  der  erectilen  Gewebamas^e  ist  mir 
nicht  klar  geworden,  vielleicht  haben  wir  hierin  die  Anlage  einer 
Bildung  zu  sehen,  die  bei  der  Erection  der  Clitoris  in  Funktion 
tritt,  wozu  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Muskelbündel  bei- 
tragen können. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Umformungen  im  männlichen 
Geschlechte. 

Ich  werde  mich  dabei  auf  die ,  allerdings  nicht  sehr  reichhaltigen 
Angaben  in  der  Literatur  stützen  *). 

Die  ausführlichsten  Angaben  über  das  makroskopische  Verhalten 
des  Beutlerpenis  sind  die  von  Owen. 

In  seinem  bekannten  Lehrbuche  (30)  schreibt  er  voir  diesem  (1.  c. 
pg.  647)  „the  two  bulbous  processes  of  the  corpus  spongiosum  soon 
unite  to  Surround  the  Urethra,  but  again  bifurcate  to  form  a double 
glans  penis  in  the  multiparous  Marsupiais ,  in  which  most  of  the 
ova  are  impregnated  in  both  Ovaria,  as  e.  g.  in  the  Phalangers, 
Paramelos,  Opossum  etc.  In  the  uniparous  Marsupiais  as  the  Ean- 
goroo,  the  glans  penis  is  single.  The  intermediate  structure  of  the 
glans  between  the  two  extremes  above  mentioned  are  presented  hj 
the  ürsine  Dasyure,  Koala  and  Wombat. 

In  the  Koala  the  glans  penis  terminates  in  two  semicircular  lobes 
and  the  Urethra  is  continued  by  a  bifurcated  groove  along  the  mesial 
surface  of  each  lobe.  In  the  Wombat,  there  is  a  similar expansion 
of  the  Urethra  in  two  divergent  terminal  grooves,  but  the  glans  is 
larger,  cylindrical  and  partially  divided  into  four  lobes". 

1)  Eine  vergleichende  Untersuchang  des  männlichen  Geschlechtsapparates  der 
Beateltiere  ist  in  Bearbeitung  and  wird  in  nicht  all  s;a  langer  Zeit  von  mein» 
Hand  ßrscheinen. 
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Cunningham  zeichnet  die  Glans  vom  Cuscus  (Phalangista 
maeulata)  in  zwei  Hälften  geteilt. 

Von  einem  fraglichen  Phalangista  vulpecula  schreibt  Dissel- 
horst  (1.  c.  pag.  145)  ^Die  Glans  lässt  in  der  Mitte  eine  flache 
Furche  erkennen,  welche  sie  halbirt,  auf  der  Oberfläche  jeder  Hälfte 
erscheinen  zwei,  gleichfalls  durch  eine  furchenartige  Vertiefung 
getrennte  helle  kreisförmige  Felder,  mit  der  Andeutung  einer  zen*> 
tralen  Grube". 

Bei  Perameles  ist  der  Penis  in  zwei  Hälften  geteilt  (Owen, 
Hill). 

Vergleichen  wir  allererst  die  Beschreibung  Owen's  von  Koala 
(Phascolarctos  cinereus)  mit  demjenigen,  was  ich  über  die  Clitoris 
desselben  Tieres  angab,  so  springt  die  überraschende  Ueberein- 
stimmung  sofort  ins  Auge.  Nicht  nur  in  dem  Betragen  der  Prä- 
putiallamelle .  sondern  auch  in  dem  Schicksale  der  Phallusleiste  wären 
dann  die  beiden  Geschlechter  einander  gleich.  Wir  kommen  aber 
damit  zum  Satze,  dass  es  bei  mehreren  Beutlern  (Phascolarctos , 
Didelphys)  nicht  ein  Orificium  externum  des  Uro-genitalkana!esam 
Ende  des  Gef>chlechtsgliedes  gebe,  jedoch  eine,  als  Geschlechtsrinne 
zu  bezeichnende  Oeffnung,  die  derselben  Oefliiung  im  weiblichen 
Oeschlechte   sowohl   genetisch  wie  morphologisch  völlig  entspricht. 

Dasselbe  gilt  vou  der  Topographie  der  Schwellkorper:  im  weib- 
lichen wie  im  männlichen  Geschlechte  bleiben  sie  den  oralen  Rand 
der  Phallusleiste  hufeisenförmig  umgeben.  Leider  ist  mein  Material, 
hauptsächlich  vom  männlichen  Geschlechte  bis  jetzt  unzureichend 
um  das  Schicksal  des  Phallus  weiter  verfolgen  zu  können  und  mit 
dem  anderer  Säuger  und  niederer  Wirbeltiere  vergleichen  zu  können. 

Ueber  die  Schwellkörper  nur  noch  folgende  kurze  Bemerkungen« 

Im  Phallus,  oral  die  Phallusleiste  umgebend,  kommt  bei  beiden 
Geschlechtern  eine  Masie  erectilen  Gewebes  vor,  die  bald  einfach 
(Dasjurus)  bald  bilateral  symmetrisch  (Phascolarctos  cinereus) 
erscheint.  Diese  Masse  plattet  sich  an  der  Phalluswurzel  ab  und  teilt 
sich  sodann  in  zwei  Schenkel,  bis  in  der  Nähe  der  Tubera  ischii 
verfolgbar,  woselbst  sie  mittels  Muskelbündel  (M.  ischiocavernosus) 
am  Beckenrande  befestigt  sind.  (Dasyurus  viverrinus,  Sminthopsis, 
Trichosurus,  Macropus,  Phascologale). 

Eine  etwas  andere  Anordnung  traf  ich  bei  Didelphys.  Hier  sah 
ich  zwei  Paare  Schwellkörper.  Das  Corpus  cavemosum  urethrae 
spaltete  sich  in  zwei  Sehenkel  (Fig.  3  c.  c.  u.)  die  zum  Beckenrande 
•verliefen,  jedoch  nicht  zum  Tuber  ischii,  sondern  zum  Scham- 
beine. 

'     Von   der  Umgebung  der  Tubera  ischii  kam  eine  Schwellkörper- 
masse, die  sich  zwischen  üro-genitalkanal  und  Corpus  cavemosum 
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urethrae  (vergl.  Fig.  3)  in  der  Medianlinie  verband,  sich  jedoch 
nicht  in  den  frei  hervorragenden  Phallus  erstreckte. 

lieber  die  Entwickelung  und  den  Bau  der  Schwellkörper  bei 
den  Beutlern  finde  ich  in  der  Literatur  nur  wenige  Beschreibungen 
und  unzweideutige  Abbildungen. 

Cunningham  (Phalangista  thylacinu8)und  Oudeman8(Pe^a- 
raele8,  Halrnaturus)  zeichneü  beiderseits  von  der  Peniswurzel  zwei 
Bulbi,  aus  cayernösem  Gewebe;  ihr  Verhalten  im  Penis  ist  nicht 
ersichtlich.  Young  giebt  für  Phascolarctos  cinereus  ein  Corpus 
cavernosum  urethrae  an,  das  an  seinem  Ende  in  zwei  Schenkel 
gespalten  ist,  während  dieses  jederseits  flankirt  wird  von  einem, 
mit  einem  Bulbus  anfangenden  Corpus  cavernosum  penis. 

Es  scheint  mir  das  zweitgenannte  Schweilkörperpaar  bei  Didel- 
phys  mit  den  Corpora  cavernosa  penis  von  Young  überein  za 
kommen. 

lieber  den  feineren  Bau  der  Schwellkörper  giebt  vor  Allem  Dis- 
sei  hörst  Aufschluss  (Phalangista).  Von  den  cavernösen  Körper 
dieses  Tieres  heisst  es  pg.  145  „Querschnitte  des  Penis  er^ben 
zunächst  das  Vorhandensein  eines  mächtig  entwickelten  M.  retractor. 
welcher  das  Dorsum  penis  in  ganzer  Länge  bedeckt." 

Der  eigentliche  Rutheni»chaft  wird  gebildet  durch  einen  zentralen 
Bindegewebskern,  welcher  durchbrochen  wird  von  gruppenweise  acge- 
ordneten  Lücken  und  Spalten,  die  von  einer  kräftigen  Schicht  circalär 
angeordneter  glatter  Muskelfasern  umgeben  sind.  Es  handelt  sich  um 
ein  central  gelegenes  paariges  Corpus  cavernosum,  welches  in  einer 
schwach  angedeuteten  Kinne  die  Art  dorsalis  penis  trägt;  diese 
fällt  auf  durch  eine  ungewöhnliche  Stärke  der  Wand,  welch  letztere 
fast  ausschliesslich  aus  glatter  Muskulatur  besteht. 

Von  dem  Bindegewebe  des  zentralen  Corpus  cavernosum  ausgehen 
mehr  oder  weniger  breite  Züge  zur  Peripherie  und  treten  mit  der 
äusseren  Hülle  des  Penis  in  Verbindung;  so  entsteht  ein  grobmaschiges 
Netzwerk ,  in  dessen  Lücken  jene ,  bei  Echidna  ausführlicher  be- 
schriebenen, Schläuche  gelagert  sind.  Diese  bilden  also  um  da» 
zentral  gelegene  Corpus  cavernosum  eine  periphere  Hülle,  welche 
ventral  auch  noch  die  Samenurethra  umschliesst." 

Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  das  zentrale  Corpus  cavernosum 
im  Penis  von  Phalangista  den  Schwellkörperanlagen  entspricht  die 
ich  in  dem  Phallus  aller  Beutler,  die  ich  Unterfrüchte,  wnmahm  und 
beschrieb.  Die  darum  gelagerte  periphere  Hülle,  scheint  sich  erst 
weit  später  zu  entwickeln,  vielleicht  ist  das  zweite  Schwellkörpe^ 
paar  bei  Didelphys  der  Anfang  hiervon. 

Doch  werden  auch  hier  ausgedehntere  Untersuchungen  sehr 
erwünscht  sein. 
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Nicht  YoUkonunen  klar  ist  mir  die  Bedeutung  geworden  des  Keru- 
zentrums,  das  ich  immer  gerade  über  der  cavernösen  Gewebsmasse 
beobachtete  und  das  bis  zur  Symphyse  hin  verlief,  wo  es  mit 
quer  zum  Beckenrande  verlaufenden  Muskelbündeln  in  Verbindung 
trat.  Wahrscheinlich  tritt  es  mit  der  Erection  in  Punktion,  einige 
Uebereinstimmung  zeigte  es  mit  dem  von  Cunningham  als  M. 
erector  penis  abgebildeten  Muskel  bei  Phalangista  maculata  (Cuscus). 

Die  präpeniale  Scrotaianlage  tut  sich  anfanglich  in  der  Form 
zweier  Wülste  auf  der  vorderen  Bauchwand  vor,  durch  eine  untiefe 
mediane  Furche  getrennt. 

Das  Bindegewebe  der  Area  scroti  is  durch  seinen  relativen  Eem- 
reiehtum  gegenüber  seine  Umgebung  ziemlich  scharf  abgesetzt. 

Jederseiis  strahlt  in  dieses  Biudegewcbe  ein  Ligamentum  ingui- 
nale aus. 

Bei  dem  Wachtstum  des  Scrotums  gliedert  sich  dieses  in  zwei 
Teile.  Ein  Teil  enthält  die  Testikel  und  wird  durch  ein,  ziemlich 
viel  Fett  führendes,  Septum  in  zwei  Hälften  zerlegt.  Der  zweite  Teil 
ist  solid  und  ist  von  Klaatsch  als  Scrotalstiel  bezeichnet  worden. 
In  ihn  strahlen  die  Ligamenta  inguinalia  aus  (Dasyurus,  Didelphys). 
Die  Emanzipierung  der  Scrotaianlage  von  der  vorderen  Bauch  decke 
scheint  bei  Didelpiiys  (aurita  50  m.m.)  im  kaudalen  Ende  ihrer 
Anlage  anzulangen,  bei  Dasyurus  dagegen  im  kranialen  Ende.  Am 
Scrotum  erwachsener  Beutler  war  von  diesem  Scrotalstiel  nichts 
mehr  bemerkbar  (Didelphys,  Onychogale). 

Vom  Ligamentum  inguinale  sei  Folgendes  verzeichnet. 

Bei  Didelphys  besitzt  es,  was  Klaatsch  schon  hervorhob,  eine 
grosse  Menge  Pigmentzellen,  wodurch  es  gegenüber  seine  Umge- 
bung scharf  abgegrenzt  ist. . 

Bei  mehreren  untersuchten  Objecten  war  das  Ligamentum  ingui- 
nale bis  kurz  an  der  Stelle,  wo  es  in  das  Bindegewebe  der  Scrotai- 
anlage ausstrahlt,  von  einem  engen  Processus  vaginalis  peritonei 
begleitet  (Vergl.  Figur  7)  (Dasyurus  männl.  19  6,  Trichosurus  männl. 
32  m.m.,  Sminthopsis  männl.  13.2  Macropus  männl.  34  mm.). 

Wahrscheinlich  kommt  es  auch  beim  weiblichen  Dasyurus  (36 
in.m.)  während  der  Entwickelung  zeitweilig  zur  Ausbildung  eines 
Processus  vaginalis  peritonei  (Diverticulum  !N^uckii). 

Weiter  sei  aufmerksam  gemacht  auf  die  Ileduction,  die  im  weib- 
lichen Oeschlechte  das  Ligamentum  inguinale  erleiden  kann  (vergl. 
die  Beschreibungen  bei  Dasyurus).  Nur  von  zwei  Autoren  sind  mir 
die  Angaben  über  das  Vorkommen  eines  Ligamentum  inguinale  bei 
weiblichen  erwachsenen  Beutlern  bekannt. 

M.  Weber  giebt  an,  dass  junge  weibliche  Beutler  starke  Li  gg. 
uteri  rotunda  besitzen. 
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Hill  erwähnt  ein  solches  bei  Perameles,  und  ein  ganz  schwaches 
bei  Macropus.  Dieser  Autor  weist  dann  daraufhin,  dass  er,  seines 
Wissens,  der  Einzige  ist,  der  Ligg.  rotunda  bei  Beutlern  sah, von 
anderen  Autoren  wurden  sie  nie  beschrieben,  ich  hatte  einsolclies 
an  meinem  Materiale  früher  niclit  beobachtet. 

Zum  Schlüsse  möchte  icli  einige  kurze  BemerkungeQ  geben  über 
das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  des  ,, Corpus  inguinale"  (Weber). 

M.  Weber  fand  zum  ersten  Male  in  der  vorderen  Bauchdecke 
vom  männlichen  Phascolomys  wombat  eine  ovale ,  aus  1  jmphoidem 
Gewehe  aufgebaute  Drüse,  der  er  den  Namen  ,Corpas  inguinale" 
beilegte.  Vergeblich  suchte  er  unter  den  übrigen  Marsupialiem 
diese  Drüse  bei  Macropus,  Halmaturus,  Phalangista,  Acrobates, 
Didelphys,  Perameles,  Phascolarctos ,  Hypsiprymnus ,  Tarsipes  (es 
steht  im  Original  Tarsius),  Dasyurus. 

Die  Drüse  ist  subcutan  in  der  Inguinalgegend  gelagert  Die 
medialen  Fasern  des  M.  cremaster  spalten  sich  in  der  Nähe  der 
Drüse  vom  Muskelkörper  ab  und  finden  ihr  Ende  teils  an  dieser 
Drüse,  teils  in  dem  Bindegewebe  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe. 

Hauptsächlich  auf  Orund  ihres  Verhaltens  zu  dem  M.  cremaster 
(dem  Homologen  des  M  compressor  mammae)  bringt  der  Autor  diese 
Drüse  mit  Resten  einer  Milchdrüsenanlage  in  Zusammenhang,  „deren 
epithelialer  Teil  zu  Grunde  ging,  während  der  bindegewebige  Anteil 
mit  Gefässen  und  Nerven  embryonal  (Manis,  Chyromys)  oder  blei- 
bend erbalten  blieb  und  sich  im  letztgenannten  Falle  sogar  zu 
einem  lymphdrüsenartigen  Gebilde  weiter  entwickelte"  (1.  c.  pg.  120) 

Als  andere  Erklärungsmöglichkeit  stellt  der  Autor  auf:  , weiter 
zurückgreifend  an  ein  Organ  anzuknüpfen,  etwa  so,  wie  es  uns 
jetzt  noch  in  der  Mammartasche  von  Eehidna  vorliegt". 

Ich  kann  dieser  Auffassung  des  Corpus  inguinale  nicht  beistimmen 
auf  Grund  der  folgenden  Beobachtungen  an  meinen  Präparaten. 

Erstens  fand  ich  das  Corpus  inguinale  nicht  nur  bei  männlichen 
Individuen,  sondern  auch  bei  weiblichen  derselben  Species.  Eben- 
sogut die  weiblichen  wie  die  männlichen  Dasyuridae  besassen  eine 
solche  Lymphdrüse  Bei  den  weiblichen  Tieren  lag  sie  lateral 
vom  M.  compressor  mammae,  von  welchem  Muskel  sich  hin  and 
wieder  einige  Bündel  abzweigten,  die  bis  an  die  Drüse  verfolgbar 
waren  (vergl.  Tafel  5  Figur  12  m.cA.).  Hier  geht  es  schwer,  in 
ihr  ein  Produkt  zu  sehen,  das  durch  Umbildung  des  bindegewe- 
bigen Teiles  einer  Mammardrüse  entstanden  ist. 

Die  zweite  Beobachtung  ist  diese,  dass  ich,  bis  auf  einer  Aus- 
nahme (Dasyurus  19.6  m.m.  männlich)  bei  allen  den  Tieren,  bei 
denen  ich  ein  Corpus  inguinale  fand ,  noch  einer  zweiten  Lymphdrüse 
begegnete.   Das   Corpus  inguinale   liegt  als  oberflächliche  Lymph- 
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druseaü  der  Stelle^  wo  die  untere  Extreiliität  in  den  Rumpf  über^ 
geht.  Die  zweite  Lymphdrüse  liegt  an  einer  YoUkommen  homologen 
Stelle  der  oberen  Extremität,  man  könnte  sagen,  in  der  Achsel. 
Es  will  mir  scheinen,  dass  die  beiden  Lymphdrüsen  gleichbedeutend 
sind  und  yielleicht  mit  den  GL  inguinales  und  Gl.  axillares  der 
menschlichen  Anatomie  zu  yergleichen  sind. 
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ERKLÄRÜlfG  DEft  FIGUREN   AUF  TAFEL   5  und   6. 


Fi^r  1.  Qoersclmitt  dnrch  Testikel  und  Epididymis  von  Didelphys  spec.  103  m.m. 
Vergr.  53. 

iff.  g.  Rest  des  M  ü  1 1  e  raschen  Ganges,  v.  e,  Vas  deferens.  v.  a,  Yas 
aberrans.  «f.«.  ZellstraDg  im  „drflsigen  Abschnitt*'  des  Nebenhodens,  w.  g, 
Wolffscher  Gang  (Pars  conjnnctiva).  bl,  Bintgeftssplexns.  t,a,  Tnnica 
albaginea  testis.  t.s,  Tubnli  seminiferi.  a.  Stelle  wo  die  Tnbuli  seminiferi 
sasammentreten.  m.  Mesorchinm. 
Figur  2.  Qaerschnitt  dnrch  die  ürniere  von  Dasynms  viverrinns  männl.  19.6 
m  m.  Vergr.  75. 

t,8e.  Tnbnli  secretoril  tc,  Tabali  collectivi.  w.g,  Wolffscher  Gang. 
gl.  Glomernlns.  t,  Testikelanlas^e.  r.  Rectum»  ur,  Ureter. 
Figur   3.   Querschnitt  durch   den   Testikel  von   Dasyurus  viverrlnus  19.6  m.m. 
Vergr.  285. 

c.  Coelomepithel  (etwas  zu  hoch  dargestellt),  b,  strangförmig  angeordnete 
Zellen,  c.  circnlär  angeordnete  Zellen.    <.  Bindegewebsseptum.    t»  a,  Tunica 
albuginea. 
Figur  4.    Querschnitt  durch  den  Testikel   von   Dasyurus   viverrinus   53   m.m. 
Vergr.  58. 

w' g'  und  w,g,  Wolff^scher  Gang.  t,s,  Tubuli  seminiferi.  «.9.  Sinus 
vaginalis.  L  a.  Tonica  albuginea.  e.  Epididymis.  ,v.  e.  Vas  epididymidis. 
Figur  5.  Querschnitt  durch  den  Phallus  von  Dasyurus  viverrinus  männl.  53  m.m. 
Vergr.  58. 

c.p.  Kernzentrum  im  Praeputium.  p.p.  Präputium,  a.  Von  der  Hauptmasse 
abgetrennte  fiindegewebspapille.   a.  n,  Arteria  und  Nervus  des  Phallus,  e.  e, 
Anlage  der   Corpora   caveruosa.   bl,  Blutgefäss,  phl,  Phallusleiste.  o.r.  und 
k.r.  Oraler  und  kaudaler  Rand  der  Phallusleiste. 
Figur  6.  Querschnitt  durch  die  Test ikelan läge  von  Sminthopsis  crassicaudata. 

c.  Cuelomepitliel.  e.  Grosser,  leicht  tingirter  Zellkern,  f.  Kleiner  dunkel  tln- 
tnrter   Zellkern    (Bindegewebskern?)  a.  Stelle  wo  die  grossen  Kerne  sträng' 
förmig  angeordnet  erscheinen. 
Figur  7.  Querschnitt  durch  die  Urniere  von  Dasyurus  viverrinus  weibl.  33  m.m. 
Vergr.  75. 

t.se.  Tubuli  secretorii.  t,e.  Tubuli  collectivi.  gL  Glomerulus.  a.  Tuhulus* 
rest  mit  degenerierten  Epithelzellen. 
Figur   8.   Querschnitt  durch   die   vordere  Bauchwand   von  Dasyurus  viverrinus 
weibl.  63  m.ui.  zur  Hohe  des  Corpus  inguinale.  Vergr.  25. 

o.f/i.  Os  marsupii.  tn.s.m.  M.  sphincter  marsupfiY.  ni.c.m,  M.  compressor 
mammae.  a.  m .  0.  Arterie  und  Vena.  m.  c.  t.  Abgezweigte  Bündel  vom  M.  com- 
pressor mammae,  die  am  Corpus  inguinale  e  i.  inseriren.a.^.  Areolargewebe. 
m.  d,  Milchdrüsenanlage,  m.  Bauch  wand  muskulatur. 
FijTur   9.   Querschnitt  durch  das  Ovar   von  Sminthopsis  crassicaudata   25  m.m. 
Vergr.  57. 

e.m.g.  Epithel  des  Ostium  abdominale  tubae.  tc.g,  Rest  des  W  0 1 1  fschen 
Ganges,  o.k.  Ovarialkern.  p.f,  Primftrfollikel. 
Figur  10.  Ein  Teil  desselhen  Ovars  bei  330  maliger  Vergrösserung. 

b.  g.    Bindegcwebiffibrillen  im  Ovarialkern.  o.k.  Ovarialkern.  p./.  Primär- 
fullikel. 
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Fig.  11.  Querschnitt  dorch  die  Urniere  von  Maciopas  rnficollis.  7ergr.  40.  Dss 
Bindegewebe  ist  fortgelassen. 

t,  8e.  Tnbali  secretori'i.  t.c.  Tabali  collect] vi.  v,  Vene.  gl.  Glomemli.  w.g. 
W  ol  ff  scher  Gang.  tn.g.  Mülle  r 'scher  Gang. 
Figur  12.  Ein  Teil  aus  derselben  Urniere  bei  SOOmaliger  Yergrössemng. 

i,bg,    Bindegewebsfibrillen  zwischen  die  Urnierenkanalchen.  t.  ae.  Tubulos 
secretorins.  spr.  Sprosse  an  einem  Tubulus  secretorius.  e.  Capillar.  bg,  k.  binde- 
gewebige Kapsel. 
Figur  13.   Uebergangsstelle  der   Phallusleiste  in  die  Epidermis  im  Phallus  von 
Dasyurus  männl.  53  m.m.  Vergr.  285. 

phl.  Phallusleiste.    e.  Stratum  germinativnm    der  Epidermis,   bg.  Binde- 
gewebe des  Phallus. 
Figur  14—19.  Shemata  zur  Erläuterung  des  Verhaltens  der  Geschlechtsginge  bei 
Beutlern. 

Figur  14  und  15  beantworten  an  beiderlei  Geschlechtern. 
Figur  IG  und  17  zeigen  die  Umbildungen  im  m&nnlichen  Geschlechte,  wobei 
der  Testikel  in  ursprünglicher  Lage  gedacht  ist. 
Fig.  16  Dasyurns  viverrinus  53  m.m. 
Fig.  17.  Didelphys  spec.  103  m.m.  und  130  m.m. 

Figur  18  und  Fig.  19  zeigen  die  Umbildungen  im  weiblichen  Geschlechte. 
P'ig.  18  Dasynrus  viverrinus  40  m.m. 
Fig.  19.  Dasyurus  viverrinus  53  m.m.  und  63  m.m. 
h.  Keimdrüse  t,  Testikel.  ov,  Ovarium.  m.  Mesorchium,  resp.  Mesovsrinm. 
o.a.  Ostium  abdominale  tubae.  w.g,  Wol  ff 'scher  Gang.  m.^.  Müller'scber 
Gang.  8.u,g.  Sinus  uro-genitalis.  g.  Geschlechtsstrang,  gh.  Querverbiodong 
beider  Geschlechtsstränge.  tp\g',  Rest  des  Wol  ff 'sehen  Ganges  an  der  Ein- 
mflndungss teile  in  den   Sinus   uro-genitalis.   m'.g\  Rest  des  Müller'schen 
Ganges  an  der  Einmündungssteile  in  den  Sinus  uro-genitalis.  d,  a.  Pars  con- 
glomerata  des  Wolff 'sehen  Ganges  (drüsiger  Abschnitt  des  Nebenhodens). 
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UEBER  DIE  ENTWICKELÜNQ  DES  CHONDROCRANIUMS 

UND  DER  KNORPELIGEN  WIRBELSÄULE 

BEI  DEN  VÖGELN. 

VON 

F.  SONIES. 

Aus  dem  Anatomischen  Institut  zu  Groningen. 

(Mit  Tafel  7,  8,  9  und  10.) 


lieber  das  Material  und  die  Methode. 

Das  der  vorliegenden  Untersuchung  zugrundeliegende  Material 
besteht  grossenteiis  ans  Embryonen  des  Hühnchens  und  der  Enie^ 
Ausserdem  habe  ich  noch  einige  Exemplare  des  Stars  und  des 
Sperlings  bekommen  und  standen  mir  aus  der  hiesigen  Samm- 
lang eine  kleine  Zahl  Praeparate  von  Larus  und  Haematoptis  zu 
Dienste. 

Ich  habe  eine  grosse  Menge  HvJmeT'  und  JE^^iembryone  in 
einer  Brutmaschine,  System-Darsonval  von  Lequeux  in  Paris,  ge- 
brütet. In  dieser  Weise  kann  man  sehr  bequem  eine  grosse  Samm- 
lung bekommen.  Von  etwa  250  Hühner'  und  1 1 0  ^<enembryonen 
habe  ich  Praeparate  angefertigt.  Weiter  habe  ich  diesen  noch  9 
Embryone  des  Stars  und  2  Embryone  des  Sperlings  zugefügt.  Die 
Bruttemperatur  wechselte  zwischen  39  und  41  Graden  Celsius  und 
es  genügte,  jeden  Tag  die  von  den  Maximalthermometern  ange- 
gebene Temperatur  zu  controlieren.  Mit  dieser  Brutmaschine  ist  man 
im  Stande  etwa  80  bis  100  Eier  zugleich  zu  brüten. 

Die  Entwicklung  des  Chondrocraniums  der  obenerwähnten  Vögel 
habe  ich  nicht,  wie  die  meiäteu  Untersucher  des  knorpeligen  Ske- 
lettes, an  Schnittserien  verfolgt,  wenigstens  nicht  hauptsächlich  an 
Schnittserien.  Denn  diese  Methode  hat  den  Nachteil,  dassmanbei 
den  jüngeren  Stadien  der  Entwickelung,  und  auch  bei  den  älteren 
Stadien  mit  Bezug  auf  jede  erste  Knorpelanlage ,  grosse  Schwierig- 
keiten bei  der  Differenzierung  der  Gewebe  empfindet.  Ein  bestimmtes 
Reagenz,  welches  uns  in  den  Stand  setzt,  das  Enorpelgewebe  von 
dem  Vorknorpel-  oder  von  dem  verdichteten  embryonalen  Binde- 
gewebe zu  unterscheiden,  besitzen  wir  nicht.  In  dieser  Beziehung 
hat  die  vom  Herrn  Prof.  van  Wijhe  in  April  1902  veröffentlichte 
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Methode ,  mittels  der  er  die  kaorpeligen  Mikroskelette  durch  Methy- 
lenblau färbte  und  dieselbe  in  den  durchsichtig  gemachten  Embryo- 
nen in  deren  natürlichen  Lage  zu  Tage  bringen  konnte,  einen 
grossen  Foi^tschritt  gebracht.  Bei  der  Darstellung  meiner  Praeparate 
habe  ich  diese  Methode  auch  verwendet,  für  deren  Hauptsachen  ich 
nach  der  obenerwähnten  Publikation  verweise. 

Nur  will  ich  hier  auf  einige  Einzelheiten  eingehen.  Wenn  man 
nur  den  deutlichen  Vorschriften  Folge  leistet,  so  wird  es  immer 
gelingen  das  Enorpelgewebe  in  dem  frischen  Material  blau  zu  färben. 
Eine  der  hauptsächlichsten  Bedingungen  ist ,  dass  man  die  Embry- 
one  genügend  mit  dem  Salzsäure-Alcohol  extrahiert.  Bolles  Lee 
erwähnt  in  der  neuen  Auflage  seines  ^The  Microtomist^s  Yademe- 
cum"  diese  Hauptbedingung  nicht.  Man  muss  jedoch  die  Embryone 
wenigstens  eine  Woche  in  dem  täglich  erneuerten  Salzsäure-Alcohol 
liegen  lassen.  Auf  diese  Weise  habe  ich,  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen ,  niemals  Niederschläge  oder  Krystalle  in  meinen  Praepa- 
raten  gesehen.  Man  muss  die  Embryone  im  Subtimat-Formol  fixie- 
jen  (100  Teile  einer  5^/o  Sublimat-Lösung  mit  10  Teilen  Formaline) 
und  sehr  dafür  sorgen ,  dass  man  der  Fixierungsflüssigkeit  nicht 
z.B.  Essigsäure  zusetzt. 

Die  fixierten  Embryone  werden  nachher  mit  einer  alcoholischen 
Jod-Lösung  behandelt.  Versäumt  man  dieses,  so  sind  die  Praeparate 
nach  der  Färbung  durch  einen  feinen,  amorphen,  wie  Staub  aus- 
gehenden Niederschlag  getrübt.  In  diesem  Falle  kann  man  durch 
Ausziehung  mit  Salzsäure-Alcohol  und  Yerwendung  des  Jod.-Aleo- 
hols  noch  brauchbare  Praeparate  bekommen. 

Die  in  Canadabalsam  aufbewahrten  Praeparate  behalten  die  schöne, 
blaue  Farbe  des  Knorpelgewebes  jahrelang.  Die  Praeparate  trüben 
sich  nicht ,  wie  BollesLee  (1 905)  auf  Grund  der  Yeröffentlichung 
von  Lundvall  (1904)  angiebt.  lieber  die  Auf bewahrung  von  sehr 
grossen  Objecten  in  Canadabalsam  habe  ich  keine  Erfahrung. 

Zur  Färbung  des  Knorpels  eignet  sich  das  Methylenblau  vo^ 
züglich  und  ich  hatte  keine  Anleitung,  mit  dem  vom  Lundvall 
empfohlenen  Toluidinblau  einen  Versuch  zu  machen,  denn  auch 
Lundvall  muss  zugeben ,  dass  dieser  Farbstoff,  wenigstens  bei 
den  kleineren  Objecten,  keinen  Vorteil  bietet. 

Die  in  ihrer  natürlichen  Krümmung ,  in  den  Eihäuten,  fixierten 
Embryone  wurden  von  mir ,  nach  ihrer  grössten  Länge ,  vom  Scheitel 
zum  Steiss  gemessen.  Die  Messung  geschah  immer,  wenn  der 
Embryo  in  96^^/0  Alcohol  sich  befand. 

Es  war  notwendig,  wegen  der  ausserordentlichen  Entwicklung 
des  Auges ,  aus  den  meisten  Embryonen  dieses  Organ  zu  entfernen. 
Am    bequemsten   geschah  dieses  unter  dem  binoculären  Microscop, 
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während  das  durchsichtige  Embryo  sich  im  Xylo)  befand.  Mit  feinen 
Pincetten  entfernte  ich  die  harte  Linse  und  die  Augenhäute  mitsamt 
der  knorpeligen  Sklerotica.  Für  die  Studierung  der  Basis  Cranii  und 
für  die  microfotographischen  Aufnahmen  musste  ich  auch  bei  vielen 
Embryonen  das  Gehirn  mit  Nadel  und  Pincet  entfernen. 

Weiter  habe  ich  die  meisten  Embryone  der  vorgerückteren  Sta- 
dien durch  einen  Medianschnitt  in  zwei  symmetrische  Hälften,  doch 
auch  viele  Exemplare  für  das  Studium  der  Einzelheiten,  z.  6.  des 
Nasen-  und  Ohrenlabyrinths,  durch  frontale  und  sagittale  Schnitte 
in  mehrere  Stücke  zerlegt. 

Das  Studium  dieser  Methylenblau-Praeparate  wurde  ergänzt  durch 
die  Untersuchung  von  Schnittserien  aus  vielen  Stadien  der  Entwicke- 
lung.  In  dieser  Absicht  habe  ich  Serien  von  15  bis  20  fi  dicken 
Schnitten  aus  5  Stadien  des  HühncJiens  und  aus  4  Stadien  der  Ente 
angefertigt. 

1.  Sagittale  Scbnittserie,  Gallusemhrjo  von   4  Tagen,   6m.m. 

2.  Frontale  „  „ 

3.  Sagittale 

4.  Frontale  „  „ 

5.  Sagittale  „  „ 

6.  Frontale  „  „ 

7.  Sagittale  „  „ 
8>4.  Frontale  „  des  Kopfes  eines  „ 
SB,  Qnere  „  „  Rumpfes  „  „ 
9.    Frontale  ,,  „  Kopfes     „     ,, 

10.  Sagittale         „      „       „ 

11.  „  „    Anas-Embryo 

12.  Quere  „  „ 

13.  SagitUle 

14.  Quere  „  „ 

15.  Sagittale 

16.  Qnere  „  „ 

17.  Sagittale  „  des  Kopfes  eines  Anas-Embryo's  von  10  Tagen,  22^2  m.m. 

18.  Frontale  „      „  „         „  „               »    10        „      231/2     „ 
Jedes  Embryo  wurde  in  toto  mit  Haemalaun  gefärbt  und  später 

wurden  die  Schnitte  mit  Säure-Fuchsine  nachgefärbt.  Schliesslich 
habe  ich  auch  hier  das  Enorpelgewebe  mittels  des  Methylenblau- 
Farbstoffes  blau  geförbt.  Die  auf  den  Objectgläsern  geklebten 
Schnitte  wurden  während  etwa  einer  Viertelstunde  in  einer  V4^/o 
Methylenblau-Lösung  (ohne  Zusatz  von  Salzsäure)  gelegt  und  als- 
dann in  Alcohol  abgespült  bis  nur  noch  das  Enorpelgewebe  den  Farb- 
stoff festgehalten  hatte.  In  dieser  Weise  bekommt  man,  wenigstens 
bei  den  älteren  Embryonen,  schöne  Praeparate. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Technik 
der  Mikrofotografie  machen.  Die  Fotogramme  wurden  mit  dem 
grossen  mikrofotografischen  Apparate  Yon  C  a  r  1  Z  e  i  s  s  aufgenommen. 
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Als  Lichtquelle  habe  ich  den  gewöhnlichen  Auer'schen  Brenner 
verwendet ;  dieses  Licht  wurde  am  besten  durch  einen  Pikrine-Fil« 
ter  filtriert.  Die  Beleuchtungszeit  wechselte  zwischen  10  und  25 
Sekunden.  Die  jüngeren  Stadien  brauchten  wegen  deren  schwächerer 
Enorpelfärbung   eine    längere  Beleuchtung  als  die  älteren  Stadien. 

Nachdem  in  dieser  Weise  die  Negative  dargestellt  waren  mittels 
der  Selbereosinplatten  aus  der  Trockeuplatten-Fabrik  von  Otto 
Perutss  in  München,  habe  ich  für  die  Anfertigung  der  Positive  das 
Liesegang's  Tula-Papier  von  Bayer  und  Co.  in  Elberfeld  verwendet. 

Yen  den  meisten  Entwickelungsstadien  der  einzelnen  Skelettele* 
mente  bin  ich  also  im  Stande  Fotogramme  zu  zeigen,  doch  ist  mir 
dasselbe  z.  B.  für  die  späteren  Stadien  der  Columella  Auris  nicht 
gelungen.  Die  diesbezüglichen  Praeparatc  eigneten  sich  nicht  zar 
fotografischen  Aufnahme. 

Die  Cartilago  acrochordaiis. 

Bei  Hühncfienemhijoneu  des  4ten  oder  5ten  Bruttages  (5  mm.) 
und  bei  8  bis  9  m.m.  langen  Entenembryonen  ist  die  Chorda  dor- 
salis  in  den  mit  der  Methylenblau-Methode  dargestellten  Praeparaten 
als  ein  ziemlich  dicker  Strang,  welcher  etwas  heller  gefärbt  ist  als 
die  Umgebung,  sichtbar  (Fig.  1,  ch,).  Im  Rumpfteile  ueuten schon 
dunkle  Querlinien  die  Segmentierung  des  Mesoderms  an. 

Die  Grenze  zwisclien  Eopf  und  Rumpf  bildet  eine  in  diesem 
Stadium  der  Entwickelung.  ziemlich  starke  Knickung,  welche  wir 
als  die  Nackenbeuge  kennen.  Weiter  rostralwärts  gelangt  die  Chorda 
wie  ein  gerader  Strang  durch  die  Occipitalregion  hindurch  in  die 
mesotische  Region  und  ragt  sehr  hoch  in  die  Kopf  beuge  des  Gehirns 
hinein.  Die  Brückenbeuge  entsteht  später.  Man  sieht  deutlich  in  den 
durchsichtig  gemachten  Embryonen ,  die  verschiedenen  Abteilungen 
des  Gehirns :  das  Telencephalon  (Fig.  1 ,  Vh,) ,  das  Diencephalon 
mit  dem  Recessus  opticus  (Fig.  8,  ro.)  und  dem  Infundibutum, 
und  das  Mesencephalon  (Fig.  1,3,  Mh.) ,  welches  an  der  Kopf- 
beuge gelagert  ist  und  dessen  Boden  die  Chorda  fast  erreicht. 

Von  der  dorsalen  Fläche  gesehen,  zeigt  die  Chorda  bei  vielen 
Embryonen  in  diesem  Stadium  und  später  hauptsächlich  in  der 
Occipitalregion  unregelmässige  Krümmungen  in  der  Horizontalebene, 
nicht  aber  in  der  sagittalen  Ebene. 

Schnittserien  zeigen ,  dass  die  Chorda  aus  einem  vacuolenreichen, 
kleine  Zellen  führenden  Gewebe  besteht,  welches  von  einer  dünnen, 
hyalinen  Chordascheide  umschlossen  wird,  um  welche  herum  sich 
das  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Umgebung  übergehende  skeletogene 
Bindegewebe  befindet.  Die  Spitze  der  Chorda  ist  ein  wenig  ten- 
tralwärts   gekrümmt   und   verliert  sich  im  Bindegewebe  hinter  der 
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Hypophysis  Cerebri.  Dieses  Bindegewebe,  welches  den  an  der  Ven- 
tralseite  des  Mifctelhirns  gelagerten  Raum  zwischen  Infundibulum  und 
Hinterhirn  auffüllt,  hat  von  Rathke  den  Namen  j, Mittlere  Schädel- 
bdken'^   und   von  Gaupp  den  Namen  ^Gehimpolster^^  bekommen. 

bei  etwas  älteren  Embryonen  der  Ente  (von  6  Bruttagen  und 
9| — 10  m.m.  Länge)  gelangt  der  erste  Knorpel  zur  Anlage.  Im 
obenerwähnten  Gehirnpolster  sehen  wir  nämlich,  ventral  vom  Mittel- 
hirn, ein  am  rostralen  Ende  der  Chorda  anschliessendes,  kleines, 
blaugefarbtes,  unpaares  Knorpelcentrum.  Der  dorso-ventrale  Durch- 
messer, so  wie  der  rostro-caudale ,  des  in  einer  frontalen  Ebene  ge- 
stellten Knorpelstückes,  ist  sehr  klein,  aber  seine  Breite  erscheint 
viel  grösser.  Bei  der  Ente  ist  der  mediane  Abschnitt  dünner  als  die 
lateralen  Flügel,  doch  konnte  ich  eine  paarige  Anlage  nicht  con- 
statieren.  Dieses  Knorpelelement  ist  die  erste  Anlage  des  Knorpel- 
skelettes des  ganzen  Körpers. 

Die  genaue  Beziehung  der  Chorda  zum  Knorpel  kann  man  in 
den  Methylenblaupraeparaten  nicht  sehen.  Die  Schnittserie  dieses 
Stadiums  zeigt,  dass  die  Chorda  caudal  an  die  Dorsalfläche  des 
Knorpels  anlangt,  dann  durch  den  Knorpel  hindurchtritt  (hier  ist 
also  die  Chorda  vom  Knorpelgewebe  umhüllt)  und  endlich,  immer 
dünner  werdend  und  sich  umbiegend,  ventral  aus  dem  Knorpel 
hervortritt,  während  sie  ganz  frei  von  Knorpelüberzug  hinter  der 
Hypophyse  endigt.  Der  Knorpel  lässt  also  die  dünne  Spitze  der 
Chorda  frei,  umhüllt  mit  seinem  medianen  Teile  dagegen  deren 
höchsten  Abschnitt;  dieser  La^e  wegen  will  ich  diesen  ersten 
Enorpelkern  die  Cartilago  acrochordalis  nennen. 

Auch  beim  Huhn  finden  wir  eine  Cartilago  acrochordalis  als 
erste  selbständige  Knorpelanlage ,  welche  sich  schon  bei  Hühnchen- 
embryonen  von  5 — 5^  m.m.  in  ebenderselben  Weise  entwickelt 
(Figg.  1  und  2,  ach.).  Dieselbe  ist  hier  nicht  so  breit  wie  beider 
Ente,  sondern  etwas  länger  und  umhüllt  eine  grössere  Strecke  der 
Chorda.  Man  kann  auch  sagen ,  dass  in  Yergleichung  mit  den  lato« 
ralen  Teilen  hier  der  mediane  Abschnitt  besser  entwickelt  ist  als 
bei  der  Ente.  Der  Vorderrand  der  Cartilago  ist  länger  als  der  Hinter- 
rand. Man  sieht  an  den  Methylenblaupraeparaten  am  Orte ,  wo  die 
Chorda  den  Knorpel  wieder  verlässt,  eine  runde,  helle,  sich  wie 
eine  mediane  Oeffnung  gestaltende  Stelle. 

Der  N.  oculomotorius  tritt  nicht  durch  den  Knorpel,  sondern 
verläuft  längs  desselben  ventralwärts. 

Die  Cartilago  parachordalis. 

Sehr  bald  nach  dieser  -  Anlage  finden  wir  ein  zweites  Knorpel- 
stück, nämlich  die  Cartilago  parachordalis. 
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Bei  Hühnerernbryonen  von  6  m.m.  Länge,  deutlicher  bei  solchen 
von  7  m.m.,  und  auch  bei  10  m.m.  langen  ^^embryonen  sieht 
man  um  die  hinteren  zwei  Drittel  der  Kopfchorda  eine  blauge- 
färbte  Knorpelhülle,  deren  vorderer  Teil  continuirlich ,  deren  hin- 
terer, hinter  den  Gehörkapseln  gelagerter,  Teil  aber  segmentiert 
ist.  Diese  letztere  Thatsache  tritt  am  deutlichsten  zu  Tage  beim 
Huhn.  Schaut  man  einen  solchen  Embryo  von  der  Seite  an,  so  zeigt 
die  Occipital-  und  obere  Halsregion  in  diesem  Stadium  fast  constant 
vier  Knorpelringe,  von  denen  die  beiden  rostralen  vor  der  Nacken- 
beuge, die  zwei  caudalen  hinter  der  Nackenbeuge  sich  befinden. 
Die  zwei  letzteren  sind  auch  keine  ganz  ausgebildete  Ringe,  son- 
dern nur  an  der  Ventralseite  der  Chorda  gelagerte  Knorpelstück- 
chen. Ihre  Lage  hinter  der  Nackenbeuge  und  die  Yergleichung  mit 
älteren  Embryonen  zeigen,  dass  sie  die  Anlagen  der  zwei  obersten 
Halswirbelkörper  sind  (Figg.  1 ,  3  und  4 — cv, ,  cv^). 

Dieser  Thatsache  zufolge  kann  man  also  sagen ,  dass  die  zwei 
rostralen  Knorpelsegmente,  welche  die  Chorda  vollständiger  um- 
schliessen  und  an  der  Dorsalseite  der  Chorda  sich  am  dünnsten 
gestalten  in  derselben  Weise  als  später  die  Rumpfwirbel,  auch 
wirkliche  Wirbelkörper  repraesentieren  (Figg.  1 ,  2  und  3  —  ov, ,  wj. 
Der  die  Chorda  noch  mehr  rostralwärts  umhüllende  Knorpel  ist 
continuirlich  und  folgt  alle  von  der  Chorda  bei  vielen  Embryonen 
gemachten  horizontalen  Krümmungen  (Fig.  1 — 3  prt;.).  Die  Knorpel- 
hülle (sehr  wohl  kann  man  hier  mit  Suschkin  von  einer ümhül- 
lungsmasse  sprechen)  ist  lateral  am  dicksten,  ventral  und  in  noch 
höherem  Grade  dorsal  viel  dünner;  darum  erscheint  sie,  von  der 
dorsalen  Fläche  gesehen,  paarig,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  auch 
die  frontalen  Schnitte  zeigen ,  kann  hier  von  einer  Trennung  der 
beiden  lateralen  Teile  und  also  von  einer  paarigen  Anlage  nicht  die 
Rede  sein ,  denn  immer  besteht  die  ventrale  Verbindung  unter  der 
Chorda. 

Auf  die  Weise  ist  die  Cartilago  parachordalü  zur  unpaaren  und 
selbständigen  Anlage  gelangt  und  ich  kann  mit  Bestimmtheit  zwei 
Abschnitte  unterscheiden :  einen  vertebralen  und  einen  praevertebror 
len  Teil.  Noch  deutlicher  zeigen  es  7 — 8  m.m.  lange  Hühner' 
embryone.  Bei  noch  älteren  Embryonen  (9  m.m.)  sind  die  beiden 
Kopfwirbel  mit  dem  vertebralen  Abschnitte  des  Parachordale  zusam- 
mengeflossen ,  welches  also  jetzt  eine  einheitliche ,  ununterbrochene 
Knorpelmasse  darstellt,  durch  welche  die  Chorda,  der  Dorsalseite 
viel  näher  als  der  Ventralseite,  hindurchtritt  (Figg.  4,  5— pcÄ.)- 

Die  Cartilago  parachordalis  entsteht  ganz  und  gar  unabhängig 
von  der  Cartilago  acrochordalis ;  zwischen  diesen  beiden  Knorpel- 
anlagen  läuft  die  Chorda  ohne  Knorpelüberzug.  Bei  einzigen  Embryo- 
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Den  dieses  Stadiums  zeigt  der  einheitliche  Parachordalknorpel,  noch 
mehr  oder  weniger  deutlich  einen  Rest  der  früheren  Segmentierung. 

In  derselben  Weise  findet  die  Anlage  der  Cartilago  parachordalis 
bei  10  m.m.  langen  ^^enembryonen  statt.  Die  Segmentierung,  m. 
a.  W.  die  Wirbelkörper- Anlage  ist  hier  dagegen  weniger  frappant, 
doch  in  einzigen  Praeparaten  sehr  wohl  sichtbar.  Auch  hier  erschei- 
nen in  der  Occipitalregion ,  eine  kleine  Strecke  hinter  den  Gehör- 
kapseln ihren  Anfang  nehmend ,  die  Anlagen  zweier  Wirbelkörper ; 
andere  Embryone  zeigen  nur  Einschnürungen  an  der  Stelle  der 
intervertebralen ,  knorpelfreien  Ringe. 

Mit  Bestimmtheit  kan  ich  also  constatieren ,  dass  in  der  Occipital- 
region der  von  mir  untersuchten  Vögel  wenigstens  zwei  deutlich 
knorpelige  Wirbelkörper  sich  anlegen.  Ich  habe  speziell  in  dieser 
Absicht  eine  ganze  Reihe  von  Praeparaten  mit  der  Methylenblau- 
Methode  angefertigt  und  habe  die  Anlage  der  Kopfwirbel  con- 
stant  gefunden.  Mehr  als  zwei  Wirbelkörper  konnte  ich  nicht  mit 
Sicherheit  im  Parachordale  finden.  Auf  diesen  Befund  in  Zusam- 
menhang mit  den  Resultaten  Frorieps  u.  A.  komme  ich  später 
bei  der  Litteratur-Uebersicht  zurück. 

In  diesem  Stadium  besteht  das  knorpelige  Cranium  der  Vögel 
nur  aus  zwei,  von  einander  unabhängigen  Knorpelelementen,  beide 
in  der  posthypophysalen  oder  chordalen  Region. 

Auf  Schnittserien  sieht  man ,  dass  dieselben  von  kleinen  Zellen 
mit  spärlicher,  knorpeliger  Zwischensubstanz  aufgebaut  sind,  wel- 
ches Gewebe  ohne  scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Bindegewebe 
übergeht.  Die  Cartilago  parachordalis  ragt  rostralwärts  bis  in  das 
mesotische  Gewebe  hinein ;  eine  durch  die  in  der  Nähe  der  Median- 
linie liegenden  Spitzen  der  Lagenae  gedachte  Querebene  bestimmt 
ungefähr  die  vordere  Grenze  des  Parachordale.  Das  vordere  Ende 
des  praevertebralen  Teiles  ist  schmäler  als  der  caudale,  zwischen 
den  Hypoglossus-Wurzeln  gelagerte  Abschnitt. 

Ungefähr  zur  selben  Zeit  krümmt  sich  bei  beiden  Tieren  das 
Gehirn  zwischen  der  Kopf-  und  der  Nackenbeuge  und  infolge 
dessen  auch  die  Chorda  mit  einer  dorsalwärts  offenen  Concavität, 
m.  a.  W.  die  Brückenbeuge  macht  sich  kennbar.  Der  vordere  dritte 
Teil  des  Parachordale  liegt  an  der  Stelle  der  grössten  Krümmung, 
welche  jetzt  noch  wenig  ausgesprochen  ist. 

Die  CartUago  basiotica  (mesotica). 

Die  Vereinigung  der  beiden  obenerwähnten  Knorpelstücke  erfolgt 
durch  die  Anlage  eines  dritten  Knorpolelements ,  welches  entweder 
zur  selben  Zeit  als  die  Trabeculae  Cranii  oder  etwas  früher  entsteht. 

Bei  einem  10  m,m,  langen  und  zwei  12  m.m.  langen  Embryonen 
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von  Anas  finde  ich  seitlich  und  unabhängig  von  der  Spitze  dc8 
Paraohordale  eine  paarige  und  selbständige  Anlage.  Dieser  läng- 
liche Skeletteil  ist  genau  an  der  medialen  Fläche  der  Lagena  gela- 
gert, sein  grösster  Durchmesser  ist  sagittal  gestellt  und  er  ist  ein 
wenig  concav  nach  aussen  gekrümmt.  Von  dem  Parachordalknorpel 
ist  derselbe  durch  eine  nicht  blau  «^efärbte  Linie  deutlich  getrennt 

Diese  paarige  Enorpelanlage  bildet  später  die  knorpelige  Ver- 
bindung einerseits  zwischen  der  Cartilago  acro-  und  parachordalis 
und  andererseits  die  Anlage  der  Pars  cochlearis  der  knorpeligen 
Gehörkapsel. 

Diese  neue  Enorpelanlage  selbst  hat  mit  der  Chorda  nichts  zu 
schaffen,  sie  liegt  in  einer  zweiten,  lateralen  Reihe,  wenn  man 
das  Acro-  und  Parachordale  als  Skelettelemente  einer  ersten,  media- 
len (unmittelbar  an  die  Chordascheide  anschliessenden)  Reihe  be- 
trachtet. Kraft  ihrer  mesotischen  Lage  und  ihres  Verhältnisses  za 
der  Gehörkapsel ,  welche  sie  später  mit  dem  Parachordale  vereinigen 
wird,  bin  ich  der  Meinung,  dass  sie  dem  von  Prof.  van  Wghe 
bei  den  Selachiem  als  Lamina-basiotica  bezeichneten ,  obwohl  nicht 
selbständigen  Enorpelelement  homolog  zu  stellen  ist,  und  nenne 
diese  bei  der  Ente  im  Gegenteil  selbständige  Anlage:  Cartilago 
bdsiotica  (mesotica)  (Fig.  13,  60). 

Sie  Yerbindet  sich  bei  weiterer  Entwickelung  mit  den  lateralen 
Rändern  der  Parachordalspitze  (Fig.  6,  bo) ,  gestaltet  sich  sehr  deut- 
lich nach  aussen  concav  und  umhüllt  später  die  Lagena  immer  mehr 
wie  eine  Schale.  Bei  13 — 14  m.m.  langen  -4na«-Embryonen  sehen 
wir  diesen  Enorpel  zu  beiden  Seiten  des  zwischen  der  Cartilago 
acro-  und  parachordalis  gelagerten  Chorda- Abschnittes  weiter  rostral- 
wärts  wuchern  und  sich  mit  den  ihm  entgegen  wachsenden  Teilen 
des  Acrochordalknorpels  vereinigen.  Der  die  Verbindung  darstellende 
Enorpel  ist  sehr  dünn,  lateralwärCs  unscharf  begrenzt  undlässtdie 
Chorda  ganz  und  gar  frei  (Figg.  4,  10,  12,  60). 

Der  meist  caudale  Teil  der  Cartilago  basiotica,  also  die  erste 
Anlage  derselben,  zeigt  wie  gesagt,  von  oben  gesehen ,  jetzt  deut- 
lich eine  lateralwärts  offene  Concavität,  welche  immer  tiefer  wird, 
weil  die  Wände  der  auf  dem  Culmen  der  häutigen  Lagena  gela- 
gerten Enorpelschale  um  die  Lagena  herum  weiter  lateralwärts 
wachsen  und  in  dieser  Weise  die  knorpelige  Pars  cochlearis  Cap- 
sulae  auditivae  bilden  (Figg.  15,  16,  bo). 

Indem  während  dieses  Processes  der  Acro-  und  Parachordalknorpel 
sich  in  später  zuerwähnender  Weise  umgestaltet  haben,  ist  jetzt 
bei  der  Ente  in  der  posthypophysalen  Region  ein  einheitliches 
Enorpelstück  aus  zwei  unpaaren  Anlagen  und  einem  paarigen 
Abschnitte   dargestellt^   welches   von   mir  mit  den  älteren  Autorea 
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Basalplaiie  genannt,  Yon  Suschkin  (1899)  aber  bei  Tinnunculus 
tis  die  einheitlich  entstehende  und  vom  Anfang  an  ununterbrochene 
gUmhullungsmasse"  boschrieben  wird. 

Die  Baaalplatte  zeigt  Yom  Anfang  an  und  eben  infolge  ihrer 
Entstehungsweise  eine  ziemlich  grosse,  längliche  OefFnung,  durch 
welche  die  Chordu  ganz  frei  von  Knorpel  hindurchtritt.  Es  ist  die 
Fenestra  basicranialis  posterior  (Figg.  10,  12,  16,  17,  6/p),  welche 
ringsum  vom  Enorpelgewebe  umschlossen  wird,  nämlich  rostral  von 
dem  hinteren  Rande  des  medianen  Teils  der  Cartilago  acrochordalis, 
hinten  von  dem  vorderen  Rande  des  Parachordale,  und  lateral  von 
den  basiotischen  Knorpeln.  Die  Ocffnung  ist  also  eine  primäre, 
entwickelt  sich  nicht  secundär  durch  Resorption  von  Knorpelgowebe 
der  Basalplatte  und  muss  als  ein  Rest  des  knorpelloscn  Raums 
zwischen  Cartilago  acro-  und  parachordalis  gedeutet  werden. 

Beim  Huhn  gestaltet  sich  die  Entwickelung  der  Basalplatte  ein 
wenig  anders,  im  dem  Sinne,  dass  hier  keine  selbständige  vom 
Parachordale  unabhängige  Anlage  der  Cartilago  basiotica  erscheint. 
Schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  bei  11  — 12  m.m.  langen  fiwAw^- 
eiubryonon  ist  die  Cartilago  basiotica  mit  der  Spitze  des  Parachor- 
dale knorpelig  verbunden.  Doch  konnte  ich  bei  einem  Embryo 
(11  m.m.)  eine  Andeutung  der  Trennung  zwischen  dem  Parachor- 
dale und  dem  basiotischen  Knorpel  sehen,  weil  hier  das  vereini- 
gende Knorpelgewebe  sehr  dünn  war.  Augenscheinlich  haben  wir 
auch  beim  Huhn  nicht  mit  einem  Auswuchs  des  Parachordale  zu 
thun,  sondern  fand  hier  eine  Beschleuniging  in  der  Entwickelung 
des  Skelettes  statt,  welches  Ereignis  ich  noch  vielfach  oons^tatieren 
werde.  Viele  bei  der  Ente  vom  Anfang  an  selbständigen  Knorpel- 
elemente („Chondrites",  T,  J.  Parker,  1892)  entstehen  beim 
Huhn  im  knorpeligen  Zusammenhang  mit  schon  früher  zur  Anlage 
gelangten  Skeletteilen.  Vielleicht  hat  schon  die  Zusammenfliessung 
im  prochondralen  oder  bindegewebigen  Stadium  stattgefunden  und 
ist  bei  der  Verknorpelung  also  keine  getrennte  Anlage  oder  höch- 
stens eine  Andeutung  da. 

Die  Cartilago  (oder  besser:  Lamina)  basiotica  wuchert  sodann  bei 
JTäAn^rembryonen  von  12  m.m.  wie  bei  der  Ente  zu  beiden  Seiten 
der  Chorda ,  ohne  dieselbe  direct  zu  berühren ,  rostralwärts  und 
fliesst  mit  dem  caudalen  Ende  der  Cartilago  acrochardalis  zusam- 
men, während  deren  medialer  Teil  schon  zu  atrophieren  anfängt. 
In  dieser  Weise  ist  auch  hier  die  Fenestra  basicranialis  posterior 
zustandegekommen. 

Die  Spitze  der  Cartilago  parachordalis  ragt  eine  Strecke  zwischen 
den  beiden  basiotischen  Knorpeln  hervor,  welche  hier  bei  Betrach- 
tung von  oben  einen  runden  Einschnitt  zeigen,  während  mehr  rostral- 
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wärta  die  Basalplatte  sich  breiter  gestaltet  (Pigg.  10, 12,  16,/ip,  6o). 
An  der  Stelle  dieser  lateralwarts  offenen  Concavität  befindet  sich 
auch  beim  Huhn  die  erste  Anlage  der  Pars  cochlearü  Gapmlae 
auditivae  (Fig.  16,  pcoch).  Beim  Huhn  ist  in  diesem  Stadium  und 
später  die  Brdckenbeuge  schwächer  entwickelt  als  bei  der  Ente, 

Litieratur-Uebersicht. 

In  Bezug  auf  diese  allerjüngsten  Stadien  des  Chondocraniuins , 
sowohl  der  Vögel  als  der  anderen  Tierclasaen,  besteht  grosse  Un- 
sicherheit. Ohne  Zweifel  ist  diese  Thatsache  grossenteils  eine  Folge 
der  an  den  älteren  Methoden  verbundenen  grossen  Schwierigkeit, 
um  an  Schnittserien  genau  den  jungen  Knorpel  von  dem  embryo- 
nalen Bindegewebe  oder  dem  prochondralen  Gewebe  zu  unter- 
scheiden. Specifische  Enorpelreagenze  kannte  man  nicht ;  viele  oder 
wenige  Zellkerne,  mehr  oder  weniger  Ablagerung  von  Zwischen- 
substanz ,  diese  waren  die  unsicheren  Merkmale.  Meine  vielfach  von 
den  Befunden  anderer  Untersucher  des  Yogelchondocraniums  abwei- 
chende Resultate  müssen  also  an  der  Methylenblaufärbung,  welche 
uns  den  Knorpel  deutlich  von  den  anderen  Gewebsarten  zu  unter- 
scheiden gestattet,  zugeschrieben  werden. 

Die  Anlage  von  drei  selbständigen  Knorpelelementen  in  der  chor- 
dalen  oder  posthypophysalen  Region  war  bei  den  Vögeln  noch  nicht 
bekannt.  Sodann  giebt  es  Streitigkeit  in  der  Litteratur  über  die 
Frage ,  ob  die  Parachordalplatte  paarig  entsteht  oder  nicht ,  ob  es 
Wirbelanlagen  giebt  in  der  Occipitalregion  und  wie  viele,  und  wie 
die  Fenestra  basicranialis  posterior  („hintere  Fontanelle")  gedeutet 
werden  muss. 

Nur  zwei  Tierformen  sind  bisjetzt  mit  der  Methylenblau-Methode 
untersucht,  zuwiasen  der  Säiegfe^ierschädel  von Noor den bos (1904) 
und  das  SeiocAterkopfskelet ,  über  welches  Prof.  van  W  ij he  (1904) 
im  Zoologen-Congresse  zu  Bern  berichtete. 

„Der  zuerst  auftretende  Knorpel  bei  den  Selachiem  ist  das  paa- 
rige Parachordale ,  welches  bald  die  Lamina  basiotica  (mesotica) 
entsendet".  Diese  Lamina  basiotica  ist  von  Prof.  van  Wijhealso 
nicht  als  eine  selbständige  Anlage  gesehen;  sie  ist  bei  den  Seh- 
chiem  weiter  von  der  Chorda  entfernt  als  bei  den  Vögeln^  gehthei 
Acanthias  von  den  Seitenrändern ,  bei  den  Rochen  ^  wo  sie  wie  bei 
den  Vögeln  eine  grosse  Fontanelle  umschliest ,  von  dem  Vorderrande 
des  Parachordale  ab.  Ihre  selbständige  Anlage  bei  der  J?n(6  stimmt 
nicht  mit  der  bei  den  Selachiern^  aber  ihr  Verhältnis  zum  Para- 
chordale, zu  den  Gehörkapseln,  zu  der  später  zubesprechenden 
Lamina  antotica  und  dem  Polknorpel  bestimmt  die  Cartilago  basio- 
tica  der  Vögel  als  das  Homologon  d^r  Lamina  basiotioft  der  &fa- 
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chier.  Es  giebt  bei  diesen  letzteren  Tieren  kein  Knorpelstück, 
welches  mit  der  Cartilago  acrochordalis  vergleichbar  wäre. 

Am  aus^ebigsten  hat  S  t  ö  h  r  sich  mit  den  jungen  Enorpelstadien 
der  ürodelen  (1879),  der  Anuren  (1881)  und  der  Teleostier  (1882) 
beschäftigt.  Bei  den  Anuren  entstehen  nach  Stöhr  in  der  Occi- 
püalregion  die  Occipitalplatten  und  im  praehypophysalen  Kopfteile 
die  Trabekel.  Dazwischen  legt  sich  die  „Balkenplatte"  an,  welche 
sich  mit  den  Hinterenden  der  Trabekel  und,  mittels  des  mesoti- 
sehen  Knorpels,  mit  der  Occipitalplatte  verbindet.  —  Bei  den  ürodelen 
erscheinen  paarige,  früh  mit  den  Trabekeln  und  untereinander  vor 
der  Chordaspitze  zur  unpaaren  Balkenplatte  zusammenfliessende 
Gebilde.  Nachher  entstehen  paarige  Occipitalia.  —  Bei  den  Teleoatiem 
endlich  beschreibt  Stöhr  caudal  von  den  paarigen  Trabekeln  zu 
beiden  Seiten  der  freien  Chordaspitze  die  paarigen  „vorderen  Para- 
chordalplatten",  welche  durch  Vorknorpelgewebe  von  den  ebenfalls 
paarigen  „hinteren  Parachordalia''  getrennt  sind. 

Stöhr  (1882)  stellt  diese  vorderen  Parachordalia  der  FiscJie der 
der  Balkenplatte  der  Anuren  homolog,  während  der  mesotische 
Knorpel  der  letzterwähnten  Tiere  dem  meist  rostralen  Teile  der 
hinteren  Parachordalia  der  Fische  gleichgestellt  wird. 

Finden  wir  nun  ein  der  Balkenplatte  St  Öhrs  homologes  Gebilde 
bei  den  Vögeln  zurück?  Dieses  konnte  die  Cartilago  acrochordalis 
sein,  welche  auch  den  meist  rostralen  Teil  der  Basalplatte  dar- 
stellt; aber,  wie  ich  später  zeigen  werde,  zwischen  den  Trabekel- 
Hinterenden  und  der  Cartilago  acrochordalis  entsteht  bei  den  Yögeln 
noch  eine  neue  selbständige  Knorpelanlage,  nämlich  die  Cartilago 
polaris.  Erneute  Untersuchungen  bei  den  Anuren  werden  entscheiden 
müssen,  ob  die  Balkenplatte  entweder  mit  der  Cartilago  acrochor- 
dalis oder  der  Cartilago  polaris  oder  mit  diesen  beiden  zusammen 
zu  homologisieren  ist.  Die  hinteren  Parachordalia  der  Teleostier  und 
die  Occipitalplatten  der  Anuren  sind  sicher  dieselben  Gebilde  als 
meine  Cartilago  parachordalis.  Die  paarige  Anlage  dieser  Elemente, 
welche  Prof.  van  Wijhe  auch  bei  den  Selachiem  fand,  scheint 
bei  den  höheren  Tieren  {Säv^getieren  —  Noordcnbos  und  Vögeln) 
verschwunden  zu  sein. 

Vom  mesotischen  Knorpel  geht  nach  Stöhr  die  Bildung  der 
medialen  Gehörkapselwand  aus,  ganz  wie  bei  den  Fö^^Zn; ausserdem 
hat  derselbe  bei  den  Anuren  und  den  Vögeln  die  Function ,  das 
Parachordale  mit  dem  mehr  rostralen  Knorpel  zu  vereinigen.  Ich 
kann  also  die  Cartilago  basi(mes-)otica  der  Vögel  dem  mesotischen 
Knorpel  Stöhr's  und  der  Laniina  basiotica  vanWijhe's  homolog 
stellen.  Nur  diesen  Unterschied  muss  ich  hervorheben,  dass  Stöhr 
den  mesotischen  Knorpel  als  ein  der  Chord^i  unmittelbar  ansohlies« 


406 

sendes  Knorpelelement  auffasst ,  denn  er  beschreibt  ja  sogar  den 
mesotischen  Knorpel  bei  den  Teleostiem  als  einen  Teil  der  hinteren 
Parachordalia.  In  Wirklichkeit  tritt  der  mesotischo  Knorpel,  wenig- 
stens bei  den   Vögeln^  in  keine  directo  Bezieliung  zur  Chor  Ja. 

Auch  die  Entstehungsweise  der  Basalplatte  bei  den  Reptilien 
stimmt  nach  der  Litteratur  nicht  mit  meinen  Resultaten  bei  den 
Vögeln,  Denn  bei  Hatteria  legt  sich  nach  Schauinsland(l900) 
ein  paariges  Parachordale  an,  teilbar  in  einen  sphenoTdalen  und 
einen  occipitalen  Teil.  Im  sphenoTdalen  Teile  befindet  sich  eine  grosse 
Fenestra  basicranialis  posterior,  weiche  mittels  einer,  auch  von 
Gaupp(i900)  bei  Lacerta  als  CW«to  «cZ&im  beschriebenen, queren 
Knorpelspange  von  dem  mehr  rostralwärts  liegenden  Hypophysen- 
fenster abgegrenzt  wird.  Diese  Crista  sellaris  liegt  also  an  derselben 
Stelle  als  meine  Cartilago  acrochordalis.  Die  von  W.  K.  Parker 
(1883)  bei  den  Crocodilen  beschriebene  conti nuirliche  Basalplatte 
besitzt  keine  hintere  Fontanelle. 

Die  bei  den  Säugetieren  sich  viel  einfacher  als  bei  den  Vögeln 
gestaltende,  posthypophysale  Region  besteht  nach  Noordenbos 
(1904)  aus  einem  unpaaren  Parachordale.  Er  constatiert,  dass  ein 
von  der  Cartilago  polaris  aus  sich  entwickelnder,  Y-ßrniiger  Knorpel 
am  ventralen  Yorderrande  des  Parachordale  sich  festheftet  Der 
dorsal  von  dieser  Vereinigungslinie  gelagerte  Teil  des  Parachordale 
bildet  beim  Mauhüurf  das  Dorsum  Sellae.  Durch  diese  Yereinigung 
wird  die  Fenestra  basicranialis  posterior  dargestellt,  welche  hier 
zwischen  dem  Parachordale  und  der  Cartilago-polaris ,  also  an  der 
rostralcn  Seite  des  Dorsum  Sellae,  gelagert  ist.  Kann  man  nun  die 
Cartilago  acrochordalis  der  Fö^ßHrgendwelchem  Knorpelelement  der 
Säugetiere  gleichstellen,  oder:  ist  das  Dorsum  Sellae  der  Vögd 
ursprünglich  dasselbe  Gebilde  als  das  infolge  der  weniger  ausge- 
sprochenen Kopfbeuge  auch  viel  niedrigere  Dorsum  Sellae  der 
Säuger  f 

Die  Fenestra  basicranialis  posterior  wird  bei  den  Vögeln  rostral 
durch  die  Cartilago  acrochordalis  begrenzt  und  der  Vorderrand  des 
Parachordale  bildet  ihre  hintere  Grenze;  bei  den  Säugern  wird 
dieselbe  vorn  durch  die  Lamina  polaris,  ein  zur  praechordalen 
Region  gehöriges  und  aus  zwei  paarigen  und  einer  oder  zwei  un- 
paarigen Insulae  polares  entstandenes  Gebilde,  begrenzt.  Ein  Element 
wie  die  Cartilago  acrochordalis  der  Vögel  und  wahrscheinlich  auch 
der  Reptilen  tritt  also  bei  den  Säugern  nicht  auf,  es  wäre  denn, 
dass  die  Cartilago  acrochordalis  bei  den  letzteren  ihr  Verhältnis 
zur  Chorda  verloren,  ventral  von  der  Chorda  sich  gelagert  hatte 
und  dort  in  die  Reihe  der  Cartilagines  polares  getreten  war. 

Darf  mau  möglicherweise  den  von  Noordenbos  nicht  constant 
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gefundenen,  unpaaren,  meist  caudalen  Polknorpel  als  ein  Ueber- 
bleibsel  der  Cartilago  acrochordalis  deuten  P  Infolge  dieser  Verschie- 
bung und  Atrophie  könnte  dann  der  rostrale  Teil  des  Parachordale 
zum  Dorsum  Sellae  sich  umgestaltet  haben,  während  in  dieser  Weise 
auch  deutlich  wird ,  wie  bei  den  Säugern  die  Lamina  polaris  direct 
mit  dem  Parachordale  sich  verbindet.  Als  Stütze  dieser  Auffassung 
könnte  noch  erwähnt  werden ,  dnss  auch  bei  den  Vögeln  das  Dor- 
sum Sellae  in  seinem  medialen  Teile  im  Laufe  der  Entwickelung 
atrophiert  und  an  der  ventralen  Seile  der  Chorda  zu  liegen  anfangt. 
Untersuchungen  an  Schnittserien  bei  den  Säugetieren  können  hier 
vielleicht  Siclierheit  briugen. 

Jetzt  will  ich  noch  etwas  näher  auf  die  Vögel  eingehen.  Wie 
gesagt,  ist  der  selbständige  Enorpelkern,  welchen  ich  Cartilago 
acrochordalis  genannt  habe,  noch  nicht  früher  beschrieben. 

Ratke  und  W.  K.  Parker  erwähnten  beim  flwÄw  eine  paarige 
Anlage  der  Basalplatte.  Nur  T.  J.  Parker  (1892)  hat  bei  Apteryx 
einen  selbständigen  Enoipelkern  im  rostral  von  der  Chordaspitze 
gelagerten  Qewebe  gesehen.  Seinen  Untersuchungen  zufolge  ent- 
steht der  Enorpelkern  ziemlich  spät  (im  „Stadium  F.")  in  „the 
paracliordal  region  or  investing  mass,  which  is  represented  by  a 
platc  of  deuse  blastema  on  each  side  of  the  notochord".  Seite  56 
sagt  Parker  weiter:  „  As  however  a  distinct  chondrite  subse- 
quently  appears  in  it,  which  gives  rise  to  a  part  of  the  dorsum 
sellae .  and  as  it  is  apparentty  the  first  part  of  the  skull  to  appear, 
being  at  the  present  stage  decidedly  better  marked  than  the  para- 
chordals,  I  think  it  will  be  convenient  for  descriptive  purposes  to 
speak  of  it  as  the  prochordal  plate".  Den  später  im  ^prochordal 
plate"  sich  entwickelnden  Enorpelkern  nennt  er  den  „prochordal 
cartilage^'.  Dieses  stimmt  also,  mit  Ausnahme  des  Zeitpunkts  der 
Knorpelanlage,  mit  meinem  Befunde,  nur  verlegt  Parker  den 
Knorpel  vor  die  Chordaspitze. 

In  Bezug  auf  die  Enorpelanlage  im  Parachordale  ist  T.  J.  Parker 
undeutlich.  Seinen  Auseinanderset'/ungen  zufolge  entstehen  die  „para- 
efaordals"  paarig,  später  vereinigen  sie  sich  um  die  Chorda  herum 
nur  im  meist  caudalen  Abschnitte,  weiter  rostralwärts  dagegen 
bleiben  sie  getrennt ,  wo  sie  die  Fenestra  basicranialis  posterior 
bilden.  Im  Anfange  bestehen  dieselben  aus  „dense  blastema"'  im 
Stadium  C  noch  aus  „prochondral  tissue'',  und  plötzlich  im  Stadium 
E  spricht  er  Yon  „prochordal  cartilages".  Aus  diesem  Pluralisgeht 
hervor,  dass  Parker  das  knorpelige  Parachordale  auch  paarig 
auffasst. 

Diese  Auffassung  steht  nicht  in  Einklang  mit  der  meinigen  und 
derjenigen  Suschkins,  der  in  1899  eine  ausgiebige  Beschreibung 
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der  Entwickelung  des  TinnunculuS'Ghondvocnxniixms  veröffentlicht 
hat.  Die  meisten,  dieser  Publikation  zu  Grunde  liegenden  Prae* 
parate  sind  von  T.  alaudarius,  wenige  von  T.  cenchris.  Saschkin 
teilt  das  beobachtete  Material  in  18  Stadien  ein,  das  6te  Stadium 
stellt  den  Culminationspunkt  in  der  Entwickelung  des  Knorpel- 
Schädels  vor. 

Im  ersten  Stadium  finden  wir  die  unpaarige  „Umhüllungsmasse'' 
als  erste  Skelettanlage  in  der  posthypophysalen  Region.  An  dieser 
Umhüllungsmasse  unterscheidet  der  Autor,  nach  dem  Verhältnis  zu 
den  Gehörkapseln,  die  sich  an  ihren  Seiten  annähernd  in  der  Mitte 
von  deren  Länge  befestigen  (und  später  geht  die  Yerknorpelung 
der  Gehörkapseln  von  der  Umhüllungsmasse  aus),  eine  praeauditive 
und  eine  postauditive  (segmentierte)  Region.  Die  praeauditive  Region 
ragt  mit  ihrem  vorderen  Teil  in's  Innere  der  Kopfbeage  (vorderen 
Gehirnbeuge)  hinein,  welchen  vorderen  Teil  Suschkin  ,ein  dem 
Dorsum  Ephippii  vollkommen  ähnliches  Gebilde''  nennt.  Er  ent- 
spricht der  „mittleren  Trabecula"  Rathke's,  welchen  Namen 
Suschkin  sehr  zurecht  zurückweist,  und  dem  „prochordalplate" 
von  T.  J.  Parker.  W.  K.  Parker  hat  eine  ähnliche  Bildong 
„postclinoi'd  wall"  genannt.  Aber  sehr  bestimmt  deutet  Suschkin 
dieses  Element  als  nicht  selbständig  entstehend,  denn  er  sagt(Lc 
p.  40):  „Der  praechordale  District  der  Umhüllungsmasse  ist  mit 
deren  übrigen  Theilen  auf  ununterbrochene  Weise  verbunden,  und 
ich  habe  keine  Gründe  ihn  für  ein  selbständiges  Element  zu  halten". 
Aus  meinen  Befunden  beim  Huhn  und  bei  der  Ente  (und  auch  aus 
denjenigen  Parker's)  geht  hervor,  dass  in  dieser  Region  beiden 
Vögeln  sehr  deutlich  und  sehr  früh  ein  selbständiger  Knorpelkem 
sich  bildet  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  Suschkin  sich  hier  nicht 
getäuscht  hat  in  der  microscopischen  Untersuchung  der  Gewebe. 
Denn  beim  Lesen  aller  einschlägigen  Arbeiten  und  auch  aus  meiner 
eigenen  Erfahrung  macht  sich  die  Schwierigkeit  geltend  um  auf 
histologischen  Gründen  den  jungen  embryonalen  Knorpel  von  Binde- 
gewebe oder  prochondralem  Gewebe  zu  differenzieren.  In  dieser 
Weise  haben  viele  Untersucher  infolge  der  Anwendung  einer  älteren 
Methode  knorpelfreies  Gewebe  für  Knorpel  gehalten;  z.  B.  lässt 
Suschkin  die  knorpeligen  Gehörkapseln  von  der  Umhüllungsmasse 
auswachsen,  welche  Angabe  sicherlich  falsch  ist.  Ich  kann  Susch- 
k  i  n  auch  nicht  beistimmen ,  wenn  er  sagt ,  dass  der  N.  oculomo- 
torius  durch  einen  paarigen  Canal  in  der  apicalen  Hälfte  des  prae- 
auditiven  Abschnittes  tritt. 

Der  von  mir  als  Gartilago  parachordalis  beschriebene  Teil  ent- 
spricht nur  dem  hinteren  (hauptsächlich  postauditiven)  Abschnitt 
der  „ Umhüllungsmasse'*.  Mit  seiner  Auffassung  dieser  Umhüllung»- 
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masse  als  „ein  ganz  vom  Anfang  an  als  ein  ganzes,  ununterbrochenes 
Stück  erscheinendes*'  Gebilde  hängt  auch  Suschkin's  Deutung 
der  „hinteren  Fontanelle"  zusammen.  Diese  entsteht  spät,  im  3ten 
Stadium,  durch  Knorpelresorption,  und  wird  von  ihm,  wie  auch 
von  Tonkoff  (1900)  für  das  Huhn,  als  eine  Oefifnung  im  Para- 
chordale  selbst  gedeutet.  Ich  habe  dagegen  gezeigt,  dass  der  Vor- 
derrand des  Parachordale  beim  Hühnchen  und  bei  der  Ente  die 
Fontanelle  hinten  begrenzt.  Unmöglich  also  kann,  wcnis:sten8  bei 
diesen  Vögeln,  die  Fenestra  basicranialis  posterior  eine  Erinnerung 
an  der  früheren  paarigen  Anlage  des  Parachordale  sein.  Dieselbe 
entsteht  auch,  wie  meine  Untersuchungen  ausweisen,  nicht  infolge 
von  Enorpelresorption,  also  nicht  secundär  und  spät,  sondern  primär 
und  als  ein  von  den  Cartilagines  basioticae  seitlich  begrenzter  Best 
des  vom  Anfang  an  nicht  knorpeligen,  die  Cartilagines  acro-  und 
parachordalis  trennenden  Raums.  Ich  kann  folglich  der  Folgerung 
Suschkin's,  welche  er  auf  Seite  112  (I.e.)  macht,  nachdem  er 
den  ganzen  postauditiven  Abschnitt  auf  Wirbelanlagen  zurückge- 
führt hat ,  nicht  bestimmen :  „Der  Umstand  dass  die  hintere  Fonta- 
nelle in  den  occipitalen  Abschnitt  nicht  hereindringt ,  bestätigt  noch 
mehr  die  oben  angeführte  Deutung  der  Fontanelle :  die  Grenze  der 
Aasdehnung  der  Fontanelle  nach  hinten  fällt  mit  dem  hinteren  Ende 
der  Region  der  Pai*achordalia  zusammen".  Der  bei  meinen  Vögeln 
die  Fontanelle  lateral  umgebende  Knorpel  unterscheidet  sich  hier- 
durch principiell  vom  Parachordalknorpel ,  dass  derselbe  schon  vom 
Anfang  an  sich  nicht  an  die  Chordascheide  anschliesst,  sondern 
lateral  von  der  Spitze  des  Parachordale  zur  Anlage  gelangt. 

Weitere  Entwickelung  der  Basalplatte. 

Schon  bei  -4rwwembryonen  von  13  m.m.  (±  7  Bruttagen),  wo 
die  beiden  erst  entstandenen  Abschnitte  der  Basalplatte  im  Begriff 
sind  mittels  des  basiotischen  Knorpels  aneinander  zu  wachsen,  und 
wo  die  3  oder  4  oberen  Halswirbelkörper  und  Bögen  sich  schon 
etwas  blau  färben,  hat  der  parachordale  Abschnitt  sich  in  der 
Fläche  ein  wenig  ausgebreitet.  Am  lateralen  Rande  seines  caudalen 
Endes  erscheint  jetzt  ein  kleiner  paariger  Auswuchs,  welcher  lateral- 
wärts  und  stark  hinterwärts  gerichtet  ist ,  das  lieisst  beinahe  paralel 
der  Richtung  der  Halswirbelbögen. 

Dieser  paarige  Auswuchs  stellt  die  erste  Anlage  des  hinteren 
Ocdpitalbogens  dar  (Figg.  7,  25,062)'  ^^  trennt  den  len  Spinalnerv 
von  der  hinteren  Hypoglossus- Wurzel.  Bei  14  m.m.  langen  Embryo- 
nen der  Ente  entsteht  kurz  vor  dem  erwähnten  noch  ein  ähnlicher, 
paariger  Auswuchs,  ein  wenig  kleiner  als  der  erste  und  auch 
lateralwärts    gerichtet.    Dieser   vordere   Ocdpitalbogen   (Figg.    10, 
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25,  oft, )  liegt  vor  der  ersten  Hypoglossuswurzel.  Indem  ihre  latera- 
len Spitzen  sich  bald  knorpelig  vereinigen,  umschliessen  sie  eine 
längliche,  später  runde  OefFnung,  darch  Vielehe  die  II.  Hypoglossui* 
v^urzel  hindurchtritt  (Fig.  12,  N^^)^  Vor  der  I.  Hypoglossuswurzel 
entsteht  kein  dritter  Occipitalbogen ,  sondern  in  Zusammenhang  mit 
den  verbundenen  Occipitalbogen  und  mit  dem  lateralen  Rande  der 
Parachordalplatte  wächst  das  Enorpelgewebe  um  die  I.  Wurzel 
herum  (Fig.  16,iV,2). 

Diese  Ausbreitung  der  Basalplatto  achreitet  immer  weiter  rostral- 
wärts  bis  an  die  Cartilago  basiotica.  In  dieser  Weise  bildet  die 
postatiditive  Region  ein  schmales  Plättchen,  in  dessen  Medianlinie 
die  nur  noch  itn  hintersten  Abschnitte  ringsum  von  Knorpel  beklei- 
dete Chorda  verläuft  (Figg.  12,  16).  Die  lateralen  Teile  wachsen 
immer  weiter  lateralwärts  und  wir  sehen,  dass  der  von  den  Occi- 
pitalbogen dargestellte  Abschnitt  dorsalwärts  concav  sich  gestaltet, 
weil  die  lateralen  Ränder  immer  mehr  in  die  Höhe  wachsen. 

Wir  können  uns  also  merken,  dass  in  diesem  Tertebralen  Ab- 
schnitte zwei  Wirbelkörper,  später  zwei  Occipitalbogen  gebildet 
werden,  während  später  auch  7.wei  Hypoglossuswurzeln  durch  zwei 
Foramina  im  Knorpel  hindurchtreten. 

Bei  Anasembryonen  von  15  und  16  m.m.  bekommt  die  Basal- 
platte infolge  deren  Ausbreitung,  in  der  durch  das  I.  Hypoglossns- 
Foramen  gedachten  Frontalebene,  einen  kleinen  vor-  und  lateral- 
wärts offenen  Einschnitt,  welcher  durch  den  N.  vagus  verursacht 
wird  und  sich  in  später  zuerwähnender  Weise  zum  Foramen  N.  vagi 
vervollständigt. 

Ganz  in  derselben  Weise  entstehen  die  beiden  Occipitalbogen  bei 
IL — 12  m.m.  langen  iZt^Anerembryonen  und  die  gebogene  Basal- 
platte enthält  bei  14 — 15  m.m.  langen  Embryoneu  ebenfalls  zwei 
Foramina  N.  hypoglossi  und  ist  durch  einen  breiten  Raum  von  der 
schon  knorpeligen,  selbständigen  Gehörkapsel  getrennt  (Figg.  10, 
12,  16,  17).  In  dieser  Scheidungszone  rücken  die  N.  n.  glosso- 
pharyngeus  und  facialis  ventral wärts ,  während  der  N.  vagus  in 
diesem  Stadium  auch  beim  Huhn  schon  einen  Einschnitt  im  latera- 
len Rande  der  Basalplatte  macht. 

Bei  beiden  Vögeln  sind  in  diesem  Stadium  nur  zwei  paarige 
Hypoglossus-Foramina  da.  Es  giebt  auch  nur  zwei  Wurzeln  des 
N.  hypoglossus,  wie  ich  an  einer  Schnittserie  einer  Ente  von  6 
Tagen  (11  m.m.)  gesehen  habe  gleich  wie  in  älteren  Stadien.  Spä- 
ter, während  der  Vollendung  des  Chondrocraniums ,  erscheint  vor 
den  beschriebenen  Oeffnungen  in  derselben  Reihe  noch  ein  kleines 
Foramen  im  Knorpel  der  Basalplatte,  durch  welches  kein  Nerv, 
sondern   nur    ein   kleines   Qetäss  tritt  (Figg.  23,  42,  [JV,.J).  Doch 
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kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dads  diese  vordere  Oeffnung 
auf  eine  frühere ,  jetzt  atrophierte  Hypoglossuswurzel  weist ,  welche 
auch  bei  den  Selachiem  im  Laufe  der  embryonalen  Entwickelung 
zurückgeht.  "Wie  erwähnt  habe  ich  in  meinem  jüngsten,  auf  Schnitt- 
serien untersuchten ,  Stadium  doch  nicht  mehr  als  zwei  Wurzeln 
constatieren  können.  Auch  bei  anderen  Vögeln  kommen  in  den 
älteren  Stadien  3  Hypoglossuslöcher  vor.  In  einem  Methylenblau- 
*praeparate  eines  Sperlings  von  15  m.m.  Länge  (augenscheinlich 
unweit  des  Höhepunkts  des  Chondrocraniums)  sehe  ich  auch  3  Fora- 
mina  in  einer  Reihe,  von  denen  das  erste  das  kleinste  und  das 
letzte  das  grösste  ist.  Dasselbe  finde  ich  bei  einem  15  m.m.  langen 
Star-emhryo]  ja  selbst  ist  hier  mehr  rostral- und  lateralwärts  als  die 
vordere  Oeffnung,  nur  an  der  rechten  Seite  der  Chorda,  noch  eine 
kleine,  vierte  Oeffnung  im  Knorpel  sichtbar. 

Die  Wirbelsaule. 

Ich  erwähnte  schon,  dass  zugleich  mit  der  Anlage  des  verte- 
bralen  Abschnittes  der  Parachordalplatte  auch  die  zwei  ersten  Hals- 
wirbelkörper sichtbar  werden.  Bei  einzigen  Embryonen  der  Ente 
von  10  und  mehreren  von  11  m.m.  erscheinen  zwei  blaue  Ringe 
um  die  Hals-Chorda.  In  den  meisten  Praeparaten,  wo  dieses  der 
Fall  ist,  findet  man  auch  an  der  Yentralseite  der  Chorda,  dem 
cranialen  Rande  der  genannten  Ringe  anschliessend,  zwei  kleine 
Knorpelstücke.  Die  Ringe  bilden  die  erste  Anlage  der  Körper  des 
Ätkis  und  Epistropheus ]  die  ventralen,  annähernd  intervertebralen, 
unpaarigen  Knorpelkerne  bilden  das  erste  und  das  zweite  Intercen- 
trum  (von  Froriep  hypochordale  Spange  genannt).  Das  erste 
Intercentrum  liegt  an  der  ventralen  Fläche  des  cranialen  Randes 
des  Atlas-Körpers;  das  zweite  ist  iftehr  vor  dem  zweiten  Wirbel, 
abo  im  intervertebralen  Bezirk,  gelagert.  Bei  vielen  Embryonen 
sieht  man  schon  deutlich  diese  Intercentra ,  während  von  ausgebil- 
deten Wirbelringen  noch  keine  Rede  sein  kann.  Besonders  der 
Atlaskörper  ist  in  den  jungen  Stadien  vielfach  ziemlich  schlecht 
entwickelt.  Behr  bald  nach  diesem  Auftreten  der  beiden  ersten 
Halswirbelkörper  erscheinen  mehrere  blau  gefärbte  Ringe  in  der 
Halsregion  bei  11  m.m.  langen  Embryonen. 

Die  Zahl  der  knorpeligen  Ringe  wird  immer  grösser  und  bei  noch 
älteren  Embryonen  ist  die  ganze  Rumpf-Chorda  von  regelmässig 
aufeinander  folgenden ,  schönen ,  blauen  Ringen  umgeben  (Figg.  4, 
9,  ev).  Mit  Ausnahme  der  beiden  erwähnten  erscheinen  nirgends 
mehr  knorpelige  Intercentra  bei  den  Hais-oder  Brustwirbeln  (Figg. 
7,  14,  Jt, ,  la^). 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  niemals  der  erste  HalswirbeV- 
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körper  mit  dem  knorpeligen  Schädel  unzertrennlich,  mittels  Knor- 
pelfi^ewehe,  verbunden  ist. 

Bei  12  m.m.  langen  Embryonen  der  Ente  sehen  wir  auch  di^ 
ersten  Wirbelbögen ,  nämlich  diejenigen  der  vier  oberen  Halswirbel. 
Sie  erscheinen  als  paarige ,  von  den  Wirbelkörpern  ganz  unabhän- 
gige, etv^as  gebogene  kurze  Knorpelstäbchen.  Die  beiden  Bogen- 
hallen liegen  nur  den  Seiten  des  Rückenmarks  an  und  ihre  dor- 
salen Enden  sind  noch  um  eine  grosse  Strecke  von  einander  entfernt. 
Die  Atlasbögen  sind  die  kleinsten,  alle  Bögen  sind  noch  nicht 
dunkel  blau  gefärbt  (Fig.  9,  c  b).  Bald  werden  mehrere  selbständige 
Bogenanlagen  sichtbar. 

Während  diese  Bogenhälften  bald  nach  ihrer  Entstehung  ihre 
Selbständigkeit  einbüssen  und  mit  ihren  ventralen  Enden  den  late- 
ralen Seiten  der  zugehörigen  Wirkelkörper  anwachsen,  bleiben  die 
Atlasbögen  immer  unabhängig  vom  Körper  (Figg.  10,  12,  25,  cb^). 
Bei  13 — 14  m.m.  langen  Embryonen  vereinigen  sich  die  Bogen- 
hälften des  Epistropheus  mit  der  lateralen  Fläche  des  cranialen 
Teils  der  Körperanlage.  Inmittels  werden  die  Knorpelringe  aller 
Wirbel  dicker,  in  den  Praeparaten  dunkler  blau  gefärbt,  und  neh- 
men die  Gestalt  der  ausgebildeten  Wirbelkörper  an. 

Bezüglich  der  Entwicklung  der  zwei  ersten  Wirbelkörper  noch 
Folgendes.  Die  beiden  Intercentra  verlängern  sich  bei  Embryonen 
von  15  m.m.  zu  queren,  nicht  mit  den  Wirbelkörpern  verbundenen 
Knorpelstäbchen.  Die  lateralwärts  gerichteten  Enden  nähern  sich 
also  den  ventralen,  freien  Enden  der  Atlasbögen,  bezw.  den  schon 
mit  ihrem  Körper  verschmolzenen  Epistropheus-Bögen.  Der  Atlas- 
Körper  erscheint  noch  als  ein  selbständiger  Knorpelring,  welcher  sich 
cranialwärts  etwas  verschmälert  und  überhaupt  kleiner  ist  und  bleibt 
als  die  sich  immer  verlängernden ,  übrigen  Wirbelkörper  (Fig.  28). 

Dagegen  ist  das  eiete  Intercentrum  viel  voluminöser  als  das  zweite. 
Bei  16  m.m.  langen  Embryonen  sind  die  Atlasbögen  und  das  1^ 
Intercentrum  einander  sehr  nähe  gerückt  und  sind  bei  einigen  Em- 
bryonen schon  mittels  eines  sehr  diinnen  Knorpelstreifens  verbanden. 

Bei  noch  weiter  entwickelten  Embryonen  von  19  m.m.  haben 
sich  die  Epistropheusbögen  dorsal  vereinigt,  während  veptral  das 
zweite  Intercentrum  mit  seinen  lateralen  Teilen  sich  dem  Körper 
und  den  Bögen  des  Epitropheus  genähert  hat  und  alsdann  mit 
diesen  zusammengewachsen  ist.  Der  Atlas-Körper  ist  noch  selb- 
ständig, obschon  dem  zweiten  Wirbelkörper  sehr  nahe  gerückt 
Das  erste  Intercentrum  hat,  als  quere  Spange  ein  Zwischenstfick 
zwischen  den  Bögen  bildend,  sich  mit  den  Atlasbögen  verbanden 
und  stellt  also  den  Arcus  anterior  Atlantis  dar  (Fig.  28  aaa);  der 
Arcus  posterior  ist  noch  offen ,  sogar  bei  26 — 28  m.m.  langen  Em- 
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bryonen  noch«  Im  Gegensatz  zu  den  als  dünnen  Spangen  erschei- 
nenden Atlasbögen,  sind  die  Bögen  des  Epistropheus  bei  22  m.m. 
langen  Embryonen  breite  gebogene  Platten  geworden,  welche  an 
ihrem  caudalen  Rande  einen  Processus  articularis  zur  Artikulation 
mit  dem  dritten  Wirbel  und  einen  vorderen  Gelenk fortsatz  zur 
Artikulation  mit  einem  ähnlichen  kleinen  Auswuchs  am  caudalen 
Kande  des  Atlasbögen  entsenden.  Der  kleine  Atlaskörper  hat  sich 
jetzt  mit  dem  zweiten  Wirbelkörper  vereinigt  und  bildet  also  den 
Dens  oder  Processus  odontoideus  Epistrophei,  durch  welchen  die 
ein  wenig  eingeschnürte  Chorda  in  den  den  Condylus  occipitalis 
bildenden,  verdickten,  medianen,  hinteren  Abschnitt  der  Basalplatte 
hindurchtritt.  Dieser  Condylus  occipitalis  articuliert  mit  dem  zu 
einer  Facette  abgeflächten  und  verbreiterten  Arcus  anterior  Atlantis. 
Der  ausgebildete  Epistropheus  ist  also  aus  vier  anfangs  selbstän- 
digen Elementen  aufgebaut,  nämlich:  dem  zweiten  Wirbelkörper, 
dem  zweiten  Intercentrum  ^  den  paarigen  Bogenhälften  und  dem 
enten  Wirbelkörper. 

Auch  die  anderen  Halswirbelbögen  sind  bei  19—20  m.m.  langen 
Entenemhryonen  dorsal  geschlossen.  Sie  bilden  breite  Knorpelplatten, 
deren  dorsale  Enden  mehr  caudalwärts  als  die  ventralen  Abschnitte 
gelagert  sind.  Dies  geschieht  infolge  der  Stellung  der  Processus 
articulares:  der  Proc.  articularis  posterior  sitzt  wie  ein  stumpfer, 
breiter  Auswuchs  am  caudalen  Rande  des  dorsalen  Bogenteils,  der 
Processus  articularis  anterior  dagegen  ist  mehr  ventral  gelagert.  In 
der  Halsregion  sind  diese  Fortsätze  also  ziemlich  weit  von  einander 
entfernt  (Fig.  29).  Bei  den  Brustwirbeln  liegen  die  Processus  articu- 
lares eines  Wirbels  einander  viel  näher  infolge  des  dorsalwärts 
rückens  des  Proc.  articularis  anterior.  In  Zusammenhang  mit  diesem 
Umstand  ist  in  der  thoracalen  Region  der  ventrale  und  hier  mehr 
am  cranialen  Drittel  des  Wirbelkörpers  inserierende  Bogenabschnitt 
sehr  schmal.  In  der  Halsregion  inserieren  die  Bögen  an  der  ganzen, 
lateralen  Fläche  des  Wirbelkörpers. 

In  der  Zwischenzeit  sind  auch  die  Processus  transversi  am  Halse 
direet  ventral  von  dem  Processus  articularis  anterior  erschienen, 
also  am  cranialen  Teil  der  Bögen  sitzend  und  dadurch  diesen  Ab- 
schnitt im  Gegensatz  zum  hinteren,  dünneren  Teil  verdickend.  Dieser 
dünnere  Teil  ist  bei  den  Brustwirbeln  verschwunden,  wo  infolge 
der  mehr  dorsalen  Stelle  der  Processus  articulares  anteriores  diese 
auch  weiter  von  den  Processus  transversi  entfernt  sind. 

Die  Wirbelkörper  sind  sehr  in  der  Länge  ausgezogen  und,  indem 
die  Chorda  dorsalis  intravertebral  etwas  eingeschnürt  ist,  haben  sie 
me  ein  medianer  Schnitt  zeigt,  in  geringem  Grade  Sanduhrforiii. 
Dieses  ist  bei  25—  26  m.m.  langen  Embryonen  deutlich  (Fig.  26). 
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Die  Rippen* 

Bei  14  m.m.  langen  ^nos-Embryonen  erscheinen  die  Rippen  im 
Brustteil  ungefähr  zurselben  Zeit  als  die  ersten  Wirbelkörper-  und 
Bogenanlagen  in  dieser  Region  als  schwach  blau  gefärbte,  gebogene 
Stäbchen ,  ventral  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel  und  ganz  und  gar 
selbständig.  Die  Zahl  dieser  ersten  Anlagen  der  Brustrippen  beträgt 
bei  15  man.  langen  Embryonen  8,  von  denen  die  meist  cranial 
und  oaudal  gelagerten  die  kleinsten  sind  Bei  weiterer  Entwicke- 
lung  nähern  sich  ihre  dorsalen  Enden  der  Stelle,  wo  die  Bögen 
sich  an  den  Körper  befestigen,  sodann  bifurkieren  sie  sich  bei  1 5— 
17  m.m.  langen  Embryonen.  Der  caudal  und  dorsal  gerichtete  Zweig 
fängt  an  mit  dem  Processus  transversus  zu  articulieren,  der  ventral 
und  mehr  cranial  gerichtete  Zweig  dagegen  mit  dem  cranialen 
Rande  des  Körpers  desselben  Wirbels.  Bei  einem  Embryo  von 
26  m.m.  giebt  es  8  solcher  ventralwärts  sehr  spitz  zulaufenden 
Brustrippen,  von  denen  die  erste  zu  dem  16ten  Wirbel  gehört. 

Auch  in  der  Halsregion  sind  Rippen,  obgleich  viel  kleinere, ent' 
standen.  Man  sieht  nämlich  zwischen  dem  Processus  transversus 
und  der  lateralen  Fläche  des  Wirbelkörpers  bei  Embryonen  von 
18 — 19  m.m.,  anfangs  nur  an  den  meist  caudalen  doch  später  auch 
an  den  mehr  cranialen  Halswirbeln,  sehr  kleine  Knorpelstäbchen 
welche  mit  ihrem  ventralen  Ende  stark  caudalwärts  gebogen  sind^ 
auch  die  Anlage  dieser  knorpeligen  Halsrippen  ist  bestimmt  selb- 
ständig (Fig.  30,  r).  Später  kommt  auch  hier  die  Bifurkation  und 
die  Verbindung  mit  den  Processus  transversi  und  den  Wirbelkörpera 
zu  Stande  und  dann  bilden  die  Halsrippen  mit  den  eigentlichen 
Processus  transversi  das  von  der  Art.  vertebralis  ausgefüllte  Porainen 
intertransversarium.  Am  Atlas  und  Epistropheus  entwickeln  sich 
keine  Rippen. 

Der  knorpelige  Schultergürtel  liegt  bei  älteren  Embryonen  im 
Niveau  des  14 — 15  Wirbels,  an  derselben  Stelle  als  zur  Zeit  de« 
ersten  Aufti^etens  der  Extremitäten  (Fig.  27). 

Auch  beim  Huhn  legen  sich  die  Wirbelkörper  als  knorpelige 
Ringe  an.  Zugleich  mit  den  beiden  vorderen  Wirbelkörpem  oder 
schon  früher  erscheinen  die  beiden  einzigen  knorpeligen  Intercentra. 
Wenn  die  folgenden  Wirbelkörper  erscheinen ,  sehen  wir  schon  bei 
den  vordersten  die  Bögen  als  paarige,  noch  nicht  deutlich  blau- 
gefärbte Stäbchen,  von  denen  man  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
angeben  kann,  ob  sie  selbständig  sind  oder  nicht,  wie  das  wohl 
bei  der  Ente  möglich  war.  Sobald  die  Bögen  deutlich  knorpelig 
geworden  sind ,  sind  sie  auch  bei  den  meisten  iZüÄncAen-Embryonen 
mit  dem  Körper  knorpelig  verbunden.  Zum  Beweise  dass  wir  hier 
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wieder  mit  einem  beschleunigten  und  abgekürzten  Entwickelungs- 
gang  zu  tbun  haben,  erwähne  ich,  dass  der  die  Bögen  mit  dem 
Halswirbelkörper  verbindende  Knorpelstreifen  in  den  meisten  Prae- 
paraten  sehr  dünn  ist  und  dass  es  mir  gelungen  ist,  wiewohl  ledig- 
lich nur  in  einem  Praeparate,  die  Selbständigkeit  des  Knorpelkerns 
in  den  Halswirbelbögen  zu  constatieren.  Die  selbständige  Anlage 
hat  sich  in  den  Brustwirbelbögen  besser  erhalten. 

Die  Atlasbögen  sind  in  10 — lOJ  m.ro.  langen  Embryonen  deutlich 
Tom  Körper  unabhängig,  auch  beim  Huhn  sind  sie  viel  kleiner  als 
die  übrigen  Bögen.  Auf  eine  Thatsache  will  ich  noch  hinweisen : 
in  zwei  Embryonen  von  11  und  zwei  von  12  m.m.  sind  die  ventra- 
len, etwas  verdickten  Enden  der  Atlasbögen  durch  einen  sehr 
dünnen  Knorpelstreifen  mit  dem  Atlaskörper  verbunden;  diese  ge- 
ringfügige Verbindung  kann  aber  die  Selbständigkeit  des  Atlas- 
bogens  nicht  beeinträchtigen ,  weil  bei  den  meisten  Embryonen  von 
12  m.m.  die  Bögen  ganz  und  gar  vom  Körper  unabhängig  sind  und 
bei  weiterer  Entwickelung  auch  bleiben  (Fig.  25,  cb^). 

Mit  Ausnahme  der  zwei  vordersten  werden  keine  knorpelige 
Intercentra  gebildet.  Diese  beiden  sind  unpaarige  Stäbchen,  welche 
sich  bei  15  m.m.  langen  flt^Anßrembryonen  mit  den  Atlas-bezw., 
den  Epistropheusbögen  vereinigen  (Pig.  28).  Das  Atlas-Intercentrum 
ist  hier  auch  viel  voluminöser  als  das  zweite. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Wirbel  (Fig.  27,  29)  und  Rippen 
(Fig.  30)  gestaltet  sich  genau  so  wie  bei  der  Ente.  Die  Atlasbögen 
bleiben  sehr  spät  dorsal  offen,  bei  25 — 26  m.m.  langen  Embryonen 
sind  sie  geschlossen. 

Litteratur-Uebersicht. 

Es  ergiebt  sich  also  aus  meinen  Befunden ,  dass  auch  bei  den 
Vögeln  die  "Wirbelbögen  einen  vom  Wirbelkörper  vom  Anfange  an 
unabhängigen  Knorpelkern  bekommen.  Dieser  Umstand,  welcher 
auch  von  Noordenbos  sehr  bestimmt  bei  den  Säiigrem constatiert 
ist,  eignet  sich  sehr  schön  zur  Erklärung  der  Eigenthümlichkeit 
des  Yerhaltens  des  Atlaskörpers  (auch  des  knöchernen)  zum  späteren 
Atlasbogen.  Denn  da  man  jetzt  weiss ,  dass  Bögen  und  Körper  des 
Atlas  vom  Anfange  an  unabhängig  sind,  hat  diese  Erklärung  viel 
weniger  Schwierigkeit  als  früher,  da  man  voraussetzen  müsste ,  dass 
der  Atlaskörper  sich  in  unerklärlicher  Weise  von  den  Bögen  los- 
machen sollte.  Ein  Intercentrum  als  Yervollständigungsknorpel  des 
Arcus  anterior  Allantis  hat  Woordenbos  dagegen  bei  A^n  Säuge- 
tieren nicht  gefunden.  Wohl  verknöchert  dieser  vordere  Atlas-Bogen 
beim  Menschen  selbständig. 

Bei  den  Vögeln  ist ,  so  viel  ich  weiss ,  diese  Thatsache  noch  nicht 
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früher  bescliriebeii.  Denn  Suschkin  (1899)  sagt  in  seiner  Arbeit 
über  Tinnunculus  nur  wenig  von  der  Entwickelung  der  Wirbel- 
süule  und  das  Wenige  ist  in  dieser  Beziehung  noch  undeutlich  In 
seinem  ersten  Stadium  erwähnt  er  kurz ,  dass  der  Wirbel  aus  einem 
Körper  oder  Centrum,  einem  Paar  Bögen,  einem Intercentrura und 
einem  Paar  Rippen  bestehe.  Nachdem  Suschkin  gesagt  hat,  dass 
diese  Gebilde  ursprünglich  selbständig  sind  (er  meint  wahrscheinlich 
im  bindegewebigen  Stadium,  also  noch  früher  als  im  frühesten  von 
ihm  untersuchten  Stadium),  führt  er  weiter  (I.e.  p.  41)  an:  ,In 
diesem  Stadium  sind  die  Bögen  in  der  Hals-  und  Brustregion  der 
Wirbelsäule  innig  an  die  Wirbelkörper  befestigt,  so  dass  die  Orenze 
zwischen  dem  Bogen  und  dem  Wirbel  hauptsächlich  durch  den 
histologischen  Unterschied  dieser  Gebilde  angedeutet  wird'\  Nur 
der  Atlas  bildet  eine  Ausnahme.  Suschkin  hat  also  im  knorpe- 
ligen Stadium  die  Bögen  nicht  unabhängig  vom  Wirbelkörper  gesehen. 

Auch  Froriep  (1883)  hat  in  den  Bögen  keine  selbständigen, 
paarigen  Knorpelkerne  giefunden.  Nach  der  Beschreibung  seiner 
ausgiebigen  Untersuchungen  der  Wirbelsäule  und  der  Occipital- 
region  beim  Hühnchen  besteht  der  primitive  Wirbel  (im  bindege- 
webigen Stadium!)  aus  einem  perichordalen  Ringe  und  primitiven, 
ventral  durch  die  hypochordale  Spange  (=  Intercentrum)  vereinig- 
ten Bögen.  Im  lY.  Stadium  (am  Ende  des  5  Bruttages,  grösste 
Länge  10,5  m.m )  tritt  der  erste  Wirbel  zu  Tage  und  zwar  als 
selbständiger  Kern  in  der  hypochordalen  Spange.  Hierbei  rouss 
sogleich  erwähnt  werden,  dass  Froriep  bei  allen  Wirbeln  knor- 
pelige hypochordale  Spangen  beschreibt,  eine  Behauptung,  welcher 
ich  sehr  bestimmt  wiedersprechen  muss,  denn  beim  Huhn  werden 
nur  die  zwei  vorderen  hypochordalen  Spangen  knorpelig  angelegt. 
Auch  wenn  ich  die  Schnittserien  mit  Methylenblau  färbte,  nahmen 
nur  diese  beiden  Intercentra  den  Farbstoff  auf  und  keine  der  üebri- 
gen.  Froriep  hat  augenscheinlich  das  hiatolosisch  schwerzudiffe- 
renzierende Gewebe  aller  Intercentra  mit  Unrecht  für  Knorpel 
gehalten.  Auf  Seite  191  (I.e.)  sagt  er:  „Die  hypochordale  Spange 
besteht  aus  Knorpel  und  wird  von  einem  Perichondrium  begrenzt. 
Dieses  Knorpelgewebe  ist  das  erste,  das  in  der  Wirbelanlage  zur 
Entstehung  gelangt;  es  setzt  sich  seitlich  in  den  Bogenhälften fort, 
geht  hier  in  Chondrogenes  Gewebe  über  und  verliert  sich  ohne 
bestimmte  Grenze  in  dichtem  Bindegewebe'\ 

Die  Bögen  bekommen  nach  Froriep  also  keinen  paarigen, selb- 
ständigen Knorpelkern,  sondern  verknorpeln  in  Zusammenhang  mit 
der  hypochordalen  Spange.  Ich  muss  gestehen ,  dass  die  Selbstän- 
digkeit der  Bogenhälften  beim  Hühnchen  nicht  so  deutlich  ist  als 
bei    der   j^nfe,    doch    sind    auch    beini   Huhn   wphl   Andeutungen^ 
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Wenigstens  steht  der  Bogen  nicht,  wie  Froviep  sägt,  mit  diBr 
hjpochordalen  Spange  ,,in  continuirlich  knorpeligem  Zusammen- 
hang*' ,  denn  es  giebt  keine  knorpeligen  hypochordalen  Spangen  mit 
Ausnahme  der  beiden  vordersten,  und  diese  stehen  nicht  vom 
Anfang  an,  doch  nur  später  mit  den  anfangs  auch  selbständigen 
Bögen  in  continuirlich  knorpeligem  Zusammenhang. 

Ifach  Proriep  werden  die  Körper  der  beiden  ersten  Halswirbel 
später  als  die  der  caudalwärts  folgenden  angelegt,  und  überhaupt 
erscheine  der  Knorpel  in  den  Wirbelkörpem  später  als  in  den  hypo- 
ehordalen  Spangen.  Aus  meinen  Untersuchungen  ergiebt  sich  dage- 
gen, dass  die  "Wirbelkörper  der  Reihe  nach  in  caudaler  Richtung 
als  knorpelige  Ringe  zur  Entstehung  gelangen;  zwar  ist  der  Atlas- 
körper anfangs  sehr  klein  im  Gegensatz  zum  voluminösen  Inter- 
centrum.  Auch  stimmt  meine  Angabe  über  den  kleinen,  kurzen 
Atlasbogen  nicht  mit  der  Behauptung  Froriep's:  „Die  Bogen- 
knorpel  beider  Anlagen  (i.  c.  der  beiden  ersten  Wirbel)  sind  volu- 
minöser als  die  der  caudalwärts  folgenden"  (l  c.  p.  198). 

In  Bezug  auf  die  Rippen  kann  dieser  Autor  im  VII.  Stadium  der 
Entwickelung  des  Hühnchens  diese  aus  bindegewebigen  '  Streifen 
bestehenden  Gebilde  sehr  gut  von  den  Bögen  trennen,  aber  im 
Vin.  Stadium  sagt  er:  „Das  ist  jetzt  nicht  mehr  der  Fall.  Sie  ist 
zum  Theil  in  Knorpelgewebe  umgewandelt  und  bildet  nun  mit  dem 
Neuralbogen  zusammen  ein  Knorpelstück".  Sehr  bestimmt  kann  ich 
hingegen  behaupten,  dass  die  Rippen  sowohl  in  der  Brust-  als  in 
der  Halsregion  der  Wirbelsäule  einen  selbständigen  Knorpelkem 
bekommen. 

Aus  der  von  mir  beschriebenen  Entwickelung  der  jüngsten  Sta- 
dien der  Wirbelsäule  geht  hervor,  dass  eines  Entstehens  der  ein- 
zelnen Wirbel  aus  zwei  hinter  einander  gelagerten  Abschnitten  von 
zwei  Skierotomen  bei  den  Vögeln  im  knorpeligen  Stadium  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Wie  bekannt,  hat  Schauinsland  (1900) 
dies  bei  Hatteria  beobachtet.  Nicht  nur  die  Wirbelkörper,  sondern 
auch  die  Bögen,  welche  hier  selbständige  Knorpelkerne  bekommen, 
werden  aus  einem  cranialen  und  caudalen  Teile  zusammengesetzt. 
Er  beschreibt  paarige,  hypochordale  Spangen.  Bei  der  Ente,  beim 
Huhn  und  auch  beim  Star  gestalten  sich  die  die  Anlagen  der 
Wirbelkörper  bildenden  Ringe  als  vom  Anfang  an  continuirliche 
Knorpelringe ,  in  denen  keine  Spur  einer  Trennung  in  zwei  hinter- 
einander gelagerte  Teile  sichtbar  ist.  Auch  ist  dies  später  weder 
in  den  Körpern  noch  in  den  Bögen  der  Fall.  Schauinsland 
dagegen ,  seiner  Untersuchung  bei  Hatteria  eingedenk ,  meint  auch 
einen  Rest  dieses  Ursprungs  aus  zwei  Skierotomen  bei  Wirbeln 
eines  8  Tage  alteu  Uuhnerembrjro's  beobachtet  zu  haben.  Auf  Seit^ 
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546  des  Handbuch 's  der  Entwickelungslehre  von  Hertwig  (23. 
und  24.  Lieferung)  zeichnet  er  einen  Teil  der  Wirbelsäule,  welche 
nach  der  t  a  n  "W  ij  h  e'schen  Methylenblau-Methode  praepariert  ist 
In  dieser  Figur  zeichnet  Sohauinsland  in  der  Mitte  des  Wirbel- 
körpers eine  helle  Querlinie  („Wirbelspalte"),  welche  auch  im 
Bogenteil  des  Wirbels  hineinragt  und  hier  einen  dicken  Torderen 
Teil  von  dem  dünnen  caudalen  Abschnitt  trennt,  welcher  letztere 
in  der  Brosti'egion  verschwindet.  Und  auf  Seite  547  I.e.  sagt  er: 
,Man  dürfte  daher  (i.  e.  nach  Betrachtung  der  Figuren)  nich  fehl- 
gehen mit  der  Behauptung ,  dass  auch  bei  den  Vögeln  sich  an  dem 
Aufbau  eines  jeden  Wirbels  immer  die  Hälften  je  zweier  benach- 
barter Skierotome  beteiligen  sowohl  beim  Wirbelkörper  als  auch 
bei  den  Wirbelbögen." 

Ich  habe  viele  8  Tage  alte  Exemplare  des  Huhns  {19 —'20  m.m.) 
nach  dieser  Methode  gefärbt  und  hinten  ein  Fotogramm  zur  Yer- 
gleichung  mit  der  Zeichnung  Schauinsland's  abgedrückt  (Fig.  29). 
Man  sieht  leicht,  dass  die  Wirbelkörper  in  der  Mitte  etwas  ein- 
geschnürt sind  und  dass  ihre  cranialen  und  caudalen  Enden  ver- 
dickt sind.  Entfärbt  man  nun  im  Salzsäure- Alcohol  zu  lange,  so 
entsteht  das  Scheinbild  einer  Wirbelspalte.  Ausserdem,  wenn  wirk- 
lich bei  den  Vögeln  zwei  Skierotome  am  Aufbau  eines  Wirbels 
sich  beteiligten,  musste  sich  dieses  doch  in  der  ersten  knorpeligen 
Anlage  zeigen.  Mit  Bezug  auf  die  Wirbelbögen  kann  man  den 
dünneren  caudalen  Teil  der  Entwickelung  zufolge  nicht  als  einen 
selbständigen  Abschnitt  deuten.  Auch  das  von  Sohauinsland  in 
den  letzten  Wirbelbögen  gezeichnete,  spitze  Enorpelstabohen  (Fig. 
30 ,  Aj  S  c  h  a  u  i  n  8 1  a  n  d)  ist  ein  Eunstprodukt ,  welches  man  in- 
folge zu  langes  Entfärbens  bekommen  kann  (Fig.  29). 

Die  Wirbeianiagen  in  der  Occipitalregion  des  Schadeis. 

Fast  alle  Untersucher  sind  einstimmig  in  der  Annahme  vod 
Wirbelanlagen  in  der  Occipitalregion  verschiedener  Tiere.  Nnr  die 
von  ihnen  erwähnte  Zahl  ist  sehr  ungleich.  Vielfach  ist  eine  eigent- 
liche Wirbelanlage  nicht  direct  beobachtet,  sondern  nur  aus  der 
Zahl  der  Hypoglossus-Foramina  und  der  Occipitalbögen  conclndiert 

So  wird  bei  den  Amphibien  nur  ein  Segment  im  Schädel  ange- 
nommen ,  während  bei  den  Reptilien  in  der  Pars  occipitalis  des 
Parachordale  von  Sewertzoff (1900,  AsiMlabotes  fasdcularis) neit 
Segmente  gefunden  sind  mit  drei  Hypoglossus-Wurzeln. 

In  Bezug  auf  die  Vögel  sagt  Gt^upp  (Handbuch  der  Entwicke- 
lungslehre von  Hertwig)  auf  Seite  800  1.  c. :  ,,Al8  sicher  darf 
aber  wohl  angenommen  werden,  dass  die  kandale  Ausdehnung  des 
Vogelßchädels  die   gleiche   ist   wie   die  des  Reptilienschädels;  das 
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würde  also  heissen:  auc<)  die  Oeeipitalregiön  der  Yögel  repraesen- 
tirt  ein  auximetameres  Neocranium  mit  3^  sekundär  asaimilirten 
spinalen  Skelettelementen ,  die  3  den  embryonalen  Hypoglossus 
zusammensetzenden  Nerven  sind  occipito-spinale  (a,  6,  c)^'. 

Mit  diesen  Worten  kann  ich  zum  grössten  Teil  einstimmen,  denn  ich 
habe  die  Anlagen  zweier  Wirbelkörper  im  vertebralen  Abschnitt  des 
Parachordale  direct  gesehen  (Figg.  1^  2,  3).  Aber  es  war  mir  nicht  mög- 
lich mehr  als  zwei  Wirbelkörper  zu  constatieren  und  in  Uebereinstim« 
mung  mit  dieser  Zahl  auch  nur  zwei  Occipitalbögen  und  zwei  Hypo- 
glossuswurzeln.  Hiermit  ist  natürlich  nicht  bewiesen,  dass  auch 
überhaupt  nur  zwei  Skelettsegmente  im  Kopfe  der  Vögel  aufgenom- 
men sind.  Es  ist  ja  möglich,  dass  sehr  früh  der  erste  Wirbel  mit 
dem  prae vertebralen  Teil  zusammenfliesst  und  also  nicht  mehr  im 
knorpeligen  Stadium  selbständig  erscheint ;  die  späteren  drei  Hypo- 
glossus-Löcher  bei  den  Vögeln  deuten  vielleicht  in  diese  Richtung. 
Bewiesen  ist  dies  aber  gar  nicht. 

Froriep(1883)  berichtet  in  seiner  Publikation  über  die  Oeei- 
pitalregiön des  Hühnchens  die  Anlage  von  vier  ürwirbeln  im  Kopfe, 
von  denen  die  beiden  rostralen  nur  Muskelplatten ,  die  beiden  cau- 
dalen  auch  Skeletelemente ,  Arterien  und  zwei  spinale  Nerven  ent- 
halten. Wahre  Wirbelanlagen,  nicht  in  diesem  Sinne  aufgefasst, 
dass  auch  Bindegewebstreifen  oder  Bindegewebs  Verdichtungen  Wirbel 
genannt  werden,  hat  Froriep  nicht  gesehen.  Denn  er  sagt  (I.e. 
p.  190):  „Wirbelanlagen  sind  im  Bereich  der  Hinterhauptsgegend 
nur  als  unbestimmt  begrenzte  Gewebsverdichtungen  angedeutet  und 
auch  in  dieser  Form  nur  hinter  den  beiden  occipitaleu  Spinalnerven. 
Die  erste  wohlentwickelte  Wirbelanlage  nimmt  die  Stelle  des  ersten 
Halswirbels  ein ,  caudalwärts  vom  ersten  Halsnerven , . . ."  In  seinem 
V.  und  VI.  Stadium  tritt  in  der  Hinterhauptsgegend  der  Knorpel  auf 
und  nun  kann  Fror i  ep  keine  selbständige  Anlagen  der  Wirbelkörper 
oder  Bögen  mehr  beobachten.  „Vielmehr  scheint  der  vorhandene 
Occipitalknorpel  durch  einheitliche  histologische  Metamorphose  der 
vorangegangenen  bindegewebigen  Anlage  entstanden  zu  sein".  Und 
zum  endgültigen  Beweis,  dass  Froriep  keine  wahren  knorpeligen 
Wirbelanlagen  beobachtet  hat,  will  ich  den  folgenden  Satz  noch 
eitleren  (1.  c.  p.  229):  „Die  Wirbelanlagen  der  Oeeipitalregiön  ge- 
langen somit  bei  Hühner-Embryonen  überhaupt  nicht  zu  einer  ge- 
sonderten Anlage,  sondern  fliessen  bereits  im  bindegewebigen  Zustand 
zu  einem  einheitlichen  Occipital-skelet  zusammen,  welches  sich  als 
solches  weiter  entwickelt''.  Die  Methylenblau-Methode  setzte  mich 
in  den  Stand  die  Anlagen  zweier  knorpeligen  Wirbelkörper  bei 
4^—5  Tage  alten  Hühner-Embryonen  aufs  deutlichste  zu  demon«- 
fltrieren  (Figg.  1 ,  2  und  3). 
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Diese  Zahl  der  ^irbelanlagen  stimmt  somit  wohl  mit  der  yon 
Froriep  erwähnten,  besser  als  mit  derjenigen,  welche  Suschkin 
(1899)  bei  Tinnunculus  annimmt.  Dieser  Untersucher  beschreibt 
eine  Reihe  von  vier  Myotomen  in  der  Occipitalregion ,  weiter  drei 
Occipitalbögen ,  von  denen  der  hinterste  auf  der  Grenze  des  4  und 
5  Myotoms  sich  befindet,  und  drei  ventrale  Nervenwurzeln  für  die 
3  hintersten  Myotomen.  Der  vordere  der  3  Nerven  verschwindet 
während  der  Entwickelung.  Endlich  weist  er  auf  die  Anlage  von 
vier  cranialen  Rippen,  welche  nur  bindegewebige  Gebilde  sind  und 
im  Laufe  der  Entwickelung  verschwinden :  „Der  Charakter  des 
Gewebes  der  Cranialrippen  ist  derselbe,  wie  in  den  Rippen  der 
vorderen  Halsregion,  doch  ist  das  Gewebe  weniger  dicht".  Bei 
den  von  mir  untersuchten  Vögeln  habe  ich,  wie  erwähnt,  keine 
Spur  von  Rippen  (i.  e.  knorpeligen  Skelettelementen)  gefunden 
und  es  ist  mir  auch  sehr  fraglich,  ob  man  jedes  beliebige  Binde- 
gewebsstreifchen  eine  Rippe  nennen  darf.  Dasselbe  gilt  fnr  die 
Wirbelanlagen,  denn  auch  hier  hat  Suschkin  nur  in  den  Occipi- 
talbögen selbständige  Knorpelkeme  gesehen.  Doch  meint  er,  dass 
wahrscheinlich  bei  allen  Vögeln  die  Occipitalregion  das  Resultat 
des  ZusammenflicBsens  von  vier  Wirbeln  ist.  Ich  kann  hier  nur 
entgegenstellen,  dass  ich  bei  den  Vögeln  nicht  mehr  als  zwei  Wirbel- 
körperanlagen annehmen  kann,  aber,  dass  ich  diese  auch  wirklich 
beobachtet  habe. 

Ein  Unterschied  besteht  zwischen  den  Occipitalbögen  und  den 
Wirbelbögen:  die  ersten  entstehen  nicht,  die  letzteren  dagegen 
wohl  selbständig;  doch  darf  diese  Thatsache  uns  meines  Erachtens 
nicht,  wie  Noordenbos  (1904)  bei  den  Säugetieren  meint,  davon 
zurückhalten,  die  Occipitalbögen  als  Wirbelbögen  zu  deuten.  Denn 
auch  die  Wirbelbögen  in  der  Halsregion  des  BwÄncÄen«  fliessen  fast 
zur  Zeit  ihrer  Verknorpelung  mit  den  Wirbelkörpem  zusammen. 
Noordenbos  verneint  ausdrücklich  eine  Segmentation  in  der 
Occipitalregion  des  knorpeligen  Parachordale  bei  den  Säugern. 

Weitere  Entwickelung  der  Cartilago  acrocliordalle. 
Lamina  antotica. 

Bei  der  Ente  bildet  die  Cartilago  acrochordalis  anfangs  ein  queres 
Knorpelstückchen ,  dessen  Vorderfläche  ein  wenig  ventralwärts  ge- 
richtet ist;  später  richtet  es  sich  infolge  der  Entwickelung  der 
Brückenbeuge  auf,  so  dass  seine  Yorderfläche  sogar  etwas  dorsal- 
wärts  schaut  (Fig.  7). 

Bald  nehmen  wir  zwei  einander  entgegengestellte  Vorgänge  an 
dem  Acrochordale  wahr,  nämlich  eine  Atrophie  seines  medianen 
Teils  und   zugleich   eine   Vergrösserung  der  lateralen  Abschnitte, 
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Mit  dem  erstgenannten  Processe  wird  schon  bei  11 — 12  mm.  lange» 
Ektenembryonen  ein  Anfang  gemacht ,  in  der  Welse ,  dass  ni^r  eine 
dünne  Querspange  übrig  bleibt,  welche  die  vordere  Grenze  der 
Fenestra  basicranialis  posterior  bildet.  Die  Chorda  dorsalis  ist  bei 
älteren  Embryonen  in  dieser  Region  nicht  mehr  vom  Knorpelgewebe 
amhüllt  und  tritt  beim  ausgebildeten  Chondrocranium  ganz  und  gar 
knorpelfrei  über  die  dorsale  Fläche  dieser  Querspange  hinweg. 

In  der  Zwischenzeit  haben  sich  die  lateralen  Teile  des  Acrochor- 
dale  verlängert  und  ragen  bis  in  die  Nähe  des  Mittelhirnbodens 
hinauf.  Die  lateral  gerichteten  Spitzen  krümmen  sich  rostralwärts 
and  bei  14  m.m.  langen  Embryonen  breiten  sie  sich  zu  einem  in 
der  sagittalen  Ebene  gestellten  Plättchen  aus.  An  der  medialen 
Seite  dieser  Platte  venirsacht  der  N.  oculomotorivs  einen  rostral- 
wärts offenen  Einschnitt  in  dem  dorsalen  oder  rostralen  Rande  des 
Acrochordale  (Figg.  6,  7,  15,  iV,).  Das  an  der  lateralen  Fläche 
des  Nerven  gelagerte  Knorpelstück  vergrössert  sich  und  nimmt  die 
Gestalt  eines  lateralen  Ausläufers  des  Acrochordale  an.  Ein  homo- 
loger ,  vor  der  Gehörkapsel  sich  befindender  Auswuchs  ist  von  Prof. 
van  Wijhe  bei  den  Sektchiem  Lamina  antotica  genannt.  Seiner 
Lage  zufolge  will  ich  denselben  bei  den  Vögeln  auch  als  Lamina 
antotica  bezeichnen  (Figg.  6,  7,  13  und  19,  ^).  Dieselbe  gestaltet 
8ich  später  so  lang  und  breit ,  dass  sie  sogar  an  ihrer  Spitze  einen 
vom  N   trochlearis  verursachten  Einschnitt  bekommt  (Fig.  19yN^). 

Die  Entwickelung  der  Lamina  antotica  weicht  beim  Hühnchen 
von  der  oben  erwähnten  etwas  ab. 

Die  Atrophie  des  medianen  Abschnittes  der  Cartilago  acrochor« 
dalis  erfolgt  beim  Huhn  nicht  in  dem  Masse  wie  bei  der  Ente^ 
denn  beim  ersterwähnten  Vogel  bleibt  ein  ziemlich  dickes  Quer- 
bälkchen  übrig  (Fig.  12,  42,  ach). 

In  einem  fast  ausgebildeten  Chondrocranium  des  Sperlings  von 
15  m.m«  Länge  ist  sogar  die  knorpelige  Grenze  zwischen  der  Fenestra 
basicranialis  posterior  und  der  Hypophysengrube  unterbrochen.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  einem  15  m.m.  langen  Stor-Erabryo  (Fig  31). 

Während  die  Lamina  antotica  bei  der  Ente  sich  wie  ein  paariger 
Auswuchs  des  Acrochordale  bildet,  zeigt  sich  beim  Hühnchen 
(nämlich  bei  zwei  11  m.m.  langen  und  bei  mehreren  12  lii.m.  langen 
Embryonen)  in  der  Nähe  der  lateral-dorsalen  Spitze  des  Acrochor- 
dale ein  selbständiges  Knorpelstück  ^  welches  sehr  deutlich  durch 
eine  enge  Spalte  vom  medial  gelagerten  Knorpel  getrennt  ist  (Fig. 
16,  25,  Zoo).  Durch  diese  Spalte  sieht  man  auf  Schnittserien  den 
N,  oculomotorius  veutralwärts  treten.  Das  neue  Knorpelelement  hat 
eine  längliche  Gestalt  und  seine  lateral-dorsalwärts  gerichtete  Spitze 
ist  dunner   alg   die   am   N.   oculomotorius  grenzend^  Seite;  die  in 
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diesen' Praeparaten  delbständigc' Lamina  antotica  hat  also  eine  läng- 
lich dreieckige  Form. 

•  Bei  anderen  12  m.ni.  langen,  und  selbst  bei  einiger  10  m.m. 
langeii  Embryonen  ist  dieses  neue  Enorpelstück  mittels  eines  sehr 
schmalen  Enorpelstreifens  längs  der  cauden  Fläche  des  N.  oculo- 
motorius  mit  der  Cartilago  acrochordalis  verbunden.  Hier  finden  wir 
also  auf  d^  Grenze  der  beiden  Skeletteile  einen  rostralwärts  offe- 
nen., runden  Einschnitt  für  den  Durchtritt  des  Nerven  (Fig.  18,  N^}. 
Dieses  Bild  ist  dem  erwähnten  Zustande  bei  der  Ente  sehr  ähn- 
lich, nur  ist  beim  Hühnchen  die  Lamina  antotica  viel  graciler 
gebaut. 

Zwei  1 1  m.m.  lange  Embryone  gestalten  sich  in  dieser  Beziehung 
noch  anders  als  die  vorigen ,  denn  hier  hat  die  Verbindung  der 
Lamina  antotica ,  welche  infolge  ihres  geringen  Umfangs  und  ihrer 
schwach  blauen  Farbe 'den  Eindruck  macht,  kürzlich  entstanden  zu 
sein ,  mit  dem  Acrochordale  nicht  hinter  sondern  vor  dem  IIL  Hirn- 
nerven  stattgefunden.  Derselbe  verursacht  also  jetzt  einen  caudal- 
wärts  offenen  Einschnitt. 

Bei  abermals  anderen  Embryonen  dieses  Stadiums  ist  die  Lamina 
antotica  mittels  Enorpelstreifchen  sowohl  vor  als  hinter  dem  Ner?en 
mit  der  oberen,  lateralen  Spitze  des  Acrochordaie  zusammenge- 
wacbsen.  Der  N.  oculomotorius  tritt  in  diesen  Praeparaten  durch 
ein  an  der  Grenze  der  beiden  Enorpelstücke  gelagertes  Loch  im 
Knorpelgewebe.  Dieser  letztere  Zustand  ist  fast  constant  bei  den 
älteren  (12 — 13  m.m.  langen)  Embryonen  (Fig.  17,  JV3),  wiewohl 
ich  gestehen  muss,  dass  der  rostralwärts  offene  Einschnitt  sich 
während  einer  langen  Periode  handhaben  kann. 

Nach  genauer  Beobachtung  aller  diesbezüglichen  Praeparate  bin 
ich  der  Meinung,  dass  die  Lamina  antotica  beim  Huhn  zu  einer 
paarigen,  selbständigen  Anlage  gelangt.  Vielleicht  muss  man  die 
Erklärung  dieses  Umstands  in  die  dünne ,  gracile  Qestalt  des  Eno^ 
pels  suchen ,  welcher  vom  ziemlich  dicken  Nerven  in  einen  lateralen 
und  einen  medialen  Abschnitt  geteilt  wird.  Der  Unterschied  im 
Bilde  bei  mehreren  Embryonen  von  fast  gleicher  Entwickelung 
deutet  auch  in  diese  Richtung. 

Beim  Star  habe  ich  keine  selbständige  Lamina  antotica  gefunden. 
Nur  die  Untersuchung  mehrerer  Vogel-Kopfskelette  wird  entschei- 
den können ,  welche  dieser  beiden  Entstehungsarten  bei  den  Vögeln 
die  gewöhnliche  ist. 

Die  von  Prof.  van  W  ij  h  e  bei  den  Selachiem  beobachtete  Laraina 
antotica  gelangt  nicht  zur  selbständigen  Anlage,  sondern  ist  ein 
Auswuchs  des  basiotischen  Knorpels. 

Beim   Hühnchen  erreicht   die    Lamina  den  N.  trochlearis  nicht, 
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wie   bei  der   Ente  der  Fall   ist;   dieselbe  bleibt  aber  ein  kleiner, 
schmaler  Enorpelstreifen  ohne  laterale  plattenförmige  Ausbreitung. 

Die  Trabecuiae  Cranii  und  die  Cartilago  polaris. 
1.  Bei  der  Ente. 

Bei  10—10^  m.m.  langen  Entenembryonen  entwickeln  sich, 
annähernd  zurselben  Zeit  als  die  Cartilago  basiotica,  die  Trabecuiae 
Cranii  in  der  praehypophysalen  Kopfregion  an  der  Ventralseite  des 
Vorderhirns  (Pigg.  6,  7,  tr).  Dieselben  haben  anfangs  die  Gestalt  klei- 
ner, dünner  und  schwach  blau  gefärbter  Knorpelstäbchen,  von  denen 
die  etwas  breiteren  Vorderenden  unter  den  Vorderhirnblasen  ziem*- 
lieh  weit  auseinander  weichen.  Caudalwärts  laufen  dieselben  spitz 
zn  und  convergieren ,  während  ihre  Hinterenden  fast  bis  in  die 
Region  des  N.  opticus  hineinragen.  Infolge  der  Kopfkrümmung 
liegen  die  Trabekel  in  einer  Ebene ,  welche  einen  Winkel  von  90® 
mit  dem  vorderen  Abschnitt  der  Basalplatte  macht,  von  der  die- 
selben durch  einen  grossen,  die  Hypophyse  umfassenden  Raum 
getrennt  sind. 

Die  Trabecuiae  Cranii  haben  also  eine  paarige,  selbständige  Anlage. 

In  einem  nächstfolgenden  Stadium  (bei  -Enfenembryonen  von 
11  mm)  beobachte  ich  in  dem  erwähnten  knorpelfreien  Zwischen- 
raum zwischen  den  Trabekel-Hinterenden  und  der  Ventralfläche  der 
Basalplatte  das  zweite  selbständige  Knorpelelement  der  praehypo- 
physalen Region  in  der  Gestalt  eines  kleinen,  paarigen,  von  der 
Seite  gesehen  runden  Knorpelscheibchens.  Jedes  derselben  ist  hinter 
der  caudalen  Spitze  der  zu  derselben  Körperseite  gehörigen  Tra- 
bekel und  an  der  lateralen  Fläche  der  Hypophysis  Cerebri  gelagert. 
Ihr  grösster  Durchmesser  ist  sagittal  gestellt.  Die  Cartilago  acro^ 
chordalis  ragt  hoch  über  dieselben  dorsal wärts  (Fig.  6,  7,  cpl). 

Ihre  Lage  zwischen  den  Trabekeln  und  der  chordalen  Region  des 
Ghondrocraniums  am  vorderen  Körperpole  bestimmen  diese  Gebilde 
als  die  Homologa  der  Insulae  polares  der  Säugetiere  (Noorden" 
hos,  1904)  und  der  Selachier  (Van  Wij he,  1905)  und  demzufolge 
soll  dieses  paarige  Gebilde  bei  den  Vögeln  auch  Cartilago  polaris 
genannt  werden.  Auch  bei  den  Selachiern  ist  nur  eine  paarige 
Cartilago  polaris  gefunden,  während  Noordenbos  bei  den  Säu- 
gern mehrere  paarigen  und  unpaaren  Elemente  beobachtet  hat. 

Dieser  Befund  bestätigt  die  Vermutung,  dass  in  der  Hypophysen» 
Gegend  sich  ein  selbständiges  Knorpelelement  an  dem  Aufbau  des 
Wirbeltier-Chondrocraniums  beteiligt. 

Die  Unabhängigkeit  dieser  Polknorpel  dauert  indessen  nur  eine 
kurze  Zeit,  denn  schon  bei  12^ — 13^  m.m.  langen  ^fenembryonen 
findet  ihre   knorpelige   Vereinigung   einerseits  mit  den  Trabekeln  j 
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andererseits  mit  der  Bsisalplatte  statt.  Dieser  Vorgang  erfolgt  nicht 
bei  allen  Embryonen  in  derselben  Weise ,  denn  bei  den  meisten 
ist  die  Cartilago  polaris  mit  der  Trabekel  zu  einem  einheitlichen 
Gebilde  zasammengewachsen  ohne  noch  mit  der  Basalplatte  rer- 
bunden  zu  sein ,  während  andere ,  weniger  zahlreiche  Embryone  das 
umgekehrte  zeigen.  Bei  etwas  älteren  Exemplaren  haben  die  Pol- 
knörpelchen  sich  sowohl  mit  den  Trabekelhinterenden  als  mit  der 
Basalplatte  verbunden  (Figg.  11,  14,  cpZ).  Uercaudale  Verbindungs- 
streifen  strebt  ein  wenig  dorsalwärts  und  erreicht  die  Basalplatte 
am  Orte ,  wo  die  Cartilago  acrochordalis  und  die  Cartilago  basiotica 
zusammengewachsen  sind. 

Nach  Vervollständigung  der  knorpeligen  Zusammenwachsang  blei- 
ben die  Cartilagines  polares  als  dickere,  angeschwollene  Teile  (Fig.  15) 
zwischen  dünneren  Enorpelparticn  sichtbar,  destomehr  weil  dieselben 
später  einen  ventralen,  stumpfen  Auswuchs  entsenden,  auf  welchen 
Vorgang  ich  noch  später  eingehen  will. 

In  der  Zwischenzeit  sind  auch  die  Vorderenden  der  Trabekel 
knorpelig  zusammengewachsen.  Das  Bindegewebe,  welches  zwischen 
den  medialen,  einander  zugekehrten  Flächen  der  auf  frontale  Schnitte 
eine  dreieckige  Gestalt  zeigenden  Trabekel  gelagert  ist,  verknorpelt 
in  Zusammenhang  mit  den  Trabekeln  (Fig.  13).  Weder  in  den 
Methylenblau-Praeparateu  noch  in  den  Schnittserien  habe  ich  bei 
der  Ente  in  dem  den  Zwischenraum  zwischen  den  Trabekeln  fül- 
lenden Bindegewebe  eine  ganz  selbständige  Anlage  einer  Inter- 
trabecula  gefunden,  wie  S  u  s  c  h  k  i  n  bei  Tinnunculus  beobachtet  hat 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  dieses  Processes  näher  einzugehen, 
weil  ich  dieselben  bei  der  Entwickelung  des  Nasenskelettes  behandle, 
will  ich  hier  nur  erwähnen,  dass  der  die  Trabekel  vereinigende 
Knorpel  immer  weiter  caudalwärts  wuchert  und  in  dieser  Weise 
zusammen  mit  den  Hinterenden  der  Trabekel,  den  Cartilagines 
polares  und  der  „Crista  pellaris"  einen  längliehen,  dreieckigen  Baam 
umgrenzt,  in  welchem  sich  die  Hypophysis  Cerebri  befindet  (Figg. 
13,  15,/Ä). 

Der  Enorpelstreifen  zwischen  der  Cartilago  polaris  und  der  Basal- 
platte verläuft  längs  der  lateralen  Fläche  der  Art  carotis  interna, 
welche  an  der  ventralen  Fläche  der  Basalplatte  emporsteigt  und 
durch  die  obenerwähnte  dreieckige  OcfFnung  hindurchtritt,  wo  die- 
selbe einen  kurzen,  mit  der  Carotis  der  anderen  Seite  anastomo- 
sierenden  Zweig  entsendet.  Sodann  giebt  die  Carotis  über  den  dor- 
salen Rand  der  Cartilago  polaris  einen  dünnen ,  lateralwärts  in  die 
Orbita  tretenden  Zweig ,  die  Art,  ophthalmica  inteima^  ab  und  steigt 
im  lateralen  Abschnitte  des  Gehimpolsters  in  die  Uöhe,  um  sich 
endlich    an    der    lateralen   Fläche   des    Mittelhirns   in   zwei  grosse 
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Endzweigen  zu  teilen.  Der  N,  oculomotorius  rückt  an  der  hinteren 
Fläche  der  Art.  carotis  ventralwärts ,  erreicht  die  Augenmuskeln 
dagegen  längs  der  lateralen  Fläche  des  Polknorpels. 

Jetzt  hat  sich  also  die  Fenestra  Hypophyseos  gebildet  als  eine 
längliche  OeiFnung,  an  deren  Begrenzung  in  diesem  Stadium  auch 
die  Hinterenden  der  Trabekel  teilhaben  (Fig.  15,  18),  und  durch 
welche  die  Carotiden  hinter  der  Hypophysis  hindurchtreten.  Der 
Ausführungsgang  des  yorderen  Lobulus  tritt  durch  den  ganz  knor- 
pelfreien Boden  der  Grube  hindurch  zur  Mundhöhle. 

Später  wuchert  der  die  Trabekel  Terbindende  Knorpel  immer 
mehr  caudalwärts  und  engt  den  dreieckigen  jRaum  ein ,  bis  derselbe 
zuletzt  die  Gestalt  eines  fast  gleichseitigen  Dreiecks  mit  abgerun- 
deten Winkeln  bekommen  hat. 

2.  Beim  Hühnchen  ist  es  mir  nicht  gelungen  ein  Stadium  mit 
den  selbständigen  Cartilagines  polares  zu  beobachten,  trotzdem  ich 
mir  in  dieser  Absicht  sehr  viel  Mühe  gegeben  habe. 

Die  Trabeculae  Granu  sind  bei  11  m.m.  langen  Hühnerembryo- 
nen zur  knorpeligen  Anlage  gelangt  und  erscheinen  als  schmale, 
dünne  Stäbchen ,  welche  auch  caudalwärts  convergieren,  aber  gera- 
der und  nicht  so  weit  auseinander  gelagert  sind  wie  bei  der  Ente. 
Fast  zur  Zeit  der  ersten  Anlage  oder  nur  einen  kleinen  Moment 
später  haben  die  Trabekel  sich  caudalwärts  mit  einem  etwas  dicke- 
ren und  lateral wärts  umgebogenen  Stäbchen  verlängert.  Die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Befund  bei  der  Ente  und  seine  Lage  am  Hinter- 
ende der  Trabekel  und  neben  der  Hypophysis  lässt  diesen  dickeren 
ADsatz  als  die  Cariilago  polaris  des  Huhns  deuten. 

Ich  besitze  viele  Praeparate,  in  welchen  nur  die  Trabekel  ohne 
Polknorpel  beobachtet  werden,  und  auch  sehr  viele  aus  dem  die 
Trabekel  mitsammt  den  Cartilagines  polares  zeigenden  Stadium ;  in 
diesen  letzteren  sind  die  beiden  in  erster  Anlage  sich  befindenden 
Enorpelelemente  mittels  eines  sehr  schwach  blau  gefärbten,  d.  h. 
knorpeligen,  Streifchens  verbunden.  Trotzdem  ich  speciell  mit 
dieser  Absicht  eine  ganze  Menge  Praeparate  angefertigt  habe,  ist 
es  mir  nisht  gelungen  das  Stadium  der  selbständigen  Cartilagines 
polares  herauszufinden.  Um  die  in  Vergleichung  mit  der  Ente  ziem- 
lich beschleunigte  Entwickelung  der  Hühnerembryone  ein  wenig 
langsamer  vor  sich  gehen  zu  lassen,  habe  ich  Eier  bei  einer  nie- 
drigen Temperatur  (etwa  36^)  gebrütet.  Die  Embryone  sahen  ganz 
normal  aus ,  wenn  sie  ungefähr  6  Tage  gebrütet  waren.  Aber  auch 
in  diesen  Embryonen  zeigten  die  Cartilagines  polares  schon  bei 
ihrer  ersten  knorpeligen  Anlage  einen  knorpeligen  Zusammenhang 
mit  den   Trabekeln.  Wir  haben  hier  also  einen  der  Entwickelung 
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der  Wirbelbögen  selir  ähnlichen  Zustand.  Ohne  Zweifel  giebt  die 
Dünnheit  und  die  ausserordentlich  schwache  Färbung  des  Yerbin- 
dungsstreifens  eine  Andeutung  der  ursprünglichen  Selbständigkeit 
des  Polknorpels,  welcher  deswegen  nicht  mehr  zur  selbständigen, 
knorpeligen  Anlage  gelangt  ist,  weil  derselbe  schon  im  prochon- 
dralen  oder  bindegewebigen  Stadium  mit  den  Trabekeln  zu  einem 
einheitlichen  Skelettelement  zusammengeflossen  ist. 

Uebrigens  geht  die  Bildung  der  Penestra  Hypophyseos  beim  Huhn 
in  ebenderselben  Weise  vor  sich  wie  bei  der  Ente. 

Die  schon  mit  den  Trabekeln  verbundenen  Cartilagincs  polares 
entsenden  einen  Enorpclstreifen,  welcher  sich  an  die  Grenze  zwischen 
der  Cartilago  acrochordalis  und  der  Cart.  basiotica  befestigt,  während 
auch  die  Vorderenden  der  Trabekel  ohne  Vermitteluug  einer  selb- 
ständigen Intertrabecula  knorpelig  zusammenwachsen  (Fig.  18,  cpl^ir). 

Der  mediane  Teil  der  Cartilago  acrochordalis  bildet  das  Dormm 
Sellae  (Crista  sellaris-Gaupp),  welches  die  Fenestra  Hypophyseos 
von  der  hinteren  Fontanelle  trennt  (Fig.  17).  Diese  beiden  Oeffnun- 
gen  der  Schädelbasis  sind  in  zwei  fast  einen  geraden  Winkel  mit 
einander  bildenden  Ebenen  gelagert,  ganz  wie  bei  der  Ente,  Der 
ventrale  Auswuchs ,  welchen  wir  in  einem  späteren  Stadium  bei  der 
Ente  beobachtet  haben  und  welchen  ich  Processus  infrapolaris  nenne, 
entsteht  auch  hier  am  ventralen  Rande  des  Polknorpels,  ist  dagegen 
stärker  entwickelt  und  bildet  mit  dem  lateralen  Rande  der  Basal- 
platte eine  ventralwärts  offene,  flache  Incisur,  durch  welche  hin- 
durch die  Art.  carotis  die  Hypophysengrube  erreicht  (Figg.  11,24, 
39,  pip). 

3.  In  Bezug  auf  die  Cartilagines  polares  binn  ich  so  glücklich 
gewesen  dieselben  beim  Star  selbständig  zu  sehen.  Bei  einem  10 
m.m.  langen  Staremhrjo  nämlich  haben  die  Trabekel  sich  noch 
kaum  blau  gefärbt  und  hinter  denselben  erscheint  ein  paariges, 
selbständiges  Enorpelstäbchen ,  dessen  etwas  dickeres ,  dorsales  Ende 
am  Orte  der  Cartilago  polaris  der  Ente  gelagert  ist  und  von  dem 
der  Ventrale,  stäbchenförmige  Abschnitt  ventral-  und  caudalwärts 
gerichtet  ist.  Bei  einem  11  ni.fn.  langen  Embryo  hat  der  dorsale 
Teil  sich  mit  dem  Trabekelhinteren  de  und  andererseits  mit  der 
Basalplatte  in  .der  gewöhnlichen  Weise  verbunden,  während  der 
lange  dünne  Auswuchs  mit  seiner  ventralen  Spitze  die  Basalplatte, 
nämlich  den  vom  basiotischen  Knorpel  gebildeten  Teil ,  erreicht  hat 
und  an  dieser  Stelle  festgewachsen  ist  (Fig.  8,  pip). 

Es  ergiebt  sich  also,  das  beim  Star  eine  paarige  selbständige 
Cartilago  polaris  sich  anlegt,  welche  deswegen  diese  eigentümliche 
Form  hat ,  weil  sie  vom  Anfang  an  den  Processus  infrapolaris  trägi, 
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welcher  beim  HühncJien  und  bei  der  Ente  in  einem  späteren  Sta- 
dium entsteht,  wenn  die  Cartilago  polaris  nicht  mehr  selbständig 
ist.  Der  Star  liefert  uns  also  den  Beweis,  dass  wirklich  dieser 
Auswuchs  zum  Polknorpel  gehört  und  deswegen  mit  Becht  den 
Namen  Procesrns  infrapolaris  tragen  darf. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  dem  Star  und  den  beiden 
anderen  von  mir  untersuchten  Vögeln  besteht  in  der  Länge  des 
Processus  infrapolarisj  der  beim  Huhn  und  in  höherem  Grade  bei 
der  Eate^  sehr  klein  und  unansehnlich  bleibt,  während  derselbe 
beim  Starsembrjo ,  schon  vom  Anfange  an  ein  sehr  langer  und 
dünner  Stab ,  später  zu  einer  länglichen ,  knorpeligen  Platte  in  die 
Breite  wächst  und  sich  mit  seiner  Spitze  an  die  Basalplatte  zu 
beiden  Seiten  der  Fenestra  basicranialis  posterior  befestigt.  In  dieser 
Weise  wird  beim  Star  eine  vom  Knorpelgewebe  der  Basalplatte, 
der  Seitenwand  der  Hypophysengrube  und  des  Processus  infrapo- 
laris umgrenzte  Oeffnuug,  oder  besser  ein  kurzer  knorpeliger  Kanal 
dargestellt ,  durch  welchen  hindurch  die  Art.  carotis  interna  medial- 
dorsalwärts  in  die  Höhle  des  Hypophysenfensters  anlangt  (Fig.  8, 
A.  cor).  Einen  derartigen  Zustand  finde  ich  auch  in  dem  Chondro- 
cranium  eines  15  m.m.  langen  Sperlingaemhrjo. 

Auf  diesen  Processus  infrapolaris  komme  ich  später  bei  der  Bei- 
handlung  der  weiteren  an  der  Seitenwand  der  Sella  turcica  (Fenestra 
Ilypophyseos)  vorsichgehenden  Umbildungen  zurück. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  bestimmt,  dass  bei  den 
Vögeln  in  der  Hypophysenregion,  also  am  Orte  des  vorderen  Körper- 
pols, eine  selbständige,  paarige  Knorpelanlage  sich  bildet,  welche, 
wie  schon  erwähnt,  auch  bei  den  Säugern  und  bei  den  Selachiem 
bekannt  ist. 

Ueber  die  Frage  der  Homologie  dieser  die  Vorbindung  der  Tra- 
bekel mit  der  Basalplatte  vermittelnden  und  den  hauptsächlichsten 
Bestandteil  der  Seitenwand  der  Hypopbysengrube  bildenden  Knorpel- 
elemente mit  einem  Teil  der  „Balkenplatte"  Stöhrs  bei  den 
Anuren  und  Urodelen  habe  ich  schon  in  einem  vorigen  Kapittel 
gesprochen  ,  ebenso  über  die  Vergleichung  ihrer  Zahl  bei  den  Vögeln 
mit  derselben  bei  den  Säugetieren,  Auf  die  fragliche  selbständige 
Intertrabecula  werde  ich  bei  der  Beschreibung  der  Entwickelung 
des  Nasenskelettes  näher  eingehen. 

Nur  will  ich  mir  an  dieser  Stelle  einige  Worte  über  die  Trabekel- 
Anlage  erlauben.  Während  alle  früheren  Untersucher  der  Meinung 
sind,  dass  die  Trabekel  bei  den  Vögeln  vom  Parachordale  aus- 
gehen, war  Suschkin  der  erste,  der  denselben  eine  selbständige 
Anlage  zuteilte ,  und  ich  bin  im  Stande  diesen  Befund  zu  bestätigen. 
Der  Behauptung  Suschkin's,   dass   die  Trabekel  direct  mit  der 
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'^ÜmhüUungsniasae'*  zusammenwachsen,  kann  ich  dagegen  nicht  bei- 
stimmen ,  denn  ich  habe  gezeigt ,  dass  zwischen  den  Trabekeln  and 
dem  Parachurdale ,  wenigstens  bei  den  von  mir  untersuchten  Vögebij 
sich  noch  drei  selbständige  Knorpelelemcnte  befinden :  die  paarigen 
Cartilagines  polares ,  das  unpaare  Acrochordale ,  die  paarigen  C&r- 
tilagines  basioticae. 

Meine  Beobachtung,  dass  die  Polknörpelchen  sich  nicht  direct 
mit  dem  Farachordale  yerbindon,  sondern  mittels  der  Cart.  basioticae 
—  denn  die  Vereinigung  findet  auf  der  Grenze  der  Cartila^o  acro- 
chordalis  und  der  Cart.  basiotica  statt  —  stimmt  mit  dem  Befand 
von  Prof.  van  Wijhe  bei  den  Selachiem. 

Paarige,  selbständige  Trabeculae  Oranii  sind  auch  von  Stöhr 
(1879,  *81  und  '82)  bei  den  Amphibien  und  Teleostiem,  von  8e- 
.wertzoff  (1899)  und  von  van  Wijhe  (1905)  bei  den  Selachiem 
•gefunden.  In  Bezug  auf  die  Beptilien  hat  Se wer tzoff (1900) die- 
selben bei  Ascalaboies  fasdcularis  beschrieben,  sie  umgreifen  mit 
ihren  Hinterenden  die  Hypophysis. 

Bei  den  Säugern  erwähnt  Ifoor.denbos  (1904)  die  Anlage  einer 
unpaarigen,  selbständigen  Trabekelplatte,  welche  später  mittels  der 
Lamina  polaris  mit  der  Parachordalplatte  zusammenwächst.  Die 
Fenestra  Hypophyseos  hat  hier  die  Gestalt  einer  kleinen,  im  Laufe 
der  Entwickelung  des  Enorpelschädels  gauz  verschwindenden,  Oeff- 
nung,  durch  welche  der  Ausführungsgang  der  auf  dem  knorpeligen 
Boden  der  Hypophysengrube  ruhenden  Hypophysis  Cerebri  in  den 
-jungen  Stadien  hindurchtritt.  Die  Art.  carotis  interna  verläuft  bei 
.den  Säugern  schon  vom  Anfange  an  längs  des  lateralen  Randes 
der  Cartilagines  polares.  Die  Vögel  weisen  dagegen  eine  grosse 
Oeflnung  im  Boden  der  Sella  turcica,  also  eine  weite  Fenestra 
Hypophyseos,  auf,  während  das  anfangs  hohe  Dorsum  Sellae  infolge 
der  Atrophie  dessen  medianen  Teils  später  viel  niedriger  sich  ge- 
staltet. Beim  Hühnchen  bildet  dasselbe  alsdann  eine  die  beiden 
Löcher  in  der  Basis  Crauii  trennende  Querspange  (Fig.  42,  ocA), 
welche  auch  von  Tonhoff  (1900)  mit  der  Grista  sellaris  der  i2^ 
tilien  (G  a  u  p  p ,  Lacerta)  homologisiert  worden  ist.  Bei  der  Enie  ist 
die  Querspange  sehr  dünn ,  während  dieselbe  beim  Star  (Fig.  31) 
und  beim  Sperling ,  wie  ich  fand ,  unterbrochen  ist.  Dieser  letztere 
Befund  ist  auch  von  T.  J.  Parker (1892)  bei  Apteryz  gemacht, 
denn  dieser  Autor  sagt  auf  Seite  60  1.  c:  „The  middle  partofthe 
dorsum  sellae  is  formed  of  conuective  tissue". 

Nebst  den  heilen  erwähnten ,  medianen  Löchern  in  der  Basis 
Cranii  ist  kein  Platz  für  ein  drittes  Loch,  welches  T.  J.  Parker 
bei  Apteryx  beschreibt.  Auch  Suschkin  hat  diesen  Befund  in 
Bezug  auf  Tinnunculus  schon  zurückgewiesen. 
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Auch  der  Behauptung  von  Noordcn bös  (1904),  dass  bei  den 
Vögeln  die  Fenestra  basicranialis  posterior  durch  Knorpelgewebe- 
BilduDg  verschwinde ,  wie  er  in  einigen  Praeparaten  aus  der  hiesigen 
Sammlung  gesehen  hat,  kann  ich  nicht  beistimmen,  denn  in  dem 
ausgebildeten  Chondroeranium  sowohl  der  Ente  als  des  Hühnchens 
finde  ich  noch  eine  offene  hintere  Fontanelle.  Dies  ist  auch  der 
Fall  in  einem  Praeparate  des  Sperlings  (15  m.m.)  und  des  Stars 
(15  m.m.).  Bei  Talpa  europea  dagegen  obliteriert  schon  bald  die 
hintere  Fontanelle  durch  Enorpelbildung  (Noordenbos  1.  c.  p.  38) 
wie  auch  die  von  Schauinsland(l 900)  bei  Haiteria beobachtete 
kleine  Fontanelle  der  Basalplatte. 

Die  Anlage  der  Pars  canalicularis  Capsulae  auditivae  und  ihre 
Vereinigung  mit  der  Pars  cochlearis  (mesotica). 

Schon  in  einem  sehr  frühen  Stadium  der  Entwickelung  ist  das 
Gehörorgan  infolge  seiner  dunklen  Umrisse  sichtbar  (Fig.  4,  cd). 
Bei  den  Vögeln  ist  der  canaliculäre  Teil  sehr  weit  caudalwärts 
gedrängt,  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  mit  der  ausserordent- 
lichen Entwickelung  der  Augen. 

Bei  14  m.m.  langen  ^nfenembryonen ,  welche  in  der  posthypo- 
pbysalen  Region  eine  einheitliche  Basalplatte  zeigen,  verknorpelt 
nun  ein  Teil  der  lateralen  Oehörkapselwand.  Anfangs  nur  an  der 
Stelle  zwischen  dem  Canalis  seniidrcularis  superior  (anterior)  und 
lateralis  gelagert,  wuchert  das  Knorpeigewebe  von  diesem  Centrum 
ans  weiter  über  die  laterale  Fläche  des  Labyrinths  (Figg.  7  und 
11,  ca).  Indem  in  dieser  Weise  die  laterale  Fläche  der  Canales 
superior  und  lateralis  von  Knorpel  belegt  wird,  welcher  sodann 
•auch  über  die  laterale  und  ventrale  Fläche  des  hinteren  halbkreis- 
förmigen Kanals  wuchert,  wird  eine  raedialwärts  offene  Knorpel- 
schale dargestellt.  Der  Knorpelüberzug  folgt  also  die  von  den  drei 
Kanälen  verursachten  Windungen;  in  folge  dessen  sieht  man  in 
den  Methylenblau-Praeparaten  die  Umrisse  dieser  Kanäle  anfangs 
unscharf,  später  sehr  deutlich  (Fig.  35,  32,  20). 

Es  ergiebt  sich  also  diese  wichtige  Thatsache ,  dass  der  periotische 
Knorpel  sieb  ganz  selbständig  und  anfangs  von  der  Basalplatte 
unabhängig  anlegt  (Fig.  10,  12,  14,  16).  In  diesem  Stadium  (bei 
15  m.m.  langen  Embryonen)  besteht  die  knorpelige  Gehörkapsel 
also  aus  zwei  getrennten  Abschnitten ,  nämlich  aus  der  an  der  Spitze 
der  Lagena  gelagerten  und  die  mediale  Wand  der  knorpeligen 
Gehörkapsel  bildenden  Cartilago  basi  mes)otica  und  aus  der  an  der 
lateralen  Fläche  sich  befindenden  Cartilago  periotica.  Beide  siiid 
anfangs  selbständige  Knorpeibildungen;  die  erstere  entsteht  früher 
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als  die  letztere  und  ist  in  diesem  Stadium  schon  mit  dem  Para- 
chordale  knorpelig  zusammengewachsen. 

Ein  breiter  knorpelfreier  Raum  trennt  diese  beiden  Anlagen 
(Fig.  10,  12,  16)  und  bildet  weiter  caudalwärts  die  Grenze  zwischen 
dem  ventralen  und  caudalen  Rande  der  Pars  canalicularis  und  dem 
lateralen  Rande  des  Parachordale.  Dieses  letztere  Trennungsgebiet 
wird  durch  das  immer  mehr  lateralwärts  fortschreitende  Wachstum 
der  Basalplatte  eingeengt  und  erscheint  also  als  die  Anlage  der 
später  sehr  engen  Fissura  mesoüca.  Der  iV.  acce8807*io-i^ttö  und  der 
N.  glo88opluiryngeu8  verlassen  durch  diese  breite  gemeinschaftliche 
Spalte  den  Schädelraum ,  während  der  N.  vagus ,  wie  erwähnt,  schon 
bei  15  m.m.  langen  Embryonen  einen  Einschnitt  in  die  Basalplatte 
macht.  Was  die  Vena  jugularü  anbelangt ,  dieselbe  zeigt  sich  in 
mehreren  Pr^eparaten  als  ein  voluminöses  Gefass  am  Schädelboden 
und  mehr  caudalwärts  an  der  caudalen  Fläche  der  Gehörkapsel  and 
der  Occipitalbögen.  Weder  in  den  jungen,  noch  in  den  älteren  Stadien 
tritt  die  Yena  jugularis  durch  die  Fissura  metotica  hindurch,  eine 
Thatsache ,  welche  auch  an  den  Schnittserien  leicht  bestätigt  wird. 

Das  periotische  Enorpelgewebe  wuchert  bei  15  und  16  m.ni. 
langen  Embryonen  um  den  dorsalen  Rand  des  oberen,  um  den 
yentralen  Rand  des  lateralen  und  um  den  caudalen  umfang  des 
hinteren  Eanals  herum,  während  die  Oartilago  mesotica  eine  die 
Lagena  immer  mehr  lateralwärts  umhüljende  Schale  bildet.  In  dieser 
knorpeligen  Umhüllungsmasse  bleibt  ein  ventraler  Defect  bestehen, 
welcher  als  das  primitive  Foramen  ovale  erscheint  und  später  zu 
einem  kleinen  Fenster  eingeengt  wird,  in  dem  die  Basis  der  Colu- 
mella  Aurus  in  näher  zuerwähnender  Weise  sich  entwickelt.  Indem 
der  lateralwärts  wuchernde,  mesotische  Knorpel  und  die  die  ganze 
Pars  canalicularis  umhüllende,  periotische  Kapsel  einander  in  der 
Gegend  des  Yestibulum  begegnen  und  miteinander  verwachsen,  ent- 
steht  die  einheitliche  knorpelige  Gehörkapsel. 

Die  Pars  cochlearis  geht  jetzt  wie  ein  langes,  leicht  gebogenes 
Rohr  von  der  Pars  canalicularis  ab  und  ihre  runde  Spitze  nähert 
sich  der  Medianebene  (Figg.  22,  23,  42,  pcoch). 

An  der  medial-dorsalen  Fläche  zeigt  der  Knorpelüberzug  eine 
grosse  Oeffnung  für  den  Eintritt  des  N.  acusticus  nnd  ies  N.  facuüis. 
Während  der  N.  acusticus  in  das  Gehörorgan  tritt  und  sich  teilt 
in  die  einzelnen  Zweige,  wendet  sich  der  N.  facialis  cranial-Iateral- 
wärts  über  das  Dach  des  Yestibulums  und  ist  hier  von  Knorpel- 
gewebe umgeben.  Diese  Durchtrittsöffnung  des  YII.  Nerven  (Fig. 
23  N^)  befindet  sich  auf  der  Grenze  der  beiden  die  knorpelige 
Gehörkapsel  bildenden  Teile  und  gestaltet  sich  nach  der  Vereini- 
gung  dieser  Abschnitte  zu   einem   kurzen   Kanal  in  der  vorderen 
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doFBalen  Wand  der  Gehörkapsel.  Dieser  Kanal,  an  dessen  Ende  das 
Oanglion  Geniculi  sich  befindet,  muss  gedeutet  werden  als  der 
proximale  Abschnitt  des  in  der  menschlichen  Anatomie  bekannten 
Canalia  Faloppiiy  dessen  beide  folgenden  Abschnitte  weder  in 
diesem  Stadium  (bei  16 — 17  m.m.  langen  jB^tenenibryonen)  noch 
im  ausgebildeten  Chondrocranium  eine  knorpelige  Anlage  bekom- 
men. Nachdem  der  Nery  den  knorpeligen  Kanal  verlassen  hat, 
yollbringt  er  eine  scharfe  Knickung  caudalwärts  und  yerläuft,  genau 
wie  bei  den  Säugern^  an  der  dorsalen  und  ferner  an  der  caudalen 
Fläche  des  Gehörknorpels  bezw.  des  Cavum  Tympani. 

Auch  beim  Huhnchen  war  ich  im  Stande,  die  selbständige  Anlage 
des  periotischen  Knorpels  zu  constatieren. 

Bei  11  mm.  langen  ^t^^Tierembryouen  ist  der basiotische  (meso- 
tische)  Abschnitt  im  knorpeligen  Zusammenhang  mit  der  Parachor- 
dalplatte  entstanden  und  später,  bei  14  m  m.  langen  Embryonen, 
sehen  wir  die  ganz  selbständige  Anlage  der  periotischen  Kapsel  an 
der  lateralen  Fläche  der  halbkreisförmigen  Kanäle ,  genau  so  wie  bei 
der  Ente  (Figg.  10,  12,  14,  16,  pcca). 

Der  gleiche  Befund  beim  Star  bestätigt  die  Auffassung,  dass  bei 
sämmtlichen  Vögeln  die  knorpelige  periotische  Kapsel  zur  selbstän- 
digen Anlage  gelangt.  Schon  in  1904  hat  Noordenbos  in  eini- 
gen Praeparaten  von  Larus  und  Haematopus  aus  der  hiesigen 
Sammlung  dasselbe  beobachtet. 

Der  Canalis  semicircularis  superior  bekommt  beim  Hühnchen 
ziemlich  spät  einen  Knorpelüberzug.  Schaut  man,  wenn  dies  ge- 
schehen ist,  den  Schädel  von  der  Seite  an,  so  zeigt  dieser  obere 
Kanal  eine  grosse ,  sehr  weit  dorsal  und  caudalwärts  reichende  Win- 
dung (Fig.  20,  es) ,  während  die  beiden  anderen  Kanäle  ein  wenig 
rostralwärts  gerückt  sind.  Am  meist  rostralen  Pole  finden  wir  die 
Prominentia  AmpuUa  Canalis  semic.  lateralis.  Bei  der  ^^  dagegen 
hat  die  Pars  canalicularis  annähernd  die  Gestalt  eines  Dreiecks , 
dessen  Seiten  von  den  Prominentien  der  drei  Kanäle  gebildet 
werden  (Fig.  23).  Die  Vervollständigung  der  knorpeligen  Gehör- 
kapsel (Figg.  16,  17,  p.coch)  geht  in  ebenderselben  Weise  wie  bei 
der  Ente  vor  sich,  und  ich  kann  der  BeschreibungTonkoffs  (1900) 
der  ausgebildeten  Gehörkapsel  des  Huhns  nur  beistimmen. 

Bei  etwa  16  m.m.  langen  Hühner-  und  ^fenembryonen  wölbt 
die  sich  als  ein  langes,  schwach  gebogenes  Rohr  gestaltende  Pars 
cocblearis  sich  mit  ihrem  lateralen  Teil  über  den  Rand  der  sich 
lateralwärts  ausbreitenden  Basalplatte  und  ist  von  demselben  durch 
eine  fast  vertikale  Spalte  getrennt.  Diese  Spalte  verschmälert  sich 
caudalwärts  und  setzt  sich  zwischen  dem  ventralen  ümriss  der  Pars 
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canalicularis  und  der  occipitalen  Res^on  der  Basalplatte  fort.  Dor- 
salwärts  hat  die  Spalte  zwischen  dem  caudalen  Rand  der  Gehör- 
kapsel und  dem  Occipitalbo^en  noch  keinen  knorpeligen  Abschluss 
bekommen  (Fig.  20).  Diese  sehr  lange  und  enge  Spalte  habe  ich 
schon  in  erster  Anlage  als  die  Fissura  metotica  erwähnt,  welche  bei 
den  Vögeln  besser  nicht  Fissura  jugularis  genannt  wird,  weil  die 
Vena  jugularis  nicht  durch  dieselbe  die  Schädelhöhle  verlässt. 

Die  Veränderungen,  welche  sich  nachher  an  der  Fissura  metotica 
vollziehen,  werde  ich  in  einem  folgenden  Kapittel  erwähnen. 

Litteratur-Uebersicht. 

Meine  Untersuchung  über  die  Entwickelung  der  Gehörkapsel  der 
Vögel  kann  den  von  früheren  Autoren  hervorgehobenen  und  neu- 
lich von  N  0  0  r  d  e  n  b  0  8  für  die  Säuger  ausdrücklich  betonten  Satz, 
die  Gehörkapseln  seien  ursprünglich  selbständige  Enorpelkapsclu, 
nur  bestätigen. 

Die  zweigliederige  Entstehungsweise  der  Gehörkapsel  ist  auch 
von  Gaupp  bei  den  Anuren  (1893)  erwähnt.  Die  laterale  Wand 
gelangt  zu  einer  von  der  Basalplatte  unabhängigen  Anlage,  während 
die  mediale  Wand  ein  Product  des  mesotischen  Abschnittes  der 
Basalplatte  ist.  Auch  für  die  Saurier  kommt  Gaupp  zum  selben 
Resultat,  denn  im  Handbuch  der  Entwickelungslehre  von  Hertwig 
(1.  c.  p.  759)  sagt  derselbe :  ,In  welcher  Weise  die  Verdichtung  und 
Yerknorpelung  des  periotischen  Gewebes  erfolgt,  ist  überhaupt  im 
speciellen  noch  nicht  festgestellt  worden;  ganz  im  allgemein  kann 
ich  sagen  y  dass  dieser  Prozess  selbständig  am  lateral-ventralen 
Umfang  der  Ohrblase  beginnt,  und  dass  die  dorsalen  und  dorsal- 
medialen Partien  zuletzt  verknorpeln.*' 

Weiter  ist  die  selbständige  Anlage  dieser  Teile  von  Stöhr  bei 
Amphibien  und  Teleoaüem^  von  Julia  Platt  (1897)  heü  Nedunu, 
von  van  Wijhe  (1904)  bei  den  SeiocAieni  betont.  Schauinsland 
(1900)  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  aus,  dass  die  Anlage  der  Gehör- 
kapseln bei  Hatteria  in  derselben  Weise  erfolgt,  während  Howes 
und  Swin nerton  (1900)  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  äussern. 

In  Bezug  auf  die  Vögel  wird  dagegen  in  den  neueren  Arbeiten 
die  Abhängigkeit  der  Anlage  der  knorpeligen  Ohrkapseln  vom  Para- 
chordale  betont,  z.  B.  von  T.  J.  Parker  (1892)  bei  Apieryx  und 
von  Suschkin  (1899)  bei  Tinnunculus, 

Ausdrücklich  sagt  der  letztere  (I.e.  p.  41):  „Die  Gehörkapseln 
sind  [im  I.  Stadium]  mit  der  (JmhüUungsmasse  unzertrennlich  ver- 
bunden. Von  letzterer  geht  auch  die  Verknorpelung  aus,  beim 
jüngsten  Embryo  von  diesem  Stadium  bemerkt  man  den  Verknor- 
pelungsprocess  der  Gehörkapseln  nur  an  deren  Wurzel;  bei  N^  2 
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umfasst  der  Proce?8  fast  die  ganze  Wurzelhälfte  der  Kapseln.  Hier 
tragt  der  Knorpel  den  gewöhnlichen  Charakter  eines  jungen  Knor- 
pels. Der  distale  Teil  der  Gehörkapseln  besteht  aus  verdichtetem 
embryonalem  Gewebe". 

Sicher  ist  wohl,  dass  die  Angabe  eine  Folge  fehlerhafter  Deu- 
tung der  Gewebe  ist,  sowie  die  Behauptung  Suschkin's,  dass 
die  Pars  cochlearis  und  die  Pars  canalicularis  nicht  unabhängig 
Ton  einander  entstehen.  Anfangs  ist  nach  Suschkin  die  Gehör- 
kapsel von  Tinnunculua  (wie  auch  aus  den  Figuren  hei'vorgeht) 
eine  dorsalwärts  offene  mit  der  Umhüllungdmasse  knorpelig  ver- 
bundene Schale.  Mit  Unrecht  meint  Suschkin  denn  auch,  dass 
bei  den  Vögeln,  wie  bei  allen  Amnioten.  die  Gehörkapseln  von 
der  Umhüllungsniasse  auszugehen  pflegen  (1.  c.  p.  114). 

Auch  bei  den  Säugern  erfolgt  die  Anlage  dieser  Kapseln  selb- 
ständig. "Wie  bei  der  Ente  entsteht  die  Pars  cochlearis  auch  bei 
.den  Säugern  (Noordenbos,  1904)  unabhängig  vom  Parachordale, 
mit  diesem  Unterschied ,  dass  bei  den  Säugern  die  Pars  cochlearis 
schon  anfangs  einen  Zusammenhang  mit  der  lateralen  Gehörkapsel- 
Wand  zeigt.  Dünne  knorpelige  Spangen  verbinden  diese  beiden  Teile. 
Ein  selbständiger  Knorpelkern  in  der  Pars  cochlearis  kommt  nach 
Noordenbos  nicht  zur  Entstehung. 

Meinen  Untersuchungen  zufolge  kann  ich  Noordenbos  aber 
nicht  beistimmen,  wenn  er  auf  Seite  28  (1.  c.)  sagt,  dass  die  Knorpel- 
schale an  der  lateralen  Seite  des  häutigen  Labyrinths  von  den 
niedrigeren  bis  an  den  höheren  Wirbeltieren  in  der  Weise  constant 
als  der  zuerst  auftretende  Teil  der  knorpeligen  Gehörkapsel  erscheint'', 
dass  man  annehmen  muss ,  ,ydass  diese  freie  periotische  Kapsel  den 
im  phylogenetischen  Sinne  ältesten  Teil  der  Gehörkapsel  bildet".  Bei 
den  Vögeln  erfolgt  die  Anlage  der  Pars  cochlearis  (Cartilago  basiotica) 
in  einem  früheren  Stadium  als  die  Pars  canalicularis  und  nicht,  wie 
dieses  bei  den  Säugern  der  Fall  ist,  als  ein  Auswuchs  der  Pars  cana- 
licularis, sondern  in  der  Gestalt  eines  selbständigen  Knorpelkerns. 

Bei  den  Vögeln  ist  die  Pars  cochlearis  dem  Parachordale  viel 
näher  gerückt  als  bei  den  Säugern,  wo  die  beiden  Gebilde  später 
mittels  der  dünnen  Synchondrosis  basivestibularis  verbunden  werden. 
Die  Verbindung  zwischen  der  Pars  cochlearis  und  der  Lamina 
polaris  erfolgt  bei  den  Säugern  durch  zwei  dünne  Knorpelbrücken, 
.welche  die  Art.  carotis  zwischen  sich  fassen.  Die  Verbindung  der 
Pars  cochlearis  mit  dem  Parachordale  ist  bei  den  Vögeln  viel  inni- 
ger, doch  kommt  auch  hier  eine  Verbindung  mit  der  Cartilago 
polaris  mittels  des  Acrochordalknorpels  und  bei  einigen  Vögeln 
ausserdem  mittels  des  Processus  infrapolaris  zustande.  Di^se  letz- 
teren Verbindungen  umfassen  auch  ()ie  Art,  ct^rotis, 
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'  Meines  Erachtens  kann  man  d^n  Unterschied  zwischen  den  Säugern 
and  den  einen  den  niedrigeren  Tieren  viel  ähnlicheren  Zustand 
zeigenden  Vögeln  kurz  so  fassen ,  dass  bei  jenen  die  Pars  cochlearis 
vom  Parachordale  unabhängiger  ist,  dagegen  zur  Pars  canaliculari? 
in  näherer  Yerbiudung  steht,  so  dass  ihre  Anlage  von  der  letzterei 
auszugehen  scheint. 

Die  Cartilago  metotica. 

Bei  den  Vögeln  bemerken  wir  im  Oebiete  der  Fissura  metotica 
die  Anlage  eines  neuen  selbständigen  Enorpelelements,  welches  ich 
an  erster  Stelle  bei  der  Ente  besprechen  will. 

Bei  ^^embryonen  von  15  und  15^  m.m.  zeigt  sich  an  der 
ventralen  Fläche  der  jetzt  noch  selbständigen  periotischen  Schale 
und  am  lateralen  Bande  der  Basalplatte  ein  kleines,  rundes,  schwach 
blau  gefärbtes  Knorpelscheibchen^  welches  ganz  und  gar  unabhängig 
von  dem  nächsten  Knorpelgewebe  sich  anlegt.  Man  kann  auch  sagen, 
dass  dieser  Enorpelkern,  den  ich  Cartilago  metotica  nenne,  seine 
Lage  an  der  Aussenfläche  der  Fissura  metotica  hat  (Fig.  11,  cmo). 

Die  Cartilago  metotica  vergrössert  sich  und  ihr  medial-ventraler 
Band  verbindet  sich  mittels  eines  dünnen  Euorpelbrückchens  läügs 
der  Hinterfläche  des  N.  vagus  mit  dem  lateralen  Bande  der  Basal- 
platte (Fig.  24,  cmo).  Diese  Knorpelbiücke  erscheint  bei  16— 16^ 
m.m.  langen  Embryonen.  Die  Cartilago  metotica  ist  noch  nicht  ia 
nähere  Beziehung  zur  Gehörkapsel  getreten,  unter  deren  Pars  canali- 
cularis  dieselbe  sich  lateral wärts  ausbreitet,  während  ihre  laterale 
Spitze  sieh  ein  wenig  dorsalwärts  umbiegt. 

Die  Verbindungsbräcke  mit  der  Basalplatte  verbreitert  sich  bei 
18 — 19  m.m.  langen  Embryonen  rostral wärts  in  der  Weise,  dass 
auch  die  laterale  und  rostrale  Fläche  des  N.  vagus  von  Enorpel- 
gewebe  umhüllt  wird  und  infolge  dessen  der  schon  längst  bestehende 
Yagus-Einschnitt  in  der  Basalplatte  sich  in  ein  vollständiges  Fortmm 
■N.  Vagi  umwandelt  (Figg.  19,  23,  40,  N^q).  Jetzt  gehen  sowohl 
die  Basis  (i.  e.  die  der  Basalplatte  zugekehrte  Seite)  der  Cartilago 
metotica  als  deren  Spitze  eine  nähere  Verbindung  mit  der  perioti- 
schen Kapsel  ein.  Der  laterale ,  dünne  und  freie  Band  lagert  sich 
«n  der  lateralen  Fläche  der  AmpuUa  Canalis  semicirculaiis  lateralis 
und  bei  weiterer  Entwickelung  an  der  ganzen  lateralen  Fläche  dieses 
Kanals;  sodann  erreicht  dieser  Band  das  Belief  des  Can.'semic 
posterior,  an  dessen  ventralen,  die  Fissura  metotica  begrenzenden 
Abschnitt  die  Basis  der  Cartilago  metotica  sich  anfügt  (Fig.  21,  cnu?). 

In  einem  noch  späteren  Stadium  [beginnend  bei  21  m.m.  laogeo, 
und  sich  ergänzend  bei  22—23  m.m.  langen  Embryonen]  erscheiot 
in   dem   die  Fissura   metotica  überbiaickeuden  Knorpelstreifeo,  an 
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der  lateralen  Seite  des  Foramen  N.  vagi,  eine  kleinere  bald  zu 
einem  Foramen  sich  schliessende  Incisur  für  den  Durchtritt  des 
N.  glossopJiaryngeua  (Fig.  23 ,  N^). 

Infolge  des  oben  beschriebenen  Vorgangs  hat  sich  zwischen  der 
lateralen  Fläche  der  periotischen  Eapsel  und  der  medialen  (dor- 
salen) Fläche  der  Gartilago  metotica  ein  fast  nur  rostralwärts  offener 
Baum  gebildet ,  welcher  mehr  caudalwärts  als  das  Oayum  Tympani 
gelagert  ist  und  von  dünnmaschigem ,  embryonalem  Gewebe  mit 
spärlichen  Blutgefässen  erfüllt  ist  (Fig.  20,  21,  *). 

Aus  den  Schnittserien  ergiebt  sich  weiter,  dass  im  Eingang 
dieses  Raums  der  niedersteigende  Abschnitt  des  N.  fadalia  bogen- 
förmig verläuft,  welcher  alsdann  zur  lateralen  Seite  des  N.  glosso- 
pharyngeus  durch  einen  flachen  Einschnitt  im  yerdickten  vorderen 
Rand  der  Cartilago  metotica  verläuft.  Dieser  vordere  Rand  zeigt 
im  ausgebildeten  Knorpelschädel  einen  spitzen,  rostralwärts  gerich- 
teten  Processus   an  der  lateralen  Fläche  des  N.  facialis  (Fig.  21). 

Die  Verwachsung  der  Cartilago  metotica  mit  der  Basalplatte  ist, 
wie  die  Schnittserie  eines  22  m.m.  langen  ^^embryos  zeigt,  eine 
viel  innigere  als  diejenige  mit  der  knorpeligen  Qehörkapsel.  Denn 
mit  der  erstgenannten  ist  die  Cartilago  metotica  nach  der  Ver- 
wachsung unzertrennlich  verbunden,  ohne  jegliche  Grenze  im  Enorpel- 
gewebe,  während  dieselbe  vom  Gewebe  der  Gehörkapsel  durch  eine , 
zwar  ausserordentlich  dünne,  Schicht  Perichondriums  getrennt  ist. 

Auch  beim  Hühnchen  gelangt  die  Cartilago  metotica  zur  selb- 
ständigen knorpeligen  Anlage,  nämlich  bei  16^—17  m.m.  langen 
Embryonen  und  an  derselben  Stelle  (Fig.  11,  cmo). 

Meistenfalls  verbindet  das  Euorpelscheibchen  sich  mit  der  Basal- 
platte zuerst  längs  der  caudalon  Fläche  des  N.  vagus  und  sodann 
auch  längs  der  rostralen  Fläche  des  N.  vagus  mit  demselben  Resul- 
tate wie  bei  der  Ente:  Foramen  N.  vagi. 

In  diesem  Stadium  hat  die  Cartilago  metotica  die  Gestalt  eines 
lateralen  Auswuchses  der  Basalplatte.  Bei  18 — 20  m.m.  langen 
HühiieremhTyonen  erfolgt  die  Vereinigung  seiner  Basis  und  seines 
lateralen  Randes  mit  der  ventralen  bezw.  der  lateralen  Fläche  der 
Gehörkapsel  und  es  entsteht  ein  dem  bei  der  Ente  erwähnten  voll- 
kommen ähnlicher  Raum  (Fig.  20,  21). 

Aus  den  Methylenblaupraeparaten  kann  man  nicht  entscheiden, 
ob  hier  eine  feste  Verwachsung  oder  nur  eine  Anfügung,  wie  bei 
der  Ente,  stattgefunden  hat.  Ueber  die^e  Frage  entscheidet  eine 
Schnittserie  eines  26  m.m.  langen  HühnchenemhryoB  (und  eines 
solchen  von  19  m.m.  Länge),  welche  zeigt,  dass  der  Knorpel 
der    Cartilago    metotica    ohne    Grenze   iu    das   Kuorpelgewebe.der 
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Gehörkapsel,    wie    auch    in    dasjenige    der   Bnsalplatte,  überofeht. 

Wir  bemerken  also,  dass  die  Cartilago  metotica  in  den  älteren 
Stadien  beim  Hühnchen  in  viel  nähere  Beziehung  zur  Gehörkapsel 
getreten  ist  als  bei  der  Ente.  Dasselbe  zeigt  sich  auch  noch  in 
anderer  Weise.  Denn  in  einigen  jHuA?i€rembryonen  von  etwa  17 
m.m.  finde  ich  schon  die  Verbindung  mit  der  Gehörkapsel,  während 
diejenige  mit  der  Basalplatte  noch  gar  nicht  stattgefunden  hat 
(Fig.  14,  cm 6). 

Augenscheinlich  geht  die  Entwickolung  bei  verschiedenen  Em- 
bryonen in  verschiedener  Weise  vor  sich:  entweder  fliesst  die  Carti- 
lago metotica  zuerst  mit  der  Basalplatte  oder  mit  der  Gehörkapsel 
zusammen.  Die  letztere  Entwickelungsweise  habe  ich  bei  der  Enk 
nicht  beobachtet,  und  auch  nicht  beim  Star. 

Die  Bildung  des  Foramen  N.  glossapharyngei  und  des  kurzen 
ventral-rostralwärts  gerichteten  Ausläufers  am  rostralen,  freien  Rande 
der  Cartilago  metotica  erfolgt  in  derselben  Weise  als  bei  der  Enk. 
Auch  der  vordere  Abschnitt  des  dorsalen  Randes  sieht  frei  aus  und 
erreicht  den  Unterrand  des  ventralwärts  von  der  Artikulationsstelle 
mit  dem  Quadratum  gelagerten  Abschnittes  des  knöchernen  Squa- 
mosum.  Wie  die  frontalen  Schnittseri.en  zeigen,  ragt  die  Cartilago 
metotica  mit  dem  dorsalen  Rande  ein  wenig  mehr  lateralwärts  ab 
der  Squamosum-Ünterrand. 

Bei  der  Ente  dagegen  schiebt  sich  das  Squamosum  eine  karze 
Strecke  über  die  laterale  Fläche  der  Cartilago  metotica. 

Wie  bei  der  Ente  ist  der  zwischen  der.  Gehörkapsel  und  der 
Cartilago  metotica  eingeschlossene  Raum  beim  Hühnchen  dorsal 
nicht  vollständig  geschlossen  (Fig  20,  cmo^*)y  indem  der  dorsale 
Abschnitt  des  Canalis  semicircularis  posterior  nicht  mit  der  Carti- 
lago metotica  knorpelig  zusammengewachsen  ist.  Durch  diesen  Defect 
in  der  knorpeligen  Begrenzung  treten  Blutgefässe  in  den  Raum 
hinein. 

Wir   können   also   sagen,  dass  die  Cartilago  metotica  im  aus^ 
bildeten   Chondrocranium   einen   Teil   der   ventralen    und  lateralen 
Wand  des  mittleren  und  inneren  Ohres  bildet  und  andererseits  mit ' 
ihrer  Basis  die  Fissura  metotica  überbrückt.  Die  Paukenhöhle  schickt 
einen  kurzen  Ausläufer  in  den  obenerwähnten  Raum  hinein. 

Litteratur-Uebersicht. 

Aus  dem  obengesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Cartilago  metotica 
als  das  iem  Occipitalflügel  Suschkin's  homologe  Gebilde  gedeutet 
werden  muss.  Während  ich  auf  Grund  meiner  Befunden  beim  J5KAn- 
chen  und  bei  der  Ente  demselben  eine  bestimmt  selbständige  Anlage 
2;U8precl>e,    soll    pacb    Suschkin   mw   Verknorpelung  von  der 
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UnihüUuns^ßmasae  aus.^ehea.  Denn  er  sagt  (I.  c.  p.  49) :  „Er  ist  an 
der  äusseren  Seite  des  Yorderendes  der  Occipitalplatte.  über  den 
Austrittöffnungen  der  Wurzeln  des  Hypoglossus  befestigt  und  zieht 
als  eine  massive  Leiste  an  der  äusseren  Seite  der  Gehörkapsel 
zwischen  dem  Relief  der  halbkreisförmigen  Canäle  und  dem  Anhef- 
tungspunkt  der  Columella",  und  weiter  (1.  c.  p.  117):  „Als  ein 
Auswuchs  der  lateralen  Occipitalplatte  entwickelt  sich  der  Occipital- 
flügel,  welcher  beim  erwachsenen  Vogel  yon  hinten  die  Paukenhöhle 
und  die  Höhlung  des  äusseren  Ohres  umgiebt  und  sich  an  der  Zusam- 
mensetzung  des   Skelets   des  Bodens  der  Paukenhöhle  betheiligt'\ 

Bei  den  von  mir  untersuchten  Vögeln  erfolgt  die  Verwachsung 
der  Cartilago  metotica  mit  der  Basalplatte  secundär  und  alsdann 
giebt  es  ein  Stadium,  welches  mit  dem  von  Suschkin  als  erstes 
Stadium  der  Anlage  beschriebenen  Zustand  grosse  Aehulichkeit 
besitzt,  denn  sie  erscheint  jetzt  als  ein  lateraler  Auslaufer  der 
Basalplatte.  Den  sehr  wahrscheinlich  bei  allen  Vögeln  primären 
Zustand  (i.  e.  die  selbständige  knorpelige  Anlage),  hat  Suschkin 
offenbar  nicht  gesehen. 

Das  endgültige  Verhältniss  des  Occipitalflügels  von  Tinnv/aculus 
zur  Gehörkapsel  stimmt  volkommen  mit  dem  Zustand ,  welchen  ich 
bei  den  Vögeln  gefunden  habe.  Nur  gilt  für  das  Hühnchen  und  die 
ErUe  nicht  die  Angabe  von  Suschkin,  dass  der  obere  und  vor- 
dere .  Rand  des  Occipitalflügels  denjenigen  Teil  des  unteren  Randes 
des  Squamosum  von  aussen  bedeckt,  welcher  an  seiner  Innenseite 
die  Gelenkgrube  für  das  Quadratum  trägt  (s.  o.). 

Eine  Knorpelbrücke  teilt  nach  Suschkin  das  Foramen  lacerum 
posterius  (Fissura  metotica)  in  zwei  hinter  einander  gelagerte  Teile, 
von  denen  der  hintere  zum  Durchtritt  des  N.  accessoriovagus  dient 
und  der  vordere  sich  zum  Foramen  N.  glossopharyngei  umbildet. 
Auch  hier  also  zwei  getrennte  Oeftnungen  für  die  beiden  Nerven: 
der  N.  vagus  tritt  durch  die  Oeffnung  in  die  Basis  des  Occipital- 
flügels, während  der  N.  glossopharyngeus  nur  einen  Einschnitt  in 
dessen  vorderen  Rand  verursacht.  Der  Zustand  beim  Huhn  und  bei 
der  Ente  gestaltet  sich  etwas  anders.  Sowohl  der  K.  vagus  als  der 
N.  glossopharyngeus  haben  im  ausgebildeten  Chondrocranium  eine 
eigene  Oeffnung  in  der  die  Fissura  metotica  überbrückenden  und 
die  Cartilago  metotica  mit  der  Basalplatte  verbindenden  Enorpel- 
brücke;  das  Foramen  N.  vagi  ist  auf  der  Grenze  der  Basalplatte 
und  der  Basis  der  Cartilago  metotica  gelagert,  das  Foramen  N.  glosso- 
pharyngei etwas  mehr  lateralwärts. 

Auch  Ton k off  (1900)  erwähnt  zwej  getrennte  Foramina  für  die 
obenerwähnten  Nerven ,  doch  finde  ich  in  seinen  vorläufigen  Mittei- 
lungen keipe  Angabe  über  die  Cart.  metotica. 
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T.  J.  Parker  (1892),  in  seiner  Arbeit  über  die  Entwickelung 
von  Apteryx,  ^^g^j  ^^ss  im  „ Stadium  E"  die  „Paraehordals  are 
lateral  produced  into  wellmarked  parocdpUal-proces^es ,  bounding 
the  tympanie  recessus'\  Yielleicht  bilden  diese  ^^paroccipital-proces- 
ses"  die  Homologa  der  Occipitalflügel  von  Suschkin  und  meiner 
Cartilagines  metoticae.  Bei  Suschkin  finde  ich  diese  Yermutong 
nicht  ausgesprochen. 

In  der  Litteratur  sind  mir  in  Bezug  auf  andere  Tierformen  als 
die  Vögel  keine  der  Cart.  metotica  ähnlichen  Gebilde  zur  Kenntnis 
gekommen. 

Die  Fissura  metotica. 

Zur  Zeit,  wenn  die  Fissura  metotica  von  der  Cartilago  metotica 
überbrückt  ist,  kann  man  an  derselben  zwei  Abteilungen  unter- 
scheiden ,  nämlich  eine  vordere  grössere  Oeffnung  und  eine  hintere 
sehr  enge  Spalte,  welche  sich  caudal-dorsalwärts  zwischen  dem 
caudalen  Umfang  der  Gchörkapsel  und  dem  vorderen  oder  lateralen 
Rande  des  hoch  emporsteigenden  und  an  der  Spitze  umgebogenen 
Occipitalbogens  fortsetzt  (Figg.  20,  23 ,  24 ,  frno).  Die  Spalte  ver- 
schwindet fast  ganz ,  weil  die  Basalplatte  und  die  Oehörkapsel  sich 
sehr  nahe  aneinauderlegen.  Nur  der  obere  oder  hintere  Abschnitt 
bleibt  länger  offen  und  bekommt  infolge  des  Auftretens  des  näher 
zuerwähnenden  Tectum  synoticum  seinen  Abschluss  (Fig.  23,  fmo). 

Dieses  hat  sowohl  Beziehung  auf  das  Huhn  als  auf  die  Enk. 

Während  also  in  den  jüngeren  Stadien  der  N.  vagus  und  der 
N.  glosso-pharyngeus  durch  die  gemeinschaftliche  Spalte  treten, 
welchen  Zustand  wir  bei  den  Amphibien  finden  (Gaupp,  Bern 
fusca^  1893),  verlassen  sie  später  durch  zwei  getrennte  Oeffnungcn 
in  der  die  Spalte  überbrückenden  Cartilago  metotica  den  Schädel. 
Zwei  getrennte  Austrittsöffuungen  sind  auch  von  Gaupp  (1900) 
bei  Lacerta  agilis  beobachtet.  Der  vordere  grössere  Abschnitt  der 
Spalte  wird  von  diesem  Autor  mit  dem  Namen  Recesaxis  8calae  iytf^ 
pani  angedeutet  und  wird  von  einem  perilympatischen  Gang  und 
vom  N.  glossopharyngeus  eingenommen.  Durch  die  hintere  enge 
Oeffnung  tritt  der  N.  vagus.  Die  zuerst  die  letzte  Oeffnung  eben- 
falls benutzende  Vena  obliteriert  im  Laufe  der  Entwickelung.  Bei 
den  von  mir  untersuchten  Vögeln  ist  das  Foramen  N.  gloseopha- 
ryngei  im  ausgebildeten  Chondrocranium  von  der  vorderen,  etwas 
grösseren  Oeffnung  (einem  Abschnitte  der  Fissura  metotica)  abge- 
trennt und  wird  diese  letztere  nicht,  wie  Suschkin  bei  T^fmun- 
culuB  glaubt,  zum  Foramen  des  IX.  Nerven  eingeengt. 

Wie  Noordenbos  (1904)  schon  betonte,  darf  man  der  Behaup- 
tung Tonkoff's  (1900),  dass  die  beiden  in  Rede  stehenden  Ner- 


439 

Ten  die  Basalplatte  selbst  durchbohren,  nicht  beistimmen.  Ebenso 
wenig  ist  man  berechtigt,  mit  Noordenbos  zu  sagen,  dass  bei 
den  Vögeln  die  Foramina  sich  auf  der  Grenze  der  Basalplatte  und 
der  Gehörkapseln  befinden.  Beide  Untersuciier  haben  die  Cartilago 
metotica  yernachlässigt. 

Snschkin  nennt  die  lange,  spaltenformige  Oeffnung  „zwischen 
der  Ohrkapsel  und  der  Occipitalplatte"  (1.  c.  p.  117)  das  Foramen 
lacerum  posterius  s.  jugulare,  welches  später  mittels  einer  von  der 
Tfurzel  des  Occipitalflügels  abgehenden  Querbrücke  in  zwei  Teile 
geteilt  wird.  „Das  Foramen  vago-accessorio  gehört  auf  diese  Weise 
ganz  der  postauditiven  Region  —  der  Occipitalplatte  und  ihren 
Derivaten  an ;  das  Foramen  N.  glossopharyngei  bezeichnet  die  vor- 
dere Grenze  der  postauditiven  Region". 

Das  Foramen  N.  facialis. 

Der  N.  facialis  hat  bei  den  Vögeln  seine  Austrittsstelle  auf  die 
Grenze  der  Pars  cochlearis  und  der  Pars  canalicularis  Capsulae  audi- 
tivae ,  wie  auch  T  o  n  k  o  f  f  für  das  ausgebildete  Chondrocranium  von 
Gallus  erwähnt:  „Dicht  vor  der  Stelle,  wo  die  Pars  cochlearis  vom 
übrigen  Teile  der  Ohrkapsel  abgeht^  dringt  das  Foramen  N.  facialis 
durch  die  Basalplatte  hindurch". 

Dieses  Verhältnis  des  N.  facialis  zur  Ohrkapsel  triffl;  auch  bei 
Laceria  (Gaupp,  1900)  zu.  Bei  den  Anuren^  wie  auch  bei  den 
niedrigeren  Tieren ,  z.  B.  bei  den  Selachiem ,  dagegen  tritt  derselbe 
mit  dem  N.  trigeminus  und  dem  Abducens  durch  das  Foramen  proo- 
ticum  hindurch,  während  der  VII.  Nerv  bei  den  Urodelen  durch 
eine  eigene  Oeffnung  an  der  Unterseite  der  Ohrkapsel  den  Schädel 
verlässt.  Gaupp  führt  den  Zustand,  welchen  wir  bei  den  Anuren 
finden ,  auf  den  seines  Erachtens  primitiveren  Zustand  der  Urodelen 
zurück,  indem  er  meint,  dass  bei  den  ersteren  d\e praefaciale Imsi- 
eapmläre^Coinmissw  verschwunden  ist. 

Derselbe  Autor  schreibt  die  geänderte  Lage  des  Facialis-Lochs 
bei  den  Vögeln  und  in  noch  höherem  Masse  bei  den  Säugern  in 
Vergleichung  mit  der  bei  den  Urodelen ,  der  Thatsache  zu ,  dass  die 
Pars  cochlearis  sich  weit  in  die  Dasalplatte  hineingeschoben  hat  und 
dass  infolge  dessen  das  Facialis-Loch  sich  mehr  dorsal  gelagert  hat 
(s.  Gaupp,  Alte  Probleme  u.  s.  w.,  Seite  978). 

Bei  den  Vögeln  und  bei  den  Säugern  gehört  das  Foramen  N. 
facialis  (schon  bei  den  Vögeln  zu  einem  kurzen  Kanal  in  der  Vor- 
derwand der  Ohrkapsel  verlängert)  ganz  der  Gehörkapsel  an,  während 
dasselbe  bei  Lacerta  (Gaupp)  auf  der  Grenze  der  Parachordalplatte 
(i.  e.  Basalplatte-mihi)  und  der  Ohrkapsel  gelagert  ist  und  rostral- 
wärta  von  der  praefacialen  basicapsulären  Commissur  begrenzt  wird. 
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Dieser  Unterschied  zwischen  Vögeln  und  Beptilien  erklärt  dich  leicht 
aus  dem  grossen  Wachstum  der  Pars  cöchleariß  bei  den  Vögeln 
(Fig.  23,  42,  pcoch);  infolge  dessen  ist  das  Facialis-Loch  weiter 
lateralwärts  gedrängt. 

Wie  im  ersten  Kapittel  erwähnt  wurde,  legt  die  Pars coehlearis 
sich  bei  den  Vögeln  als  selbständiger  Knorpelkern  an  (Gart,  basio- 
tica)  und  ist  in  den  späteren  Stadien  als  ein  (ursprunglich  selb- 
ständiger) Teil  der  Basalplatte"  zu  deuten.  Den  die  vordere  Fläche 
des  N.  facialis  begrenzenden  Enorpelstreifen,  welcher  sich  auf  der 
Grenze  der  Pars  cochlearis  und  der  Pars  canalicularis  befindet, 
kann  man  also  mit  der  praefacialen  basicapsulären  Gommissur 
G{|.upp's  bei  LaJcerta  homologisieren. 

Noordenbos  (1904)  weist  diese  von  Gaupp  verteidigte  Auf- 
fassung zurück ,  weil  bei  den  Säugern  die  Pars  cochlearis  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Pars  canalicularis  entsteht  und  von  der  Basal- 
platte ziemlich  unabhängig  ist.  Vergleicht  man  also  den  Zustand 
der  Säuger  direct  mit  demjenigen  der  Reptilien^  so  ist  die  Homo- 
logie, ich  muss  dieses  gestehen,  schwer  findbar.  Nimmt  man  dagegen 
den  Zustand  bei  den  Vögeln,  wo  die  Pars  cochlearis  wohl  stark 
entwickelt  ist,  aber  in  den  späteren  Stadien  noch  in  ziemlich  festem 
Zusammenhang  mit  der  Basalplatte  steht,  als  eine  Zwischenstufe 
zwischen  dem  Zustand  bei  Lacerta  und  demjenigen  der  Säuger^  so 
versteht  man  die  Angabe  Ton  Gaupp  (Alte  Probleme  u.  s.  w. 
Seite  978)  besser;  „Die  Skeletbrücke  über  dem  ersten  Abschnitt 
des  Facialiskanals  bei  den  Säugern  ist  als  einheitlich  gebliebener 
Rest  der  praefacialen  basikapsulären  Kommissur  der  Sauner  auf- 
zufassen". 

Das  Tectum  synoticum. 

Bei  19  m.ra,  langen  ^^^embryonen  hat  sich  über  das  Dach 
des  vierten  Ventrikels  und  zwischen  den  dorsitl-caudalen  Rändern 
der  Ohrkapseln  ein  paariges,  selbständiges  Enorpelstäbchen  ange- 
legt. Die  Stäbchen  sind  zu  beiden  Seiten  der  Medianebene  hori- 
zontal gelagert  und  nähern  mit  ihrem  lateralen  Ende  den  caudalen 
Umfang  des  pberen  halbkreisförmigen  Kanals  (wie  beim  Hühnchen, 
B.  Fig.  20,  ts).  Diese  Enorpelstäbchen  bilden  die  paarige,  selb- 
ständige Anlage  des  Tectum  synoticum ,  welches  bei.  den  Vögeln 
den  „unansehnlichen  Rest  des  Daches  des  Chondrpcraniums darstellt 
Die  caudal-dorsale  Spitze  des  occipitalen  Teils  der  Basalplatte  (Fig. 
20 ,  ob)  befindet  sich  in  diesem  Stadium  in  der  unmittelbaren  N&fae 
dieses  neuen  Elementes,  hat  sich  jedoch  weder  mit  diesem  noch  mit 
der  Ohrkapsel  verbunden. 

Bei  etwas  älteren  Embryonen  (von  19^,  20  und  21  m.m.)  vacbsen 
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^ie  medialen  Enden  der  Knorpelstäbchen  in  die  Höhe,  indem  sie 
sich  dorsalwärts  umbiegen.  Zwischen  diesen  fast  parallelen  Ab- 
schnitten tritt  jetzt  infolge  der  Yerknorpelung  des  median  gelagerten 
Bindegewebes  die  Zusammenwachsung  der  das  Tectum  synoticum 
bildenden,  paarigen  Teile  ein..  Zurselben  Zeit  sind  die  lateralen 
Enden  der  Knorpelstabchen  mit  der  Ohrkapsel  in  einen  knorpeligen 
Zusammenhang  getreten.  In  dieser  Weise  hat  sich  ein  einheitlichefs 
Tectum  synoticum  gebildet  (Fig.  38 ,  ts)  dessen  medianer  Abächnitt 
eine  fast  vertikale,  dorsalwärts  wie  längs  einer  geraden  horizontalen 
Linie  abgeschnittene  Platte  darstellt,  von  deren  ventralen  Winkeln 
die  seitlichen  Teile  wie  lateralwärts  gerichtete  Homer  abgehen  und 
sich  mit  deni  Ohrkapseln  yerbinden. 

An  derselben  Stelle  haben  sich  die  obenerwähnten  Spitzen  der 
»Occipital platte"  mit  dem  Canalis  semic.  superior  vereinigt.  In  dieser 
Weise  ist  die  enge  Spalte  zwischen  den  Ohrkapseln  und  der  Occi- 
pitalplatte  (i.  e.  der  hintere  Teil  der  Fissura  metotica)  dorsal  ge- 
schlossen (Fig.  23,  te,  06)  und  zugleich  ist  das  in  einer  fast  ver- 
tikalen Ebene  gelagerte  grosse  Foramen  occipiiale  zustandegekommön. 

Auch  beim  Hünchen  konnte  ich  die  paarige^,  selbständige  Aniago 
des  Tectum  synoticum  constatieren  (Fig.  20,  ts)  In  zwei  meiner 
Praeparate  von  21  m.m.  langen  Hühnerembryoneu  erscheint  ein 
paariges  Knorpelstücken,  dem  hinteren  Abschnitte  des  Canalis semi« 
cireularis  superior  parallel.  Bei  20 — 21  m.m.  langen  Embryonen 
entsendet  dieser  Teil  der  Ohrkapsel  einen  kurzen  Ausläufer,  an 
welchen  sowohl  die  paarige,  inmittela  medialwärts  mit  der  der 
anderen  Seite  zu  einem  einheitlichen  Band  zusammengeflossene  An- 
lage des  Tectum  synoticum  als  die  Spitze  der  Occipitalplatte  sich 
verbindet. 

Das  ausgebildete  knorpelige  Tectum  synoticum  ragt  mit  dessen 
medianer  Platte  nicht  so  weit  über  die  Dorsalfläche  des  Schädels 
hinauf  wie  bei  der  Ente  und  seine  lateralen  Homer  sind  auf  dem 
Höhepunkte  der  Entwickelung  des  Chondrocraniums  mittels  einer 
dünnen,  vielfach  durchlöcherten  Enorpelschicht  mit  dem  ganzen 
caudalen  Umfang  des  Cao.  sem.  superior  yerbunden. 

Litteratur-Uebersicht. 

Ich  ziehe  den  Namen:  Tectum  synoticum  vor,  weil  dieses  Ge- 
bilde früher  mit  den  Ohrkapseln  zusammenfliesst  als  mit  den  Occi- 
pitalplatten  (Occipitalbögen)  und  bei  den  Vögeln  mit  Recht  als  eine 
die  Ohrkapseln  yerbindende  Brücke  zu  deuten  ist.  Bei  den  Säugern 
hat  Noordenbos  dasselbe  Gebilde  Tectum  iuteroccipitale genannt, 
weil  die  auch  bei  diesen  Tieren  paarige  und  anfangs  selbständige 
Anlage  zuerst  mit  den  Occipitalbögen  zusammenwächst.  Sehr  wichtig 
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ist  dieser  Unterschied  nicht,  weil  bei  beiden  Tierklassen  die  drei 
Skeletteile  schon  vor  ihrer  Vereinigung  einander  sehr  hart  genähert 
sind. 

Bei  den  Vögeln  ist  die  selbständige  und  paarige  Anlage,  soviel 
ich  weiss,  nicht  früher  beobachtet. 

Bei  Tinnunculua  vereinigt  die  „Supraoccipitalplatte"  nach  Susch- 
kin  (1899)  anfangs  nur  die  „lateralen  Occipitalplatten**  und  nicht 
die  Gehörkapseln.  Dieser  Autor  hat  keine  paarige  und  sehr  wahr- 
scheinlich auch  keine  selbständige  knorpelige  Anlage  beobachtet.  In 
Bezug  auf  diese  letzte  Frage  sind  seine  Auseinandersetzungen  nicht 
sehr  deutlich.  Denn  auf  Seite  58  (1.  c.)  schreibt  Suschkin:  ,In 
diesem  (i.  e.  III)  Stadium  tntt  zuerst  die  Supraoccipitalplatte  auf. 
Sie  besteht  aus  prochondralem  Gewebe.  An  Schnitten  bemerkt  man 
keine  Spaltung  der  Supraoccipitalplatte  in  der  Medianlinie;  augen- 
scheinlich bildet  sich  diese  Platte  am  Platz,  im  Zusammenhang 
mit  den  lateralen  Occipitalplatten ,  nicht  aber  durch  die  Wucherung 
der  letzteren  bis  zu  gegenseitiger  Begegnung".  Im  V.  Stadium  ha( 
die  Platte  sich  „in  Hyalinknorpel  verwandelt". 

T.  J.  Parker  (1892)  erwähnt,  ohne  sich  über  die  Entwicke- 
luugsart  zu  äussern,  nur  ein  Supraocdpitale, 

Gaupp  (1893)  beobachtete  bei  Rana  fu8ca  ein  Tectum  synoti- 
cum,  welches  auch  selbständig  angelegt  wird.  Die  lateralen  Teile 
sind  breite  Spangen ,  während  der  mediane ,  lange  und  dünne  Ab- 
schnitt, wie  die  mediane,  breite  Platte  bei  den  Vögeln dor&nl^BxtB 
gerichtet  ist  und  von  Gaupp  den  Namen  Taenia  Tecti  medialis 
bekommen  hat. 

Nicht  nur  selbständig,  sondern  auch  paarig  ist  die  Anlage  des 
Tectum  synoticum  bei  Necturus  (Miss.  J.  Platt,  1897). Bei Laccrto 
hat  Gaupp  den  medianen,  dorsalen  Ausläufer  Processus  ascendens 
tecti  synotici  genannt.  Bei  HcUteria  erwähnen  Howes  und  Swin- 
nerton  (1900)  ein  Supraoccipitale ,  welches  sich  hauptsächlich  von 
den  Ohrkapseln  aus  entwickelt.  Bei  Äcanthias  tritt  das  Tectum 
synoticum  nach  Sewertzoff  (1899)  in  Zusammenhang  mit  den 
Ohrkapseln  auf;  ebensowenig  hat  Prof.  van  Wijhe  bei  den  Seift- 
chiem  eine  selbständige  Anlage  beobachtet. 

Ausser  dem  Tectum  synoticum  tritt  bei  den  von  mir  untersuchten 
Vögeln  keine  Verknorpelung  im  Dache  der  Schädelhöhle  auf  Denn 
Yon  einem  dem  „Epiphysenknorpel"  Suschkin's  homologen  Ge- 
bilde habe  ich  keine  Spur  gefunden. 

Die  Cartiiago  postorbitalis  und  das  Foramen  antoticuiii. 

Während  sowohl  bei  der  Ente  als  beim  Hühnchen  die  Lamina 
antotica   sich   als  eine  dorsal-laterale  Verlängerung   des  lateralen 
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Abschnittes  der  Cartilago  acrochordalis  gestaltet  hat,  wird  dieser 
Ausläufer  durch  eine  lateralwärts  offene,  grosse  Incisur  von  dem 
Torderen  Rande  der  Pars  cochlearis  Capsulae  auditivae  getrennt.  Die 
mediale  Grenze  der  Incisur  (Fig.  24,  Inao)  wird  von  dem  vorder 
Pars  cochlearis  gelegenen ,  lateralen  Rande  der  Basalplatte  gebildet. 
An  dieser  Stelle,  also  zu  beiden  Seiten  des  vorderen  Abschnittes 
der  Fenestra  basicranialis  posterior  und  unmittelbar  unter  der  Anhef- 
tungsstelle  des  Polknorpels  an  der  Basalplatte ,  tritt  der  N.  abducens 
durch  eine  Oeffnung  in  dem  Enorpelgewebe  der  Basalplatte  selbst 
hindurch  (Fig.  22,  N^).  In  der  obenerwähnten  Incisur,  welche  ich 
die  Indsura  antotica  nenne ,  ist  das  Ganglion  Oasseri  gelagert ;  die 
Zweige  des  N.  trigeminus  treten  durch  diese  gemeinschaftliche  Inci- 
sur hindurch.  ' 

Dieser  Zustand  ist  nicht  endgültig,  denn  die  Incisur  bekommt 
auch  eine  laterale  knorpelige  Begrenzung  infolge  des  Auftretens 
eines  Teils  der  knorpeligen  Schädel-Seitenwand. 

Bei  Huhnerembryonen  von  17 — 18  m.m.  bemerke  ich  an  der 
caudalen  Fläche  des  Auges,  zwischen  diesem  und  der  in  diesem 
Stadium  schon  weit  caudalwärts  gedrängten  Mittelhimblase ,  eine 
kleine,  schwach  blau  gefärbte,  selbständige  Knorpelplatte,  welche 
gauz  unabhängig  ist  von  der  Lamina  antotica  und  der  Ohrkapsel 
(Fig.  24,  cpo).  Das  Enorpelplättchen  ist  in  einer  frontalen  Ebene 
gelagert.  Bei  weiterer  Entwickelung  breitet  dasselbe  sich  nach  allen 
Seiten  aus,  umwächst  den  N,  trochlearis  und  fliesst  medialwärts 
mit  der  Spitze  der  Lamina  antotica  knorpelig  zusammen.  Ohne 
Zweifel  haben  wir  hier  das  Homologon  der  Cartilago  supraorbitalis, 
welche  Prof.  v.  Wijhe  bei  den  Selachiern  beobachtet  hat.  Beide 
Gebilde  entstehen  selbständig,  umwachsen  den  N.  trochlearis  und 
verbinden  sich  medialwärts  mit  der  Lamina  antotica  und  später, 
wie  ich  noch  zeigen  werde,  mit  der  Ohrkapsel.  Nur  hat  dasselbe 
seinen  von  Prof.  van  W  ij  h  e  bei  den  Selachiern  erwähnten  Platz 
an  der  Dorsalseite  des  Auges  bei  den  Vögeln  infolge  der  mächti- 
gen Entwicklung  des  Auges  eingcbüsst  und  ist  hinter  das  Sehorgan 
gedrängt.  Vielleicht  ist  es  deswegen  besser,  diese  Platte  bei  den 
Vögeln  Cartilago  postorbitalia  zu  nennen. 

•Dasselbe  Gebilde  finde  ich  bei  der  Ente  zurück,  zwar  nicht  selb- 
ständig. 

Bei  17 — 18  m.m.  langen  ^^embryonen  hat  sich  die  obere 
Spitze  der  Lamina  antotica  fächerförmig  ausgebreitet  und  von  dieser 
Stelle  aus  wächst  das  Enorpelgewebe  lateralwärts  wie  eine  unregel- 
mässig begrenzte  Platte  an  der  Hinterseite  des  Auges,  während 
es  auch  den  N.  trochlearis  umgreift  (Fig.  40,  cpo).  Hier  entsteht 
also  die  Cartilago  postorbitalis  nicht  selbständig ,  sondern  im  Zusain- 
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menhang  mit  der  bei  der  Ente  ebenfalls  nicht  selbständig  aiijclc;^teii 
Lamina  antotica. 

Die  Untersuchung  mehrerer  Vögel  muss  auch  hier  entscheiden, 
welche  Entstehungsform  als  die  gewöhnliche  zu  betrachten  ist. 

Die  weiteren  Umbildungen  sind  bei  beiden  Vögeln  dieselben.  Bei 
etwa  22  m.m.  langen  Entenembryonen  und  bei  Hühneremhrjoncn 
von  22 — 23  m.m.  hat  die  Cartilago  postorbitalis  die  Gestalt  einer 
grossen,  dünnen  Platte,  welche  sich  über  die  medial-caudale Fläche 
der  Orbita  ausbreitet  (Fig.  22,  23,  41,  q[>o).  Der  mediale  Teil  der- 
selben ist  meistenfalls  dünner  als  der  laterale  Abschnitt,  befindet 
sich  an  der  vorderen  Fläche  des  Mittelhirns  und  zeigt  infolge  dessen 
eine  schwache,  dorsalwärts  offene  Concavität.  Der  laterale  Teil 
dagegen  besteht  aus  dickerem,  compacterem  Enorpelgewebe  und 
besitzt  eine  Concavität  nach  vorne;  dieser  Teil  endigt  lateralwärts 
in  einen  dicken,  runden,  cranial wärts  gerichteten  Ausläufer,  den 
Processus  lateralis  (postorbitalis)  (Fig.  42,  jppo).  Die  Hinterfläcbe  der 
Cartilago  postorbitalis  zeigt  einen  kurzen,  stumpfen  Auswuchs, den 
Processus  posterior  oder  oticus  (Fig.  23,  prp),  welcher  dem  vorderen 
Pole  der  Pars  canalicularis  Caps,  auditivac  entgegenwächst.  Sodann 
können  wir  noch  einen  dünnen,  eine  Strecke  weit  dorsalwärts  über 
das  Auge  ragenden  Processus  superior  unterscheiden  (Fig.  2^,pr8). 

Schon  bei  17  m.m.  langen  £^^embryouen  und  bei  16  m.m. 
langen  Hühneremhvjonen  hat  sich  am  vorderen  Pole  der  Ohrkapsel, 
annähernd  an  der  vorderen  Fläche  der  AmpuUa  Can.  semic.  super., 
ein  kleiner,  stumpfer  Auswuchs  (Fig.  23)  gebildet,  welcher  der 
Spitze  des  Processus  posterior  der  Cartilago  postorbitalis  entgegen- 
wächst ,  und  dessen  ventrale  Fläche  ein  Gelenk  mit  dem  Quadratam 
bildet.  Dieser  Auswuchs  der  Ohrkapsel  verwächst  bei  20 — 21  m.m. 
langen  Hühneremhrjonen  mit  der  Cartilago  postorbitalis,  während 
diese  Verbindung  bei  Aruis  erst  sehr  spät  erfolgt  (bei  JEntenembryo- 
nen  von  etwa  2ß  m.m.). 

In  dieser  Weise  hat  sich  die  Incisura  antotica  (Fig.  22,  23,41, 
InaoN^)  zu  einem  Foramen  antoticum  geschlossen.  Das  Ganglion 
Gasseri  füllt  fast  das  ganze  Foramen  aus  und  entsendet  den  Bamns 
II  und  III  JS".  trigemini  durch  diese  gemeinschaftliche  Oeffnung 
hindurch ,  während  der  Ramus  I  im  ausgebildeten  Chondrocranium 
eine  gesonderte ,  in  dem  das  Foramen  antoticum  an  der  medial-dor- 
salen Seite  begrenzenden  Knorpelgewebe  gelagerte  Durch  tri  ttsöffnung 
bekommen  hat.  Das  Foramen  N.  trochlearis  hat  sich  meistenfalls  zu 
einer  Incisur  im  dorsalen  Rande  der  Cart.  postorbitalis  rückgebildet 
(Fig.  22  N,). 

Die  Enorpelplatte  der  Cartilago  postorbitalis  ist  ziemlich  dünn, 
doch   hat  sie  keine  von  Bindegewebe  ausgefüllte  Lücke  (Fig.  22). 
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Litteratur-Uebersicht 

Während  Sewertzoff  (1899)  eine  ursprünglich  selbständige 
.Alisphenoidplatte"  als  ein  sich  am  Aaf  bau  der  Schädelseiten  wand 
beteiligendes  Knorpelelcment  beschrieben  hat,  berichtet  Prof.  van 
"Wijhe  (1904)  bei  den  Selachiem  über  ein  der  Alisphenoid platte 
homologes ,  dagegen  nicht  selbständiges  Gebilde,  welches  er  Lamina 
antoHca  nannte.  ,,Am  späteren  Orbitaldach  entsteht  bei  Acanthias 
(auch  bei  Baja)  selbständig  der  Suproürbitalknorpel  y  welcher  den 
Trochlearis  umwachsend,  das  Foramen  für  diesen  Nerven  bildet. 
Der  Supraorbitalknorpel  versclimilzt  hinton  und  ventral  mit  dem 
freien  dorsalen  Ende  der  Lamina  antotica,  vorn  mit  dem  freien  Ende 
der  Lamina  orbitonasalis.  In  dieser  Weise  wird  bei  Acanthias-'Em' 
bryunen  von  etwa  40  m.m.  ein  geschlossener  Orbitalrahmen  ge- 
bildet". Die  Cartilago  supraorbitalis  verschmilzt  später  mit  der  Laby- 
rinthkapsel und  schliefst  in  dieser  Weise  das  Foramen  zwischen 
der  Lamina  antotica ,  der  Labyrinthschale  und  der  Cart.  supraorbi- 
talis; durch  dasselbe  treten  der  Trigeminus  und  der  Facialis  hindurch 
(van  Wijhe,  1904). 

Mit  wenigen  Modifizierungen  finde  ich  dieses  Schema  bei  den 
Vögeln  zurück.  Die  Lamina  antotica  entsteht  bei  der  Ente  als  ein 
Auswuchs  des  früheren  Acrochordalknorpels ,  bei  dem  Hühnchen 
dagegen,  wie  die  Alisphenoidplatte  vonSewertzoff,  ursprünglich 
selbständig.  Infolge  der  mächtigen  Entwicklung  der  Augen  befindet 
sich  die  Supraorbitalplatte  bei  den  Vögeln  hinter  der  Orbita,  um- 
wächst auch  hier  den  Trochlearis  und  verschmilzt  mit  der  Ohrkapsel, 
in  dieser  Weise  das  Foramen  antoticam  schliessend.  Ein  vollstän- 
diger Orbitalrahmen  kommt  bei  den  Vögeln  nicht  mehr  zustande , 
doch  wendet  sich  auch  hier  die  Postorbitalplatie  weit  dorsalwärts 
über  das  Orbitaldach. 

Bei  Gallvs  wird  die  Postorbitalplatte  selbständig  angelegt,  während 
sie  bei  der  Ente  in  Zusammenhang  mit  dem  freien  Ende  der  Lamina 
antotica  verknorpelt.  Sowohl  der  Facialis  als  der  Ramus  I N.  trige- 
mini  sind  bei  den  Vögeln  von  dem  grossen  Foramen  antoticum  der 
SeUichier  durch  Knorpelgewcbe  abgetrennt,  doch  ist  dies  später  bei 
den  Selachiem  auch  der  Fall. 

Sewertzoff  unterscheidet  in  dieser  Region  nicht  zwei  geson- 
derte Elemente,  beschreibt  aber^  wie  schon  erwähnt,  eine  ursprüng- 
lich selbständige  Alisphenoidplatte. 

Später  ist  das  Alisphenoid  von  Schauinsland  (1900)  bei  ^a^ 
teria  beobachtet  als  ein  Auswuchs  der  vorderen  Region  der  Basal- 
platte ;  dieses  Gebilde  wurde  von  H o w  e s  und  Swinnerton(l 900) 
OtosphenoTd   genannt.    'Weiter   spricht  T.   J.   Parker  (1892)  von 
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einem  Alisphenoid  bei  Apteryx  und  S.uschkin  bei  Tinnu7u:ulu8. 
Gaupp  (1905)  zieht  den  Namen  Sphenolateralplatte  vor.  Bei  ixicerfa 
beschreibt  dieser  Autor  (1 900)  ein  sehr  weitmaschiges  Knorpelgerust, 
welches  die  Seitenwand  des  Schädels  darstellt.  Die  Pila  prootica 
geht  vom  lateralen  Rande  des  Dorsum  Sellae  ab  und  setzt  sich 
dorsalwärts  in  eine  Pila  accessoria  fort ,  welche  sich  wieder  an  die 
Taenia  marginalis  heftet.  Diese  Taenia  marginalis  vereinigt  das 
Solum  supraseptale  mit  der  Labyrinthkapsel.  lu  dieser  Weise  wird 
auch  bei  Lacerta  ein  Foramen  prooticum  gebildet,  vom  G.  Gassen  aufl- 
gefüllt.  Das  sämtliche  Enorpelgebilde  sieht  viel  dünner  und  schmäch- 
tiger aus  als  bei  den  Vögeln^  wo  die  grosse  Enorpelplatte  sich  anlegt. 

Nach  Suschkin  (1899)  geht  die  Alisphenoidplatte  bei  Tinnun- 
calus  vom  apicalen  Teile  der  ümhüllungsmasse  ab,  denn  er  sagt 
(1.  c.  p.  47,  II  Stadium):  «Der  Ausschnitt  im  apicalen  Rande  des 
prächordalen  Districts  ist  jetzt  tiefer  geworden,  da  er  seitlich  von 
den  Anlagen  der  Alisphenoidregion  begrenzt  wird.  Diese  Anlagen 
gehen  von  den  hinten-seitlichen  Ecken  des  apicalen  Theils  des 
präauditiven  Abschnitts  ab  und  stellen  plattenförmige  Fortsätze  dar''. 
In  derselben  Weise  wie  ich  es  bei  Gallus  und  Anas  beobachtet 
habe,  wird  bei  Tinnunculus  das  Poramen  prooticum  geschlossen, 
welches  dagegen  bei  dem  letzteren  in  zwei  Oeffnungen  geteilt  wird: 
in  eine  Oeffnung  für  einen  Zweig  des  Sinus  petrosus  und  in  ein 
Foramen   für  den  Durchtritt  des  Ramus  I  und  II  des  Trigeminus. 

An  der  Dorsalfläche  des  Auges  erwähnt  Suschkin  eineSapra- 
orbital platte ,  von  welcher  später  ein  hinterer  Abschnitt  als  ein 
Ausläufer  des  Alisphenoids  übrigbleibt.  Auf  diesen  Vorgang  komme 
ich  später  zurück ,  doch  will  ich  hier  schon  sagen ,  dass  ich  in  der 
Region  dieser  Supraorbi talplatte  von  Suschkin  bei  den  von  mir 
untersuchten  Vögeln  kein  selbständiges  Element  gesehen  habe.  Der 
Processus  postorbitalis  ist  das  Homologen  des  von  mir  mit  dem 
Namen  Proc.  lateralis  Cartilaginis  postorbitalis  bezeichneten  Aus- 
läufers. 

Der  endgültige  Zustand  dieser  Region  der  Schädel-Seitenwand 
ist  auch  von  Tonkoff  (1900)  für  das  Hühnchen  beschrieben.  Er 
bildet  in  der  grossen*  Platte  hinter  dem  Auge  eine  grosse  Lücke 
ab,  deren  Deutung  von  dem  Autor  unerörtert  gelassen  vrird.  Ich 
muss  dagegen  erwähnen,  dass  ich  in  meinen  Methylenblau-Praepa- 
raten  des  Huhns  keine  Lücke  in  der  Cart.  postorbitalis  gesehen  habe. 

Weitere  Umbildungen  der  Seitenwand  der  Fenestra  Hypophyseos. 
Die  Cartilago  suprapolarie. 

Die  Veränderung  am  ventralen  Rande  der  Cartilago  polaris  in 
der   Gestalt  des  Processus  infrapolaris  (Figg.  8 ,  11,  24 ,  39 ,  jnp) 
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ist  schon  in  einem  vorigen  Kapittel  erwähnt,  hier  soll  die  Knorpel- 
anlage an  der  Dorsalseite  des  PolknorpeU  einen  Platz  finden. 

Bei  zwei  ^no^-Embryonen  von  14  m.m.  aus  meiner  Sammlung 
finde  ich  in  der  Nähe  des  dorsalen  Bandes  des  früheren  Polknorpels 
ein  selbständiges  Enorpelscheibchen,  welches  in  der  sagittalen  Ebene 
gelagert  ist.  Dasselbe  ist  noch  klein  und  schwach  gefärbt.  Zwischen 
den  einander  zugekehrten  Rändern  dieses  Gebildes ,  welches  ich 
Gariilago  suprapolaris  (Fig.  11,  19,  csp)  nenne,  und  der  Seiten- 
wand der  Fenestra  Hypophyseos  verläuft  die  Art.  ophthalmica  interna. 
Bei  15  und  15^  m.m.  langen  ^/^nembryoncn  geht  die  Cartilago 
suprapolaris  sowohl  vor  als  hinter  dieser  Arteria  eine  knorpelige 
Verbindung  ein  mit  dem  dorsalen  Rande  der  Seitenwand  des  Hypo- 
pbysenfensters.  In  dieser  Weise  wird  ein  ringsum  knorpelig  be- 
grenztes Foramen  Art.  opthalmicas  in  der  Seitenwand  der  Fenestra 
Hypophyseos  gebildet  (Figg.  22,  40,  Foph). 

Zur  Zeit,  wenn  die  Cartilago  postorbitalis  noch  nicht  zur  Anlage 
gelangt  ist,  wird  das  freie  Ende  der  Lamina  antotica  bei  15^16 
m.m.  langen  ^i^embryonen  von  einem  sagittalen,  an  der  medialen 
Wand  der  Orbita  gelegenen ,  Enorpelplättchen  gebildet.  Der  vordere 
Rand  dieser  sagittalen  Ausbreitung  hat  sich  dem  dorsalen  Rand  der 
Cartilago  suprapolaris  sehr  hart  genähert  (Fig.  40) ,  und  bei  einem 
Embryo  von  15  und  zwei  von  16  m.m.  ist  derselbe  schon  mit  dem 
Suprapolarknorpcl  knorpelig  verwachsen.  Infolge  dessen  tritt  in  die- 
sem Stadium  der  N.  oculomotorius  durch  den  oberen  [Abschnitt 
des  grossen ,  zwischen  der  Cart.  suprapolaris  und  der  Lamina  anto- 
tica gelagerten  Lochs  in  lateral-ventraler  Richtuno^  hindurch.  Der 
Yerbindungsknorpel  atrophiert  bei  älteren  Embryonen ;  derselbe  ist 
also  vorübergehend  und  auch  inconstant.  Zwischen  dem  Vorderrand 
der  sich  als  Erhöhung  der  Seitenwand  des  Hypophysenfensters  ge- 
staltenden früheren  Suprapolarknorpels  und  dem  Hinterrand  des 
Septum  interorbitale  erscheint  eine  ziemlich  tiefe ,  dorsalwärts  weit 
offene  Incisur  für  den  Durchtritt  des  N.  opticus  (Fig.  40).  Im  aus- 
gebildeten Chondocranium  ist  diese  Incisur  weniger  tief,  weil  der 
vor  dem  Suprapolarknorpel  sich  befindende  Abschnitt  der  Seiten- 
wand sich  erhöht  hat  und  im  Niveau  des  oberen  Randes  der  Cart. 
suprapolaris  gekommen  ist  (Figg.  39,  41,  Ine  0). 

Bei  Gallus  habe  ich  keine  selbständige  Anlage  der  Cart.  supra- 
polaris gefunden.  Bei  drei  meiner  flwÄnerembryonen  von  15  m.m. 
erscheint  zwischen  dem  dorsalen  Rand  der  Seitenwand  des  Hypo- 
physenfensters und  dem  freien  Ende  der  Lamina  antotica  ein  dünner, 
knorpeliger  Verbindungsstreifen,  welcher  zusammen  mit  dem  erwähn- 
ten Dorsalrande  und  dem  Yorderrande  der  Lamina  antotica  eine 
ziemlich  grosse ,  ovale  Oeffnung  bildet.  Durch  die  obere  Ecke  dieser 
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Oeffijung  tritt  der  N.  oculomotorius  >  durch  den  vorderen  Abschnitt 
die  Art.  ophthalmica  interna  (Fig.  14,  88p). 

Bei  anderen  Embryonen  dieses  Stadiums  und  bei  älteren  Embryo- 
nen sehe  ich  diese  paarige  Oeffnung  in  der  Seitenwand  der  Fenestra 
Hypophyseos  nicht  mehr. 

Bei  16—17  m.m.  langen  Hühner embryonen  hat  sich  in  Zusam- 
menhang mit  der  Seiten  wand  des  Hypophyseufensters  ein  halb- 
kreisförmiger Enorpelstreifen  gebildet,  welcher  über  die  Art.  oph- 
thalmica int.  verläuft  und  in  dieser  Weise  das  Foramen  Art.  ophth. 
begrenzt  (Fig.  39,  Foph).  In  einigen  Praeparaten  fehlt  der  obere, 
an  der  Dorsalseite  der  Arteria  gelagerte  Abschnitt  des  Knorpel« 
Streifens  noch  (Fig.  24,  Foph).  Dieser  obere  Teil  muss  mit  der 
Gartilago  suprapolaris  der  Ente  homologisiert  werden.  In  den  meisten 
Fällen  hat  sich  jetzt  die  Synchondrosis  mit  der  Lamina  antotica 
gelöst.  Auch  bei  Gallus  erscheint  dieselbe  also  vorübergeheod,  ganz 
wie  bei  der  Ente.  Der  TS.  oculomotorius  verursacht  nunmehr  eine 
Incisur  in  den  Yorderrand  der  Lamina  antotica. 

Der  endgültige  Zustand  beim  Sperling  ist  denjenigen  der  oben 
erwähnten  Yögel  sehr  ähnlich;  nur  ist  die  Lamina  antotica  hier 
viel  kürzer  und  erreicht  mit  ihrem  oberen  Ende  fast  den  Dorsal- 
rand der  früheren  Cartilago  suprapolaris. 

Die  Verbindungen  der  Trabeicel  mit  der  poethypophyeaJen  Regieii. 

An  dieser  Stelle  will  ich  mir  noch  einige  Worte  über  die  Ver- 
bindungen der  Trabekel  mit  der  Basalplatte  erlauben. 

Suschkin  (1899)  hat  nämlich  bei  Tinnunculv^  eine  dreifache 
Vereinigung  dieser  beiden  Abschnitte  beobachtet:  1.  die  mittlere, 
welche  dadurch  entsteht,  dass  die  Hinterenden  der  Trabekel  caudal- 
wärts  wachsen  und  mit  der  Basalplatte  zusammeufliessen ;  2.  die 
mehr  dorsalwärts  gelagerte  Verbindung  mittels  der  Supratrabecula; 
3.  die  ventrale  Verbindung  mittels  des  Proc,  basitrabecularis  (I.e. 
p.  122). 

In  Bezug  auf  die  ersterwähnte  Verbindungsart  habe  ich  schon 
bemerkt ,  dass  nicht  die  Trabekel  unmittelbar  die  Basalplatte  errei- 
chen, ßondern  sich  mittels  der  Cartilagines  polares  mit  der  Basal- 
platte verbinden.  Die  Seitenwand  der  Fenestra  Hypophyseos  wird 
infolge  dessen  nicht  von  den  Trabekelhinterenden ,  wohl  aber  Ton 
den  Polknorpeln  gebildet.  Keiner  der  frühereu  Untersucher  hat 
das  Vorhandensein  dieses  Elements  bei  den  Vögeln  erwähnt,  auch 
D.  Filatoff  (1906)  nicht  in  seiner  neuerdings  veröflTentlichten  Arbeit 

Infolge  dessen  kann  ich  der  Auffassung  von  Suschkin  der 
beiden  anderen  Verbindungen  der  Trabecula  nicht  beistimmen. 

In   Bezug   auf  den  Processus  basitrabecularis ,  welcher  zweifek- 
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ohne  mit  meinem  Processus  infrapolaris  homologisiert  werden  muss, 
habe  ich  schon  gezeigt,  dass  der  Befund  beim  Star  den  Beweis 
liefert  dass  dieser  Processus  ein  Ausläufer  der  Cart.  polaris  und 
nicht  der  Trabekel  darstellt.  Der  Namen  Proc.  basitrabeculnris 
scheint  mir  also  unrichtig. 

Suschkin  zeichnet  am  Hinterende  der  prochondralen  Trabekel 
schon  den  yentralwärts  frei  endigenden  Processus  basitrabecularis; 
später  verwachst  dieses  ventrale  Ende  mit  der  Umhüllungsmasse 
und  stellt  in  dieser  Weise  ein  Foramen  Art.  carotidis  intcrnae  dar. 
Dass  Suschkin  diesen  Ausläufer  doch  als  ein  einigermassen  selb- 
ständiges Element  auffasst,  erhellt  aus  seiner  Angabe  (I.e.  p.  43): 
„Der  proximale  Theil  des  Basalfortsatzes  der  Trabekel  ist  schwächer 
histologisch  diiferenzirt  und  besteht  aus  yerdichtetem  embryonalem 
Bindegewebe;  auf  diese  Weise  geht  die  Verknorpelung  der  Basal- 
fortsätze  anscheinend  aus  einem  localen  Centrum  hervor." 

Auch  W.  K.  Parker  (1876)  beschreibt  diesen  Fortsatz  als  einen 
Ausläufer  des  hinteren  Endes  der  Trabecula  und  bezeichnet  den- 
selben als  Lingula  sphenoidalis ,  während  T.  J.  Parker  (1892) 
dasselbe  Gebilde  für  die  Anlage  des  Processus  basipterygoTdeus 
gehalten  hat.  Suschkin  dagegen  beschreibt  einen  kleinen  Vor- 
uprung  des  Proc.  basitrabecularis  als  den  Proc.  basipterygoTdeus. 
Bei  den  von  mir  untersuchten  Vögeln  habe  ich  diesen  letzteren 
Vorsprung  nicht  gefunden. 

Eine  ganz  andere,  meines  Erachtens  viel  unwahrscheinlichere 
Auffassung  des  diesbezüglichen  Gebildes  ist  neuerdings  von  D. 
Filatoff  (1906)  für  die  Tavie  veröffentlicht.  Auf  Grund  seiner 
Untersuchung  von  Schnittserien  kommt  er  zum  Resultat,  dass  der 
„Processus  basitrabecularis  von  Suschkin  als  ein  eigenartig  umge- 
wandelten und  für  eine  besondere  Function  angepassten  Teil  der 
Columella  zu  betrachten  ist"  (1.  c.  p.  632).  Im  prochondralen  Sta- 
dium sollte  die  Columella,  ein  Fortsatz  des  Quadratums,  sogar 
,ohne  jegliche  scharfe  Grenze  in  die  Trabecula"  übergehen.  »Wei- 
terhin wird  die  Columella  unterbrochen ,  das  untere,  mit  dem  Qua- 
dratum  verbundene  Ende  bildet  sich  zurück,  das  obere  Ende  aber 
bleibt  in  Verbindung  mit  der  Trabecula  und  nimmt  Anteil  an  der 
Verengerung  der  Oeflfhung  für  die  Carotis". 

Eine  Verbindung  zwischen  Quadratum  und  Trabecula  habe  ich 
niemals  bei  den  Vögeln  beobachtet ,  und  dieselbe  scheint  mir  ddnn 
auch  sehr  unwahrscheinlich.  Der  Proc.  infrapolaris  verbindet  sich 
bei  zwei  der  von  mir  untersuchten  Vögel  nur  mit  der  Basalplatte 
ohne  in  Beziehung  zu  anderen  Skeletteilen  zu  treten  (Fig.  8,pip). 
Beim  Huhn  und  bei  der  Ente  kommt  auch  diese  Verbindung  nicht 
zu  Stande,  wenigstens  im  knorpeligen  Stadium  nicht  (Figg.  89,  24, 
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41,  pip.)  und  entsteht  der  Processus  infrapolaiis  überhaupt  yicl 
später.  Die  Verbindung  der  Cartilago  polaris  mit  der  Basalplatte 
und  infolge  dessen  das  ringsum  geschlossene  Foramen  Art.  carotidis 
internae  ist  also  bei  den  Vögeln  nicht  constant. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Supratrabeeula kann  ich  Suse hkin  Dicht 
beistimmen. 

Die  Supratrabeeula  von  Suschkin  ist  ein  selbständiges  Knorpel- 
element, welches  an  der  dorsalen  Seite  des  Hinterendes  der  Trabe- 
cula  gelagert  ist  und  einen  Teil  der  Seitenwand  des  Hypophysen- 
fensters  bildet.  In  seinem  I.  Stadium  ist  dessen  Anlage  durch 
Bindegewebe  mit  dem  „praechordalen  District  der  ümhullungsmasse'' 
Yorbunden.  Wegen  seiner  Lage  über  dem  hinteren  Trabekelteil  und 
„da  dieses  Element  an  die  Trabekel  durch  seine  Beziehung  zur 
Umhüllungsmasse  erinnert",  hat  Suschkin  dasselbe  , Supratrabe- 
eula" genannt. 

Auf  Seite  120  (I.e.)  sagt  er:  „Im  ersten  Stadium  bildet  die 
Supratrabeeula  wie  ein  Appendix  des  praechordalen  Districts  des 
posthypophysalen  Abschnitts,  doch  ist  ihre  Selbständigkeit  eine 
zweifellose".  Nach  Suschkin  ist  dessen  Existenz  hei  Tirmunculm 
als  „ein  vereinzeltes  Factum,  welches  einstweilen  keine  Deutungen 
zulässt",  zu  betrachten.  Auch  mir  ist  es  gelungen  in  dieser  Region, 
aber  nicht  an  der  Dorsalseite  der  Trabekel -Hinterenden,  sondern 
an  der  Dorsalseite  der  früheren  Polknorpel,  ein  selbständiges  Ele- 
ment zu  finden;  wenigstens  bei  der  Ente^  beim  Huhn  aber  wird 
die  Art.  ophthalmica  interna  durch  Knorpelgewebe  in  Zusammen- 
hang mit  der  Seitenwand  der  Hypophysengrube  umwachsen. 

Aus  der  genauen  Ortsbestimmung,  welche  Suschkin  giebt, 
kann  ich  zur  Homologie  dieser  Supratrabeeula  mit  demjenigen  Ele- 
ment, welches  von  mir  Cart.  suprapolaris  genannt  wurde,  schliessen: 
„der  Oculomotorius  tritt  am  oberen  Ende  der  hinteren  Grenze  der 
Supratrabeeula,  die  Art.  ophthalmica  interna  —  hinter  ihrem  freien 
unteren  Ende  aus"  (1.  c.  p.  120). 

Die  Verbindung  der  Cart.  suprapolaris  mit  dem  acrochordalen 
District  der  Basalplatte  ist  bei  der  Ente  und  beim  Huhn  dagegen 
nur  secundär  und  vorübergehend;  zur  Seiten  wand  des  Hypophysen- 
fensters steht  dieselbe  in  viel  innigerem  Zusammenhang.  Als  „Appen- 
dix des  praechordalen  Districts"  habe  ich  dieses  Element  niemals 
beobachtet.  Bei  der  Ente  und  beim  Hühnchen  ist  der  If.  oculomo- 
torius von  dem  oberen  Rande  der  Cart.  suprapolaris  ziemlich  weit 
entfernt;  bei  diesen  Vögeln  ist  das  Knorpelgerüst  in  der  Hypophy- 
senregion nicht  so  massiv  und  zusammengedrängt  wie  beim  RütUl' 
falk  (s.  Fig.  25,  27,  Taf.  II,  Suschkin).  Im  fast  ausgebildeten 
Chondrocranium    eines   Sperling-Emhryo^s   von    15   m.m.  finde  ich 
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eineu  Zustand ,  welcher  demjenigen  von  Tinnunculus  viel  ähnlicher 
ist.  In  1906  hat  D.  Fi  lato  ff  die  Entstehung  der  ^Supratrabe- 
cula"  bei  Emys  und  Columba  verfolgt.  Dieselbe  hat  eine  constante 
Lage  zwischen  Oculomotorius  und  Opticus.  Weiter  erwähnt  er  keine 
Besonderheiten. 

Bei  Äna8  und  Gallvs  sind  also  die  Trabeculae  Cranii  nur  mittels 
der  Cartilagines  polares  bleibend  mit  der  Basalplatte  zusammen- 
gewachsen. Die  beiden  anderen  Verbindungen,  welche Su seh k in 
erwähnt,  bilden  sich  hier  nicht  bezw.  nur  vorübergehend. 

Die  EntWickelung  der  etlimoidalen  und  interorbitalen  Region. 
Dae  Naseneicelett. 

In  einem  vorigen  Kapittel  habe  ich  erwähnt,  dass  zwischen  den 
Yorderenden  der  sich  als  ziemlich  geraden  Stäbchen  gestaltenden 
Trabeculae  Cranii  eine  knorpelige  Verbindung  zustande  kommt.  Die 
Verknorpelung  des  zwischen  diesen  Vorderendeu  gelagerten  Binde- 
gewebe geht  bei  11  und  12  m.m.  langen  ^ä/inerembryonen  von  den 
einander  zugekehrten  Flächen  .der  Trabekel  aus  (Fig.  10,  17,  18, 
8p{),  Ich  habe  also  in  diesem  Bindegewebe  weder  in  den  Methylen- 
blaupraeparaten  noch  in  den  Schnittserien  dieses  Stadiums  ein  selb- 
ständiges Enorpelelement  gefunden. 

In  frontalen  Schnitten  eines  Embryo's  von  14  m.m.  sieht  man 
die  Trabeculae  als  dreieckige  Gebilde.  Die  quere  Seite  des  gerade- 
winkeligen Dreiecks  wird  von  der  lateralen  Fläche  der  Trabecula 
gebildet.  Das  zwischen  den  Trabekeln  sich  befindende  Gewebe  hat 
sich  mit  Methylenblau  überall  gleichmässig  blau  gefärbt  und  steht 
mit  den  Trabekeln  in  continuirlichem  Zusammenhang.  Das  ganze 
Gebilde  hat  jetzt  in  der  frontalen  Schnittserie  die  Gestalt  eines 
grösseren  Dreiecks,  dessen  mittlerer  Teil  und  Spitze  von  dem  ver- 
bindenden Knorpel  und  dessen  untere  Winkel  von  den  beiden 
Trabekeln  eingenommen  werden.  In  dieser  Weise  wird  von  diesem 
Verknorpelungsprocesse  schon  die  Darstellung  des  Interorbitalsep- 
tams  vorbereitet. 

In  annähernd  derselben  Weise  geht  die  Vereinigung  der  Trabeket- 
Vorderenden  bei  der  Ente  vor  sich  (Fig.  13).  Auch  beim  iStor  habe 
ich  keine  selbständige  knorpelige  Intertrabccula  beobachtet,  wie 
Suschkin  (1899)  bei  Tinnunculus.  Schon  int  ersten  Stadium  findet 
die  Anlage  dieses  Elements  bei  Tinnunculus  statt.  „Das  Gewebe 
der  Intertrabekel  ist  in  diesem  Stadium  schwach  differenzirt,  so 
dass  es  schwer  ist,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Form 
dieses  Gebilde  zu  machen".  Und  weiter:  „Hier  (i.  e.  am  unteren 
Teil)  sieht  man,  dass  dieses  Gebilde  eine  dicke  Platte  darstellt; 
die  Trabekel  liegen  der  Seiten  der  Intertrabekel  an  deren  unteren 
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Rande  an''  (1.  c.  p.  52);  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  dieses  „schwach 
differenzirtes  Qewebe"  schon  als  Knorpel  gedeutet  werden  muss. 
Dass  Suschkin  seine  Intertrabecula  als  ein  von  den  Trabekcln 
ganz  und  gar  unabhängig  entstehendes,  knorpeliges  Element  auf- 
fast,  erhellt  aus  seinen  Auseinandersetzungen  nicht.  Mau  kann 
natürlich  das  zwischen  den  aus  einander  weichenden  Yorderenden 
der  Trabekel  gelagerte,  verknorpelnde  Bindegewebe  eine  Intertra- 
becula nennen;  eine  selbständige  Anlage  und  eine  selbständige 
Existenz  kann  ich ,  wenigstens  bei  den  von  mir  untersuchten  Vögeln, 
diesem  Gebilde  nicht  zusprechen. 

Schon  vor  Suschkin  hat  W.  K.  Parker  (1890— '91)  ein  der^ 
artiges  Gebilde  bei  den  Vögeln  angenommen  in  Yergleichung  mit 
seiner  Beobachtung  einer  Intertrabecula  bei  der  Schildkröte  und 
beim  Crocodil  (1880,  1883).  In  Nachfolguug  von  Suschkin  hat 
auch  Filat off  (1907)  für  Columba  die  Existenz  einer  Intertrabecula 
betont;  doch  auch  aus  seinen  Zeichnungen  erhellt,  dass  hier  dieses 
Gebilde  in  directem  Zusarnmenhang  mit  den  Trabekeln  entsteht 

Bei  weiterer  Entwickelung  wuchert  dieses  die  Trabekel  verbin- 
dende Knorpelgewebe  immer  weiter  caudalwärts  und  gestaltet  sich 
im  vorderen  Abschnitt  etwas  höher,  in  dieser  Weise  die  Anlage  des 
Interorbitalseptums  darstellend.  Bei  14 — 15  m.m.  langen  Hührur* 
embryonen  entsendet  die  vordere  Spitze  dieser  Knorpelmasse  einen 
ventral-rostralwärts  gerichteten  Ausläufer,  welcher  am  freien  Ende 
spitz  zuläuft  und  den  Namen:  Processus  praenasalis  trägt  (Fig.  8, 
ppr).  Mehr  dorsalwärts  geht  ein  breiter,  stumpfer  Auswuchs  ab, 
welcher  die  erste  Anlage  des  internasalen  Septums  und  des  Daches 
der  Nasenhöhle  bildet  (Figg.  8,  35,  tn;  Fig.  15,  spt). 

Während  der  Processus  praenasalis  in  die  Länge  und  Dicke 
wächst,  bildet  sich  bei  Hühneremhryouen  von  16  m.m.  ein  dorsal- 
wärts gerichteter,  paariger  Ausläufer,  welcher  mit  seiner  breiten 
Basis  auf  der  Trabecula  eingepflanzt  ist  zu  beiden  Seiten  und  etwas 
caudalwärts  von  dem  stumpfen,  die  Anlage  des  Septums  bildenden 
Auswuchs.  Die  Spitze  dieses  paarigen  Ausläufers  ragt  dorsal-  und 
lateral wärts  empor  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Auge  und  dem 
Vorderhirn  (Fig.  31,  33,  40,  45,  Ion).  Seine  Basis  befindet  sich 
im  Trennungsgebiete  zwischen  dem  Geruchs-  und  dem  Sehorgane 
und  kann  demzufolge  mit  der  Lamina  orbitonasalis  der  Selachür 
(Van  Wijhe,  1904)  homologisiert  werden.  Ganz  wie  bei  diesen 
Tieren  verlaufen  die  N.  olfactorii  auch  bei  den  Vögeln  an  der 
medialen  Fläche  der  Lamina  orbitonasalis.  Bei  Embryonen  von 
17  m.m.  erreicht  diese  Lamina  ihre  grösste  Ausdehnung.  DieLobi 
olfactorii  befinden  sich  in  diesem  Stadium  noch  direct  an  der  dor- 
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aalen  Fläche  des  Nasenskclettes ,  sodass  die  Geruchsnerven  annäh- 
ernd senkrecht  yentralwärts  zur  iNase  yerläufen. 

Bei  17  mm  langen  ff^Änörembryonen  ist  das  Septum  caudal- 
wärts  gewachsen,  ist  aber  im  vorderen  Teil  am  höchsten;  die 
Lamiuae  orbitonasales  befestigen  sich  mit  ihren  breiten  Bases  an 
den  Seiten  des  unteren  Abschnittes  des  Septums.  Der  obenerwähnte, 
stumpfe  Auswuchs  verbreitert  sich  am  oberen  freien  Ende  und  bildet 
in  dieser  Weise  die  erste  Anlage  des  Daches  des  Nasenskelettes 
(Fig.  35,  31,  tn)^  dessen  laterale  Teile  sich  caudalwärts  mit  dem 
vorderen  Rande  der  Lamina  orbitonasalis  verbinden.  Auf  diese 
Weise  wird  eine  paarige,  in  einer  sagittalen  Ebene  gelagerte, 
längliche  Oeffnung  gebildet,  durch  welche,  wie  die  Schnittserien 
zeigen,  der  N.  olfactorius  ventral-lateralwärts  hindurch  in  das 
Nasenlabyrinth  tritt  (Fig.  40,  N^). 

Zwisclien  den  Laminae  orbitonasales  erhöht  sich  das  Septum  (Fig. 
35,  spt)  und  die  Bases  dieser  Laminae  haben  sich  an  die  Seiten 
des  Septums  angelegt.  Bei  18  und  19  m.m.  langen  Hähnerem^ 
bryonen  wächst  die  Anlage  des  Daches  immer  weiter  caudalwärts, 
während  dieselbe  die  oberen  Bänder  der  Laminae  orbitonasales  und 
.infolge  dessen  auch  die  obenerwähnten  Foramina  olfactoria  über- 
deckt. Dieser  Process  hängt  zusammen  mit  dem  Rückwärtstreten  des 
Yorderhirns  und  der  Lobi  olfactorii.  Das  Dach  des  Nasenskelettes 
verlängert  sich  immer  caudalwärts  und  seine  ventrale  Fläche  tritt 
mit  dem  dorsalen  Rande  des  Septum  intemasale  in  festen  Zusam- 
menhang. Unter  diesem  Dache  verlaufen  die  N.n.  olfactorii  zu  bei- 
den Seiten  des  Septums  und  sind  an  ihrer  lateralen  Fläche  von  der 
Lamina  orbitonasalis  begrenzt.  Die  Eintrittsöffnungen  aer  N.n.  olfac- 
torii sind  in  dieser  Weise  durch  das  Herüberwachsen  des  knorpe- 
ligen Daches  caudalwärts  verlegt. 

In  Zusammenhang  mit  diesem  Processe  sind  auch  die  Laminae 
orbitonasales  caudalwärts  gewachsen  und  gestalten  sich  wie  Flügel 
in  der  Nähe  des  oberen  Randes  des  Septum  interorbitale.  Während 
diese  Hinterteile  sich  an  der  lateralen  Fläche  der  Lobi  olfactorii 
lagern,  haben  die  vorderen  Abschnitte,  welche  den  N.  olfactorius 
an  seiner  lateralen  Fläche  begrenzen  eine  Atrophie  erlitten. 

Im  ausgebildeten  Chondroeranium  des  Hühnchens  bemerken  wir 
also  den  folgenden  Zustand :  Im  Nasenlabyrinth  verlaufen  die  N.n. 
olfactorii  direct  unter  dem  Dache  zu  beiden  Seiten  des  mit  der  ven- 
tralen Seite  des  Daches  zusammengeflossenen  Septums  (Fig.  39,  Prt\ 
wie  die  frontalen  Schnittserien  deutlich  zeigen.  Weiter  hinten  ver- 
schmälert sich  das  Dach  und  endlich  macht  dasselbe  sich  frei  vom 
Septum  und  überdeckt  wie  ein  schmaler,  knorpeliger  Ausläufer 
(der   Processus   tectalis)   die   beiden   Geruchsnerven   (Fig.    39.,  pt). 
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Derjenige  Teil  der  früheren  Lamina  orbitonasalis ,  welcher  den  N. 
olfactorius  an  dessen  lateraler  Seite  begrenzte,  hat  sich  rückge- 
bildet ;  nur  der  hintere  Abschnitt  sitzt  dem  oberen  Rande  des  hinter- 
oberen  Winkels  des  Interorbitalseptums  auf  wie  ein  paariges,  den 
Lohns  olfactorius  an  dessen  ventral-lateraler  Fläche  begrenzendes 
Flügelchen  (Fig.  39,  pla)^  ganz  so  wie  das  Wachs-Modell  Ton 
Tonkoff(1900)  zeigt  und  welches  von  Gaupp  (Handbuch  der 
Entwickelungslehre  von  Hertwig)  als  das  Planum  supraseptale 
bezeichnet  wird.  Dieses  paarige,  unansehnliche  Gebilde  ist  also 
keine  selbständige  Enorpelanlage,  doch  nur  der  Rest  der  zusammen 
mit  der  Zurückdrängung  der  Schädelhöhle  aus  dem  vorderen  Eopf- 
abschnitt  caudalwärts  gerückten  Lamina  orbitonasalis.  Das  dieses 
wirklich  der  Fall  ist ,  erhellt  aus  den  Schnittserien.  Ich  konnte  in 
einer  Schnittserie  eines  20  m.m.  langen /ft/An^^Aenembryo's  den  atro- 
phierten,  nicht  mehr  knorpeligen  vorderen  Teil  an  der  lateralen 
Fläche  des  N.  olfactorius  noch  betrachten ;  hinten  geht  dieser  Teil 
in  das  Planum  supraseptale  über. 

In  keinem  Stadium  der  Entwickelung  hat  also  die  Lamina  orbito- 
nasalis eine  solche  Ausdehnung  an  der  dorsalen  Fläche  des  Auges 
bekommen  (Fig.  41,  Ion),  dass  sie  den  Processus superior  der Carti- 
lago  postorbitalis  erreicht.  Ein  „Orbitalrahmen^\  wie  Prof.  van 
W  ij  h  e  bei  den  Selachiem  beobachtet  hat ,  kommt  beim  Huhn  also 
nicht  mehr  zustande. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Seitenteile  des  Nasenskelettes  noch 
Folgendes.  Bei  17  m.m.  langen  //öÄnerembryonen  sehen  wir  za 
beiden  Seiten  des  Intemasalseptums  eine  selbständige  Enorpel- 
anlage, welche  von  der  dorsalen  Fläche  gesehen  eine  U-förmige 
Gestalt  hat  mit  der  Concavität  nach  lateralwärts  (Fig.  31,  us). 
Dieses  Gebilde  ist  die  Anlage  der  eine  Einbuchtung  der  knorpeligen 
Nasen-Seitenwand  bildenden,  späteren  Conclia  superior.  Von  dieser 
Anlage  aus  entwickelt  sich  die  ganze  Seitenwand  mit  den  Muscheln. 
Dieselbe  legt  sich  also  ganz  unabhängig  vom  Dache  oder  vom  Sep- 
tum  an.  Der  freie ,  vordere  Rand  der  Concha- Anlage  verbindet  sich 
bei  18  m  m.  langen  Embryonen  mit  dem  lateralen  Rande  des  Daches 
des  Nasenskelettes  und  bildet  in  dieser  Weise  einen  seitlichen  Ausatz 
dieses  Daches.  Bei  Embryonen  von  20  m.m.  wächst  von  diesem 
Seitenrande  des  Tectum  Nasi  ein  Enorpelplättchen  über  die  lateral- 
wärts offene  Concavität  der  U-förmigen  Concha  und  verschliesst 
dieselbe  zum  grössten  Teil.  Am  unteren  Rande  dieser  Concha  erscheint 
später  eine  zweite,  die  ConcAa  inferior  ^  welche  mit  ihrer  medialen 
Fläche  in  die  Nähe  des  Septum  internasale  reicht.  Derselber  unte- 
rer Rand  ist  frei,  denn  das  Nasenlabyrinth  bekommt  niemals  einen 
knorpeligen  Boden. 
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Schon  bei  20  m.m.  langen  Hühneremhrjonen  ist  auch  eine  knor- 
pelige Grenze  zwischen  dem  Nasenlabyrinth  und  dem  Auge  zustande- 
gekommen. In  Zusammenhang  mit  dem  Hinterrande  der  Seitenwand 
entsteht  ein  dreieckiges  Enorpelplättchen ,  das  Planum  antorbiiale 
(Oaupp).  Dasselbe  ist  an  der  medial-rostralen  Fläche  der  Orbita 
gelagert  und  demzufolge  ist  es  nicht  in  einer  frontalen  Ebene,  son- 
dern mit  dem  lateralen  Rande  mehr  rostralwärts  als  mit  dem  media- 
len Rande  gelagert.  Dieser  mediale  Rand  sieht  frei  in  der  Nähe 
des  Septums  aus,  nur  eine  enge  Spalte  trennt  denselben  vom  Sep- 
tuui  intemasale.  Der  dorsale  Teil  des  medialen  Randes  des  Planum 
antorbiiale  ist  weiter  vom  Septum  entfernt;  eine  Schnittserieeines 
Embryo's  von  26  m.m.  zeigt,  dass  durch  diese  dreieckige,  zwi- 
schen dem  Teetnm  Nasi ,  dem  Septum  und  dem  Planum  antorbitale 
gefasste  Oeffnung  die  Filamenta  olfactoria  hindurch  in  den  Nasen- 
raum treten. 

Das  Dach  setzt  sich  rostralwärts  in  das  Dach  des  Vorhofa  fort 
nnd  zeigt  auf  der  Grenze  des  eigentlichen  Nasenteils  (Hauptteila) 
and  des  Yorhofs  eine  Yerschmälerung;  die  Seitenwand  geht  auch 
rostralwärts  in  die  Seitenwand  des  Yorhofs  über,  welche  hier  zwei 
kleine  Yorhofsmuskeln  zeigt.  Am  Yorhofe  wird  das  Dach  so  dünn 
und  sehwach  gefärbt,  dass  ich  in  den  Methylenblau-Praeparaten 
keinen  Knorpel  in  demselben  zu  erkennen  im  Stande  war.  Auch 
aus  den  Schnittserien  erhellt,  dass  das  Gewebe  des  vorderen  Teils 
des  Yorhofes  nicht  wie  echtes  Knorpelgewebe  aussieht. 

Das  Septum  bildet  im  ausgebildeten  Chondrocranium,  wie  auch 
das  Wachs-Modell  Ton  Tonkoff  zeigt,  eine  hohe  Knorpelplatte 
und  besteht  aus  drei  Abteilungen:  das  Septum  interorbitale y  das 
Septum  intemasale  (Fig.  39)  und  dessen  niedrige,  rostrale Fortset- 
zung zwischen  den  beiden  Yorhofshälften. 

Der  Unterrand  ist  verdickt  und  setzt  sich  rostralwärts  in  den 
schon  früh  angelegten  Processus  praenasalis  (Rostrum)  fort.  Während 
dieser  Proc.  praenasalis  im  Anfange  mit  dem  Septum-Unterrand 
einen  Winkel  von  etwa  120°  machte  (Fig.  41,  40,  ppr)j  vergrös* 
sert  sich  dieser  Winkel  allmählig  und  am  Ende  bildet  der  ganze 
ünterrand  des  Septums  eine  fast  gerade  Linie  (Fig.  39). 

Im  interorbitalen  Teil  des  Septums  befindet  sich  ein  grosser,  ova- 
ler Defect  im  Knorpelgewebe,  wie  auch  Tonkoff  erwähnt,  dem 
oberen  Rande  näher  als  dem  unteren  Rande  (Fig.  39,  fio).  Auch 
im  Septum  intemasale  sehen  wir  einen  ähnlichen  Defect,  welcher 
bei  25 — 26  m.m.  langen  Embryonen  fast  das  ganze  Septum  ein- 
nimmt (Fig.  39,  fin). 

Das  sehr  niedrige  Septum  des  Yorhofes  zeigt  ebenfalls  einen  Defect 
und  ist  auch  übrigens  sehr  dünn. 
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Bei  der  Ente  entstehen  die  Laminae  orbitonasales  schon  rur  Zeit, 
wenn  die  Trabekel  noch  nicht  vcrwaclisen  sind,  nähmlich  auf  deren 
auseinanderweichenden  Vorderenden  (Fig.  13).  In  Zusammenhang 
mit  der  medialen  Fläche  dieser  vorderen  Enden  der  Trabekel  wäxihBt 
das  verbindende  Enorpelgewebe ,  nicht  nur  in  querer  Richtung, 
sondern  auch  cranial-ventralwärts,  so  dass  der  Processus  praenasalis 
gebildet  wird.  Bei  14  m.m.  langen  Entenembryonen  ist  die  Zusam- 
menwachsung der  Trabeculae  vollendet  und  die  Laminae  orbitona- 
sales sind  breit  auf  die  früheren  Trabekel  eingepflanzt  (Fig.  15, 
Ion).  Dieselbon  sind  anfangs  ziemlich  weit  von  einander  entfernt, 
später  wächst  das  Septum  zwischen  ihnen  in  die  Höhe  und  ihre 
Bases  fügen  sich  an  die  Seitenflachen  des  Septums  an,  indem  sie 
mit  demselben  zusammenwachsen. 

Die  Anlage  des  Daches  und  der  Seitenteilen  des  Nascnskelettes 
geht  in  derselben  Weise  vor  sich  als  beim  flwÄn.  Auch  hier  konnte 
ich  an  Schnittserien  das.  Rückwärtstreten  der  Laminae  orbitonasales 
nnd  die  Atrophie  der  rostralen  Teile  verfolgen.  In  einem  Stadium 
der  Entwickelung,  nämlich  bei  18^ — 19  m.m.  langen  Embryonen 
der  Ente  ragen  diese  Laminae  sehr  hoch  über  die  Orbita  (Fig. 
41 ,  Ion)  und  erreichen  fast  den  Processus  superior  Cartilaginis 
postorbitalis ,  so  dass  bei  der  Ente  annähernd  ein  Orbitalrahmen 
dargestellt  wird. 

Bei  mehreren  Embryonen  von  20  m.m.  ist  die  Atrophie  des  cra- 
nialen Teils  der  Lamina  orbitonasalis  noch  nicht  vollendet;  der 
laterale  Rand  des  Tectum  Nasi  ist  noch  durch  einen  dünnen  Enor- 
pelstreifen  mit  dem  bleibenden,  hintei*en  Teile  der  Lamina  orbito- 
nasalis (Planum  supraseptale)  verbunden.  In  älteren  Embryonen  sind 
auch  diese  Yerbindungsbrüclcen  verschwunden. 

Der  Processus  tectalis  ist  bei  der  Ente  nicht  so  stark  entwickelt 
als  bei  Qallus. 

Aus  den  wenigen  Praeparaten  des  Stars  meiner  Sammlung  schliesse 
ich,  dass  hier  die  Anlage  und  Entwickelung  des  Nasenskelettes  in 
ungefähr  derselben  ■  Weise  vor  sich  geht.  Die  Seitenteile  werden 
auch  beim  Star  selbständig  angelegt  (Fig.  31,  na). 

Litteratur-Uebereicht. 

In  mancher  Hinsicht  bin  ich  zu  anderen  Resultaten  gekommen 
in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Ethmoidalregion  der  Vögel  als 
die  früheren  Untersucher:  Suse hkin (1899),  T.  J.  Parker (1882), 
Tonkoff  (1900),  unsw. 

Die  Laminae  orbitonasales  spielen ,  wie  erwähnt,  eine  grosse  Rolle 
in  der  Entwickelung  des  Nasenskelettes.  In  einem  bestimmten  Ste- 
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dium  haben  dieselben  eine  grosso  Ausdehnung  erreicht,  doch  bilden 
sie  sich  später  zurück  und  bleiben  nur  als  kleine,  dem  oberen  Rande 
des  Septums  aufsitzende  P.lättchen ,  das  Planum  supraseptale,  zurück. 
Dieses  Planum  snpraseptale  erwähnt  auch  Ton k off  im  ausgebil- 
deten fluAwer-Chondrocranium :  „An  der  Stelle  der  höchsten  Erhe- 
bung sitzen  dem  Septura  noch  zwei  kleine  Knorpelplättchen  auf, 
die  den  Kanal  der  Lobi  olfactorii  seitlich  begrenzen.  Auf  jüngeren 
Stadien  sind  sie  ausgedehnter."  Der  Herkunft  dieser  Knorpelplätt- 
chen erwähnt  Tonkoff  nicht,  doch  vermutet  schon  Gau  pp  (Hand- 
buch von  H  e  r  t  w  i  g) ,  dass  dieselben  in  früheren  Stadien  mit  anderen 
Skelettelementen  in  Verbindung  stehen ,  nämlich  mit  der  „vorderen 
Supraorbitalplatte"  von  Suschkin.  Gaupp  sagt:  „Auf  Serien  von 
jüngeren  Gallusembryonen  finde  ich  viel  ausgedehntere  snpraseptale 
Knorpelpartien,  als  Tonkoffs  Model  zeigt,  aber  weiter  vorn". 
Das  letztere  stimmt  mit  meinem  Befund,  dass  die  Laminae  orbito- 
nasalis  in  jüngeren  Stadien  eine  viel  grössere  Ausdehnung  haben 
als  die  späteren  supraseptalen  Knorpelplatten. 

An  derselben  Stelle,  wo  diese  supraseptale  Gebilde  beim  Huhn 
sich  befinden,  beschreibt  Suschkin  bei  Tinnunculua  das  Orbito- 
sphenoid.  Im  VI.  Stadium  der  Entwickelung  erwähnt  dieser  Autor 
die  selbständige  Anlage  des  knorpeligen  Orbitosphenoids,  welches 
später  mit  dem  Hinterrande  des  Septum  interorhitale  oberhalb  des 
N.  opticus  zusammenwächst.  Diese  Gebilde  gestalten  sich  als  sehr 
kleine  Knorpelplättchen,  welche  später  selbständige  Knochenkeme 
bekommen. 

Den  Namen  „Orbitosphenoid"  begegnen  wir  vielfach  in  der  Litte- 
ratur.  T.  J.  Park  er  (1892)  beschreibt  sehr  grosse  Orbitosphcnoidea, 
weiche  im  „Stadium  D"  hinten  mit  den  Alisphenoidea  verschmelzen, 
mit  ihrem  Vorderrande  den  N.  olfactorius  und  mit  ihrem  Hinter- 
rande den  N.  opticus  umgeben.  Später  werden  dieselben  zu  viel 
kleineren  Gebilden  reduciert,  welche  kleine  Knorpelbrückchen  über 
den  Tf.  opticus  bilden. 

Auch  bei  Hatteria  erwähnt  Schauinsland  (1900)  eine  ausge- 
dehnte Verknorpelung  der  Schädelseitcnwand  in  der  orbitalen  Rogion, 
Das  Orbitosphenoid  sitzt  dem  Hinterende  der  Trabekel  bezw.  des 
Interorbitalseptums  auf.  Das  Foramen  N.  optici  ist  dorsalwärts  ge- 
schlossen durch  einen  das  Orbitosphenoid  mit  dem  Alisphenoid  ver- 
bindenden Knorpelstreifen. 

AIh  ein  Homologen  des  Parker'schen  „Orbitosphenoidal  cartilage" 
erwähnt  Gaupp  (1900)  bei  Lacerta  ein  Solum  supraseptale,  wel- 
ches eine  dem  oberen  Rande  des  Septum  interorbitale  aufsitzende 
Platte  darstellt  und  sich  an  der  Bildung  des  grossen  Knorpelgerüstes 
der  Bchädelseitenwand  beteiligt.  Hinterwärts  ist  das  Solum  supra- 
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septale  mittels  einer  Taeaia  marginalis  mit  der  Ohrkapsel  verbun- 
den. Bei  den  Orocodilen  und  Schildkröten  bestehen  grosse  Orbito- 
sphenoidea,  welche  sieh  mit  den  Alisphenoidea ,  wie  bei  Haiima^ 
vereinigen  und  in  dieser  Weise  einen  Supraorbitalstreifen  bilden. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  den  meisten  Reptilien  und  Vögeln  eine 
Verbindung  zustandekommt  zwischen  einem  Element  der  Orbital- 
und  einem  solchen  der  Sphenoidalregion.  Dies  ist  auch  der  Fall 
bei  den  Selachiem,  wo  Prof.  van  Wijhe  einen  Orbitalrahmen 
erwähnt,  welcher  durch  die  Vereinigung  der  Lamina  orbitonasalis 
mit  der  Cartilago  postorbitalis  zustandekommt.  Bei  den  von  mir 
untersuchten  Vögeln  findet  die  Verbindung  der  Lamina  orbitonasalis 
und  der  Cartilago  postorbitalis  nicht  mehr  statt,  selbst  sind  die 
Laminae  orbitonasales  im  ausgebildeten  Chondrocranium  noch  viel 
mehr  reduciert.  Meines  Erachtens  sind  die  Orbitosphenoidea  bei 
Apteryx,  bei  Timvwiwalus  und  bei  den  Reptilien  mit  den  Laminae 
orbitonasales,  welche  ich  bei  Gallus  und  Anas  beschrieben  habe 
und  welche  sich  später  zu  dem  Planum  supraseptale  des  ausgebil- 
deten Chondrocraniums  reducieren  (=  Planum  supraseptale  von 
Tonkoff)  zu  homologisieren.  Infolge  dessen  ist  wahrscheinlich  der 
supraorbitale  Streifen  der  Fische  und  Crocodile  der  vorübergehenden 
Verbindung  der  ethmoidalen  Region  mit  dem  „Alisphenoid"  der 
Vögel  ähnlich.  Nur  muss  ich  hier  nochmals  betonen,  dass  diese 
knorpelige  Verbindung  bei  den  von  mir  untersuchten  Vögeln  nicht 
mehr  zustandekommt.  Gaupp  homologisiert  seine  Taenia  margi- 
nalis mit  der  vorübergehenden  Verbindung  zwischen  dem  „  Alisphe- 
noid"  und  der  „Supraorbitalplatte"  von  8 u seh k in. 

Suschkin  erwähnt  nämlich  die  Anlage  einer  Supraorbitalplatte 
unabhängig  von  der  selbständigen  Orbitosphenoidalplatte.  Auf  Seite 
125  sagt  Suschkin:  „In  Zusammenhang  mit  der  lutertrabecula 
und  nämlich  mit  ihrem  interorbitalen  Teil ,  entwickelt  sich  die  tem- 
poräre knorpelige  Platte,  welche  die  laterale  Wand  des  praehypo- 
physalen  Abschnitts  der  Schädelkapsel  bildet^'.  Im  „IL  Stadium" 
hat  die  Platte  eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  erreicht  and  ist 
durch  verdichtetes  Bindegewebe  mit  dem  Alisphenoid  verbanden. 
Der  N.  olfactorius  tritt  durch  die  Wurzel  der  Supraorbitalplatte 
hindurch.  Später  wird  der  mittlere  Teil  dieser  Platte  resorbiert, 
der  hintere  Abschnitt  stellt  einen  Ansatz  des  vorderen  Bandes  des 
Alisphenoids  dar,  während  der  obere  Rand  des  vorderen  Teils  an 
der  dorsalen  Fläche  der  Wurzeln  der  N.n.  olfactorii  mit  der  »Crista 
Galir^  zusammenwächst  und  desselben  unterer  Rand  sich  mit  dem 
Septum  interorbitale  verbindet.  Dieser  untere  Teil  obliteriert,  so 
dass  der  N.  olfactorius  nicht  mehr  an  seiner  lateralen,  sondern  nar 
an  seiner  dorsalen  Fläche  von  der  Supraorbitalplatte  begrenzt  wird. 
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Didsef  letztere,  die  N.  ölfactorii  üborbrückendeTefl bildet  den Proc; 
tegmentalis;  Die  Supraorbitalplatt^  steht  in  keinem  Zusammenhang 
mit  dem  Orbitosphenoid  oder  mit  den  Trabekeln.  Nach  Suschkin 
bilden  die  Alisphenoid-  und  Sapraorbitalplatte  zusammen  die  Schädel- 
seitenwand und  sind  dem  Supraorbitalstreifen  der  Fische  homolog: 
»Doch  moss  man  bemerken ,  dass  die  Entstehung  des  vorderen  Teils 
des  supraorbitalen  Streifens  der  Fische  einstweilen  nicht  für  fest- 
gestellt  gelten  darf,  und  dieser  Theil  eher  als  in  Verbindung  mit 
den  Trabekeln  stehend  anerkennt  wird"  (1.  c.  p.  126). 

Aus  der  Yergleichung  dieser  Entwicklung  der  Supraorbitalplatte 
mit  derjenigen  meiner  Lamina  orbitonasalis  ergiebt  sich,  dass  diese 
beiden  Gebilde  grosse  Aehnlichkeit  zeigen.  Auch  von  der  Lamina 
orbitonasalis  atrophiert  der  an  der  lateralen  Fläche  des  N.  olfac- 
torius  gelagerte  Teil,  nur  bleibt  der  hintere  Teil  bei  Oallus  und 
bei  Anas  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Alisphenoid ,  sondern  bildet 
das  Planum  supraseptale.  Suschkin  dagegen  fasst  dieses  letztere 
Gebilde,  sein  ^Orbitosphenoid",  ttl^  ^ii^e  selbständige  Knorpel- 
anläge  auf. 

Während  Suschkin  erwähnt,  dass  bei  Tinnunculua  das  Dach 
von  hinten  nach  vorn  sich  entwickelt,  habe  ich  dagegen  gezeigt, 
dass  dasselbe  beim  Huhn  und  bei  der  ^^6  ohne  Zweifel  von  vorn 
nach  hinten  über  die  EintrittsöShungen  der  N.n.  olfactorii  sich 
anlegt. 

Weiter  haben  alle  früheren  Untersucher  der  Ent Wickelung  des 
Fb^e^Craniums  betont,  dass  die  Seitenteile  des ISTasenskelettes  vom 
Dache  aus  angelegt  werden,  z.  B.  Born  (1879)  für  das  Huhn  und 
Suschkin  (1899)  für  Tinnunculus.  Die  Verknoi-pelung  sollte  vom 
Dache  aus  lateral  wärts  auf  die  Seiten  wand  übergehen.  Auch  Qaupp 
(Handbuch  von  Hertwig)  ist  dieser  Meinung  zugethan.  Dagegen 
kann  ich  bestimmt  constatieren,  dass  bei  allen  drei  von  mir  unter- 
suchten Vögeln  in  der  Scitenwand  eino  ganz  und  gar  selbständige 
Enorpelanlage  erscheint,  nämlich  am  Orte  der  späteren  Concha 
Buperior.  Dieses  stimmt  mit  dem  Befund  von  ISToordenbös  bei 
den  Säugern, 

Meine  Beschreibung  des  ausgebildeten  knorpeligen  Nasenlaby- 
rinths stimmt  mit  derjenigen  von  Born  (1879)  und  von  Gaupp 
(Handbuch-Hertwig).  Im  „Hauptteir^  erwähnt  auch  Gauppeine 
Concha  superior  und  eine  Concha  inferior.  Suschkin  nimmt  bei 
Tmnunculus  am  üebergang  des  Tee  tum  Nasi  in  die  ^  mittlere 
Muschel"  noch  eine  dritte  ^obere  MuscheF^  an.  Mit  Bezug  auf  diese 
mittlere  Muschel  sagt  Qaupp  (1.  c.  p.  808  im  Handbuch  von 
Hertwig):     ^Suschkin    nennt    unbegreiflicherweise    die   ganze 
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Seitenwand  „mittlere  MuscheP.  Gegenbaur  und  Born  haben 
die  Concha  inferior  der  Vögel  mit  der  Concha  der  Repiüien  homo- 
logisiert. 

Das  Planum  antorbitale  entsteht  beim  Huhn  und  bei  der  BnU 
in  Zusammenhang  mit  der  Nasen-Seitenwand.  Dieses  Gebilde  wird 
von  Suschkin  Praefrontale  genannt  und  hat  bei  Tinnunmhu 
einen  zweigliederigen  Ursprung ,  nämlich  sowohl  von  der  Trabecula 
als  von  der  Intertrabecula  aus.  Suschkin  sagt  (1.  c.  p.  128): 
„Fast  das  ganze  Skelet  des  Nasenlabyrinths  entsteht  in  Zosammen- 
hang  mit  den  Seiten  des  oberen  Randes  der  Intertrabecula,  nod 
die  Trabeculae  Granu  betheiligen  sich  nur  an  der  Bildung  des 
Praefrontale^'.  Der  obere  Teil  des  Praefrontale  gestaltet  sich  anfangs 
als  ein  Ausläufer  des  oberen  Abschnitts  des  Hinterrandes  der  „mitt- 
leren Muschel",  der  untere  Teil  wächst  lateral  wärts  von  der  Trabe- 
cula  aus.   Diese  beiden  Teile  vereinigen  sich  im  zweiten  Stadium. 

Meine  Auffassung  des  Planum  antorbitale  (welcher  Namen  auch 
von  Gaupp  vorgezogen  wird)  als  ein  einheitliches  Gebilde,  welches 
in  Zusammenhang  mit  der  Seitenwand  entsteht  und  nicht  mit  dem 
Septum  interorbitale  zusammenwächst,  steht  also  nicht  mit  der 
Angabe  Suschkin's  in  Einklang  (1.  c.  p.  12Ö):  „Also  ist  das  Prae- 
frontale ein  zusammengesetztes  Gebilde,  welches  durch  Verschmel- 
zung Ton  Derivaten  der  Trabecula  und  der  Intertrabecula  entstan- 
den ist".  Nach  Suschkin  verschmilzt  der  mediale  Band  des 
Praefrontale  nachher  mit  dem  Septum  interorbitale. 

Ein  Planum  antorbitale  ist  auch  bei  den  Reptilien  bekannt. 

Das  Visceralskelett. 

Erster  Visceral-  oder  Kieferbogen. 

Während  der  Eieferbogen  in  den  späteren  Stadien  aus  zwei  selb- 
ständigen Knorpelstücken  besteht,  lässt  derselbe  zur  Zeit  seiner 
ersten  Anlage  bei  der  Ente  drei  von  einander  unabhängige  Enor- 
pelelemente  unterscheiden,  von  denen  die  beiden  distalen  Stücke 
zu  dem  einheitlichen  Meckelschen  Knorpel  zusammenfliessen. 

Bei  Anas-Embryonen  von  12^  und  13  m.m.  erscheint  ein  noch 
nicht  deutlich  blau  gefärbtes  Stäbchen  ,  welches  bei  einem  Exemplar 
von  12^  m.m.  schon  deutlich  aus  zwei  hintereinander  gelagerten 
Teilen  besteht.  In  einem  13  m.m.  langen  Embryo  finde  ich  nur  das 
meist  proximale  Stück ,  welches  augenscheinlich  am  frühesten  ange- 
legt wird.  Die  Unabhängigkeit  dieser  beiden  Teile  ist  sehr  deutlich, 
wenn  sie  bei  13 — 14  m.m.  langen  Embryonen  eine  deutlich  blaoe 
Farbe  bekommen  haben  und  demzufolge  in  das  knorpelige  Stadiam 
übergegangen  sind  (Fig.  7,  mk).  An  der  dorsalen  Seite  des  hinteren 
Endes   des  zusammen   mit   dem  distalen  Stäbchen  die  Anlage  der 


461 

Oarülago  Meckelii  bildenden  proximalen  Stäbchens  hat  sich  bei  den 
Embryonen  dieses  Stadiums  ein  selbständiges,  rundes  Enorpelstück- 
chen  angelegt ,  welches  als  die  Anlage  des  Quadratums  zu  betrachten 
ist  (Fig.  7,  q). 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Cartilago  Meckelii  bei  der  Ente 
aus  zwei  von  einander  unabhängigen  Skclettelementen  entsteht. 
Vergleichen  wir  die  Anlage  mit  der  Entwickelung  dieses  Visceral- 
bogens  bei  Gallua  so  bemerken  wir',  dass  die  Selbständigkeit  der 
beiden  Componenten  des  Meckelschen  Knorpels  beim  letztgenann- 
ten Tier  nicht  hervortritt.  Beim  Huhn  haben  wir  schon  vielmals 
gesehen,  dass  infolge  des  beschleunigten  Eni  wickelungsganges  zwei 
bei  der  Ihte  selbständig  sich  anlegende  Skelettelemente  beim 
HükncJien  schon  zur  Zeit  ihrer  knorpeligen  Anlage  zusammenge- 
wachsen sind. 

Bei  einigen  HühncJienemhrjonen  von  10  und  bei  mehreren  von 
11  m.m.  sehen  wir  ein  rundes  Enorpelstückchen  als  erste  Anlage 
des  Quadratum  (Fig.  32,  q).  Bei  12  m.m.  langen  Embryonen  zeigt 
sich  ausser  dieser  Anlage  noch  eine  zweite  in  der  Gestalt  eines 
kurzen  Enorpelstäbchens.  Bei  etwas  älteren  Embryonen  ist  das 
proximale  Ende  dieses,  als  die  Anlage  des  Meckelschen  Knorpels 
erscheinenden,  Stäbchens  ein  weinig  verdickt  (Fig.  32,  mi).  Das- 
selbe befindet  sich  an  derselben  Stelle  wie  der  proximale  Teil  des 
Meckelschen  Knorpels  bei  der  Ente.  Bei  weiterer  Entwickelung 
wächst  das  Stäbchen  beim  Huhn  rostralwärts  und  verlängert  sich, 
ohne  dass  hier  irgendwelche  Trennung  in  zwei  unabhänhigen  Teilen 
zu  bemerken  ist  (Fig.  32,  14,  mk). 

Bei  £^^embryonen  von  etwa  14  m.m.  haben  die  beiden  Teile 
des  Meckelschen  Knorpels  sich  zu  einem  einheitlichen  Knorpelstab 
vereinigt,  welcher  an  dessen  Hinterende  verdickt  ist  und  rostral- 
wärts spitz  zuläuft  (Fig.  11,  mk).  Bei  wenigen  15  m.m.  langen 
Embryonen  ist  noch  die  Trennung  in  zwei  Teilen  angedeutet.  Der 
vordere  Abschnitt  des  Meckelschen  Knorpels  ist  dorsal-  und  medial- 
wärts  umgebogen. 

Das  sich  anfangs  sowohl  beim  Huhn  als  bei  der  Ente  als  ein 
rundes  Knorpelstückchen  gestaltende  Quadratum  entsendet  jetzt  einen 
dorsalen  Ausläufer  in  der  Gestalt  eines  kurzen  Flügels,  welcher 
die  Anlage  des  Processus  oticus  Quadrati  bildet  (Fig.  32,  11,  pot). 
Bei  IB  m.m.  langen  HüÄnerembryonen  erscheint  ein  zweiter,  kür- 
zerer Ausläufer  am  dorsalen  Rande  des  Quadratums,  welcher  mehr 
medial-  und  rostralwärts  gerichtet  ist  und  den  Processus  orbitalis 
bildet  (Figg.  32,  11,  14,  por).  Das  Quadratum  besteht  also  in 
diesem  Stadium  aus  einem  Corpus  mit  zwei  dorsalen  Flügelchen ;  das 
ganze  Gebilde  ist  jetzt  in  einer  annähernd  frontalen  Ebene  gelagert. 
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Bei  16  m.m.  langen  ^fenembryonen  und  15 — 16  m.m.  langen 
f^ü^Tierembryonen  hat  sich  das  Quadratum  ein  wenig  in  der  Rich- 
tung der  sagittalen  Ebene  gedreht.  Der  Processus  oticus  ist  ein 
wenig  gekrümmt  und  strebt  der  Ohrkapsel  zu,  der  Processus orbi- 
talis  ist  kürzer  und  noch  ein  wenig  medialwärts  gerichtet  Beide 
Fortsätze  endigen  ganz  frei  (Fig.  11,  8,  14,  19,  5).  Der  ventrale 
Teil  ist  am  Ende  abgerundet  und  verlängert  sich  immer  mehr  zu 
einem  Processus  articularü.  Das  Quadratum  gestaltet  sich  in  dieser 
Weise  immer  schlanker  und  gleicht  einem  drei  strahligen  Sterne 
(Figg.  40,  24,  19,  q). 

Der  Meckelsche  Knorpel  hat  sich  3'förmig  gekrümmt.  Sein  cao- 
dales  Ende ,  welches  die  Anlage  der  Gelenkfläche  mit  dem  Quadra* 
tum  bildet,  ist  verdickt  und  bekommt  bei  15 — 16  m.m.  langen 
GalluS'  und  ^1  nos  Embryonen  schon  zwei  Fortsätze,  von  denen  der 
Processus  retroarticularis  (Figg.  19,  40,  pra)  caudalwärts,  der  Pro- 
cessus angularis  medialis  medialwärts  gerichtet  ist.  Im  Laufe  der 
Entwickelung  wächst  der  ersterwähnte  Ausläufer  zu  einem  langen, 
beim  Huhn  sehr  dünnen  (Fig.  24,  pra) ,  bei  der  Ente  dagegen  plat- 
teuförmigen  Ansatz  (Fig.  41,  pra)  des  Gelenkteils  des  Meckelschen 
Knorpels  aus.  Der  Processus  angularis  medialis  krümmt  sich  ein 
wenig  dorsalwärts ,  die  dorsale  Fläche  des  hinteren  Endes  der  Carti- 
lago  Meckelii  verbreitert  sich  und  bildet  sich  zu  einer  dem  Gelenkkopf 
des  Quadratums  entsprechenden  Gelenkfläche  um.  Bei  20  m.m.  lan- 
gen Embryonen  haben  die  Cartilagines  Meckelii  sich  als  gerade, 
dicke  Stäbe  gestaltet ,  deren  vordere  Enden  sich  sehr  nahe  an  einan- 
der angelegt  haben,  doch  niemals  knorpelig  zusammenfliessen.  Aach 
bei  26 — 27  m.m.  langen  Embryonen  zeigen  die  Methylenblau-Prae- 
parate  noch  eine  sehr  enge  Spalte  zwischen  denselben,  welche  in 
den  Schnittserien  von  verdicktetem  Bindegewebe  angefüllt  erscheint 

Bei  20  m.m.  langen  und  älteren  Embryonen  hat  sich  auf  der 
Mitte  der  Gelenkfläche  des  Meckelschen  Knorpels  ein  sagittaler 
Kamm  gebildet  und  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  Kamm  hat  der 
Gelenkkopf  des  Quadratums  eine  Grube  bekommen.  In  dieser  Weise 
ist  eine  Art  Charniergelenk  entstanden. 

An  der  hinteren  Fläche  des  Gelenkfortsatzes  des  Quadratums 
sehen  wir  bei  Embryonen  dieses  Stadiums,  ein  wenig  mehr  dorsal- 
wärts als  die  Gelenkfläche,  einen  kurzen,  stumpfen,  caudalwärts 
gerichteten  Ausläufer,  welcher  beim  Huhn  sich  als  ein  gerades, 
bei  der  Ente  dagegen  als  ein  hakenförmig  umgebogenes  Stäbehen 
gestaltet. 

Inzwischen  hat  sich  der  Processus  oticus  Quadrati  der  Ohrkap- 
sel sehr  hart  genähert  (Figg.  19,  24,  9,  ca).  Wie  ich  schon  bei  der 
Entwickelung  der  Gartilago  postorbitalis  erwähnt  habe,  erscheint  bei 
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der  Bhiie  an  dem  vorderen  Relief  der  Ampulla  des  Canalis  semi- 
circularis  superior  und  beim  Huhn  an  demjenigen  des  lateralen 
Kanals  ein  kleiner  Ansatz  (Fig.  23),  dessen  freies  Ende  sieh  beim 
Huhn  schon  ziemlich  früh  und  bei  der  Ente  in  den  späteren  Stadien 
der  Entwickelung  des  Chondocraniums  mit  dem  Processus  posterior 
Cartilaginis  postorbitalis  (Fig.  23prp)  verbindet. 

Bei  (JaZfew-Embryonen  von  23  m.m.  legt  sich  die  Gelenkfläche 
des  Processus  oticus  Quadrati  an  die  ventrale  Fläche  des  oben* 
erwähnten  Ausläufers  der  Ohrkapsel.  Bei  Anas  articulicrt  das  Qua- 
dratum  mehr  caudalwärts  mit  der  Basis  des  Ausläufers  und  mit  dem 
vorderen  Umfang  der  Ohrkapsel ,  erreicht  selbst  den  freien  vorderen 
Rand  der  Cartilago  metotica. 

Aus  den  Schnittserien  erhellt ,  dass  der  Processus  oticus  Quadrati 
ausser  dieser  medialen  Oelenkfläche  noch  eine  zweite ,  laterale  hat, 
mittels  der  derselbe  mit  der  medialen  Fläche  des  unteren  Teils  des 
Squamosums  articuliert,  wie  auch  Suschkin  und  T.  J.  Parker 
beschrieben  haben. 

Die  obenerwähnte  Entwickelung  des  Eieferbogens  finde  ich  in 
ebenderselben  Weise  beim  Star  zurück.  Bei  diesem  Vogel  habe  ich 
keine  zweigliederige  Anlage  des  Meckelschen  Knorpels  beobachtet. 

lAtieratur-Uebersichi  des  Kieferbogens. 

Das  Quadratum ,  Palatoquadratum  der  niedrigeren  Tiere,  vermit- 
telt die  Verbindung  des  Kieferbogens  mit  dem  Schädel.  Bei  den 
Säugern  hat  dasselbe  sich  zu  einem  Oehörknörpelchen,  dem  IncuSj 
umgewandelt,  während  der  proximale  Teil  des  Meckelschen  Knor- 
pels als  Malleus  zurückzufinden  ist.  Diese  Thatsache  ist  überzeu- 
gend von  den  T3ntersuchern  der  Entwickelung  des  Säugetier-Schädels 
bewiesen  (Brom an  1899,  Noordenbos  1904).  Sehr  augenfällig 
ist  die  grosse  üebereinstimmung  sowohl  in  der  ersten  Anlage  als 
in  der  Entwickelung  des  Quadratums  der  Vögel  und  des  Incus  der 
Säuger.  Nach  Beobachtung  der  Methylenblaupraeparate  kann  an 
der  Homologie  dieser  beiden  Elemente  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 

Die  einzige  Verbindung  des  Kieferbogens  mit  dem  Schädel  ge- 
schieht durch  das  Qelenk  zwischen  dem  Processus  oticus  Quadrati 
und  der  Ohrkapsel,  ist  also  eine  autostylische  (Suschkin).  Auch 
mit  den  anderen  Visceralbögen  steht  der  Kieferbogen  nicht  in 
Zusammenhang, 

Suschkin  (1899)  erwähnt,  dass  der  Processus  orbitalis  früher 
als  der  Processus  oticus  entsteht,  sich  aber  später  zurückbildet. 
Diese  Reduction  findet  scheinbar  in  einem  vorknorpeligen  Stadium 
statt.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Vögeln  gelangt  zuerst  der  Pro- 
cessus oticus  zur  knorpeligen  Anlage  (Fig.  32)  und  ein  wenig  später 
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der  anfangs  medialwärts  gerichtete  Processus  orbitalis.  Wie  ich  schon 
erwähnt  habe,  dreht  sich  das  Quadratum  in  den  späteren  Stadien 
der  Sagittalebene  zu  und  zugleich  findet  eine  geringe  Drehung  um 
eine  quere  Achse  statt,  wie  auch  Suschkin  erwähnt.  Von  einer 
Beduction  des  knorpeligen  Proc.  orbitalis  habe  ich  keine  Spur  ge- 
funden, derselbe  ist  vom  Anfang  an  kleiner  als  der  Proc.  oticus 
(Figg.  32,  11,  19,  40,  por^  pot)  und  ist  mit  dem  Processus  ptery- 
goideus  des  Palatoquadratums  der  Reptilien  und  dem  langen  Pro- 
cessus palatinus  der  Knorpel-Fische  zu  homologisieren. 

Ein  bei  den  Reptilien  als  Epipterygoid  (Uowes  und  Sw inner- 
ton 1900)  oder  Antipterygoid  oder  Columella  (Gaupp  1900) 
bekannter  Ausläufer,  welcher  dem  Processus  ascendens  der^lmp&t- 
bien  gleichgestellt  wird,  fehlt  ganz  bei  den  Vögeln.  Doch  erwähnt 
D.  Filatoff  (1906)  ein  derartiges  Gebilde  bei  der  Taube  im  Sta- 
dium des  Vorknorpelgewebes.  Die  Columella  sollte  ohne  jegHche  scharfe 
Grenze  in  die  Trabecula  übergehen;  später  werde  dieser  Ausläufer 
unterbrochen,  das  untere  Ende  bilde  sich  zurück,  „das  obere  Ende 
aber  bleibt  in  Verbindung  mit  der  Trabecula  und  nimmt  Anteil  an 
der  Verengerung  der  Oeflfnung  für  die  A.  carotis"  (1.  c.  p.  632). 
Ueber  diese  letztere  Auffassung  habe  ich  schon  das  Meinige  gesagt, 
nur  will  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  diese  Verbindung  zwischen 
dem  Quadratum  und  der  Trabecula  bei  den  von  mir  untersuchten 
Vögeln  nicht  besteht. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Befund  von  Noordenbos  bei  den  Säuge- 
tieren kann  ich  den  schon  von  Prof.  Van  Wjjhe  bei  den  Vogdn 
und  bei  Acanthias  gemachten  Befund  bestätigen,  dass  nämlich  der 
Meckelsche  Knorpel  aus  zwei  Teilen  entsteht  (Fig.  7,mib).  Beim 
Huhn  habe  ich  dieses  nicht  constatieren  können,  wie  auch  Prof. 
Van  Wijhe  bei  dem,  dem  Acanthias  nahe  verwandten,  Pmiiuru« 
nur  eine  Andeutung  der  zweigliederigen  Anlage  beobachten  konnte. 
In  den  späteren  Stadien  des  Enorpelschädels  und  bei  dem  knöcher- 
nen Schädel  kommt  diese  Anlage  des  Unterkiefers  nicht  mehr  20 
Tage.  Doch  haben  Beiss  (1890)  und  J aekel  (1899)  gefunden, 
dass  bei  den  palaeozoischen  Acanthodiem  der  Unterkiefer  jederseits 
aus  zwei  primären  Knochenstücken  bestand. 

Die  Teile  des  Eieferbogens  und  auch,  wie  ich  noch  zeigen  werde, 
der  übrigen  Visceralbögen  legen  sich  also  unabhängig  von  einander 
und  vom  Schädel  an ,  wie  Prof.  Van  W  g  h  e  für  die  SelacUer 
gezeigt  hat. 

Die  Angaben  der  älteren  Untersucher  des  Fo^€Z- Visceralskelettes 
die  Visceralbögen  sollten  sich  secundär  zergliedern,  ist  wohl  eise 
Folge  der  fehlerhaften  Deutung  der  Gewebe.  Gaupp  (1900)  bildet 
auch  das  ganze  Zungenbein  von  Lacerta  als  ein  einheitliches  Enor- 
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pelgebilde  ab.  Howes  und  Swin nerton (1900) fassen  den  Kiefer- 
bogen von  Hatteria  in  einem  bestimmten  Stadium  als  ein  einheit- 
liches Enorpelstück  auf,  ganz  wie  z.  B.  Stöhr  (1879;  bei  den 
Urodekn. 

Zweiter  und  dritter  Visceralbogen.  Die  Golumella  auris  und  das 
Zv/ngenbein. 

In  der  Entwickelung  des  eigentlichen  Zungenbeins  zeigen  das 
Hühnchen  und  die  Ente  keinen  grossen  Unterschied. 

Das  erste  Enorpelgewebe  entwickelt  sich  als  ein  selbständiger, 
runder  Knorpelkern  in  der  ersten  Cloputo ,  nämlich  bei -E^i^enembryo- 
nen  von  14 — 15^  m.ra.  und  bei  fltiÄn^-embryonen  von  13 — 13j 
m,m.  (Fig.  8,  32,  Cop  I).  Diese  schwach  blau  gefärbte  Copula  I 
liegt  in  der  Zunge ,  annähernd  in  einer  durch  die  Hinterenden  der 
Meckelschen  Knorpel  gedachten  Querebene  (Fig.  8,  Cop  I).  Während 
die  Copula  sich  deutlicher  gefärbt  und  vergrössert  hat,  sehen  wir 
bei  14  m.m.  langen  fTüAnerembryonen  ein  paariges,  ein  wenig 
gebogenes  Knorpelstäbchen  sich  anlegen,  dessen  Hinterenden 
divergieren  und  dessen  Vorderenden  sich  in  der  Nähe  der  Hinter- 
fläche der  L  Copula  befinden.  Dieses  paarige  Element  bildet  die 
Anlage  eines  Abschnittes  des  dritten  Yisceralbogens :  des  Cerato- 
branchiale  (Fig.  32,  cerb).  Bei  15  mm.  langen  öaKM8-Embryonen 
erocheint  hinter  der  obenerwähnten  Copula,  auch  in  der  Median- 
linie, ein  zweites,  unpaares  Knorpelelement  in  der  Gestalt  eines 
kleinen,  jetzt  noch  sehr  dünnen  Knorpelstäbchens;  dasselbe  bildet 
die  zweite  Copula  (Fig.  32,  34,  Cop  II).  Etwa  zurselben  Zeit  ent- 
steht hinter  den  Hinterenden  der  Ceratobranchialia  noch  ein  paariges 
Stabchen,  das  Epibran^hiaU ^  welches  auch  zum  3.  Visceralbogen 
gehört  (Fig.  34,  eb). 

Bei  der  Ente  geht  die  Entwickelung  ebenso  vor  sich. 

In  dieser  Weise  besteht  das  Zungenbein  eines  GaJ^tis-Embryo's 
von  15  m.m.  und  eines  -4ruw-Embryo's  von  16 — 17  m.m.  aus  zwei 
unpaaren  und  zwei  paarigen  Elementen,  von  denen  die  letzteren 
zum  dritten  Visceralbogen  gehören  (Fig.  34).  Die  freien,  rostralen 
Enden  der  Ceratobranchialia  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  der 
Grenze  zwischen  der  I.  und  II.  Copula.  Diese  vier  Elemente  sind 
in  diesem  Stadium,  genau  wie  zur  Zeit  ihrer  Anlage,  selbständig. 
Schaut  man  das  Zungenbein  jetzt  von  der  Seite  an,  so  erscheint 
dasselbe  in  einer  von  vorn-  oben  nach  hinten-  unten  gerichteten 
Ebene :  die  I.  Copula  ist  über  dem  Niveau  der  Meckelschen  Knorpel, 
das  Epibranchiale  unter  demselben  gelagert  (Figg.  8, 41,  Cop  7,  66; 
Fig.  14,  z6). 

Die  IL  Copula  läuft  an  ihrem  Hinterende  spitz  zu,  während  die 
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L  Copula  sich  breit  und  voluminös  gestaltet  und.mitdemrostralen 
Ende  der  II.  Copula  zu  einem  einheitlichen  medianen  Enorpelstab 
zusammenwächst  (Fig.  86,  37,  Cop  I,  Gop  II).  Die  Cerato-  und 
Epibranohialia  verlängern  sich  sehr;  die  ersteren  gliedern  sich  an 
dem  oben  erwähnten  medianen  Teil  des  Zungenbeins  auf  der  Grenze 
der  früheren  I.  und  II.  Copula  an  (Fig.  36,  Cer  b).  Das  Epibao- 
chiale  verwächst  beim  Huhuj  beim  Stavy  beim  Sperling  und  auch 
meistenfalls  bei  der  Ente  nicht  knorpelig  mit  dem  Ceratobranchiale ; 
hier  haben  wir  nur  mit  einer  Gelenkverbindung  zu  thun.  If ur  mafts 
ich  hinzufügen,  dass  ich  bei  Eateaembryonen  von  19  fn.m.  im 
Gegenteil  eine  wirkliche  knorpelige  Verbindung  zwischen  diesen 
beiden  Componenten  des  III.  Yisceralbogens  beobachtet  habe.  In 
den  späteren  Stadien  hat  sich  dieselbe  gelöst  und  sind  die  beiden 
Teile  wieder  von  einander  getrennt  (Fig.  23,  cerb,  eb). 

Das  caudale  Ende  des  Epibranchiale  wächst  sehr  weit  caudalwärts, 
krümmt  sich  dorsalwärts  und  ragt  im  ausgebildeten  Chondrocranium 
der  Vögel  bis  in  die  Nähe  der  ventralen  Fläche  der  Gehorkapsel, 
am  Orte  wo  der  Hinterraud  der  Cartilago  metotica  sich  mit  der 
Ohrkapsel  verbindet;  das  Epibranchiale  wächst  jedoch  niemals  mit 
der  Ohrkapsel  knorpelig  zusammen. 

Die  n.  Copula  ist  beim  Huhn  dünner  und  schlanker  als  bei 
der  Ente. 

In  den  späteren  Stadien  der  Entwickelung  entsteht  noch  ein 
anderes  Element  des  Zungenbeins,  welches  auf  einen  Teil  des  II. 
Visceral-  oder  Hyoidbogens  zurückzuführen  ist.  Bei  HöÄn^rembryo- 
nen  von  19^  und  20  m.m.  sehen  wir  vor  dem  caudalen  Ende  der 
I.  Copula  eine  paarige,  fast  dreieckige  Knorpelanlage.  Dasselbe 
bildet  die  Anlage  der  späteren  Cartilago  ertto^Jo^a  und  muss  als  das 
paarige  Geratohyale  gedeutet  werden  (Fig.  37,  cer  A).  Die  Yorderen- 
den  der  Ceratohyalia  verlängern  sich  ventral-  und  caudalwärts  vor 
der  I.  Copula  und  ihre  medialen  Seiten  wachsen  hier  knorpelig 
zusammen.  Die  Hinterenden  ragen  ein  wenig  dorsalwärts  zu  beiden 
Seiten  der  I.  Copula,  mit  welcher  die  Ceratohyalia  nicht  in  eine 
knorpelige  Verbindung  treten.  Das  knorpelige  Entoglossum  hat  jetzt 
beim  Huhn  die  Gestalt  einer  Pfeilspitze. 

Bei  der  Ente  legen  die  Ceratohyalia  sich  als  parallele  Knorpel* 
Stäbchen  vor  dem  Yorderende  der  I.  Copula  an.  Die  hinteren  Enden 
der  Ceratohyalia  divergieren  hier  nicht  (Fig.  36,  cer  h).  Die  media- 
len, einander  zugekehrten  Seiten  wachsen  nur  im  rostralen  Abschnitte 
zusammen,  weiter  hinten  haben  sie  sich  nur  aneinander  gefögi 

Wir  sehen  also,  dass  auch  die  Elemente  des  2  und  3. Yisceral- 
bogens, von  welchem  letzteren  ich  noch  den  Hauptteil  (die  Coln- 
mella  Auris)  erwähnen  werde,  sich  unabhängig  von  einander  anlegen, 
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wie  auch  Prof.  van  Wijhe  mit  der  Methylenblau-Methode  für  die 
Selachier  gezeigt  hat.  Oaupp  (1900)  und  EaDiuB  (1901) deuten 
die  Trennung  des  Zungenbeins  in  seine  einzelnen  Elemente  als  einen 
sccundären  Vorgang.  Bei  den  Vögeln  bleiben  die  einzelnen  Elemente 
des  Zungenbeins  unabhängig  von  einander:  sie  sind  durch  Gelenke 
mit  einander  verbunden.  Nur  die  Ceratohyalia  und  auch  die  beiden 
Copulae  verwachsen  knorpelig  mit  einander. 

Von  den  übrigen  Visceralbögen  habe  ich  bei  den  Vögeln  (wie 
auch  Suschkin)  keine  Spur  gefunden.  Bei  Lacerta  besteht  noch 
ein  Cornu  branchiale  II ;  auch  bei  den  Amphibien  hat  S  t  ö  h  r,  und 
bei  Nectvras  hat  Huxley  am  3.  Visceralbögen  noch  Ansätze, 
-welche  zum  4.  und  5.  Bogen  gehören,  gefunden. 

Auf  das  Ceratohyale  komme  ich  noch  näher  zurück. 

Die  ColrnneUa  Auria. 

Allgemein  unterscheidet  man  in  der  Litteratur  an  dorColumella 
Auris  zwei  Teile:  die  eigentliche  Columella  oder  den  Stapea  und 
die  Extracolumella.  Doch  hat  C.  K.  Hoff  man  (1889)  eine  Unter- 
scheidung gemacht  in  Otoetapes  und  Hyostapes ,  welche  Kamen  ich 
wegen  des  einheitlichen  byalen  Ursprungs  der  Columella  der  Vögel 
zurückweise.  Versluys  (1903)  hat  auch  für  die  Reptilien  gezeigt^ 
dass  diese  Namen  keine  genetischen  Beziehungen  ausdrücken.  Ich 
will  somit  bei  der  Beschreibung  der  Entwickelung  der  Vogel-Colu" 
mella  die  älteren  Namen  benutzen. 

Der  Stapes  besitzt  eine  Fuasplatte  (Basia)  und  einen  SHel,  von 
denen  die  Fussplatte  von  den  meisten  üntersuchern  (z.B.  Parker 
und  Suschkin)  auf  einen  Teil  der  knorpeligen  Wand  dorQehör- 
kapsel  zurückgeführt  wird;  die  Extracolumella  dagegen  wird  alge- 
mein als  ein  Teil  des  Hyoidbogens  aufgefasät.  Mit  der  Extracolu- 
mella ist  noch  ein  Element  des  2.  Visceral bogens ,  das  Stylohyale^ 
verwachsen.  Der  meist  ventrale  Abschnitt  dieses  Visceralbogens 
beteiligt  sich  als  Entoglossum  an  der  Bildung  des  Zungenbeins.  Das 
Stylohyale  und  das  Ceratohyale  sind  bei  den  Vögeln  sehr  weit  von 
einander  entfernt  und  weder  durch  Knorpel-  noch  durch  Bindege- 
webe verbunden.  Gadow  (1888)  hat  in  den  jungen  Stadien  der 
Reptilien  zwischen  der  Extracolumella  und  dem  Ceratohyale  einen 
dünnen  bindegewebigen  Verbindungsstrang  beobachtet ;  durch  diesen 
Befund  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Extracolumella  einen  Teil 
des  Hyoidbogens  darstellt.  Gadow  ignoriert  das  Stylohyale. 

Bei  den  niedrigeren  Tieren  ist  der  2.  Visceralbögen  weniger  com- 
pliziert.  Sewertzoff  beschreibt  bei  den  Selachiem  ein  Hyoman- 
dibulare  und  ein  Hyoid,  Prof.  Van  Wijhe  erwähnt  auch  ein 
Hyomandibulare ,  ein  Hyale  und  fügt  noch  eine  Hyocopula  hinzu. 
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Jetzt  will  ich  die  Entwickelung  der  ganzen  Columeüa  Aurismit 
seinen  Ansätzen  bei  der  Ente  und  beim  Huhn  beschreiben.  Haupt- 
sächlich liegen  auch  dieser  Untersachung  die  Methylenblau-Praepa- 
rate  zu  Grunde ,  doch  musste  iche  viele  Einzelheiten  an  den  Schnitt- 
serien verfolgen. 

Zur  Zeit,  wenn  die  Pars  cochlearis  und  die  Pars  canalicularis 
der  knorpeligen  Ohrkapel  noch  durch  eine  breite,  knorpelfreie  Zone 
von  einander  getrennt  sind,  entsteht  bei  16  in.m.  langen  Enkii- 
embryonen  in  dieser  Zone  an  der  ventralen  Fläche  der  hantigen 
Ohrkapsel  ein  kleines,  gerades,  selbständiges  Enorpelstückclien, 
dessen  proximales  Ende  gegen  die  ventrale  Fläche  der  Oehörkapsel 
und  dessen  distales  Endo  ventral-  und  ein  wenig  rostralwärts  ge- 
richtet ist.  Dasselbe  bildet  die  Anlage  des  proximalen  Abschnittes 
des  Hyoidbogens,  des  Stapes  oder  der  eigontlichen  ColumeUa  {Fig. 
19,  col).  Das  Stäbchen  hat  anfangs  überall  eine  gleichmässige  Dicke 
und  ist  ganz  und  gar  unabhängig  von  der  knorpeligen  Oehörkapsel, 
mit  welcher  dasselbe  auch  in  den  späteren  Stadien  niemals  in  eine 
knorpelige  Verbindung  tritt.  Bald  nach  seiner  ersten  Anlage  schwillt 
das  proximale  Ende  zu  einem  Enöpfchen  an  ,  sodass  man  jetzt  schon, 
einigermassen  eine  Basis  und  einen  Stiel  unterscheiden  kann.  Die 
Stapcs-Anlage  ist  also  vom  Anfang  an  ein  einheitliches  Gebilde  und 
die  Fussplatte  kann  nicht  als  ein  Abgliederungsprodukt  der  knor- 
peligen Gehörkapsel  gedeutet  werden. 

Später  verbinden  sich  die  beiden  Teile  der  Gehörkapsel,  doch 
bleibt  in  der  Umgebung  des  proximalen  Endes  des  Stapes  eine 
knorpelfreie  Lücke  in  der  Gehörkapsel- Wand  übrig ,  welche  Lacke 
sich  zu  einem  ovalen,  annähernd  runden  Fenster  einengt,  dessen 
Rand  durch  eine  enge  kreisförmige  Spalte  von  der  Fussplatte  des 
Stapes  getrennt  bleibt  (Fig.  23,  24,  /o).  In  dieser  Weise  ist  das 
ovale  Fenster  gebildet,  in  welches  die  Fussplatte  des  Steigbügels, 
ohne  mit  der  knorpeligen  Wand  der  Gehörkapsel  in  Verbindung  w 
treten,  inserriert. 

Bei  17 — 18  m.m.  langen  J^n^enembryonen  hat  sich  auch  das  dis- 
tale Ende  verdickt;  unter  und  ganz  unabhängig  von  diesem  Ende 
sehen  wir  ein  neues ,  schwach  gefärbtes  Knorpelstückchen,  welches 
mit  seinem  ventralen  Ende  bis  hinter  das  Gelenk  zwischen  dem 
Mcckelschen  Knorpel  und  dem  Quadratum  ragt.  Sein  dorsales  Ende 
befindet  sich  in  der  Nähe  des  distalen  Endes  der  Columella,  doch  ist  von 
demselben  unabhängig  (Fig.  A).  Dieses  selbständige  Knorpelelement 
muss  als  das  Stylohyale  geiewtet  werden,  welches  auch  von  Suse h- 
k  i  n  und  allen  früheren  Autoren  als  ein  Teil  des  Hyoidbogens  anf- 
gefasst  wird.  W.  K.  Parker  (1883)  nennt  dasselbe  bei  den  Ow»- 
dilen  das  Epihyale,   Yersluys  (1903)  bei  den   LacerHliem  das 
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Cornu  hyale,  welches  anfangs  mit  der  Extracolumella  verschmolzen 
ist,  später  sich  von  derselben  abgliedert.  Bei  den  Teleostiem  gliedert 
das  Stylohyale  sich  nach  Stöhr  (1882)  vom  Ceratohyale  ab  und 
wächst  später  mit  dem  Hyomandibulare  zusammen.  Bei  den  Sela- 
chiem  bleiben  die  beiden  Enorpelstücke  zu  einem  einheitlichen  Stab 
Tereinigt:  dem  Hyale  (Sewertzoff  1904,  van  Wijhe  1905). 
Bei  der  Ente  dagegen  legt  sich  das  Stylohyale  selbständig  an  und 
verbindet  sich  später  mittels  eines  sehr  dünnen  Knorpelstranges, 
welches  von  dem  distalen  Ende  des  Columella  abgeht,  mit  der 
Columella.  Bei  18J — 19  m.m.  langen  Entenembryonen  erscheint  in 
dieser  Weise  das  Stylohyale  als  ein  Ansatz  des  Stieles  der  Colu- 
mella, oder  besser  der  Extracolumella ,  denn  der  kleine  sich  mit  dem 
Stylohyale  verbindende  Ausläufer  des  distalen  Endes  der  Columella 
bildet  den  Processus  mfrastapedialis  {infracolumellaris)  und  gehört 
zur  Extracolumella.  Ausser  dem  Processus  infrastapedialis  besitzt 
das  distale  Ende  der  Columella  in  diesem  Stadium  noch  einen  late- 
ralwärts  gerichteten  kurzen  Ausläufer,  welcher  mit  seinem  freien, 
spitzen  Ende  an  der  Innenfläche  des  Trommelfells  iuserriert:  den 
Processus  extrastapedialis  (extracoluTnellaris).  Ein  dritter  Ausläufer 
ragt  mehr  caudalwärts ,.  ein  wenig  dorsalwärts  und  wendet  sich  auch 
dem  Trommelfell  zu;  derselbe  ist  der  Processus  suprastapedialis 
{supracolurnellaris).  Das  Obenerwähnte  kann  man  bei  J.nadembryonen 
von  etwa  20  m.m.  schon  deutlich  sehen  und  dieser  Zustand  dauert 
bis  an  den  Höhepunkt  der  Entwickelung  des  Chondrocraniums  fort. 
Das  ganze  Gebilde  der  Extracolumella  ist  so  klein  und  die  Fort- 
y.     ^  Sätze  lassen   sich  so  schwach  färben, 

dass  ich  die  Einzelheiten  seiner  Gestalt 
an  den  Methylenblaupraeparaten  nicht 
genau  studieren  konnte.  An  den  Schnitt- 
serien habe  ich  noch  Folgendes  beo- 
1  1         bachtet.  Das  etwas  verbreiterte  Ende 

Ig  I-—2    des  Stiels  der  Columella,  welches  von 

^  '         den  Bases  der  drei  Fortsätze  der  Extra- 

columella gebildet   wird,  erscheint  in 
Zwei  EntwickeluDgsstadien  der    den   Methylenblaupraeparaten   als  ein 
.SiÄ^nadi^'M^thylelw^^^  anscheinend  solides  Knorpelplättchen. 

paraten.  Doch  erhellt  aus  den  Schnittserien,  dass 

JnSlÄri? ft;:j'.r;r^:  m  dessen  Mitte  eine  kleine  Oeffnung 
colomeUaris ;  5.  Proc.  infracoln-  sich  befindet.  Der  Processus  extra- und 
mellaris.  supracolumellaris  sind   nämlich  annä- 

hernd in  ihrer  Mitte  durch  ein  kleines,  dünnes  Querbälkchen  ver- 
bunden. Ihre  Spitzen  bleiben  also  frei. 

Wir  bemerken  also  aus  dem  obenerwähnten  Entwickelungsgang, 
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dass  bei  der  Bhite  die  Extracolumella  in  Zn^^ammenhang  mit  dem 
proximalen  Teil  des  Hyoidbogens,  dem  Stapes,  entsteht.  In  keinem 
der  drei  Fortsätze  der  Extracolumella  entwickelt  sich  ein  selbstän- 
*3iger  Knorpelkem,  ausgenommen  im  Stylohyale ,  welches  sicli  secun- 
dar  mit  dem  Processus  infrastapedialis  knorpelig  verbindet.  Das 
Stylohyale  ist  mit  seinem  ventralen  Ende  rostralwärts  gekrümmt. 
Dieses  extreme,  ventrale  Ende  des  Stylohyale  ist  zu  einem Enöpf- 
chen  angeschwollen. 

In  dieser  Weise  hat  sich  die  Columella  Auris  ganz  und  gar 
unabhän<rig  von  der  Ohrkapsel  angelegt.  Das  ganze  Gebilde  gehört 
also  zum  Hyoidbogen^  von  dem  das  meist  ventrale  Stück,  das 
Ceratohyale,  ziemlich  spät  entsteht  und  weder  knorpelig  noch,  wie 
aus  den  Schnittserien  erhellt,  bindegewebig  mit  dem  Stylohyale 
oder  dem  übrigen  proximalen  Teile  des  Hyoidbogens  verbunden  ist. 

Dass  die  Anlage  verschiedener  Enorpelkerne  in  der  Columella 
und  Extracolumella  den  Beweis  liefern  sollte,  wie  mehrere  ünter- 
sucher  betonen,  dass  dieses  Gebilde  nicht  in  seinem  Ganzen  auf 
den  2.  Yisceralbogen  zurückzuführen  wäre ,  kann  ich  nicht  billigeo, 
denn  beim  Huhn ,  einem  der  Ente  so  nahe  verwandten  Yogel,  finden 
wir  nicht  eine  einheitliche  Anlage,  sondern  die  Anlage  mehrerer 
Enorpelkerne.  Im  Allgemeinen  gestaltet  sich  die  Entwickelung  des 
Hoidbogens  bei  den  verschiedenen  Tieren  sehr  verschieden.  Auch 
Yersluys  (1903)  hat  bei  LacerUiy  Platydactylua  und  Oeeho  ii^ 
Anlage  mehrerer  Enorpelkerne  in  dem  anfangs  ^  zusammenhängen- 
den Blastemstab"  beobachtet. 

Bei  16  m.m.  langen  Hühneremhryonen  sehe  ich,  dass  das  proxi- 
male, die  Basis  und  den  Stiel  des  Stapes  bildende  Stück  des  Hyoid- 
bugens  knorpelig  angelegt  ist ,  ganz  und  gar  unabhängig  von  der 
knorpeligen  Ohrkapsel  wand.  Die  Basis  gestaltet  sich  dicker,  der 
Stiel  kürzer  als  bei  der  Ente.  Um  diese  Basis  herum  completiert 
sich  auch  beim  Huhn  die  knorpelige  Ohrkapselwand  und  bildet  in 
dieser  Weise  das  Foramen  ovale. 

In  diesem  Stadium  bemerke  ich  ziemlich  weit  entfernt  von  der 
Stapes-Anlage ,  mehr  ventralwärts  gelagert  und  annähernd  hinter 
dem  Gelenk  zwischen  dem  Quadratum  und  dem  Meckelschen  Enorpel 
ein  selbständiges,  rundes -und  deutlich  blaugefärbtes  Enorpelstück- 
chen  (Fig.  14,  -f")-  ^^  ^^^  späteren  Stadien  behält  dasselbe  seine 
Selbständigkeit  und  ich  konnte  es  noch  bei  26  m.m.  langen  und 
10  Bruttage  alten  Embryonen  beobachten.  Bei  anderen  Embryonen 
dieses  Stadiums  und  bei  älteren  hat  das  Enorpelstückchen  sich  nicht 
mehr  gefärbt.  Auf  die  Deutung  dieses  merkwürdigen  Elements 
komme  ich  später  zurück. 

Bei  lOr— 17  m.m.  langen  fliiAnerembryonen  entwickelt  sich  z\ri- 
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sehen  dem  distalen  Ende  des  Stiels  des  Stapes  und  dem  späteren 
Trommelfell  ein  selbständiges  KnorpelstäbcheD,  welches,  später  mit 
dem  Stapes-Ende  verwachsend ,  den  Processus  extracolumellaris  bil- 
det. Bei  ^einigen  Embryonen  von  17  ra.m.  sehe  ich  mehr  ventral- 
wärts  ein  ebenfalls  selbständiges,  in  einer  zwischen  dem  ersterwähn- 
ten, weit  ventral  gelagerten  Knorpelstückchen  und  dem  Stapes'Ende 
gedachten  Linie  sich  befindendes  Enorpelsträngchen ,  welches  auch 
mit  dem  Stapes  zusammenwächst  und  entweder  als  der  Processus 
infrodiolumellaris  oder,  das  Stylohyale  oder  als  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Elemente  gedeutet  werden  muss  (Fig.  B). 

Bei  jHu^nerembryonen  von  19  und  20  m.m.  hat  sich,  ganz  wie 
bei   der  Ente,  noch  ein  Processus  supracolumellaris  in  Zosammen- 
hang  mit  der  Columella  entwickelt.  Der  obenerwähnte  ventrale  Fort- 
satz,  das  Stylohyale,  ist  etwa  in  seiner  Mitte  mit  einem  scharfen 
p.     g  Winkel  caudalwärts  geknickt, 

rttv  fsm.    wahrend    das    ventrale    Ende 

Ip^i  .  MIP   sich  rostralwärts  umbiegt. 

*-^^  W  Auch  beim  fluÄn  zeigt  sich, 

\  f^'^      wi®  *"8  einer  Schnittserie  eines 

/  C  ^^'^    26  m.m.  langen  Embryo's  er- 

J.-.4.     hellt,   in   dem  von  den  Bases 
@..„y  ^  der     die    Extracolumella    bil- 

Q__  denden    Fortsätze^  zusammen- 

Zwei  Entwickelonesfitadien  der  Columella  gesetzten  Plättchen  ein  kleines 

Anns  bei  Gallus,  Scbematisch  nach Methy  Loch,  das  Foramen  intracolu- 

lenblaupraeparaten.  vnj>llnTP 

1.  Stapes;     2.    Proc.   extracolnmellaris ;  ^^**«^^- 
3.   Proc.   supracolamellaris.   4.    Stvlohyale  Wie     muss    nun    das    selb- 

Cb^nTerffiffiÄli'*'^*''"''^    «ta^^dig  bleibende,  hinter  dem 

Meckelsclien  Knorpel  gelagerte 
Enorpelstückchen  (Fig.  14, +  >  Fig.  B,  5)  gedeutet  werden?  Welcher 
Teil  der  Columella  des  Hühncliens  ist  mit  dem  Stylohyale  der  Ente 
zu  homologisieren P  Mit  Bezug  auf  das  ersterwähnte  Element. muss 
ich  bemerken ,  dass  es  wohl  in  der  Nähe  des  meist  ventralen'Fort- 
satzes  der  El^tracolumella  gelagert ,  doch  nicht,  wie  aus  den  Schnitt- 
serien erhellt,  mit  demselben  verbunden  ist.  Es  nimmt  dieselbe 
Stelle  ein  wie  das  sich  als  einen  Enopf  gestaltende  untere  Ende 
des  Stylohyale  bei  der  Ente,  Demzufolge  konnte  man  dasselbe  als 
den  sich  selbständig  anlegendeu  ventralen  Teil  des  Stylohyale  auf- 
fassen (Fig.  B,  5).  Der  dorsale  Abschnitt  dieses  Stylohyale  entsteht 
auch  selbständig  und  wächst  später  mit  der  Extracolumella  zusam* 
men.  Nicht  aufgeklärt  ist  die  Frage ,  ob  wir  in  dieser  selbständigen 
Anlage  des  oberen  Teils  des  Stylohyale  (Fig.  B ,  4)  auch  die  selb- 
ständige Anlage   eines   Processus  infrastapedialis  zu  sehen  haben^ 
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In  diesem  Falle  ist  das  selbständig  bleibende  Enorpelstückchen  der 
einzige  Rest  des  Stylohyale  beim  Hühnchen. 

In  Bezug  auf  den  Processus  supracolumellaris  muss  ich  noch  eine 
Eigenthümlichkeit  hervorheben,  welche  sowohl  für  die  Ente  als  für 
das  Hühnchen  gilt.  An  einer  Schnittserie  eines  Hühnchenemhrj&i 
Yon  26  m.m.  finde  ich,  dass  an  dem  Processus  supracolumellaris 
ein  Bindegewebsstrang  befestigt  ist,  welcher  caudalwärts  yerlänft 
und  als  die  Sehne  eines  sehr  kleinen  Muskels  erscheint.  Dieser 
Muskel  hat  seinen  Anheftungspunkt  an  der  ventralen  Fläche  der 
Basalplatte  oder  der  früheren  Cartilago  metotica  hinter  dem  Foramen 
N.  Vagi  und  verläuft  mit  dem  N.  facialis  durch  den  von  diesem 
Nerven  in  dem  Yorderrand  der  Cartilago  metotica  verursachten 
Einschnitt.  Dieses  Muskelchen  heftet  sich  also,  wie  der  M.  stapedm 
der  Säugetiere^  an  einen  Ausläufer  des  Stapes.  Die  Homologie  mit 
dem  M.  stapedius  ist  sogar  vollständig,  weil  derselbe  auch  von 
einem  kleinen  Zweig  des  N.  facialis  innerviert  wird ,  wie  ich  deut- 
lich constatieren  konnte. 

Dieser  Befund  macht  die  Homologie  der  Columella  Auris  der  Vögd 
mit  dem  Stapes  der  Säuger  noch  deutlicher.  Auch  beim  Hühnclm 
muss  die  ganze,  aus  mehreren  Knorpelkemen  entstehende  Cola- 
mella  als  der  provimale  Teil  des  Hyoidbogens  aufgefasst  werden. 

lÄtteratur-Uebersicht  der  Columella  Auris. 

Die  wichtigste  Thatsache,  welche  sich  aus  der  obenerwähnten 
Untersuchung  ergiebt,  ist  wohl,  dass  bei  den  Föjr^Zn die  Columella 
oder  der  Stapes  unabhängig  von  der  knorpeligen  Ohrkapsel  entsteht 
Die  Basis  ist  also  kein  Produkt  der  Gehörkapselwand.  Auch  beim  Star 
habe  ich  diesen  Befund  gemacht,  und  ebenso  in  einigen Praepara- 
ten  von  Laras  und  Haematopus  aus  der  hiesigen  Sammlung.  Die 
Angaben  der  früheren  Untersucher  der  Entwickelung  des  Yogel- 
Chondrocraniums  stehen  nicht  mit  dieser  Auffassung  in  Einklang. 
Bei  den  Säugern  ist  der  einheitliche  hyale  Uraprung  des  Stapes 
schon  längst  bekannt  und  auch  für  die  Beptilien  ist  derselbe  von 
Versluys  (1903)  und  Gau pp  (1899)  angenommen.  Auch Kings- 
ley  (1900)  hat  in  Bezug  auf  die  Amphibien  und  Reptilien  den 
labyrinthären  Ursprung  der  Columella  verneint.  Im  Gegensatz  «i 
diesen  Angaben  war  C.  K.  Hoffmann  schon  früher (1 889) zn den 
Schluss  gekommen ,  dass  ein  Teil  der  Columella  von  Lacerta  einen 
labyrinthären  und  ein  anderer  Teil  einen  hyalen  Ursprung  hat: 
Otostapes  und  Hyostapes.  Und  neuerdings  ist  Noack  (1907)  auf 
diesen  labyrinthären  Ursprung  zurückgekommen  und  deutet  nicht 
nur  die  Basis  der  Columella,  sondern  die  ganze  Columella  Ton 
Emys  ewropo/ea  als  ein  zur  Gehörkapsel  gehörendes  Gebilde. 
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In  Bezug  auf  die  Vögel  ist  Suschkin  auch  der  Meinung,  wel- 
cher ich  durchaus  nicht  beistimmen  kann,  dass  die  Fussplatte  des 
Stapes  ein  Produkt  der  Ohrkapsel-Wand  ist.  Dieser  Autor  beschreibt 
den  Vorgang  bei  Tinnunculus  in  folgender  Weisc(l.  c.  p.  131):  ,,Im 
zweiten  Stadium  verwächst  das  Hyomandibulare  mit  der  Wand  der 
Gehörkapsel ;  alle  seine  Teile  verlängern  sich ;  der  laterale  Fortsatz 
fangt  an ,  sich  in  das  Extrastapedialo  und  Suprastapediale  zu  theilen. 
Im  dritten  Stadium  fängt  in  der  Wand  der  Gehörkapsel,  um  das 
angewachsene  Ende  des  Hyomandibulare  herum ,  der  Proces  der 
Reduction  des  Knorpels  zu  Bindegewebe  an;  das  auf  diese  Weise 
abgetheilte  Stück  der  Wand  bleibt  an  das  Hyomandibulare  ange- 
wachsen und  bildet  die  verbreiterte  Basis  des  Steigbügels,  das  Defect 
aber,  das  in  der  Wand  der  Gehörkapsel  sich  gebildet  hat,  stellt 
das  Foramen  ovale  dar.  Dieser  Proces  wurde  von  W.  K.  Parker 
nach  einzelnen  Entwickelungsstadien  des  Hühnchens  und  der  Ufer- 
schwalbe construirt,  doch  so  viel  ich  weiss  wurde  dieser  Process 
direct  nicht  beobachtet".  Die  Beobachtung  der  Methylenblau-Prae- 
parate  setzt  mich  in  den  Stand  zu  betonen ,  dass  in  keinem  einzigen 
Stadium  der  Entwickelung  bei  den  von  mir  untersuchten  Vögeln 
das  knorpelige  Hyomandibulare  mit  der  Ohrkapsel  verschmolzen  ist 
und  dass  das  Foramen  ovale  kein  Produkt  der  Enorpel-Reduction, 
sondern  ein  primär  entstehendes  Gebilde  ist.  T.  J.  Parker  (1892) 
äussert  sich  für  Apteryx  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  des  Stapes 
nicht. 

In  Bezug  auf  die  Deutung  der  Fortsätze  der  Extracolumella  kann 
ich  Suschkin  beistimmen.  Dieser  Autor  homologisiert  das  Extra- 
und  Infrastapediale  (Processus  extra-  und  infracolumellaris)  mit  den 
gleichnamigen  Gebilden  bei  den  Reptilien. 

Suschkin  fasst  das  sogenannte  „Plattner's  Ligament*',  welches 
den  Processus  supracolumellaris  mit  der  dorsalen  Wand  der  Pauken- 
höhle hinter  dem  Quadratum  verbindet,  als  ein  secundäres  Gebilde 
anf.  Huxley  nennt  das  Ligament  primär  und  homologisiert  das- 
selbe mit  dem  Suprastapediale  der  Reptilien.  Diese  Auffassung  ist 
schon  von  Howes  und  Swin  nerton  (1900)  in  ihrer  Arbeit  über 
Hatte^na  zurückgewiesen;  bei  Hatteria  entsteht  das  Ligament  auch 
nur  secundär.  Bei  Anas  und  Gallus  habe  ich  auch,  doch  nur  in 
den  späteren  Stadien ,  ein  derartiges  Ligament  gefunden. 

Suschkin  und  die  früheren  Autoren  erwähnen  bei  den  Vögeln 
keinen  von  mir  bei  Anas  und  Gallus  beobachteten  M,  stapedius. 

Das  Stylohyale  wächst  auch  nach  Suschkin  mit  dem  Proc. 
infrastapedialis  zusammen.  Von  einer  von  Gadow  (1888)  für  die 
Vögel  erwähnten  Verbindung  des  Stylohyale  mit  dem  Meckelschen 
Knorpel  habe  ich  in  keinem  einzigen  Stadium  der  Entwickelung  der 
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Ente^  des  Huhns  y  des  Stare  und  von  Larus  eine  Spur  gefunden. 
Ich  fand  weder  eine  knorpelige ,  noch ,  wie  aus  den  Schnittserien 
erhellt,  eine  bindegewebige  Verbindung.  Dieses  ist  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Angabe  Suschkin*s  (1899)  für  Tinnunmlus^ 
W.  K.  Parker's  für  das  Huhn  und  von  T.  J.  Parker  (1892) 
für  Äpieryx.  » 

Das  Stylohyale  ist  mit  dem  Processus  styloideus  der  Säugdiere 
zu  homologisieren ;  der  Stapes  legt  sich  auch  hier  zwischen  dem 
Processus  styloideus  und  der  Ohrkapsel  an.  Ich  bin  mitSusobkin 
der  Meinung,  dass  die  ganze  Columella  der  Vögd  (mitsammt  der 
Extracolumella)  als  ein  Homologon  des  Stapes  der  Säuger  und  dep 
Hyomandibulare  der  Fischte  aufzufassen  ist.  Einen  Beweis  für  diesen 
Satz  liefert  noch  der  Muse,  stapedius ,  welcher  sich  bei  den  Säugern 
an  den  Stapes  heftet  und  bei  den  Vögeln  -an  den  Processus  sapra- 
columellaris. 

In  der  Extracolumella  befindet  sich  zwischen  den  Bases  des  Proc. 
supra-  und  extracolumellaris  bei  der  Ente  und  beim  Huhn  eine 
kleine  Oeffnung,  deren  Ent Wickelung  bei  Tinnunculus  vonSnsch« 
kin  in  der  folgenden  Weise  beschrieben  wird.  Im  ersten  Stadium 
entsteht  eine  dreieckige  Bindegewebsplatte.  ^Der  vordere  Band  der 
Platte  liegt  mit  seiner  inneren  Oberfläche  dem  Ende  des  lateralen 
Fortsatzes  des  Hyomandibulare  an.  Im  dritten  Stadium  nimmt  dieses 
Gebilde  die  Fonn  eines  die  Enden  des  Suprastapediale  und  des 
Extrastapediale  vereinigenden  Stäbchens  an  und  in  ihm  tritt  der 
Process  der  Verkniorpelung  auf.  Im  fünften  und  sechsten  Stadium 
wächst  die  Querbnicke  zuerst  an  das  Extrastapiediale  und  nachher 
an  das  Suprastapediale  an"  (I.e.  p.  1 32).  Diese  Querbrücke  gestaltet 
sich  also  ,,nach  ihrem  Ursprung,  unzweifelbar  als  ein  selbständiges 
Element".  Suschkin  meint  dieses  Element  als  ein  Rudiment  des 
Skeletts  des  Eiemendcckels  auffassen  zu  müssen.  Und  endlich  sagt 
er  Seite  1 36  (h  c.) :  „Bei  anderen  Vögeln  ist  die  Qiierbrücke  zwi- 
schen dem  Supra-  und  extrastapediale  jedenfalls  ein  sehr  yerbrei- 
tetes  Gebilde ,  wenngleich  sie  nicht  überal  gefunden  werden  wird". 
Bei  der  Ente  und  beim  Huhn  habe  ich  die  selbständige  Anlag.e 
dieser  Querbrücke  nicht  beobachtet,  welche  hier  auch  nicht  die 
Spitzen ,  sondern  annähernd  die  Mitten  der  beiden  Fortsätze  Ter- 
bindet.  Die  Oeffnung  selbst  ist,  wie  erwähnt,  bei  diesen  Vögeln 
wohl  vorhanden. 

Am  spätesten  tritt  der  Verknorpelungsproces  auf  in  den  Gerakh 
hyalia,  wie  auch  für  Tinnunculus  und  Apteryx  constatiert  ist  Die 
beiden  Ceratohyalia  wachsen  vor  der  I.  Copula  zusammen  und  bilden 
auf  diese  Weise  die  Cartilago  entoglosaa. 
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T.  J.  Parker  (1892)  sagt  in  seinem  ^Stadium  D"  fl  c  p.  60): 
It  is  worthy  of  notiee  that  cerato-hyals  are  figured  in  mj  Father^s 
second  stage  of  the  chick's  skull,  which  corresponds  roughly  in 
point  of  development  with  the  kiwi-embryo  now  under  discussion; 
this  woald  seem  to  show  that  Apteryx  is  a  step  nearer  atrophy  of 
the  hjoid  than  Gallas".  Wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  ent- 
wickelt sich  bei  Gailvs  das  Ceratohyale  auch  nur  in  den  späteren 
Stadien,  später  als  alle  übrigen  Teile  des  Yisceralskeletts,  so  dass 
die  Angabe  W.  K.  Parker's  (1876)  nicht  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmt.  Im  ersten  Stadium  stellen  die  Ceratohyalia  von 
THnnunculus  bindegewebige  Gebilde  dar,  welche  durch  ein  rudi- 
mentäres y  im  Laufe  der  späteren  Entwickelung  ganz  verschwinden- 
des, ysehr  undeutlich  begrenztes  Streifchen  embryonalen  Bindege- 
webes" mit  dem  Stylohyale  verbunden  ist.  Bei  den  von  mir  unter- 
suchten Vögeln  habe  ich  von  dieser  Verbindung  keine  Spur  mehr 
gefunden,  noch  von  einem  von  Suschkin  in  seinem  dritten 
Stadium  erwähnten,  inconstant  und  vorübergehend  gefundenen  Glos- 
Bohyale;  ein  Teil  des  Vorderendes  der  I.  Copula  bekomme  bei 
TinnunculiL8  in  diesem  Stadium  eine  geringe  Selbständigkeit,  doch 
verschmelze  später  wieder  ganz  mit  der  Copula. 

SchlU88. 

Schliesslich  will  ich  die  hauptsächlichsten  Resultate  der  vorlie- 
genden Untersuchung  kurz  zusammenfassen: 

1.  Bei  den  Vögeln  entsteht  zuerst  eine  unpaare,  selbständige 
Cartilago  acrochardalis  in  der  Umgebung  der  vorderen  Chordaspitzo. 

2.  Unabhängig  von  diesem  Enorpelkeme  wird  das  unpaare  Para- 
chordale  angelegt;  diese  Anlage  besteht  aus  zwei  hinter  einander 
gelagerten  Abschnitten:  der  Pars  praevertebralis  und  der  Pars 
vertebralis, 

3.  In   der  occipitalen  Region   von  Gallua  und  Anas  erscheinen 

also    ZWEI    DEUTLICH    GETRENNTE    WiRBELKÖRPER- ANLAGEN .    Welche 

bald  mit  dem  praevertebralen  Teil  zum  einheitlichen  Paracliordale 
verschmilzen.  In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Thatsache  entstehen 
2  Occipitalbögen  und  2  Hypoglossusforamina  (später  noch  ein  klei- 
nes, von  einem  Blutgefäss  ausgefülltes  Loch)  mit  2  Hypoglossus- 
Warzeln. 

4.  Die  Cartilago  basiotica  entsteht  bei  der  Ente  unabhängig  vom 
Parachordale ,  beim  Huhn  in  Zusammenhang  mit  dessen  Spitze.  Die 
Cart  basiotica  vermittelt  die  Verbindung  der  Cart.  acrochordalis 
mit  der  Cart.  parachordalis  und  bildet  auch  die  selbständige  Anlage 
der  Pars  cochlearis  der  Capsula  auditiva. 

5.  Die  Pars  canalicularis  entsteht  ein  wenig  später  und  selbständig^. 
Petras  Camper  IV.  Ul 
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6.  Die  Fenestra  baaicranialis  posterior  entsteht  nicht  durch  Enor- 
pelresorption  der  Basalplattc,  sondern  ist  ein  primäres  Foramen  Tor 
dem  vorderen  Rand  der  Cartilago  parachordalis. 

7.  Der  N.  facialis  bekommt  auf  der  Grenze  der  Pars  canalicu- 
laris  und  cochlearis  einen  kurzen  Kanal  im  Enorpelgewebe  der 
Vorderwand  der  Gehörkapseh 

8.  An  der  lateralen  Fläche  der  primären  Fissura  metotica  ent- 
steht ein  selbständiges  Enorpelelement ,  welches  später  mit  der 
Basalplatte  und  mit  der  Ohrkapsel  verschmilzt:  Cartilago  meiolica 
(=  ^Occipitalflügel  von  Suschkin).  Dieselbe  überbrückt  alsdann 
einen  Teil  der  Fissura  metotica. 

9.  Der  N.  vagus  und  der  N.  glossopharyngeus  haben  jeder  eine 
gesonderte   Durchtrittsöffnung   in  der  Basis  der  Cartilago  metotica. 

10.  Das  Tectum  synoticum  wird  paarig  und  selbständig  angelegt 

11.  Die  Trabeculae  Granu  werden  paarig  und  selbständig  angelegt. 

12.  In  der  hypophysalen  Region  der  Vögel  entsteht  zwischen  den 
Hinterenden  der  Trabekel  und  der  Basalplatte  ein  paariges,  selb- 
ständiges Enorpelelement,  die  Cartilago  polaris^  welches  später  die 
Verbindung  der  Trabeculae  mit  der  Basalplatte  vermittelt.  Beider 
Ente  und  beim  Star  verknorpeln  die  Polknorpel  ganz  unabhängig 
von  den  Trabekeln ,  beim  Hühnchen  in  Zusammenhang  mit  den 
Trabekeln. 

13.  Die  prac-und  posthypophysale  Region  bilden  einen  annähernd 
geraden  T^inkel,  welcher  sich  später  vergrössert. 

14.  Der  mediane  Abschnitt  der  früheren  Cartilago  acrochordaüs 
atrophiert  und  bildet  in  den  späteren  Stadien  beim  Huhn  und  bei  der 
Ente  ein  Querbälkchen ,  welches  die  Grenze  zwischen  der  Feuestra 
Hypophyseos  und  der  Fenestra  basicranialis  posterior  darstellt.  Beim 
Star  und  beim  Sperling  ist  diese  knorpelige  Grenze  in  den  späteren 
Stadien  unterbrochen. 

15.  Beim  Star  geht  zur  Zeit,  wenn  die  Cartilago  polaris  noch  selb- 
ständig ist,  ein  langer,  dünner  Fortsatz  von  dem  Polknorpel  ab, 
welcher  sich  später  ventral  mit  der  Basalplatte  verbindet  und  in 
dieser  Weise  ein  Foramen  Art.  carotidis  bildet.  Beim  Hühnchen 
und  bei  der  Ente  ist  dieses  nicht  der  Fall:  hier  entsteht  in  den 
späteren  Stadien  ein  kurzer,  stumpfer  Processus  infrapolaris. 

16.  Am  oberen  Rand  der  früheren  Cartilago  polaris  entsteht  bei 
der  Ente  eine  selbständige  Cartilago  suprapolaris;  beim  Huhnmi 
die  Art.  ophthalmica  interna  in  Zusammenhang  mit  der  Seitenwand 
der  Hypophysengrube  knorpelig  umwachsen. 

17.  Am  lateral-dorsalen  Ecke  der  Cartilago  acrochordalis  sehen 
wir  beim  Huhn  eine  selbständige  Lamina  antotica  entstehen  und 
später  mehr  lateralwärts ,  hinter  der  Orbita  eine  ebenfalls  selbstän- 
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dige-  Cartilago  postorbüalia^  welche  sich  nachher  mit  der  Lamina 
aniotica  und  mit  der  Ohrkapsel  verbindet  und  in  dieser  Weise  das 
Foramen  antoticwm  ergänzt :  Ramus  II  und  III JS".  trigemini ;  Ramus 
I  hat  ein  gesondertes  Foramen.  Bei  der  Ente  gelangen  die  beiden 
erwähnten  Elemente  nich  zu  einer  gesonderten  Anlage. 

18.  In  der  Ethnoidalgegend  habe  ich  zwischen  den  Trabekel- 
Vorderenden  keine  selhBiändige  ^  knorpelige  Intertrabecula  gefunden. 

19.  In  dieser  Region  entsteht  die  paarige  Lamina  orbitonatalia, 
welche  sich  dorsalwärts  zwischen  dem  Auge  und  dem  Lobus  olfac- 
torius  ausdehnt  und  in  einem  bestimmten  Stadium  beinahe  den 
Processus  superior  der  Cartilago  postorbitalis  erreicht.  Später  atro- 
phiert  der  vordere  Teil  und  die  Reste  bleiben  nur  als  kleine  Flügeln 
dem  Oberrand  des  Septum  interorbitale  aufsitzen  {Planum  supra- 
9cptale). 

20.  Das  Tectum  Nasi  wächst  von  vom  nach  hinten,  in  Zusam- 
menhang mit  dem  Septum ,  über  die  Nn.  olfactorii. 

21.  Die  Seiten  wand  des  Nascnskeletts  wird  selbständig  angelegt. 

22.  Die  Columella  Awris  entsteht  ganz  unabhängig  von  der  knor- 
peligen Labyrinth  wand,  und  die  Fortsäze  der  Extracolumella  wachsen 
von  der  Columella  aus  bei  Anas,  während  der  Proc.  extra-  und 
infrastapedialis  beim  Huhn  selbständige  Enorpelkerne  bekommen. 
Die  Columella  ist  hyalen  Ursprungs. 

23.  Es  entsteht  ein  selbständiges  Stylohyale. 

24.  Am  Proc.  suprastapedialis  inserriert  ein  Muac.  atapediua^  wel- 
cher wie  der  gleichnamige  Muskel  bei  den  Säugern  vom  'S,  facialis 
innerviert  wird. 

25.  Bei  der  Ente  hat  der  Meckelsche  Knorpel  eine  zweigliederige 
Anlage.  Das  Quadratum  entsteht  auch  selbständig. 

26.  Das  Zungenbein  wird  zusammengesetzt  aus  2  CapuUie,  dem 
paarigen  Ceratobranchiale  und  Epibranehiale ^  welche  alle  einen 
selbständigen  Knorpelkern  bekommen.  Zuletzt  entsteht  noch  das 
paarige  Ceratohyale  als  Rest  des  ventralen  Teils  des  2  Visceralbogens. 

27.  Die  Wirbelanlagen  im  Rumpfteil  entstehen  früh  als  knorpe- 
lige Ringe  um  die  Chorda. 

28.  Nur  zwei  Intercentra  verknorpeln. 

29.  Das  erste  Intercentrum  bildet  den  Arcus  anterior  Atlantis. 

30.  Die  Wirbelbögen  legen  sich  selbständig  vom  Wirbelkörper 
an.  (Dieses  ist  beim  Huhn  nicht  deutlich).  Die  Atlasbögen  bleiben 
nnabhängig  vom  Atlaskörper. 

31.  Sowohl  in  der  Brust  als  in  der  Halsregion  der  Wirbelsäule 
werden  die  Rippen  ganz  selbständig  angelegt.  Die  beiden  ersten 
Halswirbel  bekommen  keine  Rippenanlageo. 
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Es  ist  mir  schliesslich  eine  angenehme  Pflicht  dem  Director  iw 
Anatomischen  Institates,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  W.  van  Wijhe, 
für  das  mir  zur  Verfügung  gestellte  Material  und  besonders  für 
die  Anrogung  zu  und  das  stete  Interesse  in  meiner  Arbeit  meinen 
grossen  Dank  auszusprechen. 

Die  Jahre,  welche  ich  als  sein  Adsistent,  unter  seiner  Leitung 
arbeiten  konnte,  werden  mir  unvergesslich  bleiben. 
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ERKLÄRUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


Fig.  1.  OaUuB  von  5  Tagen,  6  m.m.  Das  Embryo  kt  in  toto  von  der  rechten 
Seite  fotografiert.  Auf  die  Chorda  ist  scharf  eingestellt.  Die  Cartilago  ac^ho^ 
dalis  ist  selbständig,  das  Parachordale  ^der  praevertebrale  und  vertebnie Teil) 
befindet  sich  in  erster  Anlage,  wie  auch  die  beiden  oberen  Halswirbel.  Man 
bemerkt  auch  die  dunklen  Umrisse  der  verschiedenen  Teile  des  Gehirns  nnd  des 
Herzens,  dessen  atrio-ventriculäre  Klappen  und  Truncns  arteriosns  dnrch  du 
Methylenblau  gefärbt  sind.  Vergr.  11,4  mal. 

Fig.  2.  GaUu9  von  5  Tagen,  TVi  mm. 

Der  Kopf,  dessen  Inhalt  entfernt  ist,  und  ein  Teil  der  Halswirbelsänle  ist  von 
der  Dorsalflftche  zu  sehen.  Man  sieht  dieselbe  Knorpelgebilde  als  irf  Fig.  1. 
Wegen  der  scharfen  Einstellung  auf  die  Chorda  haben  das  Parachordale  ood 
die  Wirbel  kSrper  den  Anschein  paarig  scu  sein.  Yergr.  11,4  mal. 

Fig.  3.  OaÜua  von  5  Tagen,  8  m.m. 

Embryo  in  toto  von  der  rechten  Seite  fotografiert.  Das  Acrochordale  ist  oock 
selbständig.  Die  Occipitalwirbel  sind  sehr  deutlich,  hinter  der  Nackenbenge  sind 
die  Anlagen  der  beiden  oberen  Halswirbelkörper  gelagert.  Der  übrige  Chordi- 
Teil  zeigt  schon  dunkle  Ringe.  Die  Umrisse  des  Gehirns  und  das  Gehirnpolstar 
sind  undeutlich  sichtbar.  Die  rechte  Seitenwand  des  Körpers  und  die  rechte 
Obrkapsel  sind  entfernt.  Vergr.  10,4  mal 

Fig.  4.  Gaüus  von  5  Tagen,  8V2  m.m. 

Fotografiert  wie  in  Fig.  3.  Die  dunklen  Umrisse  der  Ohrkapsel,  die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Acro-  und  dem  Parachordale  (Cart.  basiotica)  sind  deutlich 
sichtbar.  Die  beiden  Occipitalwirbel  sind  mit  dem  praevertebraleu  Teil  ver 
schmolzen.  Wirbelanlagen  in  dem  Rumpfe.  Die  Bräckenbeuge  fangt  an  sichn 
bilden.  Vergr.  11,4  mal. 

Fig.  5.  GaUua  von  7  Tagen  und  2  Stunden,  11  m.m. 

Der  Kopf  ist  wie  in  Fig.  2  fotografiert.  Der  Kopf  ist  kurz  vom  Halsteil 
abgeschnitten,  man  bemerkt  auf  die  Schnittfläche  der  Chorda,  dass  dieeelbe 
vom  Parachordale  ringsum  umhüllt  wird.  Das  Parachordale  bildet  eine  einheit- 
liche Knorpelhülle.  Das  Acrochordale  ist  noch  selbständig.  Vergr.  10  mal. 
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Fi^.  6.  Anas  von  7  Tagen,  13  m.m. 

Das  Qebim  nnd  die  Seiten  wand  des  Kopfes  sind  entfernt,  der  Kopf  ist  von 
der  dorsalen  Fläche  fotofi^fiert.  Anf  die  Polknorpel  ist  scharf  eingestellt  nnd 
deswegen  sieht  man  die  Gart,  parachordalis  unscharf.  Die  Gart,  hasioticae  sind 
an  der  Spitze  des  Parachordale  an^wachsen.  Das  Acrochordale  gestaltet  sich 
wie  ein  dicker  Querbalken ,  dessen  Seitenteile  sich  rostralwärts  nmbiegen.  Weiter 
rostralwärts  sieht  man  die  paarigen,  selbständigen  Polknorpel  nnd  die  paarigen, 
selbständigen  Trabekel.  Yergr.  8,2  mal. 

Fig.  7.  Anas  von  7  Tagen,  14  m.m. 

Das  Embryo  ist  halbiert  nnd  die  rechte  Hälfte  von  der  rechten  Seite  gesehen. 
Die  Lamina  antotica  ragt  hoch  in  die  Kopf  beuge  hinauf;  Incisnr  für  den  N. 
ocnlomotorius.  Die  Polknorpel  und  die  Trabeculae  sind  selbständig.  Die  Carti- 
lago  basiotica  verbindet  das  Acro-  mit  dem  Parachordale.  Ein  Occipitalbogen, 
die  Wirbel  der  Halsregion  und  die  beiden  Intercentra  sind  sichtbar.  Das  Qua- 
dratnm  und  die  beiden  Teile  des  Meckel'schen  Knorpels  haben  sich  angelegt. 
Yergr.  9,2  mal. 

Fig.  8.  Stumus  von  11  m.m. 

Die  rechte  H&lfte  ist  von  der  rechten  Seite  fotografiert.  Die  Trabeculae  zeigen 
den  Processus  praenasalis;  dieselben  sind  hinten  mit  den  Gartilagines  polares 
nnd  diese  mit  der  Basalplatte  zusammengewachsen.  Das  ventrale  Ende  des  Proc. 
infrapolaris  hat  sich  mit  der  Gart,  basiotica  verbunden  und  in  dieser  Weise  ist 
das  Foramen  Art.  carotidis  internae  gebildet.  Die  Ohrkapsel,  der  I  Yisceral- 
bogen  und  die  I.  Gapsula  sind  anch  sichtbar.  Yergr.  9,2  mal. 

Fig.  9.  Anas  von  7  Tagen,  14  m.m. 

Das  Embryo  ist  durch  einen  medianen  Schnitt  halbiert;  das  Fotogramm 
zeigt  die  Halswirbelsänle  von  der  rechten  Seite.  Die  Anlagen  der  Wirbelkdrper 
erscheinen  als  Ringe  und  die  Bögen  sind  selbständig.  Yergr.  10  mal. 

Fig.  10.  Oallua  von  etwa  7  Tagen,  12  m.m. 

Der  Schädel  ist  von  der  dorsalen  Fläche  fotografiert.  Wegen  des  Mangels  an 
Perspectiv  geht  der  Meckelsche  Knorpel  scheinbar  in  die  Trabekel  über.  Man 
sieht  eine  längliche  Fenestra  Hypophyseos,  die  Trabekel  sind  mehr  rostralwärts 
zusammengewachsen.  Zwei  Occipitalbogen  und  das  hintere  Foramen  N.  hypo- 
glossi  haben  sich  angelegt,  während  das  vordere  Hypoglossus-Foramen  noch 
nicht  vollständig  ist.  Der  Atlas-Bogen  ist  selbständig,  wie  anch  die  Ohrkapsel. 
Die  linke  Ohrkapsel  scheint  im  Fotogramm  mit  der  Basalplatte  verbunden  zu 
sein,  doch  ist  dieses  Gewebe  im  Praeparate  nicht  knorpelig.  Yergr.  7,2  mal. 

Fig.  11.  Anas  von  beinahe  8  Tagen,  15  m.m. 

Dieses  Fotogramm  zeigt  die  selbständige  Anlage  der  Gart,  metotica  zwischen 
der  Ohrkapsel  und  der  Basalplatte.  Auch  die  Gart,  suprapolans  ist  hier  selb- 
ständig. Zwei  Hypoglossus-Foramina  im  Occipitalteüe.  Yergr.  9,2  mal. 

Fig.  12.  Oallus  von  löVi  m.m. 

S.  Fig.  10.  Man  sieht  auch  eine  dünne  Lamina  antotica.  i>ie  Zusammen- 
wachsung der  Trabekel  ist  vollständiger  als  in  Fig.  10.  Yergr.  7,2  mal. 

Fig.  13.  Anas  von  8V2  Tag  und  15  m.m. 

Der  Kopf  ist  von  der  dorsalen-hinteren  Fläche  fotografiert;  das  Qehirn  ist 
entfernt  und  auch  die  Seitwand  des  Kopfes  mit  den  Ohrkapseln.  Das  Para- 
chordale ist  unscharf  aufgenommen  und  ist  scheinbar  paaris:.  In  beiden  Seiten 
seiner  Spitze  erscheint  die  paarige  Anlage  der  Gartilago  basiotica,  welche  auf 
dem  Fotogramm  selbständig  zu  sein  scheint;  dieses  ist  in  Wirklichkeit  in 
einem  Embryo  dieses  Stadiums  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Yorderenden  der 
Trabekel  sind  im  Begriff  zu  verschmelzen.  Yergr.  9,2  mal. 

Fig.  14.  Qallus  von  6  Tagen  und  6  Stunden,  14  m.m. 

Die  rechte  Hälfte  von  der  rechten  Seite  aufgenommen.  Die  Gehörkapsel  ist 
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selbständig;  die  Oariilago  metotica  ist  schon  mit  der  Ohrkapsel,  doch  noch 
nicht  mit  der  ßasalplatte  verwachsen.  Die  Lamina  ant^tica  ist  durch  einen 
dflnnen  Enorpelstrang  (s.  sp.  synchondrosis  snprapolaris)  mit  der  Seitenwind 
des  Hypophysenfensters  verhnnden.  Das  Yorderende  der  Trahekel  ist  abge- 
schnitten. Anch  ist  hinter  dem  Hinterende  des  Meckerschen  Knorpels  der  rnede, 
seihständige,  im  letzten  Eapittel  erwähnte  ventrale  Teil  des  Stylohyale  sicht- 
bar (4-).  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  15.  Anas  von  14  m.m. 

Dieses  Fotogramm  zeigt  ein  späteres  Stadium  als  Fig.  13.  Die  Laminae  orbito- 
nasales  hah^n  sich  angelegt.  Die  Cartilago  hasiotica  hat  sich  zu  der  Pars 
cochlearis  entwickelt.  Das  Parachordale  ist  unscharf  und  scheinbar  paarig. 
Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  16.  Gallus  von  6  Tagen  and  6  Standen,  14  m.m. 

Der  praehypophysale  Teil  von  der  dorsalen  Fläche  aufgenommen.  Die  Laminae 
antoticae  sind  selbständig,  die  Chorda  zeigt  viele  Krümmungen.  Die  Pars cana- 
licularis  ist  fast  mit  der  Gart,  hasiotica  verbanden.  Vergr.  10  mal. 

Fig.  17.  OaUus  von  12  m.m. 

Der  Kopf  ist  von  der  dorsalen  Fläche  fotografiert  Auf  der  Grenze  desAcro- 
chordale  und  der  Lamina  antotica  sieht  man  das  ringsum  geschlossene  For. 
N.  oculomotorii.  In  der  Medianebene  zeigt  das  Acrochordale  eine  runde  Oeff- 
nong  für  den  Austritt  der  Chorda-Spitze.  Die  seitlichen  Knorpelpartien  des 
Schädels  erscheinen  unscharf  begrenzt  infolge  der  dunklen  (doch  nicht  blaneo) 
Farbe  des  umgebenden  Bindegewebes.  Die  Pars  cochlearis  ist  schon  ziemlich 
weit  entwickelt.  Vergr.  10  mal. 

Fig.  18.  GaUus  von  6  Tagen  und  6  Stunden,  14  m.m. 

Durch  einen  Schnitt  durch  das  ünterende  des  Acrochordale  ist  die  praechor- 
dale  Region  des  Schädels  abgeschnitten  und  von  der  dorsalen  Fläche  fotogra- 
fiert. Die  früheren  Polknorpel  sind  noch  als  verdickte  Stellen  sichtbar,  die 
Trabekel- Vorderenden  sind  verschmolzen.  Das  mit-  (X)  angedeutete  duDkle 
Gewebe  ist  kein  Knorpelgewebe.  Vergr.  10  mal. 

Fig.  19.  4nas  von  annähernd  8  Tagen,  17  m.m. 

Die  linke  Hälfte  des  Embryo's  ist  von  der  linken  Seite  aufgenommen.  Foramen 
für  die  Art.  ophthalmica  interna.  Die  Lamina  antotica  zeigt  eine  Indsarfiir 
den  N.  trochlearis.  Diese  Fig.  zeigt  die  selbständige  Anlage  der  Colnmella 
Auris.  Die  Cart.  metotica  ist  mit  der  Basalplatte  zusammengewachsen :  For.  K. 
Vagi.  Vergr.  7,2  mal. 

Fig.  20.  Q^llus  von  9  Tagen ,  21  m.m. 

Der  Oecipitale  Teil  ist  durch  einen  frontalen  Schnitt  vom  übrigen  Teil  des 
Schädels  abgetrennt  und  von  der  Hinterfläche  aufgenommen.  Man  sieht  die 
selbständige,  paarige  Anlage  des  Tectum  synoticum.  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  21.  OaUus  von  9  Tagen,  20  m.m. 

Ein  Teil  des  Schädels  durch  zwei  frontale  Schnitte  abgetrennt,  von  hinten 
gesehen.  Die  Schnitte  gehen  links  etwas  mehr  caudalwärts  als  rechts.  In  der 
Mitte  der  Basalplatte  sehen  wir  eine  Grube  für  die  Chorda  dorsalis.  In  der 
rechten  Hälfte  sieht  die  Cart.  metotica  lateralwärts  frei  ans,  doch  ist  die  andere 
Cart.  metotica  mit  der  Gehörkapsel  verbunden  und  bildet  hier  den  Baum  (*)• 
Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  22.  Attßs  von  8  Tagen.  14»/!  m.m. 

Ein  Teil  des  Schädels  von  oben  gesehen.  Ein  Schnitt  geht  durch  den  hinteren 
Teil  der  Trabekel  und  der  andere  Schnitt  durch  die  Gehörkapseln.  Die  Fenestn 
Hypophyseos  und  die  Fenestra  basicranialis  posterior  sind  durch  ein  sehr  dönne« 
Bälkchen  von  einander  getrennt.  Man  sieht  die  Cartilagines  postorbitales  von  der 
hinteren  Fläche.  Auch  das  Foramen  ophthalmicum  in  der  Seitenwand  der  Hjpo- 
physengrube  ist  noch  sichtbar.  Vergr.  9,2  mal  . 
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Fig.  23.  Attas  von  10  Tagen,  ITi/a  mm. 

Die  rechte  Hftlfte  der  postbypophysalen  Region  ist,  noch  Entfernung  des 
Qoadratoms  und  des  Meckerscben  Knorpels,  von  der  unteren  und  lateralen 
FlSche  fotografiert.  Wegen  der  scharfen  Einstellung  auf  die  Basalplatte  sind 
die  dünneren  Fortsätze  de  Colnmella  auri«  (die  Extracolumella)  verwischt.  Die 
Cart.  postorbitalis  ist  noch  nicht  mit  der  Ohrkapsel  verbunden,  die  Inrisura 
antotica  ist  also  dorsalwärts  noch  offen.  Das  Foramen  N.  facialis,  das  Foramen 
ovale  und  der  breite,  vordere  Abschnitt  der  Fissnra  metotica  sind  deutlich  sicht- 
bar. Das  Foramen  K.  vagi  ist  von  Knorpelgewebe  ringsum  umgeben,  während 
der  N.  glossopharyngeus  nur  noch  einen  Einschnitt  in  den  Vorderrand  der 
Cartilago  metotica  verursacht.  Wir  sehen  3  Foramina  Hypoglossi ;  das  Tectum 
synoticum  hat  sich  mit  der  Ohrkapsel  verbunden,  wie  auch  der  Occipitalbogen. 
Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  24.  Oallus  von  9  Tagen,  171/2  m.m. 

Die  linke  Hälfte  ist  von  der  linken  Seite  aufgenommen.  Die  Abbildung  zeigt 
die  selbständige  Anlage  der  Cartilago  postorbitalis.  Das  Foramen  Art.  Ophthal m. 
ist  dorsalwärts  offen.  Am  unteren  Rande  der  Seitenwand  des  Hypophysenfensters 
sehen  wir  den  die  Incisura  Art.  carotidis  begrenzenden  Processus  infrapolaris. 
Der  Canalis  semic.  lateralis  der  Gehdrkapsel  ist  sehr  deutlich  sichtbar.  Vergr. 
10  mal. 

Fig.  25.  GaUus  von  6  Tagen,  13  m.m. 

Die  posthypophysale  Region  des  Schädels  ist,  nach  Entfernung  des  Gehirns 
und  der  Seitenwand  des  Kopfes,  von  der  dorsalen  Fläche  aufgenommen;  zugleich 
der  obere  Teil  der  Uals Wirbelsäule.  Die  Atlas-Bögen  sind  selbständig.  Dieses 
Stadium  zeigt  die  annähernd  selbständigen  Laminae  antoticae  und  im  Occipital- 
teil  zwei  Occipitalbogen.  Vergr.  10,4  mal. 

Fig.  26.  Anas  von  12  Tagen ,  26  m.m. 

Ein  Teil  der  Ualswirbelsänle  halbiert  und  von  der  rechten  Seite  gesehen. 
Die  Bogen  gestalten  nch  als  breite  Platten.  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  27.  GaUus  von  6  Tagen  und  10  Stunden,  16  m.m. 

Die  Halswirbelsäule  wurde  durch  einen  medianen  Schnitt  halbiert  und  die 
rechte  Hälfte  von  der  rechten  Seite  aufgenommen.  Die  Wirbelkörper  gestalten 
sich  als  continuirliche  Ringe ,  die  B0gen  sind  noch  schmale  Spangen  und  zeigen 
schon  die  Anlage  eines  Processus  articularis  posterior.  Vergr.  10  mal. 

Fig.  28.  Anus  von  10  Tagen,  22V2  m.m. 

Die  Atlasbdgen  und  der  Atlas-Körper  sind  von  der  dorsalen  Fläche  aufge- 
nommen. Das  I.  Intercentrnm  bildet  den  die  beiden  Atlasbögen  verbindenden 
Arcus  anterior  Atlantis.  Die  Bögen  sind  dorsal  noch  offen.  Der  Körper  ist  von 
den  Bögen  unabhängig.  Vergr.  10  mal. 

Fig.  29.  OaÜM  von  8  Tagen,  20  m.m. 

Untere  Teil  der  Hals-  und  obere  Teil  der  Brnstregion  der  Wirbelsäule,  ans 
einem  vorgerückteren  Stadium  als  die  Fig.  27.  Die  Wirbelkörper  sind  conti- 
nuirliche Knorpelstücke ;  der  caudale  Teil  der  breiten  Halsbögen  ist  dünner  als 
der  mit  dem  Processus  transversus  versehene,  craniale  Teil.  In  den  Bögen  der 
Brnstregion  ist  diesem  dünne  Teil  verschwunden  und  gestalten  die  Bögen  sich 
viel  schmäler.  Keine  „Wirbelspalte'*  sichtbar.  An  einem  der  Halswirbel  ist  eine 
selbständige  Rippe  sichtbar.  Vergr.  10  mal. 

Fig.  80.  Anas  von  10  Tagen,  191/2  m.m. 

Ein  Halswirbel  (mitsamt  eines  Stuckes  des  nächtsfolgenden  Wirbels)  von 
oben  gesehen  um  die  selbständige  Anlage  der  kleinen  Halsrippen  zu  zeigen. 
Vergr.  10  mal. 

Fig.  31.  Stumua  von  14  mm. 

Der  praechordale   District  ist  von  der  dorsalen  Fläche  fotografiert,  um  die 
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gelbständige  Anlage  der  Nasenseiten  wand  so  zeigen.  Auf  dem  VQrderende  des 
Septams  sehen  wir  die  Anlage  des  TectnmNasi  Die  hintere  Qrenxe  der  Fenestra 
Hypophyseos  (die  Grista  sellaris)  ist  unterbrochen.  Vergr.  8,2  mal. 

Fig.  32.  Oallua  von  6  Tagen,  12  mm.  und  12Vi  m.m. 

Die  oberen  drei  Abbildungen  zeigen  die  ersten  Stadien  des  Zungenbeins.  Die 
erste  Abbildung  zeigt  das  Zungenbein  aus  dem  jöngsten  Stadium ;  in  den  beiden 
anderen  sind  die  beiden  Copulae  und  die  Ceratobranchialia  deutlicher,  aber  doch 
noch  selbständig.  Das  letztere  Zungenbein  ist  aus  einem  Embryo  von  12^1  ai.ni. 
heran  spraepariert. 

Ausserdem  sieht  man  in  diesem  Fotogramm  noch  die  rechten  Hälften  des 
Eieferbogens  von  12^/2  und  13  m.m.  langen  Hühnerembryonen.  Das  Qjadratam 
besitzt  schon  die  beiden  dorsalen  Fortsätze  (im  jüngeren  Stadium  ist  der  Proc. 
orbitalis  noch  sehr  undeutlich).  Vergr.  10,4  mal. 

Fig.  33.  Anas  von  löVs  m.m. 

Der  frontale  Schnitt  wurde  durch  den  vorderen  Nasenteil  gelegt  und  dieser 
Teil  des  Schädels  von  der  rostral-dorsalen  Fläche  fotografiert.  Die  Ltminte 
orbitonasales  steigen  an  der  lateralen  Fläche  der  Lobi  olfactorii  empor.  Proc 
praenasalis.  Vergr.  8,2  mal. 

Fig.  34.  Gallua  von  8  Tagen,  ISt/^  m.m. 

Die  Figur  zeigt  das  Zungebein  nebst  den  beiden  Meckelschen  Knorpeln,  von 
dem  linken  deren  der  hintere  (Gelenk-)  Teil  abgeschnitten  ist.  Die  beiden 
Copulae,  das  paarige  Geratobranchiale ,  und  das  paarige  Epibranchiale  sind  selb- 
ständig. Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  35.  Anas  von  8  Tagen,  I71/2  m.m. 

Die  Abbildung  zeigt  in  derselben  Weise  dieselben  Teile  des  Schädels  als  die 
Fig.  33,  doch  in  einem  späteren  Stadium  der  Entwickelung.  Lie  Laminae  orbi- 
tonasales entsenden  rostralwärts  einen  paarigen,  noch  kurzen,  Ausläufer,  welcher 
sich  später  mit  dem  jetzt  schon  in  der  Anlage  begriffenen  Tectum  Nasi  ver 
bindet.  Zwischen  den  Laminae  orbitonasales  wächst  das  Sep'um  in  die  Höhe. 
Vergr.  8,2  mal. 

Fig.  36.  Anas  von  20  m.m. 

Das  Zungenbein  ist  noch  nicht  auf  dem  Höhepunkt  der  Entwickelung.  Die 
Ceratohyalia  liegen  vor  der  I  Capula.  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  37.  Gallus  von  9  Tagen,  22  m.m. 

Das  Granium  ist,  um  das  Zungenbein  zu  zeigen,  schief  von  unten  an^nom- 
men.  Rechts  oben  sieht  man  undeutlich  das  Nasenlabyrinth.  Die  Ceratohyalia 
befinden  sich  in  dem  Stadium  der  ersten  Anlage.  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  38.  Anas  von  12  Tagen,  26  m.m. 

Das  Tectum  synoticum  ist  nahezu  ausgebildet.  Die  kurz  abgeschnittenen  Ood- 
pitalbögen  mit  dem  Tectum  synoticum  verwachsen.  Der  frontale  Schnitt  geht 
durch  den  hinteren  Teil  der  Ohrkapseln.  Vergr.  8,2  mal. 

Fig.  39.  Oalltts  von  9  Tagen,  21  mm. 

Das  Septum  interorbitale,  nach  der  Entfernung  der  Orbita  und  des  Nasen- 
labyrinths, von  der  rechten  Seite  fotografiert.  Das  Septum  interorbitale  zeigt 
eine  grosse  Fontanelle,  am  hinter-oberen  Rande  sitzt  das  Planum  snpraseptsle 
dem  Septum  auf.  Der  internasale  Teil  des  Septum  wird  h&t  ganz  von  einer 
grossen  Lflcke  eingenommen.  Der  verdickte,  untere  Rand  des  Septnms  bildet 
eine  leicht  gebogene  Linie.  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  40.  Anas  von  8  Tageu,  16  m.m. 

Die  linke  Hälfte  des  Schädels  ist  von  der  linken  Seite  fotografiert.  Man  sieht 
im  vorderen  Teil  eine  längliche  Oeffnung  zwischen  der  Lamina  orbitonas.  nad 
dem  Tectum  Nasi,  durch  welche  Oeffnung  der  N.  olfactorins  in  das  Nasenlabj- 
rinth  hindurchtritt.  Das  Septum  ist  noch  nicht  ausgebildet.  Veigr.  9,2  na!. 
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Fig.  41.  Anas  von  10  Tagen,  21   m.m. 

Ein  späteres  Stadinm  als  Fig.  40.  Die  Laminae  orbitonasales  reichen  sehr  hoch 
fiber  die  Orbita;  der  Schnitt  ist  nicht  genau  median  getroffen,  so  dass  man 
Stücke  der  beiden  Lamina  orbitonas,  sieht.  Das  Septam  ist  hoher  als  in  Fig. 
40.  Kurzer  Processus  infrapolaris.  Ein  Teil  der  Gart,  postorbitalis  ist  auch  noch 
sichtbar.  Vergr.  9,2  mal. 

Fig.  42.  Gallua  von  9  Tagen.  22  mm. 

Der  hintere  Teil  des  nahezu  ausgebildeten  Ghondrocraninms  von  oben  foto- 
grafiert; das  Gehirn  ist  aus  dem  Granium  herauspraepariert.  Man  sieht  deutlich 
die  beiden  Foramina  in  der  Schädelbasis,  die  beiden  Partes  cochleares  und  die 
Foramina  Hypoglossi.  Die  Crista  sellaris  (aeh)  ist  hier  viel  dicker  als  in 
Fig.  31  und  Fig.  22.  Vergr.  7,2  mal. 
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Inao 
lao 

eerb 

=  Ceratobranchiale. 

Lo 

eerh 

=  Ceratohyale. 

Ion 

ch 

=  Chorda  dorsalis. 

Mh 

a 

=  Canalis  semicircularis  late- 

mk 

ralis. 

Nl^N^y 

emo 

=  Gartilago  metotica. 

n$ 

eol 

=  Columella  auris. 

ob 

Cop.I 

=  Erste  Copula. 

ov 

Cop.Il 

'  =  Zweite    „ 

paa 

ep 

=  Canalis  semicircularis  pos- 

terior. 

pap 

epl 

=  Cattilago  polaris. 

epo 

2=  Gartilago  postorbitalis. 

pci» 

Cor 

=  Herz. 

c$ 

=  Canalis  semicircularis  supe- 
rior. 

peoch 

e$p 

^  Gartilago  suprapolaris. 

pch 

eoi 

=  Vertebra  cervicalis  l. 

pip 

«2 

==        „                „     II,u.s.w. 

pls 

eb 

=  Epibranchiale. 

pot 

fbp 

^  Fenestra  basicranialis  pos- 

por 

terior. 

ppo 

fch 

=  Foramen  im  Acrochordale 
ffir  die  Chorda. 

fh 

=  Fenestra  Hypophyseos, 

ppr 

=  Foramen  intravertebrale. 

=  Fissura  metotica. 

=  Foramen  pro  Arteria  oph- 
thalmica  interna. 

=  Gehirnpolster. 

=  Erstes  Intercentrnm. 

=  Zweites  „ 

=  Incisura  antotica. 

=  Lamina  antotica. 

=  Lobus  olfactorius. 

=  Lamina  orbitonasalis. 

=  Mittelhirn. 

=  Gartilago  Meckelii. 

u.  s.  w.  Die  Gehirnnerven. 

=  Nasen  Seitenwand. 

=  Occipital  bogen. 

=  Occipital  Wirbel. 

=  Processus  artienlaris  ante- 
rior. 

=  Processus  articularis  poste- 
rior. 

=  Pars  canalicnlaris  capsulae 
auditivae. 

=  Pars  cochlearis  capsulae 
auditivae. 

=  Gartilago  parachordalis. 

=  Processus  infrapolaris. 

=  Planum  supraseptale. 

=  Processus  oticus  qnadrati. 

=        „         orbitalis    „ 

=  „  postorbitalis  (Proc. 
lateralis  der  Gart,  postorbi- 
talis). 

=  Processus  praenasalis. 
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pra 

=  Processus     retroarticnlari^ 

8ptn 

der  Gftrt.  Meckelii. 

asp 

prp 

=  Processus  post.  )  der  Gart. 

thb 

pra 

=         „         sup.   )  postOrbit- 

in 

prv 

=  Pars    praevertebralis    der 

tr 

Gart,  parachordalis. 

ta 

P< 

=  Processus  tectalis. 

Vh 

ptr 

=         „         transversus  ver- 

zh 

tebrae. 

-h 

9 

=  Quadratum. 

r 

=  Rippe. 

« 

ro 

=  Recessns  opticus. 

spt 

=  Septum  interorbitale. 

X 

=  Septum  internasale. 

=  SjDchondrosissaprapolaris. 

=  Bogen  des  Thoracalwirbeli. 

=  Tectum  nasi. 

=  Trabecnla  cranii. 

=  Tectum  synoticnm. 

=  Vorderhirn. 

=  Zungenbein. 

=  Selbständiger  Teil  desSty- 

lohjale  beim  Hähncben. 
=  Kaum  zwischen  Gart,  meio- 

tica  und  Ohrkapsel. 
=  Nicht  knorpeliges  Gew^ 
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pra 

=  Processus    retroarticnlari^ 

sptn 

=  Septom  internasale. 

der  Gart.  Meckelii. 

88p 

—  Sjnchondrosissaprapolaris. 

prp 

=  Processus  post.  |  der  Gart. 

thb 

=  Bogen  des  Thoracalwirbela. 

prs 

=         „         8up.   ;  postorbit. 

tn 

=  Tectnm  nasi. 

prv 

=  Pars   praevertebralis    der 

tr 

=  Trabecnla  cranii. 

Gart,  parachordalis. 

U 

=  Tectnm  synoticum. 

Pt 

=  Processus  tectalis. 

Vh 

=  Vorderhirn. 

ptr 

=         „        transversus  ver- 

zh 

=  Zungenbein. 

tebrae. 

-h 

=  Selbständiger  Teil  desSty- 

a 

=  Qnadratum. 

lohyale  beim  Hühnchen. 

r 

=  Kippe. 

^ 

=  Raum  zwischen  Cart.  meio- 

ro 

=  Recessus  opticus. 

tica  und  Ohrkapsel. 

8pi 

=  Septam  interorbitale. 

X 

=  Nicht  knorpeliges  Gewebe. 
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LE  SYSTEME  VASCULAIRE  ABDOMINAL  ET  PELVIEN 

DES  PRIMATES. 

Anatomie  descriptive  et  Relations  segmentales. 

PAR 

J,   W.   P.   PRANSfiN, 

(Laboratoire  d^anatomie  de  rUniversitÄ  d* Amsterdam.) 
Deuxiime  Partie  i). 


Des   branches   laterales   („Intermediate   circle"). 

Les  branches  laterales  de  l'aorte  abdominale  sont:  lea  artires 
surrSnaleSj  rSnales  et  spermatiquea.  Je  compte  de  plus  avec  Fr6- 
d6ric  dans  la  meme  categorie  les  petites  branches  provenant  de 
la  face  laterale  de  l'aorte  abdominale  se  ramifiant  sur  les  ganglions 
lympbatiques  et  sur  le  tissu  conjonctif  du  voisinage.  Je  d^signerai 
ces  branches  sous  le  nom  de  rameaux  latSraux  de  Schwalbe- 
Pr^deric. 

,Die  Verhältnisse  sind  bei  den  seitlichen  Aesten  nicht  so  klar, 
wie  bei  den  vorderen  Aesten ,  weder  beim  Erwachsenen  noch  beim 
Kinde  oder  Fötus.  Eine  Metamerie  ist  nicht  mehr  zu  entdecken, 
die  symmetrische  Anlage  aber  in  den  meisten  Fällen  nachzuweisen ; 
so  bei  den  Aa.  spermaticae,  renales  und  suprarenales,  welche  im 
normalen  Zustand  paarig  vorhanden  sind  und  beiderseits  in  gleiche 
Höhe  entspringen.  Doch  ist  es  nicht  selten,  dass  beide  Gefässe  in 
verschiedener  Höhe  links  und  rechts  abgegeben  werden,  sodass 
zuweilen  eine  beträchtliche  Differenz  des  Ursprungs  besteht^';  voilä 
cc  que  dit  Fr^d^ric  dans  son  trait^  sur  la  disposition  de  ces 
vaisseaux  chez  l'homme  et  comme  nous  allons  voir;  nousarriverons 
aux  m^mes  conclusions  pour  les  primates. 

Nous  6tudierons  en  premier  lieu  les  arth'es  mrrSnales.  Nous 
savons  d^jä  qu'on  distingue  chez  Vhomine :  des  branches  mperieureSj 
TTioyennes  et  infirieurea.  Les  recherches  de  Fr^d^ric  surcesarte- 
res ,  lui  ont  appris  que  les  arteres  surr6nales  sup^rieures,  moyennes 
et  inferieures  peuvent  provenir  de  l'aorte,  dans  ce  sens  que  les 
sup^rieures  et  les  moyennes  naissent  de  l'aorte  k  la  hauteur  de  la 
premiere  artöre  lombaire  ou  plus  bas.  Que  les  Aa.  surren ales  sup6- 

1)  Poar  la  premiire  partie  vojez  ce  Journal  Vol.  IV  pa<;e  215. 

Petrus  Cftmper  IV.  32 


488 

ricures  proviennent  des  art^res  diaphragmatiques  inferienres,  les 
moyennes  de  Taorte  et  les  inf^rieures  des  artöres  renales,  dottetre 
consider6  chez  rhomme  comme  une  disposition  normale.  Dans  la 
plupart  des  cas  nous  rencontrons  donc  chez  rhomme  trois  arteres 
surrenales  de  chaque  cöt6,  tandisque  chez  les  primates,  ou  n'en 
troiive  presque  jamais  autant;  lä  leur  nombre  est  presque  toujours 
de  deux,  et  meme,  dans  quelques  cas  rares,  d'une  seule. 

Ainsi  chez  le  Oorille  (fig.  1)  la  capsule  surrenale  droite  regoit 
deux  art^res  dont  la  sup^rieure  provient  en  commun  avec  Tartöre 
diaphragmatique  inferieure  droite  et  la  spermatique  droite  de  Taorte 
k  la  hauteur  de  la  1  Sme  art^re  thoraco-lombaire  tandisque  la  branche 
inferieure  est  une  coUat^rale  de  Tart^re  renale  droite.  A  gauche 
il  n'y  a  qu*une  seule  artfere  surrenale  provenant  de  la  diaphrag- 
matique inferieure  gauche.  Eisler  (5)  ne  fait  pas  mention  de  ces 
arteres. 

Les  capsules  surrenales  du  Troglodytes  niger  (fig.  3)  ne  re^oivent 
qu'une  branche  formant  une  collaterale  des  arteres  renales.  Chez 
le  Hylobat€8  lar  (fig.  4)  encore  il  existait  de  chaque  cöte  deux 
arteres  surrenales  qu'on  ne  peut  cependant  pas  subdiviser  d'apres 
leur  hauteur  d'origine,  &  droite  elles  proviennent  toutes  les  dem 
de  Tart^re  renale ,  &  gauche  de  l'aorte  environ  &  la  hauteur  de  la 
156me  art^re  thoraco-lombaire.  Kohlbrugge(2l)  sur cette matiere 
s'exprime  ainsi:  ,,Die  Ifebeuniere  wird  entweder  durch  Zweige  der 
A.  diaphragmatica  oder  der  A.  renalis  oder  auch  durch  selbstäudige 
Zweige  der  Aorta  mit  Blut  versorgt" ;  d^od  Ton  peut  deduire  la 
grande  variabilite  des  arteres  surrenales,  surtout  en ce qui conceroe 
leurs  origines.  Chez  le  Semnopithecus  leucoprymnus  (fig.  6)  on  ne 
trouve  de.  chaque  cöt6  que  de  minces  branches  surrenales  provenant 
des  arteres  diaphragmatiques.  Chez  \e  Semriopühecusprunosus  {6g.  ^) 
on  observe  une  autre  disposition ,  savoir  une  branche  naissant  k 
droite,  immediatement  au  dessous  de  la  15^me  artfere  thoraco-lom- 
baire ,  puis  une  seconde  branche  provenant  de  la  partie  initiale  de 
Tart^re  renale  droite,  tandis  qu*ä  gauche  deux  arteres  surränales 
existent,  toutes  les  deux  naisdant  de  Taorte.  Chez  le  CercopUhecM 
Campbelli  (fig.  8)  il  y  a  de  chaque  cöte  deux  arteres  surrenales; 
les  superieures  provenant  des  arteres  diaphragmatiques  inf^rieures, 
les  inf^rieures  des  arteres  renales.  Dans  Tautre  sujet  (fig.  7)  oes 
arteres  se  comportaient  presque  de  la  m^me  fagon,  seulement  Tartdre 
surrenale  inferieure  gauche  natt  en  commun  avec  la  spermatique 
gauche  sur  la  face  laterale  de  Taorte  abdominale,  eile  se  dinge 
ensuite  en  haut  pour  atteindre  la  capsule  surrenale  et  donue  pen- 
dant  ce  trajet  quelques  petites  branches  destin^es  k  la  couche  grais- 
seuse  qui  entoure  le  rein.  Chez  le  Cercopithecus  callitrichos  (fig.  9) 
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OD  trouve  aussi  de  chaque  cöt6  deux  art^res  surr^nales  provenant 
des  art^res  renales.  Chez  le  Cercocebus  fuligiiiosus  (fig.  10)  la 
diaphragmatiqiie  inf^rieure  droite  donne  quelques  brauches  k  la 
capsule  surrenale  droite,  tandis  qu'on  trouve  k  gauche  deux  vais- 
seaux  provenaut  de  Tart^re  renale  gauche.  Chez  le  Macacua  cyno- 
molgvs  (fig.  11)  il  n'existe  k  droite  qu'une  mince  artere  suiT^nale 
provenant  de  la  renale  droite,  k  gauche  il  y  a  deux  arteres  sur- 
r^nales  naissant  de  Tartere  reualegauche.  Lafigure  llanous  montre 
qu'ä  gauche  aussi  bie^  qu'ä  droite,  la  diaphragmatique  inf^rieure 
donne  une  brauche  aux  capsules  surrenales ,  tandis  qu'ä  gauche  une 
brauche  surrenale  inferieure  natt  de  la  renale.  Oiez  le  Macacus 
nemestrinus  (fig.  12)  la  capsule  surrönale  droite  ne  regoit  qu'une 
brauche  provenant  de  Taorte  vis-ä-vis  de  la  Ib^me  artere  thoraco- 
lombaire ,  ä  gauche  se  detachent  trois  branches  surrenales  de  Tart^re 
renale  gauche.  Chez  un  Cynocephalus  bahoui/n  (fig.  13)  une  artere 
8urr6nale  droite  provenait  de  Tartere  renale,  on  rencontrait  ä  gauche 
trois  minces  branches  naissant  sur  Tart^re  renale  gauche  outre  une 
brauche  fournie  par  la  diaphragmatique  inferieure  gauche;  tandis 
que  chez  le  cynocephalus  leiLCophaeus  (fig.  14)  l'artere  diaphragmatique 
inferieure  donne  de  chaque  cdt^  un  rameau  k  la  capsule  surrenale, 
en  plus  la  glando  surrenale  droite  rcQoit  oncore  deux  petites  arteres 
de  Tartere  renale  droite,  la  gauche  trois  petits  rameaux  dont  deux 
proviennent  de  Tariere  renale  et  un  de  Taorte,  inimediatement  au- 
dessous  du  niveau  d'origine  de  la  lö^me  artere  thoraco-lombaire. 
Chez  le  Chryaothrix  sciurea  (fig  15)  la  capsule  surrenale  droite 
regelt  une  brauche  de  la  diaphragmatique  inferieure  droite  et  une 
de  l'artere  renale  droite ;  la  gauche  ne  regoit  qu'une  brauche  volu- 
mineuse  provenant  de  Tart^re  renale  gauche,  tandis  que  chez  l'autre 
Bujet  exaroine  (fig.  1 6)  les  arteres  surrenales,  dont  il  existe  une  k 
droite  et  deux  k  gauche,  proviennent  des  arteres  renales.  La  fig.  17 
nous  montre  que  chez  le  Cebus  albifrona  la  capsule  surrenale  droite 
ne  regoit  qu'une  brauche  de  la  diaphragmatique  inferieure  droite, 
la  capsule  surrenale  gauche  regoit  cn  outre  d'une  brauche  prove- 
nant de  la  diaphragmatique  inferieure  gauche,  une  artere  inferieure 
naissant  de  la  renale  gauche.  Chez  le  Mycetes  niger  il  existe  k 
droite  une  artere  surrenale  superiev/re  provenant  de  l'aorte,  une 
mayenne  de  la  diaphragmatique  inferieure  droite,  une  inferieure 
naissant  de  la  renale,  tandis  qu'ä  gauche  l'artere  surrenale  supe- 
rieure  provient  de  la  mesenterique  superieure,  la  moyenne  et  Vin- 
firieure  sont  des  collaterales  de  l'artere  renale  gauche.  Le  Hapale 
jacchus  (fig.  19)  ne  possedait  qu'une  artere  surrenale  de  chaque 
cdte  provenant  des  arteres  renales  tandis  que  chez  l'autre  sujet 
(fig.  20}  ces  arteres  se  comportaient  de  la  meme  maniere. 
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Dans  1a  figure  22  on  aper^oit  immSdiatement  la  Situation  isolie 
des  capsules  surr^nales.  Gette  disposition  a  d6jä  it&  indiqa6e  par 
les  professeurs  Yrolik  (47)  et  Schroeder  y.  d.  Eolk.  La  cap- 
sule  surr^nale  droite  du  Nydicebus  (spec?)  reooit  une  artöre  pro- 
venant  de  l'aorte  au  niveau  de  la  \6^me  art^re  thoraco-lombaire, 
tandis  que  la  capsule  surr^nale  gauche  reooit  deux  minces  rameanx 
naissant  sur  In  face  laterale  de  l'aorte  entre  les  niveaux  d'origiDe 
de  la  17eme  et  de  la  18^me  des  artferes  thoraco-lombaires.  Chez  le  Nyati- 
cebvs  javanicu8  (6g.  23)  la  capsule  surr^nale  gauche  6tait  en  con- 
tact  avec  Textr^mit^  sup^rieure  du  rein,  de  chaque  cöt^  chaqne 
capsule  8urr6nale  recevait  une  brauche  des  art^res  transversales 
lombaires  sup^rieures  (=  arteriae  transversales  lumbales  superiores) 
et  une  brauche  inferieure  des  art^res  renales.  Chez.  leZiemtirvanu« 
(fig.  24)  la  capsule  surr6nale  gauche,  isol6e,  est  nourrie  par  une 
petite  branche  de  la  diaphragmatique  införieure  gauche ,  une  brauche 
provenant  de  l'artöre  transversale  lombaire  sup^rieure  gauche  et  par 
un  petit  tronc  naissant  de  la  renale  gauche;  k  droite  la  capsale 
surr^nale  est  exclusivement  nourrie  par  une  collat^rale  de  la  dia- 
phragmatique införieure  droite ,  tandis  que  chez  le  Lemur  atbifrons 
(fig.  25)  la  capsule  surr^nale  reooit  seulenient  une  branche  de  Tar- 
t^re  transversale  lombaire  sup^rieure  droite,  la  capsule  eurr^nale 
gauche  a  une  branche  provenant  directement  de  Taorte  h  la  hautear 
de  la  troisi^me  art^re  lombaire.  Chez  le  Lemur  catta  (fig.  26)Doa8 
voyons  que  la  capsule  surr^nale  gauche  regoit  deux  petits  vaiaseaux 
de  Tartöre  renale ,  k  droite  il  n'exist^  qu^une  artere  surr^nale  pro- 
venant de  la  diaphragmatique  inf6rieure  droite.  Enfin  chez  leTor- 
sivs  spectrum  (fig.  27  et  fig.  28)  les  capsules  surr^nales  sont  nourriee 
par  des  collatörales  des  art^res  diaphragmatiques  införieures, 

Nous  arrivons  donc  k  la  conclusion  que  chez  aucun  genre  ni 
aucune  esp^ce  il  n'existe  un  Schema  cönstant  pour  ces  artöres.  Aassi 
bien  en  nombre  qu'en  place  d'origioe  elles  sont  soumises  k  de  nom- 
breuses  variations  individuelles. 

Nous  voyons  en  meme  temps  que  chez  les  primates  on  rencontre 
presque  toujoura  moins  de  trois  artäres  surr^nales  tandis  que  chez 
l'homme  ce  nombre  semble  6tre  cönstant.  On  trouve  aussi  chez  la 
plupart  des  primates  une  disposition  asym^trique  des  arteres  surre- 
nales. 

La  deuxi^me  paire  d^art^res  appartenaut  aux  brancbes  laterales 
de  l'aorte  abdominale  sont  les  arth'es  renales  qui  sont  chez  toas  les 
singes  les  plus  fortes  des  branches  laterales  de  l'aorte. 

Je  vais  Studier  d'abord  les  hauteurs  d'origine  de  ces  importantes 
arteres. 

En  ce  qui  concerne  la  position  chez  l'homme,  j'empmnteäFr^- 
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d6ric  ce  qui  suit.  Ordinairement  les  artöres  renales  naissent  de  cha- 
que  cötö  au  rnfime  niveau.  II  arrive  rarement  que  les  places  de  nais- 
sance  de  ces  arteres  soient  asym^triques.  Nous  devons  consid^rer 
comme  place  d'origine  normale  le  milieu  entre  la  premi^re  et  la 
seconde  artöre  lombaires,  presque  toujours  plus  pr^s  de  cette  dernifere. 

Chez  le  gorilU  (fig.  1)  que  j'ai  diss^quä  j'ai  trouv^  une  asym^trie 
dans  les  places  d'origine ,  car  la  renale  droite  natt  au  meme  niveau 
que  la  14eme  art^re  tboraco-lombaire,  la  gauche  au  iDeine  niveau  que 
la  ISeme  art^re  ihoraco-lombaire.  Je  reviendrai  ult6rieurement  sur 
cette  disposition.  Eisler  ne  fait  pas  mention  des  hauteurs  d^origine 
des  arteres  renales  chez  le  gorille. 

Chez  Tun  des  Simiae  satyrus  que  j'ai  examin^s  la  place  d'origine 
des  artäres  renales  se  trouvait  precis^mentenfacede  la  IS^meart^re 
thoraco-lombaire.  Dans  Tautre  sujet  (fig.  2B)  une  forte  asymetrie 
existaity  Tartöre  gauche  prenait  naissance' en  face  de  la  1 3^me  art^re 
thoraco-lombaire,  la  droite  en  face  de  la  15^me  art^re thoraco-lom- 
baire ce  qui  coincidait  avec  une  position  extremement  hasse  du  rein 
droit. 

Chez  le  chimpame  (fig.  3)  les  arteres  renales  naissent  de  chaque 
cot6  en  face  de  la  14eme  artfere  thoraco-lombaire,  tandis  que  chez 
le  Sylobaiea  lar  (fig.  4)  il  existe  une  disposition  parfaitement  sym^ 
trique  et  l'origine  des  arteres  renales  est  situ6e  exactement  au  niveau 
de  naissance  de  la  Ib^me  art^re  thoraco-lombaire.  Chez  le  Semno* 
pithecus  leucopryrnmus  (fig.  6)  j'ai  cependaut  observä  une  diff6rence 
d'origine,  la  droite  natt  un  peu  au  dessus  de  la  15^me,  Tart^re 
renale  gauche  un  peu  au  dessous  de  la  IS^me  art^re  thoraco-lom- 
baire ,  le  rein  gauche  est  plac6  aussi  un  peu  plus  bas  que  le  droit 
et  bien  que  chez  le  Semnopithecus  prunosus  (fig.  5)  la  Situation 
des  reins  des  deux  cöt^s  seit  k  peu  pr^s  ^gale,  il  existe  entre  les 
points  d'origine  des  arteres  renales  une  distance  d'un  segment, 
l'artere  renale  di'oite  provenant  de  Taorte  en  face  de  la  IG^me^  la 
gauche  en  face  de  la  17^me  art^re  thoraco-lombaire,  tandis  que  chez 
le  Cercopitheus  Campbelli  (fig.  8)  qui  a  le  rein  gauche  place  con- 
sid^rablement  plus  bas  que  le  rein  droit,  les  places  d'origine  de 
ces  yaisseaux  se  trouvent  au  meme  niveau  horizontal,  savoir  en  face 
de  l'origine  de  la  15^nie  art^re  thoraco-lombaire,  tandis  que  dans 
l'autre  sujet  oü  se  rencontre  la  mSme  position  des  reins,  la  renale 
droite  nait  mdroe  plus  bas  que  la  gauche.  La  place  de  naissance 
de  l'artere  renale  gauche  est  plus  k  la  portee  de  la  14^me,  celle 
de  l'artere  renale  droite  plus  k  la  portee  de  la  IS^meartäre  thoraco- 
lombaire.  Quant  k  la  relatton  entre  ia  position  des  reins  et  les 
hauteurs  d'origine  des  arteres  renales  une  meme  disposition  existe 
chez  le   Cercopithecua  callitricho8  (fig.  9)  que  chez  le  sujet  prece- 
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dent,  ocpendant  Tariere  renale  droite  preud  ici  son  origine  plus  k 
la  porige  de  la  l6«me,  la  gau'che  plus  k  la  port^e  de  la  15^m<iartere 
thoraco-lombaire.  Comnie  chez  tous  les  cercopith6ques  le  rein  gauche 
des  Cercocebm  fulig.  (fig.  10)  est  plac6  plus  bas  que  le  rein  droit, 
cependant  les  places  d'origine  des  arteres  renales  sont  ici  situees 
k  peu  pr^s  au  meme  niveau ,  soit  un  peu  au-dessus  de  la  15eme 
art^re  thoraco-lombaire  tandis  qu'elles  naissent  chez  le  Macacm 
cynoTYiolgus  (fig.  11)  precis^ment  k  la  hauteur  de  la  14eme  artere 
thoraco-lombaire  comme  chez  Tautre  exemplaire  (fig.  IIa);  chez  le 
Maccuma  Tiemestrinvs  au  contraire  ces  arteres  naissent  un  segment 
plus  bas,  soit  dans  le  ISeme  segment  thoraco-lombaire.  Chez  le 
GynocepJialus  babouin  (fig.  13)  la  disposition  est  encore  asymetrique, 
k  droite  l'origine  de  l'art^re  renale  est  situ^e  plutot  dans  le  IS^me 
segment  thoraco-lombaire,  ä  gauche  eile  est  situ^e  dans  le  16^(d« 
thoraco-lombaire.  Ici  Tartere  renale  droite  natt  donc  plus  hautqae 
la  gauche  tandis  que  dans  un  autre  sujet  (fig.  13a)  decetteespke 
elles  naissent  toutes  les  deux  vis-ä-vis  de  la  IS^me  artere  thoraco- 
lombaire,  ce  qui  etait  aussi  le  cas  chez  le  Oynocq^halus  leuco- 
phaeus  (fig.  14). 

Quels  sont  les  rapports  chez  les  platyn*hinicu8  f  Chez  le  Ckry- 
sotkrix  sciurea  (fig.  15)  les  origines  sont  situees  au  meme  niveau, 
soit  au  milieu  entre  la  16^me  et  la  17^me  artere  thoraco-lombaire, 
dans  Tautre  sujet  (fig.  16)  &  la  hauteur  de  la  1  Seme  artere  thoraco- 
lombaire.  Comme  dans  le  premier  exemplaire  du  Chrysothrix  sciurea 
les  origines  des  arteres  renales  chez  le  Cebus  albifrous  (fig.  17) 
sont  situees  bas,  l'art^re  renale  gauche  provient  de  l'aorte  k  la 
hauteur  de  la  IT^me  artfere  thoraco-lombaire,  la  droite  quelque  peu 
en  dessus.  Nous  trouvons  la  mSme  disposition  chez  le  Cebus  fatweUes. 
La  figure  18  repr^sentant  la  ramification  de  l'aorte  abdominale  chez 
un  Mycetes  niger  nous  montre  que  l'art^re  renale  droite  nait  un 
peu  plus  haut  que  la  gauche ,  la  gauche  a  son  origine  dans  le 
16ime  segment  thoraco-lombaire.  Je  dois  mentionner  dans  le  JTajxife 
jdcchus  (fig.  19),  d'abord  que  le  rein  droit  est  situ6  plus  bas  que 
le  gauche,  ensuite  quo  le  point  de  naissance  de  l'artöre  renale 
droite  se  trouve  k  un  niveau  plus  haut  que  celui  de  la  gauche.  La 
place  d'origine  de  Tart^re  renale  gauche  est  situ^e  en  face  de  la 
IS^me  artere  thoraco-lombaire,  dans  Tautre  sujet  (fig.  20)  ayantles 
reins  k  peu  pr^s  au  m^me  niveau,  Tartere  renale  gauche  provient 
de  Taorte  k  la  hauteur  de  la  15iiue  artere  thoraco-lombaire,  la  droite 
k  la  hauteur  de  la  IS^me  artere  thoraco-lombaire,  la  droite  un  peu 
en  dessous. 

En  passant  maintenant  k  la  disposition  de  ces  arteres  chez  les 
prosimiens ,  nous  voyons  chez  le  Nycticebus  (spec.)  (fig.  22)  que  le 
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rein  droit  est  situ^  un  peu  plus  haut  que  le  gauche,  ce  qui  est 
aussi  le  cas  avec  les  naissances  de  leurs  artöres,  Tart^re  renale 
gauche  prend  son  origine  sur  la  face  laterale  de  Taorte  abdominale 
pr^cis^ment  en  face  de  la  ISeme  artire  thoraco-lombaire ,  la  droite 
un  peu  en  dessus.  Cependant  chez  le  Nydicebua  javanicus  (fig.  23) 
le  rein  gauche  etait  sitae  consid^rablement  plus  baut  que  le  rein 
droit,  les  places  d'origine  des  art^res  sont  sym^triques ,  savoir  dans 
le  niilieu  entre  la  ISeiue  et  la  19ime  artäre  thoraco-lombaire.  Chez 
le  Lemur  varius  (fig.  24)  encore  le  rein  gauche  est  situe  plus  bas 
que  le  droit ,  l'artere  renale  gauche  se  d^tachc  de  Taorte  k  la  hauteur 
de  la  IS^me  art^rc  thoraco-lombaire,  la  droite  un  peu  en  dessons. 
L'artere  renale  droite  du  Lemur  albifrons  (fig.  25)  prend  son  origine 
de  Taorte  au  niveau  d'origine  de  la  15eme,  la  gauche  au  milieu 
entre  celui  de  la  IS^me  et  de  la  16^nie  art^re  thoraco-lombaire,  tan- 
dis  que  chez  le  Lemur  catia  (fig.  26)  oü  le  rein  gauche  est  situ6 
de  Douveau  plus  haut  que  le  droit,  les  deux  art^res  renales  naissent 
au  milieu  entre  les  points  d'origine  de  la  15im<)etdela  16^meart^re 
thoraco-lombaire.  Chez  le  Tarsius  spectrum  (fig.  27)  nous  voyons  que 
les  reins  relativement  tr^s  grands  regoivent  des  art^res  qui  naissent 
au  memo  niveau  horizontal  c.  ä.  d.  le  niveau  de  naissance  de  la 
16^"'^  art^re  thoraco  lombaire.  La  memo  disposition  se  rencontre 
dans  Tautre  sujet  (fig.  28). 

De  cc  qui  pr^c^de  nous  pouvons  en  prcmier  lieu  tirer  la  conclu- 
sion  suivante,  si  importante  pour  nous,  c'est-ä-dire  que  laposition 
des  reins  n'exerce  pas  wne  influence  sensible  sur  les  hauteurs  d*origine 
des  artires  renales^  car  si  tel  etait  le  cas,  dans  ces  dispositions  oü 
psr  exemple  le  rein  gauche  est  8itu6  considcrablement  plus  bas  que 
le  rein  droit,  l'artere  renale  gauche  proviendrait  de  l'aorte  k  un 
niveau  plus  bas  que  l'artöre  renale  droite.  Et  comme  nous  Tavons 
fait  observer  ci-dessus  on  constate  au  contraire  que  dans  ces  cas: 
les  art^res  renales  naissent  au  mSme  niveau  ou  meme  l'artere  renale 
droite  natt  plus  bas  que  la  gauche. 

En  second  lieu  on  peut  deduire  des  renseignements  recueillis 
eoncernant  les  hauteurs  d'origine  des  arteres  renales  si  la  Prolon- 
gation thoraco-lombaire  du  tronc  exerce  une  influence  ou  non  sur 
les  origines  des  arteres  en  question,  et  en  meme  temps  si  l'aug- 
mentation  ou  la  diminution  du  nombre  de  cötes  influence  sensible- 
ment  sur  les  hauteurs  de  naissance  des  arteres  renales. 

Pour  r^pondre  k  ces  questions  il  iroporte  de  rassembler  les  don- 
n^es  en  forme  de  tableau  dans  lequel  le  nombre  des  vertöbres 
thoraco-lombaires  sera  mentionn6.  En  agissant  ainsi  on  obtient  le 
tableau  III. 

Nous  voyons  donc  que  les  hauteurs  d'origine  des  artferes  renales, 


TABLEAU  III. 


NOMS. 


Nombre  de  ver- 

t^bres  thoraco- 

lombaires. 


Segment  thor   lomb.  dans 
leqael  prend  origine. 


La  renale 
droite. 


La  renale 
gaache. 


Homme 

Gorilla 

Orang-outan 

Oraüg-outan 

Chimpanz6 

Hylobates  lar 

Semnopithecus  leucoph.  .  . 

,  prunosus.  . 

Cercopithecus  Cainpbelli  . 

„  callitrichoB. 

CeroocebuB  fulig 

Macacus    cynom 

,         nemestr 

Cynocephalus  babouin.  .  . 

»  »      •  •  • 

,  leucoph.  .  . 

Chrysothrix  eciurea  .  .  .  . 

i>                ji      •  •  '  * 
Cebus  albifrons 

0       fatuellus 

Mycetes  niger 

Hapale  jacchus 

V  »  ...... 

Nycticebus  Jav 

yi  spec 

Lemur  varius 

„       albifroDs , 

,       catta , 

Tarsius  spectrum  .... 
»  »         .  .  .  .  . 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+  6 

+  7 

+ 

+ 

+ 

+ 


+  6 

+  6 

+  6 

+  7 

+  7 

+  5 

+  5 

+  5 

+  6 

+  6 

+  8 

+  8 

+  6 

+  7 

+  7 

+  6 

+  6 


14 

14 

13 

15 

14 

15 

15 

16 

15 

15 

16 

15 

14 

14 

15 

15 

15 

15 
16  ou  17P 

15 

17 

17 

16 

15 

15 
18  ou  19? 

18 

16 

15 
16  ou  17? 

16 

16 


14 

13 

13 

13 

14 

15 

15 

17 

15 

14 

15 

15 

14 

14 

15 

15 

15 

15 
16  ou  17? 

15 

17 

17 

18 

15 

15 
18  ou  19? 

18 

16 
15  ou  16? 
15  ou  16? 

16 

16 
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qui  sont  normalement  sym^triques,  varient  et  qa'ainsi  en  g6n6ral 
Torigine  des  art^res  renales  se  place  plus  bas  ä  mesure  de  Taug- 
mentation  du  nombre  de  vert^bres  thoraco-lombaires.  Le  commen- 
cement  du  tableau  IIE  surtout  ddmontre  que  cette  supposition  est 
juste,  si  Von  coDsidfere  que  chez  le  orang-outan  possedant  le  plus 
petit  nombre  de  segments  thoraco-lombaires  seit  16,  les  art^res 
renales  naissent  dans  le  I3^me  segment  thoraco-lombaire ,  chez 
rhomme,  le  gorille  (ä  droite)  et  le  chimpanzS  qui  ont  17  vertfebres 
thoraco-lombaires ,  Torigine  de  ces  vaisseaux  est  situee  un  segment 
plus  bas,  tandis  que  chez  les  Hylobates  lar  possedant  18  segments 
thoraco-lombaires  on  trouve  les  naissanees  des  art^res  renales  dans 
le  15^me  segment  thoraco-lombaire. 

Du  reste  il  parait  qu'il  n'existe  pas  une  d^pendance  absolue  entre 
le  nombre  de  segments  thoraco-lombaires  et  les  hauteurs  d'origine 
des  art^res  renales,  car  bien  que  la  plnpart  dessingespossddent  19 
yert^bres  thoraco-lombaires  nous  voyons  que  les  art^res  renales  de 
ces  animaux  naissent  diiFöremment  dans  le  15e,  le  16e  etlelT^me 
segment  thoraco-lombaire. 

Ce  tableau  nous  donne  ^galement  la  r6ponse  k  la  question  s'il  y  a 
concordance  entre  le  nombre  de  cötes  et  les  hauteurs  d'origine  des 
artöres  renales.  Si  Ton  compare  les  animaux  qui  poss^dent  12  cötes 
et  19  vert^bres  thoraco-lombaires,  comme  par  exemple:  le  sermi- 
notheque  leucoprymnus ,  le  cercopith^ue  campbelli,  le  cercopithe- 
que  callitrichos,  le  cercocebus  fuliginosus,  le  macaque  cynomologus, 
le  macaque  nemenstrinus ,  le  Chrysothrix  sciurea  (2  X)  1®  Lemur 
catta,  on  trouve  les  places  d'origine  des  arteres  renales  dan  le  15, 
15e,  (16  +  15e),  15e,  14e,  14e,  (16e  ou  17e),  15e,  15  et  dans 
le  (15«  ou  16«)  segment  thoraco-lombaire,  tandis  que  chez  les  ani- 
maux qui  possedent  13  cotes  et  egalement  19  vert^bres  thoraco- 
lombaires  les  points  de  naissance  des  arteres  renales  sout  situ6s 
dans  le  15«  ou  le  16«  segment  thoraco-lombaire;  chez  le  Cebus 
albifrons,  le  Cebus  faiuelles  et  le  Mycetes  niger  qui  possedent  14 
cdtes,  on  trouve  les  origines  des  arteres  renales  dans  le  17«,  le 
le  17«  et  le  16«  segment  thoraco-lombaire  tandis  quo  ces  vaisseaux 
ont  leurs  points  de  naissance  le  plus  bas  chez  le  Nycticebus  java- 
nicua  et  le  Nycticebus  (specf)  soit  dans  le  IS^m«  et  le  19^™«  seg- 
ment thoraco-lombaire,  laquelle  disposition  provient  d'une  part  du 
grand  nombre  de  vert^bres  thoraco-lombaires  =  23  et  d'autre  part 
du  grand  nombre  de  cötes  =15. 

En  d'autres  termes  l'influence  du  nombre  de  cötes  est  evidente 
bien  qu'en  möme  temps  il  soit  suflBsamment  clair  qu'il  n'existe  pas 
une  relation  directement  causale  entre  le  nombre  de  vert^bres 
thoraco-lombaires  et  la  hauteur  d'origine  des  arteres  renales. 
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J'ai  d6j&  Buffisamment  parl6  de  la  sym^trie  dans  les  hauteurs  de 
naissance  des  artöres  renales  et  nous  avons  en  mSme  temps  vu  que 
la  Position  des  reins  ne  donne  pas  une  explication  süffisante  de  ce 
fait.  Seulement  dans  ces  cas  oü  la  Situation  d*an  des  reins  est  cittre- 
mement  basse,  ce  qui  se  rencontre  qaelquefois  chez  rhoMiinc.  et 
que  j'ai  obscrvö  dans  un  exemplaire  d'orang-outan ,  une  origine 
tr^s  hasse  d'une  des  arteres  renales  correspond  k  cette  Situation 
extremement  basse  du  rein.  Nous  reviendrons  cependant  surcefait 
daiis  la  genese  des  arteres  renales. 

Maintcnant  nous  ^tudierons  d'abord  la  ramification  des  arteres 
renales,  ce  qui  nous  donnera  Toccasion  de  traiter,  an  nioins  en  par- 
tie,  les  origines  de  la  troisieme  branche  laterale  de  Taorte  abdo- 
minale. 

Quant  k  la  conduite  des  arteres  renales  la  disposition  chez  rhomme 
so  distingue  de  celle  chez  tous  les  autres  primate8,c'est-ä-direque 
nous  rencontrons  si  souvent  chez  Vhomme  des  arteres  renales  doubles 
que  les  auteurs  des  manuels  modernes  sur  Tanatomie  h;:maine  ne 
sont  pas  d'aecord  sur  la  disposition  normale  de  ces  vaisseaux. 

Je  dois  faire  remarquer  qu'il  ne  faut  pas  confondre  cette  dispo- 
sition avec  Celle  oü  Ton  rencontre  egalement  d'un  c6te  des  artfere» 
renales  doubles  mais  dont  les  origines  sont  situ^es  dans  des  Seg- 
ments diff^rcnts,  ce  qui  n'est  pas  le  cas  dans  la  Situation  dont  il 
est  question  ici;  pour  expliquer  ces  doubles  arteres  Meckel  (26) 
dit :  „das  gewöhnlich  einfache  Gefass  ist  blos  zerfallen'' ;  nous  avona 
donc  aiFaire  k  une  division  hative  des  arteres  renales.  Cette  suppo- 
sition  est  soutenue  par  le  fait  qu'il  y  a  de  nombroux  changements 
graduels  de  forme. 

II  est  cependant  tr^s  rare  quo  chez  Thonime  Tart^re  p^nötre  dans 
le  hiU  du  rein  sans  se  subdiviser  d'abord,  6galement  rares  sont  les 
cas  oü  la  subdivision  a  lieu  k  quelques  m.m.  devant  Ic  hile,  tandis 
qu'il  nous  faut  consid^rer  comme  la  disposition  la  plus  frequonte 
que  les  arteres  renales  se  subdivisent  k  bonne  distance  du  hile  en 
un  plus  grand  nombre  de  branches  terminales  (Eolster  (22)). 
Cette  Situation  est  aussi  la  r^gle  chez  les  primates;  cependant  les 
cas  ne  sont  nullement  rares  oü  les  arteres  renales  penetrent  dans 
le  hile  sans  se  subdiviser  comme  chez  l'homme.  Ceci  a  ^t6  constate 
chez  le  Semnopithecus  leucoprymnua ,  le  Cercopithecus  CampfteWi,  le 
Cynocephalus  babouin,  le  Cynocephalus  leucopJiaeua  y  le  Mycetes 
niger ,  le  Hapale  jacchua ,  chez  tous  des  deux  cötes.  Je  n'ai  janiais 
observ6  la  pr^sence  de  plusieurs  arteres  renales  appartenant  k  un 
ou  k  plusieurs  segments  et  elles  semblent  etre  rares  chez  les  autres 
mammiferes.  D'apr^s  F.  G.  Parsons:  „Extra  renal  arteries  are 
Bometimes   found  in    man.   These  I  only  saw  in  two  others  mam- 
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mels,  the  hedgehog  and  the  guinea  pig,  in  which  they  appear  to 
be  normar*. 

Quelles  sont  les  collaterales  donn^es  par  les  artöres  renales? 
En  premier  lieu  il  faut  mentionner,  les  arürea  mrrSnales  dont 
les  naissances  ont  dejä  ete  trait^es.  II  est  perznis  de  supposer  que 
les  arteres  renales  donneu t  normalement  une  ou  deux  artöres  sur- 
renales« 

Apres  m'etre  occup6  des  artöres  surrenales  je  dois  attirer  l'atten« 
tion  sur  une  brauche  presque  toujours  mince  se  ramifiant  sur  la 
partie  sup^rieure  des  capsules  du  rein,  artfere  qui  k  ete  etudiee 
chez  rhomme  par  Fr^d^ric  sous  le  nom  de  y^arteria  adiposd*^ 
tandis  que  je  voudrais  la  nommer  „art^re  adipose  superieure''  par 
ce  qu'il  existe  en  m^me  temps  chez  plusieurs  primates  une  art^re 
adipose  inf^rieure  qui  prend  son  origine  sur  la  spermatique  ou  sur 
l'sorte  abdominale.  L'artere  adipose  superieure  cependant  peut-etre 
aussi  une  branche  collat6rale  d'une  artere  surr^nale.  On  rencontre 
cette  artere  adipose  aussi  chez  les  primates.  Yoir  les  figures 
1  (Gorille),  4  {Hylohates  lar)^  6  {Semnopithecua  leucoprymnvs) , 
5  (Semnopithecus  prunoatia),  7  et  8  {Cercopithecua  Campbelli),  9  (Cer- 
copithecua  callitrichos) ,  10  {Cercocebus  fuliginosus),  11  et  IIa  {Mo 
cacus  cyrunnolgua) ,  12  Macacus  nemestrinaa)  ^  13  {Oynocephalv^ 
babouin)^  14  (Cynocephalus  leucophcieus)  ^  16  (Ghrysothrix  sdurea) , 
17  (Cebus  albifr(ms)y  19  et  20  {Hapale  jacchua),  23  [Nydicebus 
iavanais)^  25  {Lemur  albifrona)  et  27  et  28  (Tarsivs  spectrum) 
Commc  d'ailleurs  on  peut  le  voir  daiis  les  figures  1 — 28  Varthre 
diaphragmatique  infSrieure  est  souvent  une  brauche  collaterale  des 
arteres  renales. 

L'artere  spermatique  est-elle  rarement  chez  Thomme  une  colla- 
terale des  arteres  renales ,  cela  se  rencontre  souvent  chez  les  singes 
et  Torigine  de  la  spermatique  sur  l'artere  renale  scmble  Stre  chez 
les  platyrrhinienis  une  formation  normale.  Cette  Situation  fut  con- 
statte  chez:  le  SemnopitJiecus  prunosus  (fig.  5,  ä  droite)  le  Cerco- 
pitJiecu8  callitrichos  (fig.  9,  k  droite),  le  CynocepJialvs  baJbouin  (fig. 
13,  i  droite)  le  Chrymthrix  sdurea  2  X  (ßg-  ^^  ^^  16,  dechaque 
c6t6)  le  Mycetes  niger  (fig.  18,  k  gauche,  k  droite  P)  le  HapaU 
jacchus  (fig.  20  de  chaque  cdt6)  le  Taraius  spectrum  (fig.  27  k 
droite,  k  gauche P)  le  Tarsius  spectrum  (fig.  28,  a  gauche).  Je 
reviendrai  ^galement  sur  ces  dispositions. 

Outre  r^tude  des  rameaux  lat^raux  de  Seh walbe-F rode ric 
il  nous  reste  encore  celle  de  l'origine  et  de  la  ramification  de  Z'arf^e 
spermatique  sur  laquelle  je  passerai  rapidement  parcc  que  nous  en 
oecuperons  encore  en  traitant  les  rameaux  lat^raux  de  Schwalbe- 
P  r  e  d  6  r  i  c. 
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£n  r^gle  generale  la  place  de  naissance  de  l'artöre  spennatique 
chez  les  priinates  est  dituee  dans  un  niveau  plus  bas  qne  celui  des 
artöres  renales  et  presque  toujours  dans  le  segment  sous-jaceDt. 
Chez  les  ISmuriens  seuleroent  il  semble  qu'une  plus  grande  distance 
existe,  chez  ces  animaux  l'artäre  spermatique  nait  extremement 
bas.  II  y  a  cependant  une  exception  h  oette  r^gle  generale  c.  a  d. 
le  Gorille  oü  Tartöre  spermatique  droite  prend  son  origine  un  seg- 
ment plus  haut  qiie  1a  renale  droite  (voir  fig.  1)  disposition  qui 
a  ete  dejä  constatee  plus  souvent  chez  le  Qorille.  Eisler  i'aegaie- 
ment  observe  chez  son  gorille,  k  ce  sujct  il  dit:  ,Die  A.  sper- 
niatica  dextra  kommt  oberhalb  der  A.  renalis  aus  der  A.  supra- 
renalis  dextra''. 

Chez  Vhomme  Tart^re  spermatique  est-elle  relativement  mince, 
chez  quelques  primates  et  en  particulier  chez  les  adultes  cette  artere 
attire  l'attention  d'abord  par  son  calibre  et  ensuite  par  son  trajet 
fort  flexueux,  ce  qui  est  d^montre  par  les  figures  9  {Cercopithecus 
callitrichos)  IIa  {Macacua  cynomolgus)  12  {Macacua  neTnestrinns) 
et  13  {Cynocephalua  babouin).  Rojecki(35)  attire  aussi  Tattention 
k  ce  sujet:  «Les  flexuosit^s  toutes  particulidres  des  art^res  Bpe^ 
matiques  que  j'ai  observees  chez  les  macaqnes  ne  paraissont  pas 
avoir  d'analogies,  au  moins  k  un  si  haut  degr6,  chez  Thomme". 

J'ai  remarqu6  dans  le  trait6  d'Arrou(l)  sur  la  circnlation arte- 
rielle du  testicule  que  Tart^re  spermatique  chez  Thomme  doune  tres 
souvent  une  brauche  collat^rale  se  ramifiant  sur  les  capsules  de 
Textr^mite  införieure  du  rein  et  sur  le  tissu  conjonctif  duyoisioage. 
Cet  auteur  nomme  cette  branche:  brauche  capsulo-r6nale ,  tandis 
que  je  l'ai  dejä  d^sign^e  comme  artere  adipose  inferieure.  On  ren- 
contre  aussi  fr^quemment  cette  artere  provenant  de  la  sperroatiqae 
chois  les  primates.  Comparez :  les  figures  1  {Gorille)^  3  (<7Aimpanz^), 
5  (Semnopithecus  prvnosvsX  9  {Cercopithecüs  callitrichos),  lla(ifa- 
caciis  cynomolgus),  12  {Macacus  nemestrinus)  ^  13  {Oynocephalm 
babouin)y  14  {Cynocephalua  leucophaeus)^  23  {Nycticebua  javanacas) 
et  28  (Tarsius  spectrum). 

Outre  les  branches  tr^s  t^nues  destinees  au  tissu  conjonctifsous- 
peritoneal  les  art^res  sperroatiques  n'en  donnent  pas  d'autres  daas 
la  cavite  abdominale.  Quant  k  la  terminaison  je  n'ai  pu  la  preparer 
parce  que  la  partie  terminale  de  cette  artere  ^tait  rareroent  remplie 
de  masse  d'injection.  Chez  un  Macacus  cynomolgus  seulement  la 
pr^paration  etait  possible  et  il  me  parut  que  la  ramification  de 
Tartöre  spermatique  dans  le  testicule  se  comportait  de  la  meme 
faQon  que  Arrou  (1)  Ta  d6crite  chez  Thomme. 

J'en  suis  arrive  maintenant  anx  rameaux  2a(eratia;  deSchwalbe- 
Fred^ric.  Avant  de  les  passer  en  revue  il  Importe  de  mentionner 
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ce  qui  y  est  connu  de  Tontogen^Be  des  branches  laterales  de  Tacrte 
abdominale. 

ArrivÄs  donc  au  moyen  de  nos  recherches  sur  le«  artferes  visce- 
rales k  cette  conclusion  que  primitivement  ces  vaisseaux  ^taieiit  en 
plus  grand  nombre  que  dans  le  corps  adulte  et  quMls  montraient 
en  meme  temps  nne  m^tam^rie  dans  la  suite,  nous  n'avons  plus 
k  trouver  cela  dans  les  branches  laterales,  puisque  Hochstetter  (16) 
a  d^jk  trouvö  qu'une  rang^  de  branches  probablement  m^tameri* 
ques  dans  leurs  origines  et  se  portant  en  dehors  pour  se  rami6er 
sur  le  Corps  de  Wolflf ,  natt  sur  chaque  c6t6  de  l'aorte.  Ces  vais- 
seaux disparaissent  quand  le  corps  de  Wolff  devient  rudimentaire , 
une  branche  cependant ,  qui  nourrit  la  glande  germinale  reste  cumme 
art^re  spennatique ;  pendant  que  Hochstetter  diten  meme  temps : 
yDie  Nieren  besitzen  so  lange  sie  sich  auf  der  Wanderschaft  vom 
Becken  an  ihren  definitiven  Lagerplatz  befinden,  keine  Arterien* 
zweige,  erst  wenn  sie  an  Ort  und  Stelle  anbelangt  sind,  erhalten 
sie  von  der  Aorta  aus  gewöhnlich  einen  Arterienast  zugeteilt". 

Et  en  eifet  k  l'^tat  adulte  encore  nous  trouvons  des  dispositions 
y  indiquant  les  art^res  laterales,  donc  les  art^res  qui  constituent 
les  „intermediato  circles''  de  Mackay  se  sont  trouv^es  en  plus 
grand  nombre  qu'on  inf^rait  dans  l'^tat  adulte.  Car  chez  Thomme 
et  chez  les  primates  nous  trouvons  sur  les  faces  laterales  de  l'aorte 
abdominale  de  petits  et  quelques  fois  de  plus  grands  vaisseaux 
parfois  pairs  s'^puisant  dans  le  tissu  conjonctif  et  les  ganglions 
lyrophatiques  du  voisinage.  Ce  sont  ces  petites  branches  que  j'ai 
nomm^es  ramcaux  lat^raux  de  Schwalbe-Fr6d6ric. 

Comme  j*ai  fait  remarquer  au  commencement  de  ce  trait^«  ces 
ranieaux  ont  6t6  d^crits  chez  Thomme  par  Fr^d^ric.  Maintenant 
que  trouve-t-on  chez  les  primates  P 

En  premier  lieu,  je  fis  de  meme  que  Fr^d^ric  pour  l'homme, 
quelques  obscrvations  interessantes  dans  certaines  variations  de  Tar- 
iere spermatique.  La  fig.  9  repr^sentant  la  ramification  de  Taorte 
abdominale  du  Gercopithecus  callitrichos  nous  montre  que  la  sperma- 
tique droite  provient  de  Vart^re  renale ,  et  la  spermatique  gauche 
de  Taerte,  un  segment  plus  bas  Pr^cis^ment  au  m^me  niveau  que 
la  spermatique  gauche  une  forte  art^re  provient  de  la  face  droite 
de  Taortc;  cette  branche  se  dirige  vers  le  bas  parallMement  k  la 
spermatique  droite  pour  finir  dans  le  tissu  conjonctif  k  la  hauteur 
de  la  fossa  iliaca  dextra,  tandis  qu'elledonne  sur  cetrajet  de  petites 
branches  a  l'uretfere.  Le  Cynocephalus  babouin  (Fig.  13)nousdonne 
un  exemple  analogue.  Ici  encore  Tariere  spermatique  droite  natt  de 
Vartire  renale ,  la  gauche  provient  de  l'aorte  dans  un  niveau  heau- 
coup   plus   bas.    On  voit  vis-ä-vis   de   l'origine   de   la  spermatique 
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gauche  un  petit  rameau  provenant  de  la  face  laterale  de  Paorte 
s'epuisant  dana  le  tissa  coDJonctif  du  voisinage ,  tandis  qu^me  forte 
branche  a  prend  origine  sur  l'artöre  renale  gauche,  ue  dirigeant  en 
bas  parallMement  k  la  spermatique  gauche  et  s'epuisant  dan»  le 
tissu  coDJonctif  sousp^ritoneal.  Sans  inconv^nient  on  peut  appeler 
cette  artfere :  artöre  adipose  inf(£rieure.  N'est-il  pas  vraisemblable  que 
ccB  branches  laterales  accessoires  soient  ä  cousiderer  comme  des 
artöres  spermatiques  rudimentaires,  qui  ont  ^t^  primitivement  en  con- 
tact  avec  la  glande  germinale,  niais  ayant  perdu  leur  connexion  aTec 
le  testicule  ä  un  certain  moment  de  la  descente  de  cet  organeP 
Leur  fort  d^veloppement  et  leur  trajet  parallele  aux  arteres  äperma- 
tiques  plaident  en  faveur  de  cette  supposition. 

Nous  trouvons  de  pareils  rapports  chez  le  Cercopühecus  Campbeüi 
(fig.  7)  oü  Tartfere  spermatique  droite  provieut  de  l'aorte  un  seg- 
ment  plus  bas  que  la  spermatique  gauche.  Sur  Taorte  vis-ä-Tis  de  la 
spermatique  droite  nous  voyons  nattre  la  ni6me  branche  a  finissact 
dans  un  ganglion  lymphatique.  Lorsque  les  arteres  spermatique» 
naissent  dans  le  meme  segment  on  voit  quelquefois  naitre  deuz 
brauchen  sur  les  faces  laterales  de  Taorte  abdominale  dans  un  Seg- 
ment, seit  en  haut  seit  en  bas,  ce  dout  le  Cynoeephalus  leucophaeus 
(fig.  14)  nous  donne  un  tr^s  bei  exemple.  Les  branches  a  sont  bien 
d^velopp^es  et  sont  k  comprendre  comme  artfere  adipose  inferieure 
et  de  leur  fort  d^veloppement  comme  de  leur  trajet  descendantiuHH 
pouvons  presumer  que  ces  branches  ont  ^t^  priEoitiTemeBt  en  contact 
avec  la  glande  germinale  et  qa'elles  r^presentcnt  dpnc  des  arteres 
spermatiques  rudiffMiitaires. 

Or  il  est  Yratsemblable  qu'en  plusieurs  cas  deux  arteres  de  cliaque 
edt^  se  portent  vers  la  glande  seminale,  de  sorte  que  la  possihilite  existe 
que  ces  quatre  arteres  se  d^veloppent  davantage  et  que  parconse- 
quent  les  arteres  spermatiques  soient  doubles  de  chaque  c6t6.  Cette 
disposition  a  6t&  constat^e  comme  une  Variation  par  T  h  ei  le  suivant 
Prüderie  pendant  que  je  trouve  dans  la  litt^rature,  mentionnee 
par  Hughes  (18),  une  anomalie  pareille  rencontr^e  6galement  chez 
rhomme. 

Cependant  les  rameaux  lateraux  de  Schwalbe  Predericne 
sont  pas  toujours  developpes  si  fort  et  ils  ne  se  pr^sentent  pas 
toujours  par  paires.  Sous  ce  rapport,  voyez^  en  premier  Heu, 
la  figure  11  {Macacus  cynomolgus)  oü  Ton  rencontro  de  chaque 
c6tc  les  rameaux  lateraux  de  Schwalbe  Pred^ric  «  et  fJ, 
ils  sont  minces  et  se  presentent  en  paires;  on  peut  d6signer  les 
petites  branches  a  comme  arteres  adiposes  inferieures,  si  noo9 
trouvons  plus  loin  chez  le  Hylobates  lar  (fig.  4)  les  branches  a 
presentes  de  chaque  cdte,  se  portant  horizontalement ,  la  droite  se 


501 

ramifiant  sur  Turet^re ,  la  gaucVie  s'^puisant  dans  le  tksu  conjonctif 
8ou8p6riton6al.  Ohez  le  Cercopithecu»  (Jampbelli  (fig.  8)  nous  rencon- 
trons  les  branches  minces  a  (artöre  adipose  inf^rieure)  et  /!?,  toutes 
ies  deux  impaires.  La  petite  brauche  ^  proYenant  de  la  partie  ter- 
minale de  Taorte  du  Cercopithecus  callitrvclios  (fig.  9)  est  aussi 
impaire,  de  meine  le  rameau  lateral  de  Schwalbe-Fr^d^ric 
a  dans  la  figure  10  (Cercoce6i«/tfc%moaii5)  tandis  que  ehezle  Jlfaca- 
CU8  nemestrinus  (fig.  4)  deux  petites  branches  naissent  sur  le  tronc 
d'origine  de  la  m^senterique  inferieure.  Dans  la  figure  25  repr^sen- 
tant  Taorte  abdominale  du  Lemur  varivs  j^ndique  la  petite  brauche 
«  =  (artfere  adipose  inferieure  gauche),  chez  le  Lemur  catta  (fig.  26) 
sur  la  brauche  impaire  a  =  (artere  adipose  inferieure  gauche)  et  les 
petites  branches  paires  ß. 

N*est-il  pas  possible  quo  ces  petites  branches  laterales  plus  minces 
soient  les  rudiments  des  „ürnierenarterien''  dont  Hochstetter 
ftiii  mention  et  que  ces  art^res  n'aient  donc  pas  totalement  disparu  ? 

Avant  d'en  finir  avec  „Tintermediate  oircle",  il  me  reste  ä  dire 
un  mot  sur  la  genese  des  arteres  renales. 

Nous  connaissons  dejä  l'opinion  de  Hochstetter  quiditqu^au 
moment  oü  le  rein  a  atteint  sa  place  definitive  il  rcQoit  son  artere. 
Ne  serait-il  pas  possible ,  (et  Topinion  de  Hochstetter  n'exclut 
pas  cela),  que  l'art^re  renale  ne  soit  autre  chose  qu'une  »Urnieren- 
arterie''  qui  est  restee  tandis  qne  le  corps  de  Wolff  devient  rudi- 
mentaire  et  que  cette  „  Urniereuarterie"  s'est  li^e  plus  tard  avec  le 
rein  definitif,  d'autant  plus  puisque  nous  avons  vu  qu'on  peut  retrou- 
ver  les  «ürnierenarterien"  encore  ä  l'^tat  adulte ,  comme  les  rameaux 
lat^raux  de  Schwalbe-Frederic.  Au  moyen  de  cette  supposi- 
tion  il  serait  possible  d'expliquer  une  Variation  qu'on  rencontre 
relativement  souvent  chez  l'homme,  je  veux  dire  la  disposiiion 
oü  un  rein  re^oit  deux  arteres  de  Taorte,  dont  les  origines  sont 
situ^es ,  dans  des  segments  differents.  Cette  anomalie  etant  donnee, 
deux  choses  sont  possibles ,  soit  que  de  nouveaux  vaisseaux  se  d^ve- 
loppent  pour  le  rein  definitif  de  deux  segments  differents,  ou  bien 
que  le  rein,  n'etait-ce  que  par  hasard,  se  lie  avec  ,|ürnieren- 
arterien"  qui  plus  tard  ne  deviennent  pasrudimentaires.  (Eolsier 
(22)).  Suivant  E  ölst  er  la  premi^re  supposition  „hat  wenig  für 
sich,  die  ganze  Tendenz  in  der  Entwickelung  des  Gefasssystemes 
der  bleibenden  Excretionsorgane  in  der  Reihe  der  Yertebraten  geht 
auf  eine  Vereinfachung  und  Beschränkung  derselben  auf  ein  Seg- 
ment aus".  Je  suis  entierement  de  Tavis  de  Tobservateur  qui  dit 
ensuite:  „Dass  dagegen  die  Niere  mit  den  segmcutalen  Urnieren- 
arterien  durch  besondere  Umstände  veranlasst  in  Verbindung  treten 
kann,   muss   unbedingt   zugegeben  werden".  Et  un  peu  plus  loin: 
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^Aus  diesen  Gründen  muss  ich  für  die  aus  verscliiedenen  Segmen- 
ten stammenden  mehrfachen  Nierenarterien  Kollmann  (23)  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt:  , Vermehrung  der  Arterien  derbleibenden 
Niere  ist  also  primär  auf  Arterien  der  Umiere  zurückzuführen." 

Yoici  le  nroment  d'indiquer  k  quelle  conclusion  nous  soinmes 
arriv^s  dans  la  recherche  sur  l'origine  des  arteres  renales,  J*ai  dit 
que  la  Situation  des  reins  n*exergait  pas  une  influence  sensible  sur 
les  hauteurs  de  naissancc  des  artferes  renales. 

Peut-6tre  statten drait-on  lorsque  les  reins  re^oivent  secondaire- 
ment  leurs  arteres  de  l'aorte,  quand  ils  ont  atteint  leurs  places 
definitives,  k  apercevoir  une  influence  de  cette  Situation  d^finitife. 
On  pourrait  croire  que  si,  par  exemple,  le  rein  droit  est  situe  plos 
bas  que  le  gauclie,  Tartfere  renale  droite  provienne  aussi  plus  bas 
de  Taorte  que  la  renale  gauche.  Nous  avons  yu  que  non  seulement 
cela  n'a  pas  lieu  dans  la  plupart  des  cas  mais  que  mSmel'inverse 
peut  se  presenter  C'est  pourquoi  que  je  d^duis  les  arteres  renales 
des  „Urnierenarterien",  car  dans  ce  cas  il  est  6vident,  que  la  sitaa- 
tiou  des  reins  n'exerce  pas  une  influence  directe  sur  les  places  de 
naissance  des  arteres  renales  puisque  les  „Urnierenarterien^^taient 
d6jä  präsentes  et  qu'elles  possedent  une  origine  definitive  sur  Taorte 
au  pr^alable. 

II  va  Sans  dire  que  cette  ürnierenarterie  se  d^veloppera  en  artire 
renale  qui  sera  situ^e  le  plus  favorablement ,  c'est  ä-dire  le  plus 
pres  de  la  place  definitive  du  rein  (hilc  du  rein).  La  Situation  tres 
basse  d^un  rein,  si  du  moins  cette  Situation  est  primaire,  entrai- 
nera  cette  n^cessite  qu'une  ürnierenarterie  naissant  tr^s  bas  se 
chargera  de  la  nutrition  de  ce  rein  et  se  transformera  donc  en  artere 
renale.  Cependant  il  faut  convenir  que  des  arteres  renales  pen- 
vent  se  d^velopper  secondairement ;  les  origines  des  arteres  renales 
sur  les  arteres  iliaques  primitives ,  comme  celles  qui  sont  citees  par 
Krause  (14)  soutiennent  cette  opinion. 

En  admettant  le  developpement  des  arteres  renales  des  ,Urniereo- 
arterien'\  on  peut  quelquefois  reconnaitre  ä  Tevidence  une  metamerie 
dans  les  origines  des  arteres  constitnaiit  les  „intermediate  circles". 

En  premier  lieu  c'est  le  cas  dans  une  anonialie  d^crite  par 
Eisler  (6)  et  constatöe  chez  l'homme.  Le  rein  gauche  a  une 
Situation  abnormalement  basse  et  regoit  trois  branclies  de  Tacrte, 
dont  les  places  d^origine  sont  situees  dans  diflferents  segments, 
tandis  que  probablenient  le  point  de  naissance  de  la  spermatique 
gauche  est  egaleraent  situe  sur  un  segment  particulier.  Quatre  arteres 
laterales  metam^riques  sont  donc  presentes  du  cöte  gauche,  il  y 
en  a  deux  k  droite;  soit  le  nombre  normal. 

Voyons  maintenant  la  figure  1  {Oarille)  oü,  k  gauche,  „Tinter- 
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mediate  circle"  du  ISemc  segment  thoraco-lonibaire  s'cat  tranform^ 
eu  artere  -  renale ,  k  droite  en  artöre  spermatique,  Tinverse  a  eu 
lieu  avec  ^l'intermediate  circle"  du  146me  segment  thoraco-lombaire. 
Chez  le  Hylobaie  lar  les  artferes  renales  se  seraient  d^velopp^es  du 
15eme  yasotome  thoraco-lombaire ,  les  artk'es  spermatiques  du  vaso- 
tome  du  16^me  segment  thoraco-lombaire,  les  petites  branches  a 
sont  originaires  de  ^rintermediate  circle"  du  IT^me  segment  thoraco- 
lombaire.  Et  surtout  le  Macactts  cynomolgtis  (fig.  11)  nous  montre 
d'une  fa^on  Evidente  une  belle  m^tam6rie  dans  les  naissances  des 
branches  laterales  de  l'aorte  abdominale.  Tr^s  probablement  les 
artöres  renales  se  sont  d^velopp^es  du  14^me  vasotome  thoraco-lom- 
baire, les  rameaux  lat^raux  de  Seh  walbe-Fredöric  adul5^me 
et  bleu  que  les  places  d'origine  des  spermatiques  soient  trfes  asy- 
m^triques  nous  devons  les  compter  sur  le  1  Gerne  segment  thoraco- 
lombaire  puisque  des  rameaux  lat^raux  de  Seh  walbe-Fr6d6ric 
se  trouvent  dans  le  17*nie  et  le  15eme  segment  thoraco-lombaire. 

Nous  voyons  donc  que  l'on  peut  observer  encore  k  l'^tat  adulte 
une  m^tamerie  dans  les  branches  laterales  eonform^ment  k  l'hypo- 
these  de  Tule  Mackay,  k  la  condition  qu'on  excepte  les  arteres 
surr^nales  et  que  nous  consid^rions  ces  arteres  comme  des  yaisseaux 
secondaires  k  T^gard  du  Systeme  vasculaire  segmeutal. 

Enfin  nous  tächerons  de  repondre  k  la  question  comment  il  faut 
se  figurer  le  developpement  de  l'art^re  renale  dans  les  cas  oii  la 
spernuttique  est  une  brauche  coUat^rale  de  l'artfere  renale.  D'aprfes 
mon  opinioUy  ici  deux  choses  sont  possibles.  Ou  l'artfere  renale  s'est 
d^yelopp^e  comme  un  yaisseau  secondaire  de  la  spermatique,  de 
Borte  qu^en  yerit6  c'est  l'art^re  spermatique  qui  donne  la  renale  et 
non  rinverse ;  ou  bien  nous  deyons  nous  figurer  la  conduite  des  „Urnie- 
renarterien"  dans  l'embryon  des  primates  et  de  Thomme  pareille  k 
Celle  des  arteres  urogenitales  de  la  grenouille ,  comme  eile  est  fidele- 
ment  decrite  par  Gaupp(61).  Une  teile  artere  urogenitale  sesub- 
diyise  bientot  apr^s  son  origine  sur  l'aorte  en  deux  artferes  dont 
l'une  est  destin^e  au  corps  de  Wolff  et  Tautre  k  la  glande  ger- 
minale.  Si  une  teile  disposition  se  trouye  aussi  dans  l'embryon  des 
primates  il  est  facile  k  expliquer  que  Tartöre  renale  et  l'artere 
spermatique  proyiennent  eu  commun  de  Taorte.  Dans  ce  cas  on  n'a 
qa'ä  se  figurer  que  la  branshe  pour  le  corps  de  Wolff  yienne  en 
contact  ayec  le  rein  d^finitif  et  qu'alors  eile  se  transforme  en  artere 
renale,  la  brauche  pour  la  glande  germinale  devenant  une  artere 
spermatique. 

Les   arteres   diaphragmatiques   inf^rieures. 

II  faut  Studier  les  arthes  diaphragmatiques  inferieures  separeinent 
Pdtnu  Camper  IV.  33 
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puisqu'il  est  difficile  k  d^cider  k  quelle  cat^gorie  des  branches  de 
l'aorte  abdominale  eile»  appartienncnt. 

En  recherchant  les  places  d'origine  de  ces  art^res  nons  lencon- 
troDs  les  dispositions  suivantes: 

1®.  L'oiigine  de  la  face  laterale  de  Taorte  abdominale  a  ete 
constatee  chez ,  le  Gorille  (fig.  1 ,  k  gauclie) ,  le  Hylobates  lar 
(fig.  4),  le  Semnopithecua  prunomis  (fig.  5,  ä  gauche),  le  CercopUhecus 
Campbelli  (fig.  8),  le  Cercopithecua  callil/richos  (fig.  9),  le  Cercocebus 
fuliginosus  (fig.  10,  k  gauche),  le  Macacus  cyjiamolgus  (fig.  11  k 
gauche),  le  Maccuius  cynomolgus  (fig.  IIa,  ä  gauche),  le  Momcus 
nemestrinys  (fig.  12,  ä  gauohe),  le  Oynocephalvs  babouin  (fig.  13), 
le  Cynocephalud  leucophaeua  (fig.  14,  k  gauche)  le  CAry«o<m  «cittrca 
(fig.  15,  ä  gauche)  le  Cebus  albifrona  (fig.  17,  k  gauche)  le  Jfyeetes 
7iiger  (fig.  18,  un  tronc  d'origine  pour  les  deux  arteres  diaphrag- 
niatiques  infeiieures) ,  le  Nycticebus  (spec.)  (fig  22,  un  tronc  com- 
mun  pour  les  deux  arteres  diaphragmatiques  inf^^ricures),  \eNycii- 
cebus  javcmicus  (fig.  23),  le  Lemur  varitjis  (fig.  24  k  gauche).  le 
Lemur  albifrona  (fig.  25),  le  Taraius  spectrum  (fig.  27,  k  gauche, 
nianque  k  droite),  le  Tarmis  spectrum  (fig.  28,  k  gauche). 

2".  L^origine  sur  les  arteres  renales  a  ^t6  constat^e  chez:  le 
Semnopithecus  lefu/coprymnus  (fig  G),  le  Cercopithecus  CampbdU 
(fig.  7),  le  Cercocebua  fuliginosua  (fig.  10,  ä  droite),  le  Macacas 
cynoniolgus  (fig.  IIa,  ä  droite)  le  Cebus  albifrans  (fig.  17,  i droite), 
le  Hapale  jacchus  (fig.  19,  k  gauche),  le  Hapale  jacchus  (fig.  20, 
k  droite) ,  le  Lemur  varius  (fig.  24 ,  k  droite) ,  le  Lemur  catta  (un 
tronc   d'origine   pour  les  deux  arteres  diaphragmatiques  (fig.  26)). 

3^  L'urigine  sur  le  tronc  coelwque^  a  6t6  observee  chez :  le  TVoj- 
lodyte  niger  (fig.  3,  un  tronc  commun  pour  les  deux  artöres  diaphrag- 
matiques inf^rieures) ,  le  Macacas  cynomolgus  (fig.  IIa  droite) ,  le 
Oyv^ocephalvs  leucopliaeus  (fig.  14,  k  droite),  le  Hapale  jacckiu 
(fig.  20,  k  gauche). 

4°.  L'origine  sur  le  ^owc  coeliaco-mSsentirique ^  chez:  le  Macacux 
nemestrinus  (fig.  21,  k  droite),  le  Chrysothrix  sciurea  (fig.  15, 
k  droite),  le  Tarsivs  spectrum  (fig.  28,  k  droite). 

5^.  L'origine  sur  Va/rth'e  spermatique  cliez  le  Gorille  (fig.  1 ,  i 
droite). 

Fr6d6ric  trouve  chez  Thomnie  les  origines  suivantes:  1^  da 
tronc  coeliaque,  2^  de  Taorte,  3^.  les  vaisseaux  de  chaquo  c6t£ 
proviennent  de  diff^rentes  sources:  du  tronc  coeliaque,  de  raorte 
ou  de  Tartäre  renale. 

Nous  voyons  donc  que  les  places  de  naissance  des  arteres  diaphrag- 
matiques inf^rieures  sont  variables,  ensuite  on  remarque  qu'elles 
sont  quelquefois  impaires  et  que  les  origines  se  comportent  souvent 
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asym^triquement  et  enfin,  que  Jes  origines  de  ces  art^res  se  trou- 
yent  toujours  dans  le  voiäinage  imm^diat  du  diaphragme.  Je  n'ai 
Jamals  constat^  une  origine  de  I'artöre  diaphragtnatique  inf6rieure 
sur  la  m^sent^rique  superieure. 

Comment  nous  faut-il  juger  maintenant  ces  artöres  diaphragmati- 
ques. 

Od  peut  de  suite  r^pondre  que  ces  artferes  occupent  une  place 
secondaire  k  T^gard  du  Systeme  segniental  des  yaisseaux  puisque 
le  diaphragme  est  une  Formation  d'un  etat  embryonnaire  relatiye- 
ment  plus  ayance.  Afin  de  nourrir  le  diaphragme  des  artäres  se 
d^veloppent  des  yaisseaux  les  plus  proches. 

Les   branches   parietales   de  l'aorte  abdominale. 

La  conduite  des  artirea  intercostales  et  lombaires  chez  Thomme 
est  d^crite  tres  exactement  par  Henle  (14,  yoir  pages  161,  162 
et  163) 

Nous  etudicrons,  en  premier  lieu,  leurs  origines.  Les  branches 
thoraco-lombaires  de  l'homme  proviennont  ordinairenient  deux  par 
deux  de  la  face  post^rieure  de  l'aorte.  On  observe  tr^s  rarement 
une  origine  impaire  de  ces  art^res  (Ernst (7)).  Chez  les  primates 
cependant,  l'origine  impaire  de  deux  art^res  intercostales  ou  lom- 
baires  sym^triques  n'est  nullement  une  exception.  Par  cons^quent 
ces  art^res  prennent  naissance  par  un  tronc  unique  sur  la  face 
posterieure  de  l'aorte ;  ce  tronc  se  diyise  bientöt  en  artere  thoraco- 
lombaire  droite  et  en  artere  thoraco-lombaire  gauche.  Chez  le  Oorille 
toutes  les  branches  parietales  de  Taorte  dorsale  naissent  deux  par 
deux.  De  mime  que  che&  VOrtmg-outaaUj  chez  le  ChimpamS  les 
arteres  lombaires  ont  une  origine  impaii-e,  pendant  que  les  inter- 
costales seules  proviennent  deux  par  deux  de  la  face  posterieure 
de  l'aorte.  Chez  les  semnopithiques  la  douzi^me  paire  d'artferes 
thoraco-lombaires  ainsi  que  les  sous-jacentes  ayaient  d^origiues 
impaires ,  les  autres  branches  parietales  naissaient  encore  deux  par 
deux  sur  le  face  posterieure  de  Taorte.  J'ai  observe  une  mSme 
Situation  chez  les  autres  catarrhiniens. 

T  heile  (45)  nientionne  encore  le  Simia  inpuus  chez  qui  l'aorte 
thoracique  donne  les  intercostales  qui  proyiennent  deux  par  deux 
de  la  face  posterieure  de  l'aorte,  et  qui,  etant rapprochees les unes 
des  autres,  se  portent  k  angle  aigu  dans  les  espaces  intercostaux. 
La  premifere  intercostale  aortique  se  porte  dans  le  3^me  espace  inter- 
costal.  Les  intercostales  des  deux  cötes  des  trois  dernidres  cötes  pro- 
yiennent, chez  les  quatre  sujets  que  l'auteur  a  etudies,  d'un  tronc 
commun  tr^s  court  qui  natt  sur  la  face  posterieure  de  l'aorte.  Ces 
arteres  ayaient  donc  une  origine  impaire.  Dans  un  cas,  la  4eme  et 
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la  b^me  interco9ta)e  droite  naissaient  par  un  tronc  commun,  tandis 
que  les  artferea  lombaires  provenaient,  ä  part  celle  qui  correspond 
k  la  derni^re  vertebrelombaire,  par  iin  court  tronc  commun  sur  1a 
face  posterieure  de  Taorte. 

Dans  un  des  deux  sujets  du  Hapale  jacchus  que  j^ai  6tudies, 
toutes  les  art^res  thoraco-lombaires  prenaient  naissance  par  ud  tronc 
unique  sur  la  face  posterieure  de  Faorte,  dans  Tautre  exeihplaire  les 
origines  6taient  impaires  depuis  la  H&me  artere  thoraco-lombaire. 
Ghez  le  Cebu8  fatuelles  et  le  Cebua  albifrons  les  arteres  lombaires 
seules  provenaient  par  un  court  tronc  commun  de  la  face  posterieure 
de  l'aorte  abdominale  pendant  que  chez  \e  Mycetea  7iiger  et\e  Ckry- 
sotrix  sdurea  je  trouvais  Ja  disposition  teile  que  chez  l'homme.  Chez 
les  kmuriens  et  le  Nycticebua  (spec)  Torigine  des  arteres  lombaires 
6tait  de  nouveau  impaire,  tandis  que  le  Nyctieebus  javanicus  forme 
le  seul  exemple  oü  toutes  les  arteres  thoraco-lombaires  pass^dent 
une  origine  impaire.  Enfin  chez  le  Tarsivs  spectimm  ces  arteres  se 
comportaient  comme  chez  Fhomuie. 

Je  n'ai  pas  pu  constater  un  tronc  commun  k  plusienrs  paires  de 
branehes  parietales  cependant  selon  Grosser  (13)  celaserencontre 
souvent  chez  les  microchiropteres.  Ernst  (7)  cependant  a  demontre 
qu'une  origine  commune  des  vaisseaux  pariötaux  segmentaux  syme- 
triques  se  rencontre  souvent  chez  les  autres  mammif^res. 

Quant  au  trajet  des  vaisseaux  en  question  k  l'egard  des  vertebres, 
on  peut  constater  chez  les  primates,  sauf  quelques  exceptions,  une 
disposition  s'accordant  entierement  avec  celle  de  l'homme.  L'artere 
subcostale  possede  un  trajet  k  peu  pr^s  transversal  parallele  aa  dis- 
que  intervertebral ,  les  vaisseaux  pari^taux  sus-jacents  commencent 
li  ascendre  imperceptiblement,  tandis  que  les  arteres  situ^es  le  plus 
prfes  du  cräne  se  portent  presque  perpendiculairement  vers  le  haut 
pour  atteindre  les  espaces  intercostaux  qui  leur  appartiennent  Les 
arteres  lombaires  nous  montrent  justement  Tinverse,  leur  descente 
cependant  n'est  pas  aussi  prononc^e  que  le  trajet  ascendant  des 
art^r^s  intercostales.  Cette  disposition  s'est  probablement  formte  par 
des  diSerences  compliquees  en  croissance  entre  la  colonne  vertebrale 
et  Paorte  dorsale. 

Toutefois  il  se .  rencontrait  aussi  des  cas  oü  toutes  les  branehes 
parietales  poss^daient  un  trajet  purement  transversal.  Le  Ghryso- 
thrix  et  le  Mycetes  en  sont  des  exemples,  et  ce  qui  est  curieux, 
tous  les  vaisseaux  pari^taux  poss^daient  une  origine  paire ,  d'oü  il 
n'est  pas  permis  cependant  de  oonclure  que  Torigine  commune  des 
vaisseaux  pari^taux  symetriques  soit  la  consequence  des  differences 
de  croissance  entre  la  colonne  vertebrale  et  l'aorte,  puisque  l'homme, 
le  gorille,  TOrang  outan  et  le  Tarsius  poss^dent  aussi  une  origine 
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paire  des  vaisseaux  pari6taux  quoique  quant  k  leur  trajet  it  V^gard 
des  vert^bres  ces  artöres  se  comportent  de  la  fagon  decrite  ci-dessus. 
A  präsent  il  noiis  reste  la  ramification  des  vaisseaux  parietaux  seg- 
raentaux. '  Celle-ci  se  comporte  presque  de  la  mSme  mani^re  que  celle 
de  rhomme.  Le  volumineux  rameau  dorsal  des  art^res  lorabaires  est 
frappant,  11  surpasse  en  calibre  le  rairieau  yentral ,  ce  qui  n'est  pas 
le  eas  pour  les  artferes  intercostales  et  Tart^re  subcosfale  qui  don- 
nent  des  rameaux  dorsaux  tres  minces.  Le  zöne  de  ramification  des 
rameaux  yentraux  des  artöres  lombaires  se  limite  au  fort  muscie 
psoas  et  aux  origines  des  muscles  larges  de  Tabdomen.  Les  rameaux 
ventraux  des  arteres  lombaires  inf6ricures  sont  souvent  rudimentaires. 

Je  voudrais  surtout  attirer  ^attention  sur  la  ramification  parti- 
culiere  et  le  fort  developpement  de  l'artere  subcostale  ou  de  la 
premifere  artere  lombaire.  U'ressort  du  manuel  de  Henle(l4)que 
cette  ramification  particuliere  est  d^jä  präsente  en  principe  chez 
rhomme.  Je  trouve  k  la  page  163:  „Der  vordere  Ast  der  obersten 
A.  lunibalis  theilt  sich  gewöhnlich  in  zwei  Zweige,  von  welchen  der 
eine  am  unteren  Rand  der  zwölften  Rippe  hinzieht  und  mit  der 
letzten  Intercortalarterie  anastomosirt,  der  andere  schräg-abwärtB 
gegen  die  Spina  iliaca  mperior  vefi'läuf(\  La  plus  grande  distance 
qui  existe  chez  les  primates  entre  la  derniere  cöte  et  la  crete  iliaque 
(exccpte  chez  les  anthropomorphes) ,  coincide  chez  les  catarrhiniens, 
et  les  platyrrhiniens  avec  le  plus  fort  developpement  de  la  brauche 
descendaute  et  forme  Tart^rc  principale  des  muscles  larges  de  Tabdo- 
men,  puisque  comme  je  Tai  dejä  fait  remarquer  les  rameaux  ven- 
traux  des  arteres  lombaires  ne  nourrissent  que  l'origine  de  ces 
muscles.  Ensuite  cette  brauche  peut  s'anastomoser  avec  Tartfere  ileo- 
lombaire  ou  l'artere  transversale  lombaire  inferieure. 

Quelquefois  nous  sommes  frappe^i  par  le  fort  developpement  d'une 
des  artferes  lombaires  inferieures  et  eu  observant  bien  on  s'apcrgoit 
qu'une  artere  ileo-lombaire  manque  et  qu'un  rameau  ventral  d'une 
de  ces  arteres  lombaires  s'est  chargee  de  sa  fonction.  Cependantil 
faut  considerer  cette  disposition  comme  une  anomalie  qui  sc  ren- 
contre  aussi  par  manifere  de  Variation  chez  l'homme. 

Chez  les  prosimiens  la  brauche  descendante  de  l'artere  subcostale 
manque  ä  peu  prös  totalement  et  les  muscles  larges  de  Tabdomen 
sont  nourris  d'une  autre  manifere.  Car  chez  tous  les  prosimiens, 
except6  le  Tarsius,  nous  rencontrons  outre  les  arteres  thoraco-lom- 
baires  des  vaisseaux  parietaux  qui  sont  decrits  par  Barkow  chez 
d^autres  mammiferes  sous  le  nom  d\arteria  abdominalis  lateralis" 
(=  artfere  abdominale  laterale)  et  qui  sont  d6nomm6es  par  ZuC' 
kerkandl  ,,Bauchdecken  Schlagader"  tandis  qu'ä  moi  le  nom  de 
,artöre  transversale  lombaire  superieure"  (=  arteria  transversa  luiq» 


508 


balis  siiperior)  me  semble  le  plus  convenable.  Leur  point  d'orio^ne 
est  diffi6rent,  ellcs  proviennent  soit  de  Tariere  renale  soitdePaorte 
abdominale,  aussi  leur  nombre  est  variable  J'ai  constate  chez  le 
Nycticebua  javanicus  trois  de  ces  artferes  de  chaque  c6te  (fig.  23), 
deux  provenaient  de  la  face  laterale  de  Taorte,  iminediateroent  au 

Fig.  1. 


Gorilla.  1). 


Orang-ontan. 

dessus  de  l'origine  de  Tartöre 
renale,  la  troisi^me,  beauooup 
plus  mince  que  les  autres,  pre- 
nait  naissance  sur  I'aorte  an 
pea  aa-dessous  du  point  d'ori- 
gine  de  la  m^sent^rique  inf6- 
rieore.  Le  Nycticebus  (spec)  aa 
contraire,  ne  poss^dait  qa'une 
art^re  transversale  lombaire  sn- 
p^rieure  (fig.  22)  volumineose 
et  provenant  de  la  partie  initiale 
de    Tart^re    renale.    Zucker- 


k  an  dl  (53)  dit  da  chiromys  de  Madagascar  qae  la  ,Baaohdecken- 
arterie^'  natt  k  droite  imm^diatement  au  dessus  de  la  renale  sur  la  face 
laterale  de  Taorte ,  donnant  de  cbaque  cöt6  une  art^re  diaphragmati- 
que  införieure  pour  p^n^trer  avec  sa  partie  distale  entre  les  muscles 
oblique  interne  et  transversal  abdominal.  Surtout  chez  le  Lemw 
variua  et  le  Lemv/r  cUbifrons  (fig.  24  et  25)  cette  artfere  est  bien 
d^veloppee,  sa  ramification  diohotomique  nous  frappe.  Chez  le  Lemur 
catta  (fig.   26)   la  disposition   6tait  en   quelque  sorte   modi66e ,  il 

^)  Poar  la  signification  des  abrivations  voyex  la  liste  qni  se  tronve  i  la  fin 
de  cette  pnblication. 
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existait  k  droite  seulement  une  mince  artfere  transversale  lombaire 
sup^rieure  ce  qui  occasionnait  an  fort  d^ploiement  des  rameaux 
ventraux  de  la  derni^re  art^re  lombaire.  Dans  lern*  g6nöse  ces  arte- 
res  sont  trfes  difHciles  k  jnger  II  est  possible  qu'elles  soient  d^riv^es 
de  r^intermediate  circle",  dont  la  place  d'origine  et  la  Situation 
sousp^riton^ale  appuyent  cette  opinion. 

L^art^re   sacree   moyenne   (art^re   caudalc). 

Deux  opinions  existent  k  l'egard  de  la  signification  morphologiqiie 
de  Tartere  saerale  moyenne.  La  plupart  des  raorphologistes  et  des 

embryologistes  admettent 
k  l'exemple  de  H och- 
ste tt  er  (15)  que  Tartere 
sacree  moyenne  n'est  autre 
chose  que  Vaorte  caudale 
tandis  que  A.  Toung 
(51  +  52)  suppose  que  la 
Fusion  des  primitives  aortes 
dorsales  prend  fin  k  la  bi- 
furcation  de  l'aorte  abdomi- 
nale et  que  Tart^re  sacree 
/  moyenne  n'est  donc  pas  sa 
'  Prolongation  („posterior 
Prolongation*'),    mais'  au 

contraire  ne  präsente 
qu'une  Formation  secon- 
daire,  car  si  Tartfere  sacree 
moyenne  etait  reellement 
la  continuation  morpholo- 
gique  de  l'aorte,  ses  ab- 
normalitös  les  plus  ordinai- 
res  devraient  le  demon- 
trer,  suivaut  Young: 
„Anomaly  of  distribution, 
as  the  origin  from  it  of 
important  visceral  or  parie- 
tal ,  segmental  branches 
would  not  be  uncommon, 
on  the  other  band,  one 
would    hardly    expext    to 

arising  from  a  secundary  or  segmental  branch  of  its  own  primitive 
trank". 
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Je  vais  maintenant  Studier  d'abord  la  place  d'origine  de  l'artere 
sacree  moyenne;  pour  cette  6tude  je  ferfti  usage  des  renseignc- 
ments  que  nous  offre  le  irait^  de  Zuckerkand!  sur  F Arteria 
pudenda  interna  (54);  dans  la  plupart  des  cas  cet  autenr  fait  men- 
tion  de  Torigine  de  l'art^re  caudale.  On  observe  ainsi  lest  disposi- 
tions  suivantes: 

A.  L'artfere  caudale  se  presente  comrae  la  continuation  directe 
de  l'aorte  abdominale,  eile  prend  donc  naissance  k  Tanglo  forme 
par  les  deux  arferes  iliaques  primitives  (arteriae  iliacae  communes). 

B.  Kartöre  caudale  provient  de  la  face  posterieure  de  Taorte 
abdominale,  au  dessus  de  la  bifurcation. 

C.  L^artfere  caudale  prend  son  origine  sur  un  autre  vaisseau  k 
nommer  ci-apres. 

J'emprunte  des  donnees  concernant  la  disposition  chez  rhomme 
au  »Report  of  the  Oommittee  of  collective  Investigation  of  the 
anatomical  Society  of  Qreat  ßritain  and  Ireland  for  the  year 
1891—92(60)". 

On  a  fait  400  observations ;  dans  322  cas  Tariere  proveoait 
directement  de  l'aorte,  cependant  le  point  d'origine  n'etait  pas 
constant.  Dans  un  seul  cas  eile  provenait  justement  de  la  bifur- 
cation, dans  tous  les  autres  cas  Tariere  sacree  moyenne  prenait 
naissance  au-dessus  de  la  bifurcation.  Dans  39  cas,  Tartere  sacree 
moyenne  naissait  en  commun  avec  la  quatriöme  artere  lombaire. 
(Dnas  un  cas ,  avec  la  troisifeme  artere  lombaire).  Dans  20  cas  eile 
provenait  de  Tune  des  quatri^mes  artöres  lombaires  et  dans  les 
autres  cas  de  Tune  des  artöres  iliaques  primitives. 

Les  dispositions  chez  les  autres  mammiföres  ont  6te  classees  dans 
le  tableau  IV. 

Zuckerkandl  dit  du  Heliarctos  malayanus  {^)  k  la  page435: 
„Aorta.  Das  distale  Ende  der  Aorta  abdominalis  verhält  sich  sehr 
eigenthümlich ;  dasselbe  spaltet  sich  nämlich  in  die  A.  iliaca  externa 
und  in  einen  links  gewendeten  Truncus  communis  für  die  A.  iliaca 
externa  sinistra,  beide  Aa.  hypogastricae  und  die  A.  caudalis;  die 
letzterwähnten  vier  Gefässe  zweigen  unmittelbar  nebeneinander  vom 
Stamm  ab.  Die  iliaca  externa  sinistra  liegt  in  der  Fortsetzung  des 
gemeinsamen  Stammes".  La  figure  que  Zuckerkandl  donne  de 
cette  disposition  nous  fait  conclure  que  Ton  peut  comprendre  Tartere 
caudale  comme  la  continuation  directe  de  Taorte  abdominale. 

Chez  le  Dicotyles  hbiatus  Zuckerkandl  trouva  une disposition 
tr^s  partioulifere : 

„A.  caudalis.  Gegenüber  von  der  Abgangstelle  der  A.  glutaea 
superior  geht  jederseits  von  der  A.  hypogastrica  eine  sacralis  late- 
ralis ab;   di^   rechte   ist   im   Ge^en^atz  zur  linken  stark  und  ent- 


TABLEAÜ  IV. 


ON  TROÜVB  LA  DISPOSITION  MENTIONNfiB. 

L  A.  (rartere  sacrale  inojenne 

Sub.   B.  (l'artere  caudale 

arme  Ja  coDtiouation  directe  de 

proFient  de  la  face  pos- 
terieure  de  Taorte  abdo- 

Sab. C. 

'aorte  abdominale. 

minale. 

( 

Chez: 

Chez: 

Chez : 

Tous  les  ppimatefl. 

1 

Macaque  cyn.  (rartere  caudale 
provient    de  Tartere  iliaque 
!     primitive  gauche  (fig.  Hfl). 

Pteropus  edulis 

Phoca  vitulina. 

Chat 

Viverra  zibetha. 

Loutre. 

Arctitis. 

Ganis  fain. 

iirctoa  malayanua  (voir  ci-apres). 

Canis  aureus. 


Ane. 
Cervua  axis. 

TraguluB  Stanleyanus. 


Lagostomus  tricbodactylus. 

Cavia  cobaya. 

Dasjpus  setosus. 

Macropus  rufus. 

Phalangista  vulpina. 


Didelphjd  azarae. 
Haimaturus  robustus. 


Cer?us  taraudus. 


Chevre. 

Bongeur  (fam.?) 
Arctomys  marmotta. 


Sciurus  vulgaris. 
Pedetes  caffer. 


Lapin. 


Felis  leo  (l'artore  caudale  pro- 
vient de  Tartere  ombilicale 
droite). 

Dicotyles  labiatus  (voir  ci-pres). 


Sciurus  americanus  (l'artere 
caudale  provenait  de  Tiliaque 
primitive  gauche). 

Sciurus  aureogaster  (l'artere 
caudale  provenait  de  Thypo- 
gastrique  gauche). 

I 


VB  dorsigera  (l'artere 
cauclale  provenait  de  l'iliaque 
primitive  gauche) 


Ornithorhynchus  paradoxus 
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läset  die  A.  sacralis  media".  L'explication  de  cette  Situation  est 
donn^e  par  le  fait  quMl  existe  tres  souvent  une  anastomose  cntre 
les  artöres  sacrales  de  Thypogastrique  et  les  rameaux  lateraux  de 
Tartere  eaudale  moyenne. 

Nous  trouvons  done  que  Tariere  eaudale  se  präsente  souvent 
eomme  la  continuation  direete  de  Taerte  abdominale  pendant  que 
son  origine  sur  la  face  posterieure  de  Taorte  abdominale  est  aussi 
tres  frequente.  Cependant  cette  derniere  disposition  demande  quel- 
ques eclaircissements;  car 
si  Tart^re  eaudale  est  la 
Prolongation  direete  de 
l'aorte  primitiYe  il  nous 
faut  alors  admettre  que  les 
deux  arteres  iliaques  pri- 
mitives naissent  sur  l'aorte 
par  un  tronc  commun  qui 
est  eourt  lorsque  rorigine 
de  Tart^re  eaudale  se 
trouve  immediatement  au 
dessus  de  la  bifurcation  et 
qui  est  long  lorsque  Tori- 
gine  de  l'artire  en  ques- 
tion  est  situ6e  plus  en  haut 
de  la  bifurcation.  Je  dois 
cependant  faire  remarquer 
que  le  nom  „bifurcation" 
de  Taorte  abdominale  n'est 
pas  exact  dans  toutes  les 
circonstances  mais  conime 
ce  terme  est  g^n^ralement 
adopt6  je  m'en  servirai 
aussi  dans  le  m^me  sens 
qu'il  a  dans  Tanatomie 
humaine. 

La,  oü  Tartfere  eaudale  provient  de  l'artfere  iliaque  primitive  ou 
de  l'hypogastrique  (chez  les  animaux  qui  poss^dent  un  tronc  hypo- 
gastrico-sacre)  on  n'a  qu'ä  se  präsenter  que  Tartere  iliaque  primi- 
tive gauche  —  si  l'artere  eaudale  provient  de  ce  vaisseau  —  se 
detache  de  Taorte  un  peu  plus  bas  que  la  droite.  L'origine  de 
l'artere  sacr^e  moyenne  d'une  artere  lombaire  est  trfes  rare,  eile 
n'a  jamais  ete  constatee  par  Zuckerkandl,  ni  par  moi, poartant 
cette  anomalie  se  trouve  quelquefois  chez  Thomme,  eomme  noos 
Tavons  vu  prec6demment. 


Hylobates  lar. 
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Suivant  Young  Tinterpr^tation  de  telleA  anomalies  serait  difficile 
en  ooDsiderant  l'artfere  sacr^e  moyenne  comme  la  continuation  mor- 
phologique  de  Tacrte. 

Toutefois,  de  ce  qui  a  ^t^  dit  plus  haut,  il  paratt  clairement 
que  tel  n'est  pas  le  cas.  Se  basant  sur  le  faic  que  ces  anomalies 
s'expliquent  plus  ais^ment  en  admettant  le  oaractöre  secondaire  de 

Fig.  6. 


Semnopithecos  prnnosus. 


SemDopithecQS  leocoprjrmaas. 


Tariere   caudale,   Yoang  suppose   que   cette  artere  eaudale  n'est 
point  la  continuation  morphologique  de  Taorte. 

Du  reste  Young  pr^tend  que  ,,anomaly  of  distribution  as  the 
origin  froro  it  of  important  visceral  or  parietal  segmental  branches 
would  not  be  uncommon''  et  je  suppose  parcons^quent  que  Young 
a  rarement  trouv^  des  origines  de  vaisseaux  visc^raux  ou  pari^taux 
important«   sur  Tart^re  eaudale.  Je  ne  puis  cependant  aucunenient 


514 

partager  cette  opinion ,  car  au  contraire  c'est  une  exception  bien 
rare  chez  les  primates  si  une  on  plusieurs  artöres  parietales  se<;men- 
tales  ne  prennent  pas  origine  sur  Tartöre  caudale.  Nous  voilä  donc 
arriv^s  k  T^tude  de  la  ramification  de  Tartfere  sacr^e  raoycnne. 

Oorille,  Eisler  en  dit  que  Tartere  sacr^e  moyenne  donne  en 
outre  de  Pariere  lombaire  V,  Tariere  sacrale  I  et  se  subdivise 
ensuite  en  deux  art^res  sacr^es  (caudales)  laterales  qui  se  prolon- 
gent  en  dedans  des  ^foramina  sacrnlia  anteriores"  et  donnent  les 
autres  art^res  sacrales.  Evideniraent  la  partie  distale  de  l'artere 
caudale  est  rest^e  paire.  Dans  le  sujet  que  j'ai  examine  cette  artere 
avait  une  autre  disposition.  Apr^s  le  detachement  de  la  derniere 
paire  d'artöres  lombaires  Tartfere  sacree  moyenne  donnait  les  deux 
artöres  sacrees  laterales  qui  ä  leur  tour  donnaient  de  minces  rameaux 
lateraux  tandis  que  l'artere  sacree  moyenne  ne  donnait  aucane 
collat^rale. 

J'ai  constate,  chez  le  chimpanze^  une  disposition  pareille  a  cellc 
que  Eisler  a  observee  chez  le  gorille,  seulement  la  division  se 
trouvait  plus  haut,  si  bicn  que  les  arteres  sacrales  laterales  don- 
naient aussi  les  derniöres  arteres  lombaires.  Plus  loin  dans  leur 
trajet  les  arteres  sacrales  laterales  etaient  trfes  rudimentaires.  Chez 
le  Hylobates  hr  Tartere  caudale  donne  la  derniere  paire  d'arteres 
lombaires.  Chez  le  Semnopithecvs  prunosus  (fig.  5),  le  Cercopühecus 
Campbelli  (fig.  8),  le  Cercopithecus  callitrichos,  le  Cercocebus  ftdi' 
ginosvs,  le  Macacus  cynoinolgus  (fig.  l\a)  etleCynocephcUtisboJxmin 
(fig.  13)  la  derniöre  paire  d'artercs  lombaires  provient  de  Tartere 
caudale  comme  sa  premiere  collatörale.  Chez  le  Semnopithecus  lea- 
coprymnus  (fig.  6),  le  Cercopithecus  Campbelli  (fig.  7),  le  Macncas 
cynomolgus  (fig.  11),  le  Cynocephulus  babouin  (fig.  13a)  et  leC^no- 
cephalus  leucophaeus  (fig.  14)  les  deux  dernieres  paires  d'arteres 
lombaires  provenaient  de  l'artere  caudale  coincidant  avec  une  haute 
„bifurcation"  de  l'aorte  abdominale,  ce  qui  est  un  argument  ira- 
portant  quant  k  la  nature  aortique  de  l'artere  caudale. 

La  ramification  terminale  de  l'artere  caudale  a  ete  decrite  |>ar 
Rojecki  (35)  chez  le  Maccunis  cynomolgvs  et  le  Macacus  sinicus. 
Chez  tous  les  cercopitheques  que  j'ai  oxamines,  on  retrouve  le 
meme  Systeme  de  ramification  ainsi  que  I'a  demontre  Rojecki. 

La  place  d'origine  des  arteres  caudales  laterales  est  difierente 
et  variable  seien  Tindividu.  Habituellement  on  rencontre  cette 
disposition  que  l'artere  caudale  se  subdivise  apres  le  promontoire 
en  trois  branches,  seit  l'artere  caudale  moyenne  et  les  deux  arteres 
caudales  laterales.  Les  artferes  caudales  laterales  donnent  les  arteres 
sacrales  I,  II,  III  etc.  Tr^s  souvent  la  disposition  est  asymetrique. 
L'artere  caudale  laterale  droite  par  exemple,  peüt  nattre,  dejä  an 
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dessiis  du  promontöire  pendant  quie  l'artöre  caudale  laterale  gauche 
nait  beaucoup  plus  bas.  Les  dcux  alleres  caudales  laterales  peuvent 
»ussi  nattre  toutcs  les  deux  tr^s  bas. 

r*arrtii  les  platyrrhiniens  ie  Cebus  albifrons  (fig.   17)  et  le  Cebus 


Fig  7. 


fatuellea  se  faisaient  remarquer 
par  le  fait  que  Pariere  caudale 
De  donnait  point  d'artöres  lom- 
baires  et  je  remarquais  qu'en 
meme  temps  la  bifurcation  de 
l'aorte  abdominale  etait  situ^ 
trfes  bas,  savoir  imm^diatement 
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au  dessns  du  promontoire.  Chez  le  ChrysoUix  »durea  (fig.  15  et 
16),  le  Myeete8  niger  (fig.  18)  et  le  Hapale  jucchus  (6g.  19)rartire 
caudale  ne  donne  qu'une  seule  paire  d'art^res  lombaires,  tandis 
que  chez  VAjteles  <Uer  j'ai  constat^  que  l'artöre  caudale  formait 
un  plexus  mais  je  n'ai  pas  observe  d'anastomose  transversale  entre 
les  vaisseaux  constituaut  le  plexus.  Cbez  le  Nycticebua  (spec)  (fig. 
22)  po8s6dant  uoe  bifurcation  de  l'aorte  abdominale  situ^e  trös 
haut,  les  deux  dernieres  paires  d'arteres  lombaires  provenaient  de 
Tart^re  caudale,  tandis  quo  Tart^re  sacrale  I  6tait  tres  volumi- 
neuse,  k  cause  de  ce  que  Tart^re  fessi^re  (A.  glutaea  superior) 
natt  ici  sur  Tartöre  sacrale  I.  L'art^re  caudale  formait  ensuite  un 
plexus. 

La  mSme  disposition  se  trouve  chez  le  Nydicebus  javanicus  (fig.  23) 
mais  avec  cette  diff^rence  que  seulement  la  derniere  paire  d'arteres 
lombaires  provient  de  l'art^re  caudale;  en  meme  tenips  la  figure 
nous  montre  que  la  ,,  bifurcation"  de  l'aorte  est  situee  ici  plusbas. 

Cliez  le  Chiromys  madagascarensis  et  TOtilicnus  on  trouve  6gale- 
ment  uue  disposition  pareille  k  celle  du  Nycticebus  (Zucker- 
kandl  (53)). 

Chez  le  Lemur  catta  (fig.  26)  la  derniere  paire  d'arteres  lombaires 
provient  de  Tart^re  caudale,  Tart^re  sacrdle  I  est  volumineuse  ce 
qui  est  aussi  caus^  par  le  fait  que  Tart^re  fessi^re  prend  son  origine 
sur  ce  yaisseau,  ensuite  Tart^re  caudale  donne  k  gauche  Tariere 
sacrale  II  tandis  que  Tart^re  sacrale  II  droite  provient  de  Tariere 
caudale  laterale  droite,  Fartere  caudale  laterale  gauche  natt  plus  bas. 

Chez  le  Lemur  albifrons  et  le  Lemur  varius  (fig.  25  et  24)  nous 
rencontrone  la  meme  disposition  aveo  cette  diff(6rence  que  Fsrtere 
fessifere  est  une  brauche  de  Thypogastrique. 

Enfin  le  Tarmis  spectrwm  (fig.  27  et  28)  possede  une  artfere 
caudale  volumineuse  qui  donne  la  derniere  paire  d'arteres  lombaires 
pour  former  ensuite  un  plexus  ainsi  que  I'a  decrit  Burmeister (55) ; 
Situation  qui  est  egalement  constat^e  par  Yrolik. 

Je  pense ,  j'ai  suffisamment  prouv6  par  ce  que  je  viens  de  dire 
que  Tart^re  caudale  possede  une  v^ritable  nature  aortique  et  ne 
peut  pas  etre  prise  pour  une  formation  secondaire.  II  faut  naturelle- 
ment  exclure  une  origine  de  vaisseaux  visc^raux  sur  Tariere  caudale 
quand  la  mesent^rique  inferieure  provient  de  l'aorte  abdominale  ce 
qui  a  lieu  chez  tous  les  primates  et  quand  en  meme  temps  un  meso- 
rectum  complet  existe ,  et  cela  k  cause  de  la  genese  de  la  ni^sen- 
t^rique  inferieure.  Maintenant  un  argument  tr^s  important  pour  le 
caractere  aortique  de  Tart^re  caudale  et  en  meine  temps  pourmon 
hypoth^se  k  Tegard  de  la  genese  de  Tart^re  m^sent^rique  inf<6rieure, 
c'est  Torigine  de  la  mescnterique  inferieure  sur  Tariere  caudale  teile 
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qiic  Hochstetter  (17)  a  pu  la  constater  chez TEchidBa aculeata. 

Enfin  j  que  chez  ies  forines  oti  le  m^sorectum  manque  totalement 
ou  en  partie  (ce  dont  riiomme  fournit  Texemple  le  plus  typique) 
l'origine  des  branches  viscerales  peut  se  trouver  sur  l'art^re  caudale, 
cela  resulte  da  fait  que  dans  ces  formes  Ies  demiers  „visceral  cir- 
cles"  inferieurs  ne  sont  pas  compris  dans  le  systfeme  de  ramification 
de  la  niesent^rique  inf^rieure.  Et  en  eifet  une  teile  anomalie  a  et^ 
constat^e.  Eine  sehr  interessante  Varietät,  dit  Fr6d6ric(10), 
wird  von  Sömmering  beschrieben:  „Die  mittlere  Heiligbeinpuls- 
ader spaltet  sicli  darauf  bisweilen  auf  dem  4  Wirbel  des  Kreuz- 
beines und  geht  mit  einem  Aste  zum  Mastdarm,  mit  dem  anderen 
nach  unten.  Der  Mastdarmast  ist  bisweilen  so  gross,  dass  er  die 
Stelle  der  mittleren  Mastdarmarterie  einer  Seite  vertritt  nnd  sich 
ausser  dem  Mastdarm  aucli  an  die  ürinblase  verbreitet".  .Eine  A. 
haemorrhoidalis  aus  der  A.  sacralis  media  wird  auch  von  Du breuil 
erwäi)nt  (aus  Henle)". 

J'ai  pu  constater  aussi  moi-m^me  dans  un  exemplaire  de  macaque 
cynomolgus  et  de  cynoc^phale  leucophaeus  une  petite  art^re  visce- 
rale provenant  de  Tariere  caudale  moyenne  destin^e  k  la  partie 
terminale  du  rectum  (retroperitoneal).  Donc  je  peux  parfaitement 
me  ranger  au  parti  de  Frederic(lO)  quand  il  prötend  (page  709) : 
„Er  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  A.  sacralis  media  in  directer 
Fortsetzung  der  Aorta  abdominalis  in  metamerer  Folge  vordere  Aeste 
ursprünglich  zum  Darmkanal  entsendet,  welcher  aber  mit  dem  Rudi- 
mentär werden  der  Schwanzwirbel  und  der  Kaudalaorta  rückge- 
bildet werden;  (Fr^deric  parle  au  sujet  de  la disposition  humaine) 
ihr  Gefässgebiet  wird  alsdan  von  den  Beckenarterien  versorgt", 
tandis  que  chez  la  plupart  des  primates  oti  Taorte  caudale  n'est 
pas  devenue  rudimentaire  d'une  teile  nianifere,  Ies  „visceral  circles" 
de  Taorta  caudale  ont  et^  pris  dans  le  Systeme  de  ramification  de 
Tariere  m^sentdrique  infdrieure.  Une  mdtamerie  des  branches  parie- 
tales est  encore  trfes  distincte  k  Tdtat  adulte,  il  faut  considdrer  Ies 
ärgeres  caudales  laterales  comme  s'dtant  formdes  d'une  „Länge  anasto- 
mose"  qui  se  ddveloppe  entre  Ies  branches  segmentales  parietales 
de  l'art^re  caudale.  Les  origines  differentes  des  artferes  caudales 
soutiennent  cette  supposition. 

Les  arteres  iliaques  primitives,  les  art^res  iliaques 
externes   et   internes   et   leurs   branches. 

La  place  de  naissance  des  iliaques  primitives,  qui  a  Heu  chez 
les  primates  par  un  tronc  commun ,  comme  nous  avons  d^montre 
ci'dessus,  est  normalement  situde  k  la  hauteur  du  disque  vert^- 
bral   eutre   la  demi^re  et  Tavant-demi^re  veri^bre  lombaire.  Nous 
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avons,  cependant,  d^jä  cit6  des  cas  oü  deux  paires  d'artöres 
lombaires  provenaient  de  l'artere  caudale  coi'ncidaDt  avec  une 
bifurcation  plus  haute  de  Taorte  abdominale.  Gette  diaposition 
ne    se    pr^sentait    pas    comnio    signe    caract^ristique   d'une  espece 

Fig.  9. 


Fig.  10. 


Cercopithecos  callitrichos. 


Cercocebns  faliginosas. 


puisque  chez  le  macaque  cynomolgus  (fig.  11  et  IIa),  le  cyno- 
cephale  bahouin  (fig.  13  et  13a)  et  le  NycHcebus  (fig.  22  et  2iJ) 
oti  la  bifurcation  abnorinalement  haute  de  Taorte  abdominale 
etait    not^e,   uous   avons   constat^   en   mSme   temps   la   diaposition 
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normale.  En  ce  que  concerne  „Die  Theilung  der  Aorta  abdominalis 
in  die  beiden  Arteriae  iliacae  communes"  chezlespro^mtenaRuge 
dit  (37)  (page  223):  ,Die  Spaltung  der  Aorta  abdominalis  in  die 
beiden  grossen  Eudarterien  steht  bei  den  Frosimien  im  engsten 
Abhängigkeitsverhältniss  zur  Anzahl  thoraco-Iumbaler  Wirbel.  Die 
Theilung  erfolgt  in  der  Nachbarschaft  des  letzten  Lumbal  wirbeis, 
welcher  die  Grenzmarke  für  die  Schwankungen  einer  etwas  mehr 
proximal-  oder  caudalwärts  stattfindenden  Theilung  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  bezeichnet.  Gegen  diese  von  mir  überall  als 
gültig  befundene  Regel,  lehnt  sich  die  Angabe  von  W,  Vrolik 
auf,  indem  die  Theilung  der  Aorta  bei  Nycticebus  sich  vor  dem 
viert  letzten  Lumbalwirbel  befinden  soll.  Neben  unseren  Beobach- 
tungen behält  jene  Angabe  einen  fremdartigen  Character".  Cepen- 
dant  cela  ne  nous  paratt  pas  si  etrange,  puisque  nous  avons  ^gale- 
ment  observe  cette  haute  bifurcation  de  l'aorte  dans  le  Nydicebvs 
(specP).  Je  peux  dire  cependant  avec  Rüge  que:  „Die  Ursachen 
für  die  Schwankungen  in  der  Höhe  der  Aortatheilung  sind  genau 
nicht  anzugeben,  sie  werden  im  Verhalten  der  Nachbarschaft  ge- 
sucht werden  müssen,  wo  das  Becken,  mit  seiner  geschlecht- 
lichen Differcnzirung  vor  Allem  eine  Rolle  spielen  mag^'  (page  224)» 

Je  vais  passer  maintenant  k  la  ramification  de  l'art^re  iliaque 
primitive.  Elle  ne  donne  aucune  coUat^rale  ehez  Vhommej  les  Jln- 
thropoTnorphes  et  les  HyhhateB.  Chez  les  autres  catarrhiniens  Tart^re 
ileo-lombaire  peut  etre  une  brauche  de  l'iliaque  primitive;  chezles 
plcUyrrhiniena  et  les  prosimiens  nous  rencontrons  quolquefois  l'artfere 
transversale  lombaire  inf^rieure  comme  une  brauche  collat^rale  de 
l'artere  en  question.  J'^tudierai  ulterieurement  les  origines  de  ces 
artferes. 

En  regle  g^n^rale :  la  bifurcation  de  l'art^re  iliaque  primitive  en 
artäre  iliaque  externe  et  interne  est  situ^e  au  niveau  du  promon- 
toire.  Naturellement  il  y  a  des  exceptions,  ainsi  chez  le  Cercocebvs 
fuliginosus  (fig.  10)  la  bifurcation  de  Tart^re  iliaque  primitive  ^tait 
situ^e  consid^rablement  plus  haut  que  le  promontoire. 

Sa  genese  et  celle  d'autres  vaisseaux  pelviens  est  connue  grAce 
k  l'excellent  trait^  de  Hochstetter  (15).  L^opinion  de  Young 
et  de  Robinson  (50)  qui  supposent  que  les  art^res  iliaques  pri« 
mitives  forment  la  continuation  des  aortes  primitives  ne  me  semble 
pas  plausible  suivant  ce  que  j'ai  avanc^  au  sujet  de  l'art^re  sacrale 
movenne;  pas  plus  que  celle  de  Mackay  (24)  qui  consid^re  les 
art^res  iliaques  primitives  comme  une  fusion  des  ,  visceral"  et 
„parietal  circles"  de  la  partie  terminale  de  VacHe;  les  „visceral 
circles"  seraient  repr^sent^s  par  les  art^res  h^morrhoidales  moyennes 
et  infei'ieures   et  les   art&res  vesicales,  il  y  aurait  outre  cela  cinq 

Petrus  Camper  IV.  34 
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^parietal  circles":  Tartfere  iliaque  externe,  Tartfere  obturatrice, 
Pariere  fessi^re.,  Tartfere  ischiatique  et  l'art^re  hoateuse  interne; 
je  repete  que  ces  deux  hypothfeses  doivent  §tre  rejet^es  d'apres  ce 
que  j^ai  dit  au  sujet  de  l'artfere  caudale. 

Fassons  maintenant  k  Tar- 
tfere  iliaque   interne  (rartere  '^"     "' 

hypogastrique).  Jastschin-  |Dt,     r^ 

ski  (19)    a    minutieusement  ^ 

deerit  la  mani^re  de  ramifi- 
cation  de  cette  art^re  chez 
Vkomme.  H  compte  parmi  les 
branches  les  plus  importantes 
de  rhypogastrique :  Tartfere 
fessiere,    l'art^re  ischiatique 


Macacus  cynomolgus. 
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et  l'art^rc  hontease  interne.  SuiVant  lui  on  peut  constater  chez 
riiomme  quatre  formes  dans  leur  arran^ement  mutuel. 

P.  L'art^re  fessiere  provient  isol^ment  de  Tartfere  ombilicale, 
la  hoateuse  interne  et  l'ischiatique  par  an  tronc  commun  (se  ren- 
eontrait  dans  38^1^  des  cas). 

2®.  Les  trois  artferes  naissent  toutes  isol^ment  sur  l'artfere  ombi- 
licale  (28«/o). 

3**.  L'artfere  fessiere  et  l'ischiatique  proviennent  par  un  tronc 
commun  de  l'ombilicale ,  Partei  e  honteuse  interne  natt  isolement 
(24»/,). 

4°.  Les  trois  vaisseaux  proviennent  tous  en  commun  de  l'art^re 
ombilicale  (9°/o). 

Quelles  formes  rencontrons  nous  chez  les  primates? 

J'ai  observä  la  forme  mentionn^e  sub.  1^.  chez:  le  Gorüle 
(Eisler),  le  ChimpanzS  (fig.  3),  le  CercopitJiecus calKtrichos (6g,  ^)j 
le  Cercocebus  fuliginama  (fig.  10),  le  Macaque  cyn(mx>lgiL8  (2  ><^) 
(fig.  11  et  fig.  IIa),  le  Macaque  nemestrinus  (fig.  12),  le  Cyno- 
ciphaU  bahouin  (Zuckerkandl),  le  Chrysothrix  sdurea  (2  X) 
(fig.  15  et  fig.  16),  le  Cebus  albifrona  (fig.  17),  le  Cebus  fatuetles^ 
le  Hapale  jacchua  (2  X)  {^S-  ^^  ^^  ^S*  ^0)?  ^  Hapaie  penidllata 
(Zuckerkandl)  et  chez  le  Tarsius  spectrum  (fig.  27). 

J'ai  constat^  la  sub.  2**.  chez:  Vorang-outan^  Vorang-outan  de 
Zuckerkiandl. 

.  La  sub.  3^  chez:  le  Semnopitheeus  leucoprymnus  (fig.  6),  le 
Semnopithecus  prunosvs  (fig.  5),  le  SemnopitJiecas  &ntelltL8  (Zucker- 
kandl),  le  Cercopithecua  Campbelli  (2  X)  (%•  7  et  8),  le  Maca- 
4ya8  cynomolgua ,  le  Cynocephalus  leucophaeus  (fig.  14). 

Et  enfin  la  forme  4^  chez:  le  Hylobates  lar  (fig.  4),  Tartero 
ischiatique  et  l'art^re  honteui«e  interne  possfedent  un  tronc  commun 
initial),  le  Oynoceplialua  babouin  (fig.  13,  Tischiatique  et  Tartfere 
honteuse  posa^dent  un  tronc  commun  initial),  le  Cynocqphalua 
babomia  (figi.  13a,  Fart^e  feasiere  et  la  ischiatique  naissent  en 
commun),  le  Mycetes  niger  (fig.  18)  et  VAteles  ater  (fig.  21). 

On  observe  des  formes  qui  different  chez: 

1**.  h'Ateles  paniscm  (Zuckerkandl  (54))  „Aorta.  Das  abdo- 
minale Aoriaende  theilt  sich  in  die  Aa.  iliacae  communes ;  jede  von 
diesen  entsendet  an  Stelle  der  A.  hypogastrica  zwei  Aeste,  und 
setzt  sich  hier  auf  als  A.  iliaca  externa  distalwärts  fort. 

A.  hypogastrica.  Von  den  zwei  Ersatzgefassen  der  Hypogastrica 
entsendet  der  dorsal  gelagerte  Ast  die  A.  obturatoria  und  endigt 
sebst  als  A  glutaea  superior.  Der  ventrale,  zugleich  stärkere  Ast 
gibt  die  Aa.  umbilicalis  und  seminalis  ab,  tritt  durch  den  grosse^ 
Hüftbeinausschnitt   auf  die   Gesassgegend  über,  schickt  als  Ersatz 
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für   eine    typische    A.   glutaea  inferior  mehrere   Zweige  ab,  und 
endigt  als  A  pudenda  interna". 

2®.  Les  Nycticebus  (spec)  et  javanicus  (fig.  22  et  fig.  23).  D'abord 

l'ischiatique   provient   de   l'artfere  ombilicale,  puis  Tartfere  urethro- 

g^nitale  (arteria  urethro-genitalis  deZuckerkandl (54) ). L'artere 

fessi^re   est  une   collat^rale   de   Tart^re   caudale.   Zuckerkandl 

j,.^  j2  (54,   page  406)  comprend 

par  l'arteria  urethro-geni- 
talis „die  Arterie,  welche 
neben  der  Harnröhre  zum 
Symphyse  und  unter  der- 
selben zum  Genitale  zieht". 
3^^.  Les  Lemur  varius 
et  albifrons  (fig.  24  et  fig. 
25).  On  reneontre  un  tronc 
commun  pour  Part^re  fes- 
siere,  Tischiatique  et  Tar- 
tcre  ur6thro-g6nitale ,  pro- 
venant  de  Tartere  ombili- 
cale. Les  deux  derniers 
vaisseaux  naissent  ensem- 
ble  du  tronc. 

4**.  Le  Lemur  catta  (fig. 
26)  et  le  Chiromys  mada- 

gascarerms  (Zucker- 
kandl (54).  Un  tronc  com- 
mun pour  l'artfere  ischiati- 
que  et  l'artfere  urethro- 
genitale  provient  de  l'ar- 
tfere  ombilicale.  L'artere 
fessi^re  est  une  brauche 
de  l'artere  caudale. 

5^  Le  Taraius  speärmi 
(fig.  27)  l'artere  fessiere 
provient  de  l'iliaque  pri- 
mitive. L^ischiatique  et 
Tartfere  honteuse  interne 
naissent  par  un  court  tronc 
commun  de  l'artere  ombi- 
licale. On  ne  reneontre 
donc  pas  chez  le  Tarsius 
une  art^re  ur^thro-genitale  mais  bien  une  artere  honteuse  interne 
nourrissant  comme  chez  tous  les  platyrrhiniens  et  les  catarrhiniens 


Macacus  nemestrinns. 


les  g^oitales  externes,  puisque  Zuckerkandl  comprend  par 
l\arteria  pudenda  interna'*  seulement  cette  artöre  qui  sort  du 
bassin    accompagn^e    du   nervus  pudendus   et   traverse   ensuite   la 

Fig.  13. 


Cynocephalns  baboain.  >) 

^yfossa  ischio-rectalis"  pour  se  ramifier  dans  les  genitales  externes. 
Done,   chez   tous   les  prosimiens  (except6  le  Tarsius)  nous  rencon- 


>)  L'art^re  thoraco-lombaire ,  marquÄ  XII,  dans  le  figare  Ida  est  la  IS^me 
art^re  thoraco-lombaire. 
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trons  une  artöre  urethro-genitale,  tandis  que  Tariere  honteuse  interne 
manque,  oar  Zuckerkandl  dit  qae  l'Otolicnus  erassicaudatas 
possfede  aasd  une  artöre  ur^thro-genitale. 

Donc  chez  les  primates  comrae  ehez  l'liomme  l'on  rencontre  le 
plus  souvent  la  forme  1^  dans  Tarrangement  mutuel  des  grande» 
branches  de  l'art^re  hypogastrique. 

II  est  ä  remarquer  que  Ton  voit  tr^s  rarement  la  forme  2®  de 
Jastschinski  que  Ton  a  trou v^  seulement  chez  l'orang-outan  tandis 
que  la  forme  49  se  präsente  plus  souvent  chez  les  primates  que  chez 
rhomme.  De  plus  Jastschinski  semble  croire  que  Ton  troave 
chez  certains  animaux  normalement  ces  formes  de  Tart^re  ombili- 
cale,  ce  que  Tob  n'observe  que  rarement  et  par  exception  chezThomme. 

Cela  ne  s'accorde  pas  precis6ment  avec  ce  que  j'ai  observ^  chez 
les  primates,  cependant  il  semble  extraordinaire  qu'on  observe  si 
rarement  cette  disposition  dans  laquelle  tous  les  trois  grands 
vaisseaux  peWiens  prennent  naissance  isol^ment  sur  l'art^re  ombili- 
cale  et  qu'on  trouve  plus  fr^quemment  la  forme  4^  de  Jast- 
schinski tandis  que  chez  les  autres  mammif^res  Topinion  de 
Jastschinski  est  justifi^e  par  le  trait6  de  Zuckerkandl(54) 
dans  ^equel  on  peut  voir  que  les  grandes  artdres  pelviennes  naissent 
souvent  par  un  tronc  commun  de  l'artSre  ombilicale.  Jastschinski 
interp^dte  ce  fait  par  dos  particularites  du  bassin  (voir  Jast- 
schinski 19  et  20. 

Qu'il  me  soit  permis  de  fairo  observer  que  cet  auteur  n'a  pas 
tenu  compte  dans  son  trait^  des  recherches  deHochstetter(15) 
desquelles  il  ressort  trds  distinctement  que  Tartdre  caudale,  I'artdre 
ombilicale  et  Tartöre  ischiatique  repr^sentent  les  artdres  les  plus 
primitives  du  bassin  et  de  Textr^mit^  post^rieure.  Donc  Jast- 
schinski n'est  pas  dans  le  vrai  quand  il  pr^tend  (page  116): 
yAUe  beschriebene  Formen  (de  la  ramification  de  Thypogastrique) 
werden  hauptsächlich  durch  Verschiebung  des  Ursprunges  der  A. 
ischiadica  bedingt,  während  der  Ursprung  der  Aa.  glutea  superior 
und  pudenda ,  besonderers*  ersterer ,  mehr  oder  weniger  6x  ist*'  et 
un  peu  plus  loin  (page  117):  „Die  Beständigkeit  der  Ursprungsstelle 
der  Aa  glutea  superior  und  pudenda  ebenso  wie  die  Unbeständig- 
heit  der  Ischiadica  findet,  wie  es  scheint,  ihre  Erklärung  in  dem 
Umstände ,  dass  erstere  zwei  Arterien  beständig  Zweige  in  die 
Beckenhöhle  senden,  die  zu  ihrer  Fixierung  beitragen,  während 
letzterer  solche  Zweige  häufig  fehlen".    . 

II  me  reste  encore  quelque  chose  k  dire  sur  les  artdres  iliaques 
externes  avant  d'^tudier  les  plus  petites  artdres  pelviennes.  Concer- 
nant  leur  genese  nous  savons  quo  Hochstetter  a  trouv^  qne 
Tartdre   iliaque  externe   chez   les   mammifires,   ainsi   que  chez  le 
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charaaela,  la  grenouiile  et  la  salamandre ,  n'est  qu'une  branche  de 
Tartdre  iliaque  primitive  ce  qui  la  distingue  essentiellement  de  Tar- 
töre  erurale  des  oiseaux  et  de  plusieurs  reptiles.  Chez  ces  derniers 
Tartdre  erurale  s'est  developp^e  d^une  artdre  segmentale  par^tcu^t^ß, 
tandis  que  chez  ces  mammiföres  oti  Tartöre  iliaque  externe  provient 
de  Taorte,  oü  il  existe  done  un  trone  bypogastrico-sacral ,  il  n^y  a 

Fig.  14. 


Cyoocephalus  leacophaeus. 

^galement   qu'une    seule    artöre    segmentale   qui   va  penetrer  dans 
l'^bauche  des  extremites. 

Sa  place  de  naissance  sur  l'iliaque  primitive  etant  dejä  ^tablie, 
il  ne  me  reste  k  mentionner  que  la  disposition  particuli^re  qui  se 
trouvait  du  cdt^  droit  d'un  exemplaire  de  Hapale  jacchus  (fig.  19) 
oü  l'iliaque  externe  provenait  de  Taorte,  donc  une  disposition  qui 
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nous   rappclie   le   truncus    hypogastrico-sacralis  des  rumiiianls,  des 
carnivores  etc. 

Les  eollat^rales  de  Vartire  iliaque  externe  chez  Vhomme  sont  eu 
outre  des  petites  branches  pour  les  glandes  lymphatiques  et  le  m. 
psoas ,  Vartkre  epigaslrique  inferieure  et  tctrthe  drconflexe  iliaque 
interne^  toutes  les  deux  naissant  immediatemeiit  au  dessus  deTar- 
cade  crurale. 

Ou  rencontre  de  ja  chez  les  anthropomorphea  un  autre  distribution. 
Ainsi  chez  le  Qorille  (fig.  1)  T^pigastrique  inferieure  est  la  premiire 
brauche  de  Tiliaque  externe ,  son  origine  est  situ6e  k  quelque  dis- 
tance  du  Ligament  de  Poupart,  ensnite,  avant  que  Tiliaque  externe 
ne  se  transforme  en  artdre  f^morale ,  Tartdre  circonflexe  interne  ^e 
la  cuisse  nait  encore  sur  l'iliaque  externe  qui  parcourt  le  plus 
m^dialement  la  „lacuna  Tasorum''.  La  circonflexe  iliaque  interne 
manque.  Chez  VOrang-outan  Tiliaque  externe  se  comporte  presque 
de  la  m6me  maniörey  avec  cette  diff^rence  seulement  que  noas 
retrouvons  l'artöre  circonflexe  iliaque  interne. 

Le  Chimpame  (fig.  3)  se  fait  remarquer  par  la  ramification 
asym^trique  des  vuisseaux  pelviens.  A.  droite  l'artdre  circonflexe 
interuQ  de  la  cuisse  provient  d'abord  de  la  face  mediale  de  Tiliaque 
externe ,  puis  T^pigastrique  qui  donne  l'obturatrice ,  tandis  que  Tar- 
tdre  circonflexe  iliaque  interne  natt  imm^diatement  &u  dessus  de 
l'arcade  crurale  sur  la  face  laterale  de  l'iliaque  externe.  Agauche 
r^pigastrique  qui  ne  donne  pas  robturatrice,  est  la  seule  collaterale 
de  Tiliaque  externe,  Tartdre  circonflexe  interne  de  la  cuisse  et 
l'obturatrice  naissent  par  un  tronc  commun  sur  Thypogastrique. 

Chez  le  Hylohates  lar  (fig.  4)  Tartere  iliaque  externe  ne  donne 
que  r^pigastrique  inferieure,  tandis  que  chez  le Semnopithecusptvr 
Tiosus  (fig.  5)  un  tronc  commun  pour  l'^pigastrique,  la  circonflexe 
interne  de  la  cuisse  et  l'obturatrice  natt  sur  la  face  mediale  de 
l'iliaque  externe,  une  mince  circonflexe  iliaque  interne  provient  de 
la  face  laterale  de  l'iliaque  externe.  Chez  le  Semnopithecus  Imco- 
prymnus  (fig.  6)  la  circonflexe  iliaque  interne  est  plus  volumineuse, 
l'^pigastrique  est  la  deuxieme  collaterale  de  l'iliaque  externe,  tandis 
que  comme  chez  le  Hylobatea  lar,  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse 
provient  de  Tartdre  crurale.  II  existe  aussi  chez  le  Cercopühecus 
campbelli  (fig.  8)  un  tronc  commun  ä  repigastrique ,  la  circonflexe 
interne  de  la  cuisse  et  Tobturatrice.  Chez  Tautre  sujet  (fig.  7) 
repigastrique  seulement,  provenait  de  l'iliaque  externe,  la  circon- 
flexe interne  de  la  cuisse  et  Tartöre  obturätrice  provenaient  par  an 
tronc  commun  de  Thypogastrique ,  cette  disposition  se  trouvait  aussi 
chez  le  Cercopithecua  callürichos  (fig.  9)  seulement  l'artdre  ileo-Iom- 
baire  et  l'epigastrique  inferieure  etaient  lä  des  branches  coUaterales 
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de  riliaqiie  externe.  Chez  le  Cercocebus  fuliginosus  Tartere  ileo^ 
lombaire  provient  premiörement  de  Tiliaque  exterae,  puis  de  la 
face  mediale  Tobturatrice ,  ensuite  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse 
et  l'epigastrique. 

T heile  (45)  dans  les  4  maio^ots  quMl  a  examines  a  observ^  les 
rapports  suivants. 

A.  Chez  la  plus  jeune   femelle   pas   de   branches   &  droite,   k 
gauche  Tepigastrique, 

B.  Chez   Tautre   femelle,   l'ilio-lombaire   au  niveau  de  rorigiae 

Fig.  16.  Fig.  17. 


Ghrysothrix  scinrea.  Cebus  albifrons. 

de  Tiliaque  externe  et  au  niveau  de  Tanneau  inguinal  un  petit 
rameau  ä  la  paroi  abdominale. 

(7.  Chez  le  plus  jeune  male  l'iliaque  gauche  donne  un  tronc 
commun  pour  robturatrice  et  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse, 
r^pigastrique ,  la  circonflexe  iliaque;  la  droite,  l'^pigastrique  et  la 
circonflexe  iliaque  interne. 

D.  Chez  l'autre  male,  ä  droite:  un  tronc  commun  pour  Tobtu- 
ratrice   et   la   circonflexe   interne   de   la   cuisse,   Tepigastrique ,   la 
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circonfleze  iliaque  interne ;  ä  gauche :  rilio-lotnbaire,  repiga«triqiio, 
la  circonflexe  iliaque  interne. 

Chez  le  Macacus  cynomolgus  (fi«?.  11  et  fig.  IIa)  T^pigastrique 
seulement  ^tait  une  brauche  coUaterale  de  Tiliaque  externe  tandis 
que  dans  les  excmplaires  diss^ques  par  Rojecki  Part^re  iliolom- 
baire,  l'artöre  epigastrique  et  la  circonflexe  iliaque  interne  prove- 
naient  de  Tiliaque  externe.  Ainsi  que  chez  les  sujets  macaques 
cynomolgus  que  j'ai  examines,  l'artSre  epigastrique  införieure  etait 
la  ^  seule  branche  de  l'iliaque  externe  chez  le  Macacus  nemestrirm 
(flg.  12),  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse  et  l'obturatrice  naissent 
par  un  tronc  commun  sur  l'bypogastrique.  On  observe  la  mSme 
disposition  chez  le  Oynocephalvs  babouin  (fig.  13  et  fig.  13a),dan8 
Tun  des  sujets  une  circonflexe  iliaque  interne  existait,  tandis  que 
chez  le  Oynocephalvs  kucophaeus  (fig.  14)  une  artdre  provenait  de 
la  face  ant^rieure  de  Tiliaque  externe,  se  divisant  en  epigastrique 
et  en  obturatrice,  Tartöre  circonflexe  interne  de  la  cuisse  appa- 
raissait  sur  la  face  mediale  k  quelque  distance  du  ligament  de 
Poupart. 

Chez  le  Chrysothrix  adurea  (fig.  15  et  16)  nous  voyons  naitre 
d'abord  sur  Tiliaque  externe  Tartöre  transversale  lombaire  inf^rieure, 
puis  au  milieu  de  son  trajet  natt  un  tronc  commun  pour  Tobtura- 
trice  et  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse ,  puis  k  quelque  distance 
de  l'arcade  crurale  l'^pigastrique. 

Chez  le  Cebus  aUnfrons  et  fatuelles  (fig.  17)  la  seule  brauche  de 
riliaque  interne  est  une  artöre  qui  se  subdivise  en  obturatrice, 
circonflexe  interne  de  la  cuisse  et  Epigastrique,  tandis  que  chezle 
Mycetes  niger  (fig.  18)  Tobturatrice  provient  de  Filiaque  externe 
en  face  de  la  naissanoe  de  Tartöre  transversale  lombaire  inf^rieure 
et  vient  ensuite  un  tronc  commun  pour  Tepigastrique  infSrieure  et 
la  circonflexe  interne  de  la  cuisse. 

On  rencontre  la  mSme  disposition  dans  un  sujet  Hapale  jacclm 
(fig.  20),  seulement  Tartdre  transversale  lombaire  inferieure  natt  plus 
haut,  dans  Pautre  sujet  (fig.  19)  ce  n'est  qu'une  artöre  qui  nait 
sur  l'iiiaque  externe.  Bientöt  cette  artöre  lä  se  subdivise  en  obtu- 
ratrice. en  epigastrique  et  en  circonflexe  interne  de  la  cuisse. 

Chez  VAieles  ater  (fig.  21)  proviennent  de  Tiliaque  externe  d'abord 
la  circonflexe  interne  de  la  cuisse  ensuite  l'^pigastrique.  L'artdre 
obturatrice  est  une  collaterale  de  Thypogastrique. 

L'artöre  iliaque  externe  du  Nycticebus  (specP)  (fig.  22)  est  trfe 
caract^ristique.  L'artöre  epigastrique  natt  tres  haut ,  au  meme  niveau 
provient  l'artdre  transversale  lombaire  inferieure  de  la  face  laterale 
de  Tart^re  en  question ,  puis  Tartöre  iliaque  externe  forme  un  plexus 
dans  lequel  on  peut  reconnattre  une  art^re  principale. 


Fig.  19. 


Hapale  jacchos. 


Fig.  21. 


Hapale  jacchas. 


AteleB  ater. 


630 

L'iliaque  externe  du  Nycticebus  javanicu^s  (6g.  23)  se  comporte 
de  la  rnSme  mani^re,  seulement  l'obturatrice  est  ici  une  branche 
de  riliaque  externe  et  est  donnee  devant  le  plexus.  Dans  ce  plcxas 
on  ne  pouvait-pas  reconnaitre  un  vaisseau  principal. 

Chez  les  lemuriens  aUnfrons^  catta  et  varius^  (fig.  25,  26  et  24) 
Tartdre  circonfloxe  interne  de  la  cuisse  manque,  comme  branches 
collat^rales  se  pr^sentent  l'artöre  transversale  lombaire  inferieure  et 
Tepigastrique.  Cependant  chez  le  Lemur  catta  (iig.  26)  l'art^re  epigas- 
trique» inferieure  provient  ^u  dessous  de  l'arcade  cruralc  et  Tartfere 
transversale  lombaire  inferieure  manque. 

Chez  le  Tarsius  spectrum  (fig.  27)  Tiliaque  externe  donne  d'abord 
Tartdre  transversale  lombaire  inferieure ,  ensuite  Tart^re  circonflexe 
interne  de  la  cuisse  qui  forme  un  plexus.  La  continuation  de  Tiliaque 
externe  est  ^galement  un  plexus. 

En  r^sum^  nous  arrivons  ainsi  k  la  conclusion  que  l'art^re  epi- 
gastrique  forme  la  brauche  la  plus  constante  de  Tiliaque  externe; 
tandis  que  le  nombre  si  grand  de  ramifications  diff(6rentes  de  Tiliaqoe 
externe  s'explique  par  les  origines  variables  de  Tartdre  o|)turatrice, 
de  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse,  en  moindre  mesure  par  les 
origines  variables  de  Tartöre  iliaque  interne  et  de  Tartöre  ileo-lom- 
baire  (art.  transversale  lombaire  inf6rienre)  et  Tartdre  ilio-lombaire 
(artdre  transversale  lombaire  inferieure). 

Yoyons  maintenant  d'abord  Tartdre  ^pigastrique  iuf6rieure.  liest 
k  remarquer  que  Torigine  de  cette  artdre  chez  la  plupart  des  pri- 
mates  est  situ^e  k  une  plus  grande  distance  de  Tarcadec  rurale  que 
chez  rhomme.  Chez  le  Lemur  catta  et  dans  un  sujet  Cynocq>hodus 
babouin  seulement  Torigine  ^tait  situee  au  dessous  du  ligament  de 
Poupart.  D^ailleurs  l'epigastrique  inferieure  donne  trds  souvent  one 
artdre  honteuse  externe  qui  est  quelquefois  bien  d^veloppöe  surtout 
chez  les  cercopith^ques.  Ce  vaisseau  p6ndtre  la  paroi  abdominale  en 
dedans  du  canal  inguinal  en  se  subdivisant  eusuite  en  deux  rameanx 
dont  rinteme  descend  sous  la  peau  sur  le  c6t6  de  la  verge,  Tex- 
terne  se  ramifie  dans  le  scrotum  externe.  J'ai  trouv^  la.naissance 
de  l'artöre  honteuse  sur  Tepigastrique  chez  l'Orang-outan,  leHylo- 
bates  lar,  le  semnopith^que  leucoprjmnus ,  le  semnopith^ue  pra- 
nosus ,  le  cercopithdque  Campbelli,  le  macaque  cynomolgus,  le  cyno- 
c6phale  babouin,  le  cynoc^phale  leucophaeus,  le  Lemur  albifrons  et 
le  Tarsius  spectrum. 

Le  ramus  pubicus  de  l'artÄre  ^pigastrique  inferieure  ne  m'a  p«s 
paru  etre  constant  et  quand  une  artöre  honteuse  externe  provient 
de  r^pigastrique  inferieure,  ce  rameau  est  souvent  fourni  par  cette 
art^re  honteuse  externe. 

Chez  le  Gorille  j'ai  trouve  que  les  deux  rami  pubici  s'anaslomo- 
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saicnt.  Pour  le  reste  laraiiiification  de  rai-t^roepigastriqueinf^rieure 
se  coniportait  de  la  meme  fa^on  qne  chez  rhomme. 

A  present  il  est  interessant  d'^tudier  quelles  sont  les  origines  de 
Tobturatrice  que  Ton  trouve  k  Tögard  de  la  circonflexe  interne  de 
la  cuisse  et  de  Tepigastrique  införieure. 

Elles  sont: 

1®.     L'artöre    obturatrice   provenant   de   l'une   des   branches   de 


Fig.  22. 


Nycticebus  (spec.?). 


t»v. 


Nycticebus  javanicus. 


Thypogastrique ,  la  circonflexe  interne  de  la  cuise  et  l'^pigastrique 
inferieure  sont  des  coUaterales  de  Tiliaque  externe.  Cette  disposition 
a  ^t6  constat^e  chez: 

Le  Qorille  (fig.  1)  VOrang-onUm  (fig.  2),  VAteUs  ater  (fig.  21) 
le  Nycticebus  (spec  P)  (fig.  22,  et  chez  le    Tarsms  spectrum  (fig.  27). 

2^.  L'artöre  obturatrice  et  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse 
naisscut  par   un   tronc   commun    sur  une   des  branches  de  Thypo- 


592 

gastrique.  L'epigastrique  inf^rieure  est  unc  collat^rale  de  Tiliaque 
externe.  Constatee  chez: 

Le  Chimpanzi  {&g.'6,kgauohe)fkCercopühecu8Campbelli(6g.1\ 
le  Cercopithecua  callitrichoa  (fig.  9)  le  Simia  inuua  (T  heile),  le 
Macacus  cynomolgus  (fig.  11  et  11  a,  Bojecki),  le  Ma4MCu»sinir 
CU8  (Rojecki),  le  Maoacus  nemeairinus  (fig.  12),  le  CynocepAoiw 
baboma  (fig.  13  et  13  a). 

3^.  L'artdre  obturatrice  provient  de  rhypogastriqne ,  Tartdre  cir- 
conflexe  interne  de  la  cuisse  de  Tlliaque  externe  manque,  Tepigas- 
trique  inf^rieure  est  une  brauche  de  Tiliaque  externe.  Constatee  chez : 

L'hommef  le  Hylobaiea  lar  (fig.  4),  le  Semnopitliecus  Imcaprym" 
nvs  (fig.  6),  le  Lemur  albifrons  (fig.  25),  le  Lemur  cato  (fig.  26), 
le  Lemur  varvus  (fig.  24)  et  chez  le  Chiromya  madagascarenm 
(Zuckerkandl). 

4®.  ün  tronc  commun  pour  T^pigastrique ,  l'obturatrice  et  la 
circonflexe  interne  de  la  cuisse  proyenant  de  Tiliaque  externe, 
constatee  chez: 

Le  Semnopithecus  prunoaua  (fig.  5)  le  Cercopühecm  CampbeUi 
(fig.  8)  le  Cebu8  albifrona  (fig.  17),  le  Cebus  fatuelles,  le  Hapak 
jdcchvs  (fig.  19). 

5^.  L'artdre  obturatrice  provient  en  commun  avec  la  circonflexe 
interne  de  la  cuisse  de  Tiliaque  externe,  l'^pigastrique  inferieare 
natt  isolement  sur  l'iliaque  externe.  Constatee  chez: 

Le  Chrysothrix  sdurea  (fig.  15  et  16),  le  Cynocephalua  bahouin 
(Zuckerkandl),  le  Simia  inuus  (Theilc). 

6^.  L'artdre  obturatrice  natt  en  commun  avec  l'epigastrique  iofe- 
rieure  sur  l'artöre  iliaque  externe,  Tartöre  circonflöxe  interne  de 
la  cuisse  provient  isolöment  de  l'iliaque  externe.  Constatee  chez: 

Le  ChimpamS  (fig.  3,  k  droite)  et  chez  le  Cynocqi>halu8  leuM- 
vhaeus  (fig.  14). 

7^.  L'obturatrice,  la  circonflexe  interne  de  la  cuisse  et  l'epigas- 
trique proviennent  toutes  isolement  de  Tiliaque  externe.  Cette  dis- 
Position  ^tait  constatee  chez: 

Le  Cercocebus  fuliginoms  (fig.  10)  et  le  Nyciieebuäjmxmicm{6g.  23). 

8^.  L'obturatrice  natt  sur  l'iliaque  externe,  Tepigastrique  et  la 
circonflexe  interne  de  la  cuisse  naissent  pär  un  tronc  commun  de 
l'iliaque  externe.  Constat6e  chez: 

Le  Mycetes  niger  (fig.  18)  et  le  HapaU  jacchvs  (fig.  20). 

9*.  Chez  le  Hapale  jacchiis,  oü  l'artdre  obturatrice  naissait  de 
niiaque  externe,  une  mince  art^re  provenait  de  l'une  des  petite« 
brauches  de  l'hypogastrique  accompagnant  le  nerf  obturaieur  et 
s'anastomosant  avec  l'artöre  obturatrice.  Ce  sujet  poss^dait  donc 
deux  artdres  obturatrices  (fig.  19). 
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Outre  ce8  formes  on  rencontre  encore  cliez  Vhomme  oomme  ano- 
malie :  une  artöre  obturatrice  provenant  de  Tiliaque  externe.  L'artöre 
iliaque  externe  donne  aussi  l'epigastrique  införieure,  tandis  que 
Fartöre  cireonflcxe  interne  de  la  cuisse  de  l'iliaque  externe  manque; 
et  la  disposition  dans  laquelle  on  rencontre  une  obturatrice  et  une 
^pigastrique  inf^rieure  provenant  par  un  tronc  commun  de  Tiliaque 

Fig.  24. 


Fig.  25. 


Lemur  varins.  Lemnr  albifrons. 

externe,  tandis  que  l'artdre  circonflexe  interne  de  la  cuisse  de 
riliaque  externe  manque. 

Donc  chez  Thomme  Tart^re  circonflexe  interne  de  la  cuisse  ne  se 
präsente  jamais  comme  une  branche  collatörale  de  Tiliaque  externe. 
Dans  quelle  mesure  ce  phenom^ne  s'accorde  avec  la  inarcbe  debout 
et  avec  la  place  et  la  forme  du  bassin  ^  c'ost  une  question  qui  reste 
encore  k  r^soudre. 

Laquelle   des   dispositions  ^nonc^es  pr^cedemment  doit-on  consi- 
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d^rer  comme  la  plus  primitive  f  Les  recherches  sur  les  primates  ne 
nous  Tapprennent  pas.  N^anmoins  il  est  vraisemblable  qae  la  die- 
Position  dans  laquelle  Fartdre  obturatrice  et  la  circonflexe  interne 
de  la  cuisse  proviennent  par  un  tronc  comnmn  d^une  des  branches 
de  l'hypogastrique  nous  indique  un  ^tat  oü  Tartdre  principale  de 
Textr^mite  post^rieure  (interieure)  cheminait  du  cöt^  de  flexion,  par 
cons^quent  Tetat  primitif.  L'origine  de  ces  deux  artöres  de  Tiliaque 
externe  quelle  que  soit  leur  Situation  mutuelle  semble  indiquer  nne 
Progression,  une  progression  se  r^v^lant  en  une  continuation  du 
proc^dö  par  lequel  l'artöre  ischiatique  devient  rudimentaire  et  Tar- 
tdre  iliaque  externe  (artdre  fömorale)  devient  de  plus  en  plus  Tar« 
tdre  principale  de  l'extr^mit^  post^rieure  (införieure). 

Au  Rujet  de  )a  ramification  de  l'artdre  obturatrice  k  noter  encore 
CO  qui  euit.  Ind6pendamment  de  sa  place  d'origine  j'ai  toujourB 
constate  dans  des  preparations  bien  injectäes  un  ramus  pubiousqui 
quclquefois  peut  6tre  fort  developp^.  Les  petites  branches  de  Tob- 
turatrice  qui  chez  l'homme  et  chez  les  singes  anthropomorphes  se 
ramifieut  sur  le  muscle  releveur  de  l'anus,  sont  plus  volumineases 
chez  les  autres  primates  et  nourrissent  en  partie  les  muscles  ilio- 
et  pubo-caudales.  Quelqucfois  une  brauche  nourricidre  penetrant 
dans  l'os  ischii  (le  macaque  nemstrimus  fig.  12)  provient  de  Tune 
de  ces  branches.  On  peut  constater  aussi  des  branches  pour  le 
muscle  psoas ,  provenant  de  la  partie  initiale  de  Tartöre  obturatrice, 
tandis  que  dans  un  snjet  Cercopithecus  Campbelli  (fig.  7)  le  ramus 
pubicus  de  Tobturatrice  poss^dait  une  brauche  descendante  s'anas- 
tomosant  ayec  l'artdre  honteuse  interne  dans  la  fosse  ischio-rectale. 
Enfin  j'ai  rarement  trouv6  une  anastomose  entre  le  ramus  pubicus 
de  Tobturatrice  et  celui  de  Tepigastrique  införieure. 

Quant  k  Tartdre  circonflexe  iliaque  interne  il  paratt  qu'elle  est 
trds  variable  de  nature,  eile  semble  souveutetre  remplac^e  par  Tilio- 
lombaire,  tandis  que  Bojecki  (35)  chez  les  macaques  trouvaque 
son  volume  paratt  6tre  en  proportion  inverse  de  celui  de  Tilio-lombaire. 

II  me  reste  k  Studier  de  plus  petites  artdres  pelviennes  parmi 
lesquelles  Tart^re  ilio-lombaire  occupe  une  premidre  place.  Cette 
artdre  se  fait  remarquer,  comme  l'obturatrice ,  par  son  origine  tr^ 
variable.  Yoici  les  dispositions  qui  ont  ete  constat^es: 

1®.  L'origine  de  Tartöre  ilio-lombaire  sur  Thypogastrique  ou  de 
Tune  de  ses  branches,  chez:  rJiomme,  le  gorille  (fig.  1)  VOramg- 
cutan  (fig.  2),  le  ChimpamS  (fig.  3)  k  droite,  k  gauche  ^galement 
mais  moins  volumineuse,  (on  rencontre  aussi  ä  gauche  une  deuxi^me 
artdre  ilio-lombaire  provenant  de  la  face  laterale  de  Vaorte  abdo- 
minale, cette  artdre  ne  repr6sente  pas  une  artdre  segmentale),  le 
Semnopithecus  leticoprymnufi  (fig.  6),  le  Simiamtms  (Theile).,  le 
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M(icacu8  neTneshinus  (fig.  12),  le  Lemur  albifrons  (fii^.  25),  le 
Lemur  varivs  (fig.  24,  ä  gauche). 

2®.  L'origine  de  l'artftre  ilio-lombaire  sur  Tiliaque  primitive,  chez : 
le  Simia  Inuus  (Theile),  le  Cercopithecua  Campbelli  2  X  (ßg*  7 
et  8)  le  Macacus  cynomolgus  2  X  (ßg-  1 1  et  1 1  öt) ,  le  Oynoce" 
phalus  leucophaeus  (fig.  14). 

3^   L'origine    de   Tilio-lombaire  sur  Tiliaque   externe,   che«:  le 


Fig.  2G. 


Cercopithscus  callitricJios  (fig.  9), 
le  Macacus  cynomol^iLs  (1  X  ^^ 
Rojecki),  le  Simia  inuus 
(Theile),  le  Ceroocebus  fuligi- 
nosus  (fig.  10). 

4^  Les  rameaux  ventraux  d^ar- 
tdres  lombaires  sont  quelquefois 
bien  d^velopp^s  et  reraplacent 
alors  Tartfere  ilio-lombaire,  comme 
chez  le  Hylobates  lar  (fig.  4)  les 
rameaux  ant^rieurs  de  la  4ime 
paire  d'art^res  lombaires.  Chez  le 
SemnopitJiecus  prunosus  le  rameau 
ventral  de  la  fi^me  artdre  lombaire 
^tait  devenu  k  droite  artdre  ilio- 
lombaire  tandis  qu'  k  gauche  le 
rameau  ventral  de  la  S^me  artdre 
lombaire  s'etait  transform^  en 
artdre  ilo-lombaire.  Chez  le  Cy- 
nocephalus  babauin  les  rameaux 
ventraux  de  la  5^mo  paire  d'artöres 
lombaires  avaient  subi  ce  change- 
ment;  chez  un  autre  sujet  de  cette 
esp^e  leg  rameaux  ant^rieurs  de 
la  6ime  paire  d^artdres  lombaires 
avaient  eu  le  m^me  sort.  Ce  chau- 
gement  se  reproduisait  chez  le 
Nycticebus  (spec  P)  sur  ceux  de  la 
^hmB  paire  d'artdres  lombaires; 
chez  le  Lemur  varius  sur  le  rameau  ant^rieur  droit  de  la  fiem«  artöre 
lombaire,  chez  le  Lemur  catta  sur  les  rameaux  ventraux  de  la 
^hme  paire  d*artdres  lombaires. 

L'artöre   ilio-lombaire   manque   chez   les  platyrrhiniens ,  eile  est 

remplac^e  par  Tartöre  transversale  lombaire  införieure  provenant  de 

riliaque  externe  chez  le  Chrysothrix  sciwea  (fig.  15  et  16),  leifyce- 

ies  niger  (fig.    18)   et  le  Hapale  jacchus  (fig.  20)  et  provenant  de 

Petrus  Camper  IV.  35 


Lemor  catta. 
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Filiaque  primitive  chcz  le  Cebus  albifrons  (fig.  17),  le  Ccfcitf/oHiciJa 
et  chez  le  Hapale  jacchus  (fig.  19).  Je  n'ai  jamais  constat^  une 
origine  de  cette  artöre  sur  Thypogaetrique. 

II  y  a  quelques  tuis  oü  V6n  trouve  chez  les  prosimienSy  et  one 
artöre  ilto-lombaire ,  et  une  art^e  transversale  lombaire  inf^rieure, 
comme  chez  lo  Nycticebus  (spec)  (fig.  22),  le  Lemur  albifrom  (fig. 
25)  et  chez  le  Lemur  varius  (fig.  24),  provenant  chez  tous  de 
riliaque  externe ,  tandis  que  chez  le  Lemwr  ccUta  (fig.  26)  et  le 
Nycticebus  javanicua  (fig.  23)  Partdre  transversale  lombaire  inf6- 
rieure  manque.  Le  Tardus  apectrum  (fig.  t7)  nc  possedait  pas  d'a^ 


Tarsins  spectrum. 

t^re  ilio-iombaire ,  mais  seulement  une  artdre  transversale  lombaire 
inferieure  naissant  sur  Tiliaque  externe. 

Quant  aux  autres  petites  artdres  pelviennes,  elles  se  fontremar- 
quer  par  leur  grande  variabilit^  aussi  bien  en  ce  qui  conceme  lear 
origine  que  leur  volume. 

Outre  toutes  ces  artferes ,  j'ai  constat^  chez  le  Cercopithecus  Camp- 
belli  (2  X)  ®^  1^  Cynocephalus  leucophaeus  une  artöre  dont  parle 
Jastschinski  (20)  de  la  fa^on  suivante:  ,,Bei  Kindern  kommt 
ziemlich  häufig  ein  arterielles  Stämmchen  vor,  das  in  den  Hand- 
büchern   der    Anatomie    gar    nicht   erwähnt   wird.   Am   häufigsten 
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entspringt  es  aus  der  A.  glutaea  superior ,  seltener  aus  der  A  umbi- 
licalis oder  glutaea  inferior.  Dieser  oder  jener  Quelle  entsprungen, 
zieht  dieses  Stämmchen  nach  untea  und  aussen  zum  Foramen  ischia- 
dicum  majus,  wo  es  in  den  unteren  Rand  des  Os  ilium,  welcher 
diese  Oeffnung  (Incisura  ischiadica)  oben  begrenzt,  eindringt."  Jas t- 
schinski  appelle  cette  brauche  ^ramus  nutritiens  inferior".  J'ai 
donc  trouT^  cette  artdre  dans  les  espdces  que  j'ai  eitles,  deuxfois 
eile  donnait  une  branche  au  muscle  psoas. 

Qu'il  me  soit  permis  en  terminant  d'adresser  mes  remerciements 
respectueux  k  Monsieur  le  Professeur  Bolk  pour  les  pr^cieux  con- 
seils  qu'il  a  bien  youIu  me  donner  au  sujet  de  la  rödaction  de  ce 
tra?ail.  Je  tiens  aussi  k  remercier  M.  Uzuret  pour  son  aidebien- 
yeillant  en  ce  qui  conceme  la  correction  du  style. 


LISTE  DES  ABR:^VIATI0NS  DANS  LE8  PIGÜRES  ET  LEÜR 

SIGNIFICATION. 


A 

=  Aorta  descendenB.                     ' 

2).a, 

ad. 

=  A.  adipoBa. 

iKd. 

a,  h,  c 

=  Eanieaux  ant^rieurs  de 

p.d.i. 

Scbwalbe-Fr6deric. 

p.i. 

a,ß. 

=  liameaux  lat^raux  de 

/>.  in. 

Scbwalbe-Frdderif. 

p.e. 

Ca. 

=  A.  eaudalis. 

ra. 

c,  f.  m. 

=  A.  circumfl.  fem.  med. 

c.i. 

=  A.  circuuifl.  ilei  int. 

r.  an. 

CO. 

=  A.  coeliaca. 

r.  ana. 

c.  s. 

=  A.  colica  dextra  sup. 

\  r.as. 

c.i. 

=  A.  epigastrica  inf. 

]   r.c. 

(/• 

=  A.  gastria  major. 

g.  e.  d. 

=  A.  gastro-epipl.  dex. 

i  r.m. 

tj.  V.  s. 

=  A.  gastro  epipl.  siu. 

i\  71. 

g,d. 

=  A.  gastro  duodenalia. 

y.po. 

g.i. 

=  A.  glut.  ififerior. 

g.  m. 

=  A.  gastrica  minor. 

r.pos. 

G.N.- 

—  Glandula  supnirenali^. 

r.p. 

g.s. 

—  A.  glat.  Buperior. 

\  n.d. 

U. 

=  A.  bepatica. 

n.s. 

h. 

=  Ramus  hepaticus  de  Tarterc 

s.i. 

b^patique. 

1 
8.m. 

h,m. 

=  A.  baemorrb.  u»ed. 

'  s.l. 

Lc. 

=  A.  iliaca  communis. 

t.c.m. 

i.e. 

=  A.  ileo-colica. 

iL 

=  A.  ileo-lumbalifl. 

tA. 

Vi. 

=  A.  iscbiadica  (A.  glut.  inf.). 

L. 

=  A.  lienalis. 

f.  l.  m. 

L.(u) 

=  Lig.  umbilicalis. 

t.  l.  s. 

Ls. 

=  A.  lumbo-tjacralis. 

m. 

=  A.  mesenterica  sup. 

U. 

m.i. 

=  A.  mesenterica  int*. 

ug. 

oh. 

~  A.  obturatoria. 

U7\ 

ov. 

=  A.  ovarica. 

lU. 

l\ 

=  Promontorium. 

v.i. 

V' 

=  A.  pylorica. 

Plexus  arteriosuB. 

A.  pancreatico-duod.  sup. 

A.  paacreatico-duod.  inf. 

A.  phrenica  iuf. 

A.  pudenda  interua. 

A.  pudenda  externa. 

Bamus    anterior   de   Tartere 
gastrique  majeure. 

Bamus  anterior. 

Kam  US  anastom  oticus. 

Eamus  ascendens. 

Uamus  capsularis  de  Tartere 
renale. 

Ramus  muscularu. 

Ramus  nutritivus. 

Ramus  posterior  de  l'artere 
gastrique  majeure. 

Ramus  posterior. 

Ramus  pubicus. 

Ren  dex. 

Ren  sin. 

A.  spermatica  interna. 

A.  sacralis  media. 

A.  sacralis  lateralis. 

Truncus  coeliaco-mesente- 
ricua. 

A.   transversa  lumbalii  infe- 
rior. 

A.   transversa  lumbalis  med. 

A.  transversa  lumbalis  supe- 
rior. 

Lig.  umbilicalis. 

A.  urethro-genitalis. 

A.  uretbralis. 
:  A.  uterina. 

A.  vesicalis  iuf. 
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UEBER  DEN  MUSCULUS  DIGASTRICÜS  MANDIBÜLAE 
BEIM  ORANG-UTAIf , 

VON 

W,  P.  BIJVOET, 

Med.  Student  za  Amsterdam. 

(Mit  5  Figuren  im  Text.) 


Bis  jetzt  wurde  allgemein  der  Musculus  digastricus  beim  Orang 
einfach  als  einbauchiger  Muskel  beschrieben,  ohne  dass  weiter 
Yon  dem  vorderen  Bauch,  oder  dessen  Resten  Erwähnung  getan 
wird.  In  dieser  Weise  lauten  die  Angaben  von  Owen(l),  San- 
difort(2),  Bischoff(3),  ChapmaA(4),  Testut(5)  und  Pick(6). 

Bei  allen  diesen  Beschreibungen  ist  nur  die  Rede  vom  hinteren 
Bauch ,  der  sich  am  Angulus  mandibulae ,  gerade  hinter  der  Inser- 
tion des  M.  pterygoideus  internus  festheftet.  Auch  in  dem,  von 
Charlotte  Westling(7)  untersuchten  Falle  „verhielt  sich  der 
Digastricus  auf  die  von  Bisch  off  bescbriebeno  und  ilem  Orang 
eigene  weise".  Ausserdem  beobachtete  sie  aber  „eine,  vom  vorderen 
Teile  des  Muskels,  in  der  Nähe  der  Insertionssehne  ausgehende, 
äusserst  schwache  Sehne,  deren  zweiter  Endpunkt  wahrscheinlich 
das  Zungenbein  gewesen,  aber  beim  Entfernen  der  Zunge,  des 
Zungenbeins  und  des  Kehlkopfes,  übersehen  und  abgeschnitten 
worden  W9f. 

Diese  Sehne  wird  nicht  von  Bischoff  erwähnt  und  ist  nicht 
auf  Cu  vi  er  8  (8)  Tafeln  abgebildet." 

Um  »näheren  Aufschluss  über  dieses  merkwürdige  Verhalten  des 
M.  digastricus  beim  Orang  zu  erlangen,  wurde  mir  das  bezügliche 
Material  des  hiesigen  Anatomischen  Institutes  bereitwilligst  zur 
Bearbeitung  überlassen. 

Ich  untersuchte  fünf  Exemplare,  und  lasse  hier  eine  kurze  Be- 
schreibung der  uns  interessierenden  Muskeln  folgen. 

Das  erste  Exemplar,  wozu  die  Figur  1  eine  Abbildung  giebt, 
zeigte  einen  kräftigen  hinteren  Bauch  des  M.  biventer  (Fig.  1  h,  b,) 
der  mit  starker  Sehne  an  der  Innenseite  des  UnterkiePerwinkels 
inserierte.  Kurz  vor  der  Insertion  ging  vom  Muskel  eine  dünne, 
aber  resistente  Sehne  ab  (z.  8.)  die  in  den  Rand  einer  derben  binde- 
gewebigen Membran  (m.  a.)  ausstrahlte. 
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tn*(t^ 


Diese  Membran  war  hinten  am  Hvoid  befestigt  und  gab  an  seiner 
vorderen  Seite  Ursprung  an  zwei,  spitzwinklig  auseinander  gehenden 
Muskelbündeln  {vKb.  u.  v^.b.).  Von  diesen  Muskelbündeln  war  das 

rechte  am  breitesten, 
überkreuzte  die  Me- 
dianlinie und  heftete 
sich  an  den  ünter- 
kieferrand ,  unweit 
der  Symphyse,  fest 
Das  linke  Bündel  war 
viel  weniger  stark 
entwickelt,  und  er- 
streckte sich  nicht  so 
weit  nach  hinten. 
Diese  beiden  .schrä- 
gen Muskelbündel 
Istgen  der  Unterfläche 
des  M.  mylohyoideus 
an. 

Dieser  war  kräftig 
entwickelt  und  fand 
eeinen  Ursprung  teils 
am  Hyoid ,  teils  an  der  Dorsalfläche  der  genannten  Membran,  teils 
an  einer  medianen  Raphe.  Die  Muskelfasern  füllten  den  ganzen 
Unterkieferraum  ^ua. 
Bei  genauer  Betrach- 
tung waren  am  Mylo- 
hyoideus zwei  Portio- 
nen zu  unterscheiden, 
eine  vordere,  orale 
(m.  h.  V.) ,  und  eine 
hintere  aborale  (m. 
Ä.  h.).  Die  hinteren 
Bündel  der  oralen 
Portion  bedeckten  die 
vordersten  Bündel  der 
hinteren,  jedoch  war 
eine  scharfe  Abgren- 
zung in  zwei  Schich- 
ten nicht  durchzufüh- 
ren.  Die  Innervation 

des    hinteren    Bauches   erfolgte   in   diesem   und    den   vier  übrigen 
Fällen   aus  dem  Nervus  facialis.  Der  If.  mylohyoideus  (n.  m.)  ver- 


Ar.  8    =  Kehlsack. 
Biß  Bedeat'jug  der  Übrigen  benutzten  Bezeichnangen 
ist  aus  dem  Text  ersichtlicli. 


m.h.h.' 
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sorgte  mit  zahlreichen  Aestchen  die  beiden  Portionen  des  M.  mylo- 
hyoidens  und  schickte  jederseits  ausserdem  ein  feines  Fädchen  zu 
den  schrägen  Muskelbündelchen. 

Beim  zweiten  Orang  (Fig.  2)  fand  ich  ausser  der  an  derMandi- 
bula  sich  heftenden  Hauptsehne  rechterseits  noch  eine  {z.  8.)  die  vom 
hinteren  Bauche  abgehend  in  die  Richtung  des  Zungenbeins  verlief. 
Oanz  nahe  der  Medianlinie  lief  dieselbe  über  den  Mylohyoideus 
vorwärts,  wurde  muskulös  und  senkte  sich,  an  der  gegenüber- 
liegenden Seite  in  die  vordere  Portion  des  Mylohyoideus  ein. 

Denn  auch  hier,  und  viel  deutlicher  als  beim  ersten  Orang, 
zeigte  der  Mylohyoideus  einen  zweischichtigen  Bau.  Die  Muskel- 
bündel der  hinteren  Portion  {rrit,  h.  h.)  hatten  einen  mehr  transver- 
salen Verlauf  als  diejenigen  der  vorderen  (m.  A.  v.).  Eine  Abgren- 
zung in  zwei  Schichten  war  nur  schwer  zu  erzielen,  nach  vorn 
gingen  die  beiden  Schichten  in  .einander  über.  Der  orale  Muskelteil 
war  in  einer  vordersten  Strecke  durch  eine  dünne  Aponeurose  (a) 
vertreten.  Der  N.  mylohyoideus  gab  ein  Aestchen  (n)  ab,  das  zwischen 
vorderer  und  hinterer  Portion  eindringend,  die  einander  zugewen- 
deten Flächen  der  beiden  Schichten  versorgte. 

Auch  der  dritte  Fall  (Fig.  3)  zeigte  beiderseits  die  dünnen  vor- 
deren Sehnen  (z.  8.) ,  die  von  den  hinteren  Bäuchen  (h.  b.)  der 
Biventeren  abgingen  und  hier  sehr  deutlich  mit  der  vorderen  Mylo- 

hyoideus-Formation  in 
Verbindung  traten.  Der 
M.  mylohyoideus  zeigte 
deutlich  zwei  Unterteile, 
einen  vorderen,  oralen 
(m.  Ä.  V.)  mit  schrägem, 
und  einen  lii)iteren , 
aboralen  (m.  h.  h.) ,  mit 
überwiegend  transversa- 
lem Faserverlauf.  Die 
vordere  Abteilung  ent- 
sprang von  einer  binde- 
gewebigen Membran  (m. 
a.)  die  am  Hyoid  befes- 
tigt, von  den  kleinen 
Biventerzwischensehnen  verstärkt  wurde.  Von  der  dorsalen  Fläche 
dieser  Membran ,  von  der  Raphe  der  oralen  Portion  und  vom  Hyoid 
nahm  der  tiefere ,  hintere  Teil  (m.  A.  h,)  seinen  Ursprung.  Das  Ver- 
halten  des  N.  mylohyoideus  {n.m.)  wie  im  vorigen  Falle,  ist  aus 
der  Figur  ersichtlich. 

Der  vierte   Orang  (Fig.   4)  zeigte   auch   wieder  deutlich   einen 


Fig.  3. 


sf.h. 


..«Hl. /l./l. 
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m.  A.  j\ * 


.Ä./I.-- 


z,s 


h.  b.  *' 


,- 8t.  h. 


Kweischiehtigcn    M.    mylohyoideus;    die    vorderste    oberflächlichere 
Schicht  (m.  h.v.)  stand  deutlioh  mit  den  Seimen  {z.8.)  derhioteren 
Biventerbäuche   in   Zusammenhang   und   war  hier  von   der  tiefen 
PI     4^  Schicht  vollstfindif  (m.Ä.Ä.) 

abzutrennen.  Die  tiefe  Por- 
tion hatte  mehr  schräge 
Faserverlauf  als  die  vor- 
dere. Eine  mediane  Baphe 
war  in  letzterer  wenig 
deutlich  ausgeprägt  und 
erreichte  sie  auch  nicht 
die  Symphyse ,  sondern 
war  in  einer  kleinen  vor- 
dersten Partie  membra- 
nös  (a). 

Das  fünfte  Exemplar 
endlich,  lieferte  die  schön- 
sten Befunde  (Fig.  5). 
Beiderseits  spaltete  sich 
vom  hinteren  Biventerbäuche  die  bekannte  schmale  Sehne  {z,s) 
nach  vorne  ab,  und  beteiligte  sich  an  der  Ausbildung  einer  Mem- 
bran (m.  a.)  welche  am  Hyoid  befestigt,  auch  dem  M.  stylohybideus 
{st.  h )  als  Insertion  diente.  Yon  dieser  Membran  nahmen  einige 
fast    longitudinal    nach  Fii?-  5. 

vom  verlaufenden  Mus- 
kelbüudel  (v*.  b.  vl.v^.  b.) 
ihren  Ursprung  und  hef- 
teten sich  unweit  des 
Kinnes  fest.  Die  Bündel 
welche  sich  an  der  lin- 
ken ünterkieferseite 
anhefteten ,  überkreuz-  ' 
ten  dabei  die  von  der 
rechten  Seite  herstam- 
menden Bündel.  Eben- 
falls von  der  Membran 
{m.  a.)  entspringend,  und 
deutlich  von  der  tieferen 

Schicht  abgegrenzt  verlief  eine  vordere  Portion  des  M.  mylohyoideus 
(m.  A.  V.)  mit  schrägem  Faserverlauf  nach  vorn.  Von  der  Dorsalfläche 
der  Membran,  und  vom  hintersten  Teile  der  Dorsalfläche  der  Eaphe 
der  vordersten  Mylohyoideus-Partie,  nahm  der  caudale  Teil  des  Mylo- 
hyoideus  (m.  h.  h.)   seinen    Ursprung  und  verlief  mit  fast  transver- 


,, «/.  A. 
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salen  Bündeln  zpr  Innenfläehe  d«»  ünterkieferrandes^  Unschwer 
konnten  die  zwei  Schiebten  Ton  einander  abpväpariert  worden,  und 
dabei  zeigte  «ich  dasa  die  tiefere  Portion  nicht  bis  zar  Symphysis 
menti  sich  fortsetzte.  Die  InnerYation  erfolgte  aas  dem  N.  mylo* 
hyoideofl  (n.  m.  h,)  der  die  drei  Portionen  mit  zahlreichen  Nerven» 
ästohen  versorgte. 

Wenn  wir  das  oben  Angeführte  zusammenfassen,  sehen  wir  dass 
meine  Befunde  uns  im  Stande  setzen  die  bisher  üblichen  Angaben 
zu  vervollständigen. 

Erstens  fand  ich  bei  fanf  Individuen,  viermal  beiderseits  und 
einmal  einseitig,  die  von  Westling  schon  erwähnten,  aber  in  ihrer 
Endigungsweise  nicht  sichergestellten  Sehnengipfel.  Diese  Sehnen 
waren  durch  eine  Membran,  an  welche  sich  auch  die  M.  stylo- 
hyoidei  anhefteten,  am  Hyoid  befestigt,  und  bildeten  also  gerade 
denselben  Zustand  aus,  wie  er  bei  niederen  Affen  vorkommt. 

Weiter  standen  diese  Sehnen  in  Beziehung  zu  einem  Muskellager, 
der  sich  als  ein  selbständiger  Unterteil ,  in  den  vier  letzten  Fällen 
deutlich,  im  ersten  I^all  weniger  deutlich,  vom  Mylohyoideus  ab- 
setzte, und  diesem  Muskel  ventral  angelagert  war.  Diese  ventrale, 
zugleich  vordere,  Portion  unterschied  sich  deutlich  durch  ihren 
Faserverlauf  von  der  tieferen ,  konnte  überdies  im  dritten ,  vierten 
und  fünften  Fall  von  letzterer  ab  präpariert  werden.  Wo  dies  möglich 
wäre ,  verästelte  sich  ein  Aestchen  des  N.  mylohyodeus  zwischen 
den  beiden  Schichten. 

Beim  ersten  und  fünften  Exemplare  wurde  ausserdem  eine  dritte 
Muskelbündellage  beobachtet,  welche  die  Medianlinie  überkreuzend 
ebenfalls  von  der  genannten  Membran  entspringend,  nach  steilem 
Verlaufe,  am  ünterkieferrand ,  unweit  des  Kinnes  sich  festheftete. 
Es  macht  den  Eindruck  als  hätten  diese  Bündel  einen  misslungenen 
Versuch  gemacht,  einen  vorderen  Bauch  dos  M.  biventer  zu  bilden. 

Man  darf  somit  gewiss  nicht  sagen  dass  der  vordere  Bauch  des 
Biventer  mandibulae  beim  Orang  spurlos  verschwunden  sei.  Indem 
der  hintere  Biventerbauch  einen  sekundären,  bald  an  Stärke  und 
Bedeutung  überwiegenden  Ansatz  am  Unterkieferwinkel  sich  zu- 
eignete, büsste  der  vordere  Bauch  einen  grossen  Teil  seiner  Funk- 
tion ein,  und  wurde  rudimentär.  Die  Resten  der  Zwischensehuen 
und  des  vorderen  Bauches  blieben  dennoch  deutlich  bestehen,  und 
waren  in  jedem  der  von  mir  untersuchten  Fälle,  in  Form  der 
schmalen  Sehnen  und  der  von  mir  beobachteten  vorderen,  ober- 
flächlichen Mylohyoideus-Portionen  anwesend. 

Dass  dabei  die  Muskelbündel  sich  in  anderer  Weise  anordneten, 
sodass  eine  teilweise  Verdoppelung  des  Mylohyoideus  vorgetäuscht 
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wird,  ist  gewiss  sehr  bemerkenswert.  Vom  funktionellen  Stand- 
punkte betrachtet,  kann  dies  als  nützlich  gedeutet  werden.  Doch 
auch  in  anderer  Hinsicht  erscheint  es  merkwürdig.  Der  vordere 
Bauch  des  Biventer  hat  sich,  wie  ich  in  einer  in  Bearbeitung 
stehenden  Abhandlung  ausfuhrlich  zu  beweisen  hoife,  phylogene- 
tisch aus  einer  Muttermasse  differenziert,  aus  der  auch  der  M. 
mylohyoideus  hervorgegangen  ist.  und  dann  ist  es  wohl  bemerkens- 
wert dass,  wo  die  Funktion  des  vorderen  Bauches,  wie  beim  Orang 
verloren  geht,  das  Muskelmaterial  wieder  zur  Verstärkung  des  M. 
mylohyoideus  benützt  wird. 
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DIE  VARIETÄTEN  DER  MUSCULI  PERONAEI  BEIM 

MENSCHEN  UND  DIE  Mm.  PERONAEI  BEI 

DEN  SÄUGETIEREN. 

Ein   morphologischer   Beitrag 

VON 

tt.  P.  PREIS, 

Prosector  am  aDatomischen  Institut  in  Leiden. 

Erster  Teil. 
Mit  8  Figuren  im  Tekst. 


Yarietäten  der  Musculi  peronaei  sind  oft  beschrieben  worden ;  auch 
ist  die  Deutung  derselben  nicht  selten  Gegenstand  der  Erörterung 
gewesen.  Gauss  besonders  gilt  das  von  den  Varietäten ,  welche  als 
Rudimente  eines  Peronaeus  quinti  digiti  (Huxley)  angesehen 
werden.  Als  ich  einige  dieser  Varietäten  untersuchte,  kam  ich  zu 
der  Ueberzeugung ,  dass  aie  in  der  Litteratur  enthaltene  Deutung 
derselben  noch  nicht  eine  befriedigende  genannt  werden  kan.  Dess- 
halb  wünsche  ich  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung  mitzutheilen. 

Ich  hatte  im  anatomischen  Institut  in  Utrecht  die  Gelegenheit 
ans  der  oben  bezeichneten  Gruppe  von  Varietäten  6  Fälle  des  M. 
peronaeus  quartus  (Otto*)  1816,  S.  40)  zu  untersuchen,  die  bei 
den  Preparirübungen  gefunden  wurden.  Diese  Fälle  gaben  mir 
Anlass,  die  Mm.  peronaei  zunächst  bei  den  Aifen  und  Halbaifen 
und  sodann  auch  bei  anderen  Säugetieren  zu  untersuchen,  um  mir 
eine  auf  eigene  Beobachtungen  gestützte  Meinung  darüber  zu  bilden, 
wie   man   die   Entstehung   dieser  Varietäten  sich  zu  denken  habe. 

Meine  Mitteilung  beginne  ich  mit  einer  Beschreibung  der  beim 
Menschen  von  mir  gesehenen  6  Fälle.  Obgleich  Fälle  des  M.  pero- 
naeus quartus  (Otto)  schon  oft  beschrieben  worden  sind,  so  scheint 
mir  eine  Publication  neuer  Beobachtungen  doch  gerechtfertigt,  weil 
dadurch  die  Eenntni^s  der  Variationsbreite  gefördert  wird.  Dazu 
kommt,  dass  ich  die  Möglichkeit  hatte,  an  einem  Objecto  die  Inner- 
vation des  genannten  rudimentären  Muskels,  die  bisher  noch  nicht 
bekannt  geworden  war,  festzustellen. 

Die  Beschreibung  dieses  Falles  stelle  ich  voran.  Der  rudimentäre 


*)  Vgl.  das  Verzeichnis  der  zitierten  Litterator. 
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Muskel  (Fig  l  PdV)  liegt  zusammen  mit  den  Peronaei ,  also  lateral 
vom  Septum  intermusculare  fibulare  posterior  und  nimmt  seinen 
Ursprung  erstens  an  der  Hinterseite  des  Unterschenkels  zwischen 
M.   peronaeus   brevis  und   M.   fiexor   hallucis  longas  vom  Septum 

Fig.  1. 


Pjd.74PCLE.) 


P,l.  =  Peronaeus  longos.  P.b.  =  Peronaeas  brevis;  diese  beiden  Muskeln 
sind  nach  vorn  gezogen.  P.  d.  V.iP.  C.  E.)  =  Peronaeus  quinti  digiti  ffaisceao  pe- 
ron^o  calcan^n  externe  (Testut)].  g.  =  Rinne  für  den  M.  peron.  lonjf.  P.f.  = 
Peron.  tertiu?.  F.  h.  l.  =  Fiexor  hallucis  lonjfus.  E.  b.  I—IV  =  Extensor  digit 
brevis.  F.  ä.  =  unvollständige  „Fnssrückensehne",  die  mit  der  Sehne  des  Pero- 
naeus brevis  zusammenhängt.  R,  m.  =  Nerv,  für  den  Peron.  brev.  H.  m'.  = 
Nerv  des  rudimentären  Muskels. 

intermusculare  (fibulare)  posterius ;  hier  entspringen  auch  Fasern  des 
M.  peron.  brevis.  Zweitens  entspringen  Bündel  von  der  Fibula  distal 
und  medial  vom  M.  peron.  brevis.  Der  Muskel  bildet  also  distal  vom 
M.  peron.  brev.  eine  Binne  für  diesen.  Der  zarte  Muskel  inserirt 
8i;;h  mit  einer  Sehne  an  die  Scheidewand  des  Retinaculum  peroneor. 
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infer.  welche  an  den  Process.  trochlear.  Calc.  geht.  Der  Ursprung 
ist  ^hier  also  in  einem  sehr  engen  Zusammenhang  mit  dem  M.  peron. 
brev.  Die  Innervation  erfolgt  vom  N.  peron.  superfic.  Der  Ast  dieses 
Nerven  für  den  M.  peron.  brev.  (Fig.  1  R.  m.)  verläuft  erst  auf 
demselben ,  dann  in  einer  oberflächlichen  Schicht  des  Muskels,  giebt 
ihm  Zweige,  tritt  distal  nach  aussen,  geht  schliesslich  in  den  rudi- 
mentären Muskel,  und  giebt  ihm  ein  feines  Aestchen;  die  Endver- 
zweigung im  Muskel  war  abgelöst ').  Die  Sehne  des  M.  peron.  brev. 
giebt  eine  feine  Fussrückensehne ^)  ab,  ein  Teil  derselben  tritt  in 
bogenförmigem  Verlauf  zu  der  Sehne  des  Peronaeus  tertius;  ein 
kleiner  Teil  verläuft  auf  dem  Metatarsale  Y  bis  zum  Capitulom. 
Die  Sehne  verhält  sich  demnach  so,  wie  in  dem  voaHyrtl  (1863) 
beschriebenen  Fall.  Der  M.  peronaeus  tertius  inserirt  am  Metatars.  Y. 
Der  M.  extensor  digitorum  brevis  ist  normal.  Dieser  Fall  wurde  an 
einer  männlichen  Leiche  (auf  der  linken  Seite)  gefunden ;  die  andre 
Seite  konnte  nicht  untersucht  werden. 

Meine  anderen  Fälle  gruppire  ich  nach  dem  Grade  der  Reduktion 
des  Muskels. 

In  der  Leiche  eines  46  Jahre  alten  Mannes  (Arbeiter)  mit  starken 
Muskeln  findet  sich  rechts  auf  der  Hinterseite  des  Peron.  brev. 
eine  sehnige  Fascie,  —  Ursprungsfläche  des  Brevis  —  welche  an 
der  Fibula  angeheftet  ist.  Bündel  dieser  Fascie  bilden  eine  ziem- 
lich breite  Sehne,  an  welcher  ein  5  cm.  langer  Muskelkörper  mit 
einem  Durchmesser  von  1,3  cm.  entspringt;  distal  folgt  wieder  eine 
Sehne,  welche  inserirt  an  der  lateralen  Seite  des  Calcaneus  im 
Zusammenhang  mit  dem  Retinaculum  peroneor.  inf.  Der  M.  pero- 
naeus brevis  hat  keine  Fussrückensehne.  M.  peronaeus  tertius  ist 
schwach  und  inserirt  sich  am  Metatarsale  Y.  M.  extensor  brevis 
normal. 

Auf  der  linken  Seite  besitzt  der  rudimentäre  Muskel  zwei  Sehnen, 
wovon  die  eine  an  den  Proc.  trochl.  calc.  geht  und  die  andre  an 
das  Retinaculum  peroneor.  inf.;  ausserdem  entspringt  ein  einzelnes 
Muskelbündel  vom  Boden  der  Rinne ,  worin  die  Peronaei  liegen  und 
inserirt  sich  an  der  lateralen  Seite  des  Calcaneus.  Uebrigens  wie 
rechts. 

Auch  an  einer  andren  Leiche  (sie  stammte  von  einem  34  jähr. 
Manne,  Arbeiter),  fand  ich  den  rudimentären  Muskel  auf  beiden 
Seiten.   Auf  dieselbe   Weise   wie   im  vorigen  Fall,  entspringt  der 


1)  Es  wird  nicht  schwierig  sein  in  folj^enden  Fällen  die  Innervation  n&ber  zn 
begründen:  man  bat  nnr  den 'Lauf  des  Ramns  mnscnlaris  für  den  M.  peron. 
brevis  zn  verfolgen. 

^)  leb  acceptiere  diese  von  Gruber  eingefilbrte  Bezeicbnung  der  Kfirze 
wegen. 


^48 

Muskel  mit  einer  Sehne.  Rechts  verläuft  die  dünne  freie  Sehfle 
welche  aus  zwei 'Zipfeln  besteht,  eine  Strecke  ton  4  cm.  in  die 
Richtung  des  Malleolus  lateralis ;  dann  folgt  ein  4  cm.  langer  Ha«kel- 
körper,  welcher  sich  ohne  Vermittlung  einer  Sehne  etwas  nach 
oben  vom  Proc.  trochl.  calc,  inserirt.  Der  Muskel  ist  hier  schwächer 
als  im  vorigen  Falle,  er  hat  etwa  nur  die  Hälfte  des  Volumens. 

Die  Sehne  des  Peronaeus  brevie  hat  eine  vollständige  Fussräcken- 
sehne;  sie  tritt  durch  die  Insertion  des  M.  peron.  tert.  am  Meta- 
tars.  V  hindurch  und  liegt  beweglich  in  dem  engen  Kanal  dieser 
Insertion  (Hyrtl  1863).  Der  Peronaeus  tert.  ist  kräftig  und  inseriit 
•am  Metatars.  V  und  am  Dorsum  des  Metat.  IV;  zwischen  diesen 
beiden  Insertionen  hindurch  tritt  vom  M.  extens.  digit.  brev.  der 
Bauch  für  die  vierte  Zehe. 

Links  stimmt  der  Ursprung  des  rudimentären  Muskels  mit  dem 
der  rechten  Extremität  überein,  auch  die  Insertion  am  Proceas. 
trochl.  calc.  Es  findet  sich  ausserdem  eine  zweite  Insertion,  indem 
der  hintere  Teil  des  Muskelkörpers  sieh  sondert;  er  bildet  ein 
dünnes  Sehnenblatt,  welches  sich  in  die  Umhüllungen  der  Pero- 
naei  verliert.  Die  Fussrückensehne  der  Sehne  des  M.  peron.  brev. 
ist  sehr  klein  und  zart,  hört  bald  auf,  ist  nicht  als  selbständiges 
Gebilde  zu  verfolgen.  M.  peron  tert.  inserirt  am  Metatars.  V  und 
mit  einem  besonderen  Sehnenzipfel  am  M.  interoas.  dors.  IV. 

Den  letzten,  6.  Fall  fand  ich  an  ein««  üntersdhenkel,  der  von 
der  chirurgischen  Klinik  dem  anatomischen  Institut  zur  Verfügung 
gestellt  wurde. 

Der  rudimentäre  Muskel  ist  hier  sehr  schwach ,  besteht  aus  weni- 
gen Bündeln,  welche  an  der  lateralen  Seite  der  Fibula,  unmittel- 
bar distal  vom  Peronaeus-brevis-Ui^sprung  entspringen  und  inserirt 
sich  mit  kurzer  Sehne  am  Proc.  trochl.  calc.  Die  Fussrückensehne 
der  Sehne  des  Peronaeus  brevis  ist  vollständig  und  beweglich  im 
Kanal  der  Sehne  des  Peron.  tertiue.  Letzterer  ist  stark  und 
inserirt  am    Metat.    V.   und  IV  sowie  am  M.  inteross.  dors.  IV  *). 

1)  An  dieser  Extremität  fanden  sich  noch  andre  Muskelvarietftten  vor.  An  der 
medialen  Seite  bemerkt  man  zwei  überzählige  Muskeln ,  welche  beide  v«i  dar 
Tibia  kommen.  Der  eine  entspringt  mit  breiter  Sehne  in  der  bflibes  B^e  d^ 
Tibia  medial,  bildet  einen  spindelförmigen  Mnskelkörper  lud  ifnerirt  intt  einer 
Sehne  an  der  medialen  Seite  des  Calcaneas.  Der,  gaioae  Muskel  bat  eine  Lange  von 
20  cm.;  der  Muskelbauch  ist  11  cm.  lang  vird  3  cm.  breit,  er  hat  eine  Dicke  von 
1.5  cm.  Der  Ursprung  ist  bedeckt  vom  M.  soleus;  dieser  ist  normal.  M.  gastro- 
cnemius  war  entfernt.  Ebensoder  M.  plantaris;  die  Kinne  auf  dem  M.  solensfSr 
die  Sehne  des  M.  pkntaris  war  noch  sichtbar.  Es  liegt  hier  ein  accessoris<iher 
Kopf  des  M.  soleoff  vor,  der  schon  mehrfach  beobachtet  worden  ist.  Vgl.' L.Test  nt 
(1884,  p,  e86>  und  Le  Double  (1897,  p.  313).  Der  zweite  Muskel  ist  viel 
schwächer,  entspringt  von  der  Tibia  am  proximalen  Ende  des  Malleolus  medialis. 
Die  Sehne  steht  in  Zusammenhang   mit  der    Fascia  cruris.  Ein  spindelförmiger 
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In  den  soeben  beschriebenen  6  Fällen  bezeichnen .  die  Lage«  der 
Ursprung  und  die  Insertion  ^  welche  übereinstimmen,  diese  Muskeln 
als  Fälle  einer  Varietät.  Der  Ursprung  und  die  Innervation  zeigen 
den  Muskel  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Peroneus  brevis.  Es 
handelt  sich  um  den  unter  dem  Namen  Peronaeus  quartus  Otto  von 
den  Autoren  beschriebenen  Muskel.  Wie  alle  rudimentäre  Teile 
zeigen,  die  beschriebenen  Muskeln  sich  recht  variabel,  was  hier 
besonders  in  Betreff  der  Grösse  hervortritt.  Bemerkenswert  ist  fer- 
ner ,  dass  der  Grad  der  Keduction  des  Muskels  nicht  übereinstimmt 
mit  dem  Grad  der  Reduction  der  Fussrückensehnc.  In  wie  fern  sie 
ganz  unabhängig  von  einander  yariiren,  kann  nur  eine  Massen- 
untersuchung,  wie  sie  z.  B.  von  Gcuber  gemacht  worden  ist, 
ausmachen. 

Damit  es  möglich  wird,  die  von  Anderen  gegebenen  Deutungen 
zu  beurteilen ,  ist  es  nötig  eine  kurze  Uebersicht  der  Litteratur  der 
Varietäten  der  Mm.  pcronaei  zu  geben.  Ich  führe  die  verschiedenen 
Formen  an  mit  den  Worten  des  Autoren ,  der  sie  zuerst  hat  mit- 
geteilt oder  vollständig  beschrieben. 

Lauth  teilt  schon  1830  folgende  Beobachtung  mit: 

,,Le  nioyen  p6ronier  (d.  h.  M.  per.  brev.)  donne  vers  le  milieu 
de  sa  longueur  et  imm^diatement  en  dehors  de  son  attache  au 
p6rone,  un  petit  muscle  qui  se  transforme  en  un  tendon  grSle  le 
quel  passe  avec  le  p^ronier  k  travers  la  meme  gatne  fibreuse  du 
.tarse  mais  euvelopp^  par  une  gatne  muqueuse  particuli^re.  Le  tendon 
du  moyen  p^ronier  imm^diatement  avant  son  Insertion  au  metat.  V 
divisc  en  deux  languettes  entre  lesquelles  passe  le  tendon  gr^lede 
notre  extenseur,  qui  s'avance  ensuite  sur  le  5.  orteil  oü  il  s^unit 
au  tendon  de  Textenseur  commun.'^ 

Dieser  Muskel  ist  auch  gesellen  von  Macalister  (1875)  einmal 
unter  690  Leichen.  W.  Gruber  (1886)  berichtet  über  1300  Extre- 
mitäten ,  welche  auf  Varietäten  speciell  unteraucht  wurden.  Er  fand 
während  der  Jahre  1854 — 1886  diesen  Muskel,  den  er  mit  mehre- 
ren anderen  Autoren  M.  peroneus  digiti  V  nennt ,  in  6  Fällen.  Seine 

Muskelkörper  wird  gebildet,  die  Bündel  kommen  zosammen  in  einer  Sehne,  welche 
sich  inserirt  am  Gapnt  plantare;  der  Muskel  charakterisirt  sich  also  als  ein  acces- 
soi'ischer  Ursprung  des  Caput  plantare.  Der  Muskel  ist  7  cm.  lang,  der  Muskel- 
bauch  5  cm.,  1.2  cm.  breit  und  0.5  cm.  dick.  Testut  (1884,  p.  692)  und  Le 
Po  üble  (1897,  p.  403)  erwähnen  einen  von  Theile  beobachteten  Fall,  der  ein 
übereinstimmendes  Verbalten  zeigt.  Ausserdem  teilt  Le  Double  (p.  366)  mit, 
dass  in  einem  ihm  mitgeteilten  Fall  die  beiden  soeben  erwähnten  Varietäten 
zusammentrafen  mit  einem  rndimentären  Peronaeus  quinti  digiti.  Schliesslich  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  an  dem  von  mir  untersuchten  Objecto  der  M.  extensor 
hallucis  longus  doppelt  gefunden  wurde. 
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eingehende  Beschreibung  stimmt  mit  der  von  Laut hflberein;  allein 
die  Beziehung  der  Sehne  zur  Sehne  des  Peroneus  brevis  ist  nicht 
immer  dieselbe,  wie  aus  der  Mitteilung  des  auch  sonst  sehr  wich- 
tigen 6.  Falles  hervorgeht  *).  In  diesem  Fall  gab  der  Muskel  einen 
Fleischbauch  ab,  welcher  den  an  der  rechten  Seite  vorkommenden 
anomalen  Peroneo-calcaneus  ext.  —  Peroneus  quartus  Otto  — 
vertrat.  Der  Peron.  dig.  Y  beginnt  mit  einer  langen  dreiseitigen 
Aponeurose ,  er  spaltet  sich  hinter  dem  Malleolus  ext.  in  2  Bäuche , 
wovon  die  lange  Sehne  des  lateralen  Bauches  am  Rücken  der  5. 
Zehe  endet,  die  Sehne  des  medialen  Bauches  am  Calcaneus  sich 
inserirt.  Der  Muskel  ist  30,5  cm.  lang,  der  Fleischkörper  8  cm. 
Die  Sehne  kreuzt  die  des  Per.  brev.  von  unten  schräg  ein-  und 
vorwärts.  Der  Muskel  liegt  in  seinem  proximalen  Teil  hinter  u. 
auf  dem  Per.  brev.  Der  Ursprung  ist  von  der  Fibula,  vom  Per.  brev. 
u.  V.  Lig.  intermusc.  ext.  post. 

Cunningham  and  Brooks  (1888)  teilen  auch  einen  Fall  dieses 
Muskels  mit.  Le  Double  sah  ihn  drei  maU 

Q ruber  beschreibt  und  zeichnet  als  M.  peroneus  brevis II einen 
Muskel ,  welcher  neben  dem  Per.  brev.  vom  äusseren  Rande  seinen 
Ursprung  nimmt;  seine  Sehne  geht  an  die  Basis  des  Metat.  V.  Er 
sah  ihn  in  7  Fällen  (5  Cadaver);  die  Fussrückensehne  fehlte.  Ein- 
mal hat  er  noch  wahrgenommen:  ,,die  Fussrückensehne  des  Peron. 
brev.  an  beiden  Seiten  und  aucb  an  beiden  Seiten  einen  super- 
numerären  Peroneus ;  der  Muskel  der  rechten  Seite  war  ein  Peroneo- 
calcaneus  externus,  jener  der  linken  Seite  aber  ein  Peroneus  brevis  IL 

Auch  Testut  sah  diesen  Per.  brev.  II. 

Gruber  bezeichnet  als  Supernumerären  Eopf  des  Peron.  brevis 
den  Fall,  wo  von  der  Fibula  7  c.M.  entfernt  von  MaU.  lat  ein 
Muskel  entspringt,  welcher  mit  seiner  Sehne  inserirt  an  der  Sehne 
des  Per.  brev.  3  cm.  proximal  v.  Tuberos,  metat  V.  Auch  sah 
Grub  er  einmal,  dass  ein  Teil  des  Peron.  brev.  sich  ablöste  und 
am  Metatarsale  Y  inserirte;  diese  letzte  Anomalie  hat  wohl  eine 
grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Per.  brev.  11. 

Eine  dritte  Varietät  finden  wir  mitgeteilt  von  Macalister  (1864) s 
^a  distinct  fleshy  belly ,  from  the  lower  i^d  of  the  outer  surface  of 
the  fibula,  winding  round  the  back  of  the  outer  malleolus,  is  to 
be  inserted  into  th^  surface  of  the  cuboid^' ;  a  sixth  peroneal  muscle 
nennt  Macalister  ihn.  Auch  Wood  (1868,  p.  520)  sah  ihn  einmal ; 
Testut  sah  ihn  dreimal  und  nennt  ihn  M.  peroneo-cuboideen. 
In  einem  Falle  Gruber's  fehlte  die  Fussrückensehne.  Le  Double 
sah  ihn  4  Mal. 


»)  1886,  pg.  43,  44,  Tf.  III,  Fig.  2. 
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Eine  andere  Varietät  ist  bekannt  unter  den  Kamen  Peroneus 
qaartus  Otto:  „Der  anomale  Muskel  entspringt  von  der  äusseren  Seite 
des  unteren  Drittels  der  Fibula  und  geht  mit  dünner  Sehne  au  die 
äussere  Fläche  des  Galcaneus ;  der  Peroneus  tutius  fehlt,  der  Perou, 
brevis  hört  früh  auf,  setzt  sich  am  Feisenbein"  ').  Viele  Autoren 
berichten  über  ihn.  Li n hart  (1846)  giebt  eine  Figur  und  nennt 
ihn  M.  tensor  membranfte  synovialis  tarsi;  Li n hart  meinte  zuerst 
der  Muskel  sei  constant,  später  folgte  die  Widerrufung  (1846, 
8.  91).  Macalister,  Wood,  Henle,  Gruber,  Testut  teilen 
Beobachtungen  mit.  Testut  sah  ihn  nur  einmal.  Le  Double 
niemals.  Wood  (1868)  sah  ihn  2  mal  bei  70  Leichen.  Grub  er 
^ah  ihn  mit  oder  ohne  Vorkommen  der  Fussrückensehne  in  vielen 
Fällen :  an  124  Extremitäten  aus  982  Extremitäten  von  500  Leichen ; 
unter  diesen  war  bei  76  Extremitäten  die  Fussrückensehne  vorhan- 
den, an  48  Extremitäten  fehlte  dieselbe  Den  Peronaeus  quartus 
haben  auch  noch  gesehen  Perrin  (1873),  Knott  (1881),  Fick 
(1895),  Henle  (1871). 

Chudzinski  (1874  u.  82)  untersuchte  16  Cadaver  von  andren 
Rassen,  wovon.  12  Neger.  Er  findet  mehrere  Male  den  Peronaeus 
quartus,  den  er  nennt  „l'accessoire  des  p^roniers  lat^raux:  II  nait 
en  arriere  du  court  p^ronier  auquel  son  corps  charnu  est  accol6 
surtout  en  arriere;  le  tendon  terminal  se  fixe  dans  la  majorit^des 
cas  sur  le  tübercle  de  la  face  externe  da  calcaneum,  dans  2  cas 
Ic  tendon  se  rend  döfinitivement  dans  la  Conference  du  noyau  fibreux 
du  tendon  long  p^ronier  lateral  et  dans  un  cas  (P^ruvien)  ä  la 
partie  interne  de  Textr^mit^  superieure  du  5  m^tatarsien.  Ainsi 
nous  avons  vu  7  cas  et  peut  etre  3  autres.  Le  p^dieux  n'offrepas 
des  variations  importantes". 

Von  Macalister,  Curnow  (1873),  Testut,  wird  ein  Peroneo- 
calcaneas  internus  (also  inserirend  an  der  medialen  Seite  des  Cal- 
cancus)  beschrieben.  Dieser  Muskel  gehört  wohl  nicht  zu  der  Peroneus- 
gruppe;  vermutlich  zum  M.  triceps  surae.  Innerration  und  Lagein 
Bezug  auf  das  Septum  intermusc.  fib.  post.  können  die  Aufklärung 
geben. 

Eine  fünfte  Varietät  beschreibt  Wood  (1867):  „the  peroneus 
quinti  (the  tendinous  slip  of  Peron.  brev.)  provided  with  a  separate 
muscnlar  belly  on  the  outer  border  of  the  foot".  Er  giebt  auch  eine 
Abbildung  (1868,  p.  520).  Diese  Varietät  ist  schon  von  Uallett 
mitgeteilt.  Auch  Rüge  (1878,  2.  8.  689  Anm.  und  1878,  1.  Fig. 
13),  giebt  eine  Figur  dieses  Muskels.  Maca lister (1864)8ah ihn; 
Grub  er   fand   ihn    unter   500   Cadavern  an  7  Füssen,  überhaupt 


1)  Die  Beschreibang  welche  Otto  sjicbt,  ist  durch  die  Kürze  dunkel. 
Petras  Camper  IV.  '<iO 
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in  11  Fällen.  Auch  sah  Grub  er  einen  Peroneo-calcaneus  beim  Vor- 
kommen der  Fussrückendehne  mit  einem  Fleischbauche  in  4  Fällen 
und  die  FuBsrückensehne  mit  Muskelbauch  und  ausserdem  die  Fass- 
jückensehne  2  Mal.  Henle  (1871),  Testut,  Cunningham, 
.Ouyer  (1890),  sahen  auch  die  Fussrückensehne  mit  einem  Fleisch- 
bauche. 

Eine  Varietät  kommt  so  oft  vor,  dass  erst  die  Statistik  diese  als 
anomal  hat  festgestellt;  es  ist  der  Zipfel  der  Sehne  des  M.  peron. 
brev.,  welcher  an  die  5.  Zehe  geht  oder  schon  vorher  endet.  Die 
Lehrbücher  der  Anatomie  nennen  ihn  als  „gewöhnlich",  ,fast  immer*', 
„oft",  u.  dgl.  Huxley  (1864,  11  p.  40)  nennt  ihn  in  Bezog  auf 
seine  vgl.  anat.  Untersuchungen  den  Repräsentanten  des  M.  peron. 
dig.  V  den  er  bei  den  Cynopithecini  fand.  Wood  (1868,  p.  483) 
nennt  ihn  Peroneus  quinti,  Testu't  mit  Po zziprolongement digital 
du  M.  peron.  brev. ,  Grub  er  Fussrückensehne  der  Sehne  des  M. 
peron.  brev.  Wood  fand  bei  102  Leichen  die  Sehne  an  37  der- 
selben. Gruber  fand  bei  seinen  ausgedehnten  Untersuchungen  die 
Frequenz  nach  Cadaverzal  64®/o,  nach  Füssezahl  58^ /q,  und 
als  vollständige  Sehne  nach  Füssezahl  45^ /q.  Graber  sah  auch 
5  Mal  die  Fussrückensehne  doppelt ,  er  sah :  zwei  Sehnen  neben 
einander  von  der  Peroneussehne  sich  ablösen  und  an  der  Extensor- 
sehne  der  5.  Zehe  an  deren  Rücken  enden.  Niemals  sah  er  mit  der 
Fussrückensehne  zur  5.  Zehe  auch  eine  zur  4.  Zehe,  od.  dieeinf. 
Sehne  geteilt  in  2  Aeste  zu  beiden  Zehen  gehen.  Pozzi  (1872) 
sah  die  kleine  Sehne  nur  4  Mal  bei  28  Leichen;  Le  Double 
34  Mal  bei  100  Leichen;  Gunningham  26  Mal  in  45  Fällen. 
Macalister  berechnet  die  Frequenz  1  :  5* 

Ein  ganz  ungewöhnliches  Verhalten  der  Fussrückensehne  und  der 
Sehne  des  Peronaeus  brevis  beschreibt  Cuyer  (1890,  p.  564): 
„Le  tendon  du  brevis  apres  avoir  contour6  la  mall,  externe  et  avoir 
sa  largeur  normale  jusqu'au  niveau  du  cuboide ,  se  r^tr^cit  tout  k 
coup,  passe  sous  la  bride  fibr.  du  p^ronier  ant.  et  se  dirige  vers 
le   5.    orteil;  le   faisceau   principal  m^tatarsal  manque  absolomeni 

Auf  dem  Fussrücken  is£  von  Hyrtl  (1863)  und  von  Grab  er 
(1886)  ein  Muskel  für  die  5.  Zehe  beschrieben,  welcher  die  Fuss- 
rückensehne des  M.  peron.  brev.  vertrat.  Hyrtl  sah  ihn  nur  ein- 
mal; der  Muskel  war  getrennt  vom  Ext.  dig.  brevis,  „entsprang 
von  der  Aussenfläche  des  Calcaneus:  des  Proc.  inframall.  calc.  und 
inserirte  in  der  Üorsalaponeurose  des  langen  Ziehers  der  5.  Zehe". 
Gruber  sah  ihn  auch  nur  einmal,  er  nennt  ihn  den  M.  ext.  propr. 
dig.  V.  „Am  Tarsus  ist  der  Muskel  vom  Ext.  dig.  brev.  durch 
einen  dreiseitigen  Raum  geschieden".  Am  andren  Fusse  des  Cada- 
vers fand  sich  eine  Fussrückensehne.  An  beiden  Extremitäten  war 
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der  Peroneo-calcanus  ext.  zugegen.  Es  ist  schade,  dass  Hyrtl 
und  Gruber  nicht  versucht  haben  in  diesen  Fällen  die  Inner- 
vation festzustellen.  Die  Mitteilungen  von  Meckel  (1815),  Theile 
(1841),  Macalister  (1875)  und  Knott  (1881)  eines  kleinen 
Bauches  oder  eines  Sehnenzipfels  des  Extensor  digit,  brevis  für 
die  5.  Zehe  gehören  nicht  zu  dieser  Form. 

Hiermit  sind  die  verschiedenen  Formen  der  Varietäten  im  Bereiche 
des  Peronaeus  brevis  beschrieben ,  und  sind  vrir  zugleich  am  Ende 
der  Litteraturübersicht  der  Varietäten  der  Mm.  peronaei;  denn  die 
Varietäten  des  Peronaeus  tertius  brauchen  wir  hier  nicht  zu  behan- 
deln (vgl.  S.  583)  und  Varietäten  des  Peronaeus  longus  sind  sehr 
wenige  gefunden.  He  nie  (1871)  beschreibt  abgelöste  Bündel,  auch 
Macalister  (1875  und  Enott  (1881).  Enott  sah  zweimal  ,)an 
accession  origin  of  the  longus  between  longus  and  brevis".  Dann 
ist  noch  zu  nennen  die  Mitteilung  Meckels  (1819,  S.  116):  „Bloss 
auf  der  linken  Seite  entsprang  vom  oberen  Teile  des  Wadenbeins 
zwischen  dem  langen  und  kurzen  Wadenbeinmuskel ,  ein  dünner 
sehr  langsehniger  Muskel,  eine  Andeutung  eines  4.  Wadenbein- 
muskels dessen  Sehne  sich  gegen  das  hintere  Ende  des  5.  Metatar- 
sale ,  mit  der  Sehne  des  langen  Wadenbeinmuskels  verband".  Und 
den  hiermit  vielleicht  übereinstimmenden  Fall  Hinterstoisser's 
(1887,  S.  409,  Fig.  3):  ^im  oberen  Drittheil  der  äusseren  Waden- 
beinkante entspringt  fleischig  ein  halbgefiederter  Muskel,  welcher 
zwischen  beiden  Peronei  der  Norm  eingeschaltet,  dem  P.  brevis 
auflagert".  Insertion  im  Retinaculum  inferior  mit  zwei  Sehnen, 
welche  die  Sehne  des  P.  brevis  zwischen  sich  aufnehmen. 

Einige  von  den  Autoren,  welche  sich  mit  diesen  Varietäten  be- 
schäftigt haben ,  deuteten  dieselben  ^). 

Meckel  (1811)  und  Huxley  (1864,  II,  p.  40)  deuteten  die 
Fussrückensehne  der  Sehne  des  Peronaeus  brevis  als  den  Vertreter 
des  Peroneus  digiti  V,  welche  sie  bei  den  Affen,  Meckel  beim 
Cebus,  Huxley  bei  den  Gynopithecini  und  andren,  fanden.  Auch 
Pozzi  (1872)  und  Rüge  (1878,  2,  S.  631  u.  S.  639)  vertreten 
diese   Meinung.  T  es  tut  (1884)  stellte  dann  die  vielen  Varietäten 


^)  Im  Verlaufe  vieler  Jahre  sind  diese  Varietäten  auf  verschiedene  Weise  ge- 
deutet. Man  hat  sie  vergleichen  mit  Muskeln  deroheren  Extremität.  Macalister 
(1866),  Gurnow,  G  ruher  (1884)  Meckel  (1828)  u.  A.  Man  hat  sie  gedeutet 
in  Bezug  auf  die  Function,  wie  Linhart.  Die  Fussrückensehne  des  M.  peron.  hrev. 
hat  man  verfi[lichen  mit  einer  übereinstimmenden  Sehne  des  M.  peron.  tertius, 
wie  Meckel  (1816,  S.  590)  als  er  sagt:  ,.der  M.  peron.  tertius  kann  fehlen, 
wird  dann  durch  den  inneren  Theil  der  Sehne  des  M.  peron.  brev.  vertreten".  Ja, 
man  hat  diese  Sehne  sogar  verglichen  mit  einer  Sehne  des  M.  tibialis  anticus 
(Wood,  1867,  p.  518  u.  p.  536). 


554 

der  Peronaei  zusammen  und  nannte  sie  alle  rudimentäre  Formen 
eines  einzelnen  Muskels  des  Peroneus  dig.  Y,  welchen  er  unter  den 
AfFen  bei  den  Catarrhinen  und  unter  den  andren  Säugetieren  nament- 
lich bei  den  Carnivoren  fand.  Le  Double  (1897)  schliesst  sich 
dieser  Auffassung  an.  Gruber  (1866)  nannte  die  Auffassung Te s- 
tut's  eine  irrige,  weil  mehrere  Varietäten  zugleich  vorkommen 
können.  Testut  hat  in  der  Tat  derartige  Combinationen  nicht 
gedeutet.  Wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird ,  ist  dies  doch  leicht 
möglich,  und  sind  somit  die  Einwände  Grub er's  unberechtigt.  Auf 
die  Vorstellung  Ruge's,  die  den  M.  peron.  dig.  V.  als  einen  Teil 
des  M.  ext.  dig.  brev.  auffasst  und  denselben  daher  M.  extensor 
brevis  dig.  V.  nennt,  eine  Auffassung,  welche  von  vielen  Autoren 
geteilt  wird,  können  wir  erst  später  eingehen. 

Was  nun  zunächst  die  Beweisführung  T  es  tut's  betrifft,  so  ist 
diese  doch  nicht  ganz  acceptabel:  wenn  man  einen  catarrhinen 
Affen  untersucht  und  den  hier  vorkommenden  Peronaeus  dig.  V  ver- 
gleicht mit  dem  Peronaeus  quartus  Otto,  dann  ist  es,  meine  ich, 
nicht  möglich  diesen  Muskel  ohne  weiteres  als  vollständigen  Teil 
geltend  zu  machen ,  wovon  der  M.  peronaeus  quartus  das  Rudiment 
wäre.  Ich  gebe  deshalb  eine  Beschreibung  der  Verhältnisse  bei  den 
Catarrhinen.  Ausser  dem  M.  peron.  dig.  V  führe  ich  kurz  die  Mus- 
keln und  Nerven  dieser  Gegend  auf. 

Ich  untersuchte  Oynocephcdvs  (s.  Papio)  leucopJuieus  (männl.  Ex.), 
Semnopithecus  prumoaus  (weibl.  Ex.)  und  Cercopithecus  (weibl.  Ex.). 

Cynocephalus.  N.  ischiadicus  trennt  sich  hoch  in  N.  tibiat.  u.  N. 
peron.  comm.  N.  cut.  surae  lateral,  des  N.  peron.  geht  weit  proxi- 
mal ab  und  ist  schwach,  endet  an  der  lateralen  Seite  des  Unter- 
schenkels. N.  cut.  sur.  med.  des  N.  tibialis,  ist  viel  stärker,  entsteht 
mehr  distal,  verläuft  zwischen  den  2  Bäuchen  des  M.  gastrocne- 
mius,  dann  liinter  dem  Malleol.  later.  und  an  der  lateralen  Seite 
des  Fusses,  erreicht  nicht  die  5.  Zehe.  N.  saphenus  findet  sich  an 
der  medialen  Seite  des  Unterschenkels  bis  zum  Mall.  med.  N.  peron. 
superfic.  ist  stark,  schickt  Aeste  an  alle  Zehen. 

M.  Peronaeus  long,  ist  ein  starker,  zweiköpfiger  Muskel.  Der 
vordere  Kopf  entspringt  vom  äusseren  Oberrand  der  Tibia,vonder 
sehnigen  Fascie  an  der  Vorderfläche  des  Muskels  und  vom  Septum 
intermuscul.  fibul.  ant.  Der  hintere  Kopf  entspringt  von  der  oberen 
Hälfte  der  Aussenseite  der  Fibula.  Der  Muskel  bildet  eine  starke 
Sehne  4  cm.  oberhalb  des  Mall.  lat. ;  hinter  diesem  liegt  er  ober- 
flächlicher als  die  andren  Peronei  und  von  diesen  getrennt;  distal 
von  der  Insertion  des  Per.  brev.  geht  er  in  die  Fusssohle ;  die  Sehne 
hat  dort  einen  starken  Sesamkörper.  (If^ig.  2,«). 

M.  peron.  brev.^  ein  starker  Muskel,  entspringt  von  der  Fibula; 
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der  Ursprang  reicht  proximal  bis  zum  Anfang  des  zweiten  Drittels, 
distal  bis  zum  Mall.  lat.  Proximal  ist  die  Ursprungsfläche  zugespitzt, 

Fig.  2. 


Cynocephalüs  leacophaens. 

Der  Eintritt  des  N.  peron.  comm.  in  die  von  ihm  versorgten  Muskeln.  Der 
äussere  Kopf  des  M.  per.  1.  ist  darchschnitten  and  nach  oben  umgeklappt.  Die 
Sehne  des  Peron.  1.  ist  darchschnitten  and  der  Muskel  nach  aussen  umgelegt. 
Der  M.  Peron.  brev.  ist  ein  wenig  nach  vorn  gezogen.  Der  obere  Teil  des  M. 
ext.  dig.  long,  ist  durchgeschnitten  and  die  beidea  Teile  sind  auseinander  gelegt. 
Die  beiden  Tibialis  ant.  sind  nach  aussen  gezogen. 

P.l.  =  M.  peron.  long.  P.b.  =  M.  peron.  brev.  d.  =  einige  Muskelbündel 
des  M.  per.  brev.  welche  eine  aparte  Sehne  bilden  n.  in  d.  Sehne  des  M.  per. 
brevis  inseriren.  e.  =  Sept.  intermusc.  fib.  post.  N.  p.  r.  =:  N.  peroneus  communis. 
N.p.s.  =  N.  per.  superfic.  N.p.p.  =  N.  per.  prof.  P,d.  V.  =  M.  peron.  dig.  V. 
E/i.  =  M.  ext.  dig.  1.  a.  =  lig.  tranpv.  abgeschnitten,  b.  =  Schlinge  f. 
d.  M.  ext.  1.  aufgeschnitten,  c.  =  Schwache  Verbindungen  der  Sehne  des  M.  ext.  1. 
E.  h.  l.  =  M.  ext.  hall.  long.  T.  a.  m.  =  M.  tibialis  ant.  f.  metat.  I.  T,a.c,  = 
id.  f.  caneif.  I.  E.b.  =  M.  ext.  dig.  brevis  I— IV. 
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distal  breit,  nimmt  die  ganze  Ausaenseite  der  Pib.  ein.  Der  Muskel 
inserirt  mit  einer  starken  Sehne  am  Metat.-  Y.  Die  am  meisten  distal 
entspringenden  Maskelbündel  sind  einigermassen  selbständig  und 
bilden  eine.  Sehne,  welche  eine  kleine  Strecke  frei  ist  (Fig  2  d)\ 
im  allgemeinen  ist  die  Sehne  des  Brevis  leicht  in  mehrere  Büadel 
zu  zerlegen 

M.  peron.  dig.  V  auperior.  Proximal  vom  vorigen,  vom  oberen 
Drittel  der  Fibulae,  vor  dem  hinteren  Kopf  des  Peron.  long,  ent- 
springt ein  Muskel,  der  einen  feinen  Fleischbauch  bildet,  welcher 
einen  Platz  findet  im  Peron.  brev.  wie  in  einer  Nische.  Bald  wird 
eine  zarte  Sehne  frei,  welche  auf  der  Sehne  des  Brevis  verläuft; 
sie  gehen  zusammen  hinter  dem  Mall.  lat.  Auf  dem  Fussrücken  liegt 
die  Sehne  medial  von  der  Brevis-sehne  und  sie  inserirt  sich  in  die 
Dorsalaponeur.  Y.  Der  Muskel  ist  vollkommen  selbständig  (Fig.  2 
Pd  V) ;  die  Sehne  zeigt  bloss  feine  Yerbindungen  mit  der  Brevis- 
sehne.  Die  Innervation  erfolgt  vom  Ramus  muscul.  M.  per.  brev. 
(Fig.  2i).  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Peron.  dig.  Y  zu  tun, ein 
Peronaeus  dig.  Y  superior. 

M.  extensor  digit  long,  liegt  zwischen  den  Mm.  Peronei  und 
den  Tibiales  antt.;  entspringt  vom  lateralen  Oberrand  der  Tibia, 
vom  oberen  Zweidrittel  der  Yorderseite  der  Fibula  von  der  Membr. 
inteross.  und  vom  Sept.  intermusc.  fib.  ant.  Zur  Höhe  derMalleoli 
bilden  sich  drei  Sehnen ;  die  oberen  Muskelfasern  gehören  zur  media- 
len Sehne;  die  beiden  andren  Sehnen  gehen  an  die  Dig.  Y  und 
lY ;  die  mediale  Sehne  trennt  sich  auf  dem  Fussrücken  in  eine  für 
die  dritte  und  eine  für  die  zweite  Zehe. 

M.  tibialis  anterior  ist  doppelt;  inseriert  sich  mit  dem  kleineren 
lateralen  Teil  am  Metatars.  I,  mit  dem  grösseren  medialen  am 
Cuneif.  I.  Ursprung:  laterale,  obere  Hälfte  der  Tibia,  membr.  inter- 
oss. und  Fase.  crur. 

M.  extensor.  hall.  L  liegt  tief  zwischen  Fib.  ant.  und  Ext.  dig. 
comm.  ürspr. :  membr.  inteross. ,  Tibia  und  Fibula.  Die  Ursprungs- 
fasem  reichen  bis  zum  Anfang  des  letzten  Drittels  des  Unterschen- 
kels. Die  Sehne  des  Muskels  wird  festgehalten  von  einem  Liga- 
mente an  der  Innenseite  des  Fusses ;  es  entspringt  von  der  medialen 
Seite  des  Calcaneus  und  fixiert  die  Sehne  zur  Höhe  der  Insertion 
des  Tibialus  ant.  Cuneif.  Die  Sehne  macht  einen  scharfen  Winkel 
und  geht  an  den  Hallux. 

M.  extensor  dig.  brev.  I — IV  entspringt  von  der  lateralen  Seite 
des  Calcaneus ;  einige  Fasern  vom  Ligam. ,  welches  den  Ext.  long, 
fixiert  (Fig.  2  b)  und  vom  tiefen  Blatte  des  Retinaculum  peroneor. 
inf.  Der  Muskelkörper  besteht  aus  zwei  Teilen.  Der  laterale  Teil 
trennt  sich  in  einen  Bauch  für  die  vierte  und  in  einen  für  die  dritte 
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Zehe  (fibul.  Seite  der  Zehen).  Der  mediale  Teil  besteht  aus  einem 
Bauch  für  die  fibul.  Seite  der  Zweiten,  und  einem  zweiten  mit  plat- 
ter Sehne  welche  sich  spaltet  in  eine  Sehne  für  die  fibiale  Seite 
der  zweiten  und  eine  für  die  fibil.  Seite  der  ersten  Zehe.  Die 
zweite  Zehe  bekommt  also  zwei  Extensores  breves. 

Die  Fase,  welche  den  M.  ext.  brev.  bedeckt,  heftet  sich  an  den 
Metat.  V ,  trennt  ihn  also  von  der  Sehne  des  Per.  dig.  V.  Proximal 
geht  diese  Fascie  über  in  das  tiefe  Blatt  des  Retinacul.  peroneor. 
inf.  y  d.  h.  in  den  Boden  der  Rinne  für  die  Peronei.  Die  am  meisten 
proximal  entspringenden  Fasern  des  M.  ext.  brev.  reichen  bis  zum 
Proc.  trochl.  calcanei;  und  sind  so  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Sehnen  der  Peronei. 

Nerven.  N.  peron.  comm.  zeigt  eine  deutliche  Trennung  in  N. 
peron.  superf.  und  prof. ,  nämlich  wenn  man  den  Nerven  mehr 
proximal  ansieht;  Aeste  welche  oben  in  den  vorderen  Eopf  des 
Peron.  long,  gehen,  laufen  über  den  N.  peron.  prof.  hinweg  und 
kommen  im  N.  peron.  superfic.  zusammen. 

N.  peron.  superfic.  giebt  Aeste  für  den  M.  peron.  long,  und  einen 
Ast  für  den  M.  peron.  brev.  Bevor  dieser  Ast  in  diesen  Muskel 
geht,  giebt  er  ein  feines  Aestchen  an  den  Peron.  dig.  V.  Der 
Ramus  für  den  M.  per.  brev.  läuft  nicht  an  der  Oberfläche  des 
Muskels,  sondern  tritt  in  denselben  hinein  und  verästelt  sich  dann 

(Fig.  2,*.). 

Der  grosse  Hautast  des  N.  peron.  superf.  verläuft  unter  dem 
Peron.  long,  auf  den  proxim.  ürsprungsfasern  des  Brevis ,  dann  in 
der  Fase.  crur.  und  tritt  halbwegs  des  Unterschenkels  oberflächlich, 
giebt  sofort  hier  einen  Ast  ab  und  verästelt  sich  am  Fuss  wie  oben 
gesagt. 

N.  peron.  prof.  giebt  Aeste  ab  an  den  M.  tib.  ant. ,  an  den  M. 
extens.  long.,  dann  einen  selbständigen  Ast,  welcher  zwei  kleine 
Aeste  giebt  an  den  Ext.  hall.  long.  Er  geht  unter  den  Lig.  transv. 
kommt  lateral  vom  M.  tib.  ant.  auf  den  Fussrücken,  wo  er  den 
M.  ext.  brev.  versorgt  und  ein  feines  Aestchen  schickt  nach  dem 
Spat,  intermetat.  II— III. 

Bei  Semnopith^ecvs  pruinoms  und  bei  Cercopithecus  finden  wir 
Verhältnisse  welche  übereinstimmen  mit  denen  bei  Cynocephalus; 
wir  sind  deshalb  kurz: 

Semnopithecys  pruinos.  Der  vordere  Kopf  des  Peron.  long,  ent- 
springt auch  vom  Sept.  intermusc.  fibul.  ant.  in  der  Tiefe  (Fig.  3  a). 
Im  Anfang  des  letzten  Drittels  wird  die  Sehne  frei;  in  derselben 
ein  schöner  Sesamkörper  (Fig.  3  d). 

Peron  dig.  V  ist  langsehnig  und  entspringt  hoch  oben ;  Ursprung 
liegt  vor  dem  des  inneren  Kopfes  des  Peron.  long,  und  in  seinem 
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distalen  Teil  hinter  dem  des  Peron.  brev.  Der  Ursprung  reicht  bis 
wo  der  N,  peronaeus  läuft  über  die  Fibula;  er  liegt  mehr  proximal 
als  der  Ursprung  des  Per.  brev.  (Fig.  S  PdV). 

Percmeus   brems  ist  ein  starker  Muskel  und  liegt  distal  von  den 


Fig.  3. 


^ — 


beiden  vorigen,  (sein  Ursprung  reicht 
bis  wo  N.  peron.  super,  fic.  über  die 
Fibula  u.  über  das  Sept.  intermasc« 
fib.  ant.  läuft).  Der  Ursprung  fangt 
zugespitzt  an  beim  2ten  Drittel  der 
Fibula  und  reicht  bis  zu  1  cm.  ober- 
halb des  Mall.  lat.  In  der  Mitte  des 
Muskelkörpers  ist  die  Ursprungs- 
fläche am  breitesten,  reicht  dort  von 
der  Uinterseite  der  Fibula,  also 
sogleich  in  der  Fortsetzung  des  M. 
per.  long.,  bis  vom  am  Sept.  inter- 
musc.  ant.  (Fig.  3).  Der  Ursprung 
ist  einigermassen  zweiköpfig  (Fig.  3  b 
und  c),  zwischen  den  beiden  Köpfen 
und  nach  oben  von  ihnen  liegt  der 
M.  peron.  dig.  Y.  Die  Muskelfasern 
treten  zusammen  an  eine  Sehne ;  der 
Anfang  der  Sehne  ist  in  zwei  Teile 
getrennt;  hinter  dem  Mall,  in  meh- 
rere, welche  jedoch  untereinander 
zusammenhangen ;  die  Insertion  zeigt 
eine  einzige  Sehne.  Die  Sehne  des 
Per.  digi  V  sup.  ist  nicht  ganz  frei, 
sie  wird  an  mehreren  Stellen  von 
Fasern  der  Brevis-sehne  umschlun- 
gen (Fig.  3). 

Die  InnervcUion  erfolgt  vom 
Ramus  mnscularis  des  N.  peron. 
superfic.    (Fig.  3    r.  m.);    erst 
giebt    er   einen 
Ast  an  den  Per. 
dig.  y ,  tritt  dann 
durch   diesen 
Semnopithecus  pruinosus.  hindurch       und 

verästelt  sich  oberflächlich  in  beiden  Köpfen  des  Brevis. 
M.  extensor  brevis  I — IV. 

Die  andre  Extremität  zeigt  dieselben  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
unsre  Muskeln.  Der  Nervus  für  den  Per.  dig.  V.  u.  den  Per.  brev. 
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durchbohrt  nicht  den  ersteren.  Auch  hier  ist  ein  vorderer  Ursprung 
und  ein  hinterer;  zwischen  diesen  beiden,  aber  mehr  proximal, 
liegt  der  Per.  dig.  V.  Zur  Höhe  des  Mall,  lateral,  besteht  die  Brevis- 
Sehne  aus  zwei  etwa  gleich  starken  Teilen;  die  Sehne  des  Per. 
dig.  V  ist  freier. 

Cercopititecua.  Die  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  d.  Peronei  von 
Semnopithecus  und  Oercopithecus  ist  eine  so  grosse,  dass  es  über- 
flüssig ist  eine  Figur  zu  geben.  Auch  hier  wird  die  Sehne  des  Peron. 
long,  frei  im  Anfang  des  3.  Drittels  der  Fibula.  Der  Per.  dig.  V 
ist  ein  P.  d.  V.  sup.  Sein  Ursprung  liegt  zwischen  dem  vorderen 
und  hinteren  Eopf  des  Peron.  brev.  und  proximal  von  demselben. 
Die  beiden  Köpfe  des  Peron.  brev.  bilden  einen  Muskelkörper  mit 
einer  breiten  Sehne  in  demselben^  welche  nahe  am  Mall.  lat.  frei 
wird.  Die  Sehne  des  Per.  dig.  V  liegt  auf  der  Mitte  der  Sehne  des 
Brevis  und  distal  vom  Malleolus  an  deren  Innenseite,  sie  inseriert 
sich  in  die  Dors.  aponeur.  dig.  Y.  Die  Retinacula  peroneor.  trennen 
Per.  long,  von  den  Mm.  Per.  brev.  u.  Dig.  V.  Innervation  vom 
Ramus  muscul.  des  N.  peron.  superf. ,  welcher  auch  hier  zwischen 
den  beiden  Ursprüngen  des  Brevis  verläuft  und  sich  dort  verästelt ; 
er  durchbohrt  nicht  den  Peron.  dig.  V.  Vergleichen  wir  die  Catar- 
rhinen  welche  wir  untersuchten:  Cynocephal.  leucoph,  Semnopith., 
pruinoB.  und  Cercopithecus ,  dann  ergiebt  sich  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung. Der  Ursprung  des  Per.  dig.  V  liegt  bei  allen  proximal 
von  dem  des  M.  Peron.  brev.  Der  Ursprung  des  Brevis  ist  bei  Cyno- 
Cephalus  nicht  in  2  Teile  getrennt,  doch  ist  eine  leichte  Andeu- 
tung auch  hier  wohl  zu  sehen,  und  die  Sehne  besteht  aus  mehreren 
Bündeln. 

Bei  den  Catarrhinen  ist  der  M.  peron.  dig.  Y  oft  gesehen.  H  u  x  I  e  y 
(1864,  II,  p.  40)  schreibt:  there  is  another  small  muscle  very 
general  among  these  monkeys  (Cynopihtecini :  Macacus,  Symnopi- 
theci ,  Cynocephali)  arising  from  the  fibula  between  the  peron.  long, 
and  brev.  and  ending  in  a  slender  tendon  which  passes  behind  the 
external  malleolus  and  is  inserted  into  the  extensor  sheath  of  the 
5.  toe;  this  may  be  called  peroneus  quinti  digiti. 

C  u  V  i  e  r  giebt  Tafeln  von  S.  inuus  und  Papio. 

Bisch  off  (1870)  untersuchte  Cercopithecus  sabaeus,  Macacus 
cynomolgus,  Cynocephalus  marion  und  von  den  Platyrrh.  Pithecia 
hirsuta.  Er  sagt:  „die  niederen  Affen  haben  sämmtlich,  wie  ich 
gefunden  habe  einen  vierten  Peroneus ,  den  ich  parvus  nennen  will. 
Ders.  liegt  zwischen  Peron.  long.  u.  brevis,  entspringt  von  der 
Fibula,  geht  schon  am  Unterschenkel  in  eine  dünne  Sehne  über, 
und  verläuft  zu  der  1.  Phal.  der  kleinen  Zehe.  Er  ist  der  Per.  dig. 
V  von  Huxley."  Bemerkenswert  ist,  dass  Bisch  off  nicht  unter- 
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scheidet  zwischen  den  Per.  dig.  V  bei  Pithecia,  einem  Platyrrhinen, 
und  bei  den  Oatarrhinen. 

Gruber  (1879,  II,  S.  63)  untersuchte  Cercopithecus,  MacacuB, 
Cynocephalus  und  von  den  Platyrrhinen,  Cebus  und  Hapale.  Er 
sagt:  „Der  gewöhnlich  dreiseitige  Muskel  entspringt  als  solcher 
etwa  abwärts  vom  oberen  Viertel  bis  zum  oberen  Drittel  der  Fibula 
zwischen  dem  oberen  Ursprung  des  Peron.  brev.  und  darüber  mit 
der  kleineren  Partie  hinaus  und  dem  Flexor  policis  pedis  longus. 
Er  liegt  auf  dem  Peron.  brev.  Bei  Cercopithecus  sah  Grub  er 
eine  Variante :  einen  Fleischschwanz  des  Per.  brev.  mit  langer  Sehne. 
Die  Umschreibung  dieser  Variante  ist  nidht  deutlich,  Gruber  sah 
ihn  auch  bei  Cebus. 

Champneys  (1872)  sah  ihn  bei  Cynocephalus  anubis:  „itrose 
from  nearly  the  middle  one  third  ofthefibulaenclosed  in  the  Peron. 
brev.,  etc." 

Rüge  fand  den  Per.  dig.  V  bei  Cercopithecus  entellus  u.  Inuus 
cynomolgus. 

Testut  untersuchte  Cercopithecus;  er  schreibt:  j'ai  vu,  chez  le 
cercopithöque  deux  fois  du  moins,  le  tendon  du  peron.  quinti  dig. 
faire  suite  k  un  corps  chamu ,  lequel  se  confondait  entiörement  avec 
le  court  p6ronier  avant  d'atteindre  la  surface  d'implantation  osseuse. 
II  existait  dans  ce  cas  un  court  p6ronier  lateral  d'abord  unique, 
puis  divise  en  deux  corps  charnus,  qui  allaient  se  fixer,  k  Taide 
de  tendons  distincts,  le  premier  aux  phalanges  du  petit  orteil,  le 
second  au  V.  metat.'* 

Eohlbrugge  sagt:  „bei  den  niederen  Affen  ist  dieser  Muskel 
stets  vorhanden";  er  fand  ihn  bei  Semnopithecus  naurus,  und  bei 
Semnopith.  nasicus;  bei  dem  letzteren  inserirte  die  Sehne  Tuberosi- 
tas  Metat.  V. 

Vergleichen  wir  jetzt  den  M.  peronaeus  dig.  V  bei  Cynocephalus 
und  Semnopithecus ,  also  Fig.  2  und  Fig.  3  mit  dem  rudimentären 
M.  peron.  dig.  V  beim  Menschen,  Fig.  1. 

Dass  wir  es  hier  mit  einem  rudimentären  M.  peron.  dig.  V  zu 
tun  haben,  geht  namentlich  aus  der  gleichen  Innervation  hervor. 
Ohne  weiteres  ist  der  rudimentäre  M.  peron.  dig.  V  des  Menschen 
jedoch  nicht  auf  den  Peron.  dig.  V  bei  den  Catarrhinen  zurückzu- 
führen. Der  Ursprung  von  der  Fibula  ist  verschieden,  und  auch  die 
Lage  ist  eine  verschiedene ;  beim  Menschen  liegt  er  hinter,  bei  den 
Catarrhinen  über  und  auf  dem  M.  peron.  brevis.  Es  ist  daher  nötig 
andre  Formen  zu  untersuchen,  um  diese  Schwierigkeiten  zu  lösen. 
Ich  untersuchte  deshalb  einen  Orang  und  von  den  Platyrrhinen 
einen  Cebus  robustus. 

Simia  satyrm^  junges  männliches  Exemplar. 
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Hautnerven,  Der  N.  saphenus  verBorgt  die  mediale  Seite  des 
Unterschenkels  und  die  mediale  Seite  des  Pusses.  Der  N.  ischia- 
dicus  hat  eine  proximale  Trennung.  Der  N.  tibialis  ist  viel  stärker 
als  der  N.  peroneus  comm.  Der  N.  tibialis  entsendet  den  N.  cut. 
surae ;  er  giebt  Aestchen  ab  für  die  laterale  Seite  des  Unterschen- 
kels ,  für  den  Mall.  lat.  und  endet  an  der  lateralen  Seite  der  fünften 
Zehe.  N.  peron.  superficialis  ist  stark,  tritt  in  die  Fase.  crur. 
zwischen  dem  M.  peron.  long,  und  dem  M.  extens  dig.  long.,  und 
kommt  am  untersten  Drittel  der  Fibula  an  die  Oberfläche.  Er  teilt 
sich  in  einen  Ast  für  Y — lY,  feine  Aestchen,  und  einen  starken 
Ast ,  welcher  sich  noch  wieder  teilt  für  lY — III,  III — II  und  II — L 
Letzterer  ist  der  stärkste.  Der  N.  peron.  comm.  verläuft  hinter  dem 
äusseren  -Kopf  des  M.  peron.  long.  Ein  Hautast  des  N.  peron.  prof. 
wird  nicht  gesehen  (s.  unten). 

Muskeln.  M.  peronaeus  Umgus  (Fig.  4)  entspringt  mit  zwei  Köpfen : 
einem  oberflächlichen,  vorderen  vom  Capitul.  fibr. ,  von  der  late- 
ralen ,  oberen  Seite  der  Tibia  und  von  der  Fase.  crur.  und  einem 
hinteren  von  der  oberen  Hälfte  der  Fibula  und  vom  Septum  inter- 
musc.  fibul.  post.  Die  ürsprungsfläche  läuft  •von  oben  vorn  nach 
unten  hinten.  Die  Sehne  geht  hinter  den  Mall,  lat.,  liegt  hier  ober 
flächlicher  als  der  Peron.  brevis,  ist  mehr  distal  (im  Retinacul.  inf.) 
getrennt  vom  Per.  brey.  und  geht  am  Cuboid  in  die  Fusssohle.  In 
der  Fase,  cruris  ist  ein  Yerstärkungsband  Ligament.  transT.  in  der 
Höhe  der  Malleoli  und  ein  zweites  Ligament,  Lig.  cruciatum  in 
der  Höhe  der  Fussgelenkes.  Es  sind  beide  kräftige  Bänder.  Sohneir 
den  wir  dieselben  ein,  dann  kommen  wir  in  ein  Fach  für  die 
Sehnen  des  M.  tibialis  ant. ;  schneidet  man  lateral  ein,  dann  kommt 
man  in  ein  Fach  für  den  M.  ext.  hall.  1.  und  noch  mehr  lateral 
für  den  M.  ext.  dig.  longus.  Die  Sehnen  dieses  letzteren  Muskels 
werden  ausserdem  auf  dem  Fussrücken  noch  von  einem  ringför- 
migen Band ,  einer  Schlinge  festgehalten ;  es  inserirt  sich  mit  zwei 
Blättern  an  die  laterale  Oberseite  des  Calcaneus ;  nach  der  medialen 
Seite  hin  verlaufen  Yerstärkungsfasern  in  Zusammenhang  mit  der 
Fase,  cruris  (Fig.  4,  6.). 

M,  peronaeus  brevis  ist  bedeckt  vom  M.  peron.  1. ;  entspringt  von 
der  Fibula  und  vom  Sept.  intermusc.  fibul.  ant.  u.  post.  Die  ür- 
sprungsfläche fangt  an  am  2  Fünfter  der  Fibula  mit  einer  Spitze; 
die  Fasern  liegen  hier  vor  denen  des  Peron.  long  ;  unten  enden 
sie  am  Anfang  des  letzten  Fünftels.  Yom  entspringen  die  Fasern 
nicht  so  weit  distal  wie  hinten.  Die  grösseren  Bündel  welche  hinter 
dem  Mall,  zusammentreffen  in  der  Sehne,  bilden  nicht  alle  einen 
eng  zusammenhängenden  Muskelkörper;  ein  Bündel  namentlich 
(Fig.   4,   c.)  welches  entspringt  vom  Sept.  intermusc.  fib.  post.  ist 
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ziemlich  selbständig,  bekommt  auch  einen  eignen  Nervenast.  Die 
Sehne  des  Per.  brev.  ist  hinter  dem  Mall.  lat.  bedeckt  von  der 
Sehne  des  Per.  1.;  sie  inserirt  sich  am  Metat.  Y.  Es  ist  noch  ein 
Musculus   peronaeus   da.    Als   ich    den   Brevis  preparirte,  fand  ich 

einen     feinen    Zipfel    der 


Fig.  4. 


Sehne  dieses  Muskels , 
welche  inserirte  in  der 
Dorsalaponeurose  dig.  Y. 
Ausserdem  entsprangen 
vom  Sept.  intermuscul.  fib. 
post.  einige  Muskelbündel 
welche  mit  dem  Per.  brev. 
hinter  dem  Mall.  lat.  ihren 
Yerlauf  nahmen ;  sie  lagen 
dort  ganz  tief  in  der  Rinne, 
und  inserirten  —  wie  ich 
vorläufig  meinte  —  mit 
einer  feinen,  kurzen  Sehne 
am  Metatars.  Y.  Ich  dachte 
also  an  eine  menschliche 
Yarietät  (Grub er,  Tes- 
tut).  Bei  der  weiteren 
Untersuchung  zeigte  es 
sich,  dass  die  Sehne  in 
der  Sehne  des  Brevis  fort- 
lief und  eine  einzige  Sehne 
bildete  mit  der  schon  ge- 
fundenen des  Fussrückens : 
man  brauchte  die  Sehnen- 
fasern nur  wenig  auseinan- 
der zulegen.  Wir  hatten  es 
hier  zu  tun  mit  dem  Pero- 


Simia  Satyras. 

Die  Verzweigung  des  N.  peron.  comm.  in  den 
von  ihm  versorgten  Mnskeln. 

Der  äussere  Kopf  des  M.  Per.  1.  ist  durchge-  neus  dig.  Y,  wie  G  r  U  b  e  r 
schnitten  und  nach  oben  umgeklappt.  M.  Per.  1.  „  t  «„^.i,  ;u^  kr.««i,«:«u^« 
ist  nach  aussen  gezogen,  und  umgelegt.  M.  per.  U.  Lauth  ihn  beschneben 
brev.  ist  nach  vorn  gezogen. 

P.  d.  V.  =  M.  peroneus  dig.  V  posterior. 
b.  =  Schlinge  f.  d.  M.  ext.  long  aufgeschnitten. 
R,  m,  =  Nervenast  des  Peron.  superf.  für  M. 
peron.  br.  u.  dig.  7, 


haben  beim  Menschen  (s. 
S.  649).  Wir  nennen  ihn 
M.  peroneus  digüi  V  pos- 
terior (Fig.  4,  P.d.  F.). 
Grub  er  gebraucht  auch  schon  diesen  Namen.  Die  Innervation 
wurde  festgestellt  vom  Ramus  muscularis  des  Peron,  brevis  des 
ISferv.  peron.  superfic.  Aus  dem  engen  Zusammenhang  dieses  Mus- 
kels mit  dem  Peronaeus  brevis  sieht  man ,  dass  er  ein  rudimentärer 
Muskel  ist.  Ein  Teil  des  Muskelbauches  ist  in  den  M.  peron.  brevis 
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aufgenommen.  Indem  auch  die  distalen  Ursprungefasern  bei  Cyno- 
cephalus  einige  Selbständigkeit  besitzen,  bekommt  erst  durch  die 
selbständige  Innervation  (Fig  4 ,  r.  m.*)  diese  Bemerking  ihren 
Grund. 

M.  extensor  digit.  long,  entspringt  vom  oberen  Aussenrand  der 
Tibia  mit  wenigen  Fasern  von  der  Fascia  cruris  und  von  der  Vorder- 
seite des  zweiten  und  dritten  Fünftels  der  Fibula,  bildet  also  einiger- 
massen  einen  zweiköpfigen  Muskel  wie  der  Peronaeas  longus.  Das 
Septum  intermuscul.  fibul.  ant.  trennt  ihn  von  den  M.  peronei.  Aus 
den  am  meisten  proximal  und  medial  entspringenden  Fasern  ent- 
steht ein  Muskelkörper  welcher  eine  Sehne  bildet  für  die  2te  Zehe ; 
die  übrigen  lateralen  und  distalen  Bündel  bilden  einen  flachen, 
dünnen  Muskel,  welcher  eine  starke  Sehne  sendet  zur  4teii  Zehe, 
und  zwei  schwächere,  welche  auf  dem  Fussrücken  zusammenkom- 
men, und  als  eine  Sehne  zur  3ten  Zehe  geht.  Auf  dem  Fussrücken 
hangen  die  Sehnen  unter  einander  zusammen  und  mit  der  Sehne 
für  die  2te  Zehe  des  Extensor  hall.  long. 

M,  extensor  hall.  long,  liegt  zwischen  und  unter  dem  M.  ext. 
dig.  1.  und  dem  M.  tib.  ant.  entspringt  vom  2ten  und  3ten  Fünftel  der 
medialen  Seite  der  Fibula  und  von  der  Membrana  inteross.,  bildet 
ein  Sehnenblatt  in  der  Höhe  des  Metatarso-tarsalen  Gelenkes  für 
die  erste  Zehe  aus  welchem  eine  Sehne  für  den  Hallux  und  eine 
für  die  2te  Zehe  abgeht.  Das  Blatt  ist  distalwärts  concav  begrenzt '). 

M.  tibialis  ant.  ist  zusammengesetzt  aus  einem  starken  medialen 
Muskel  für  das  Cuneif.  I  und  einem  schwächeren  lateralen  für  das 
Metat.  I.  Ursprung  vom  lateralen,  vorderen,  oberen  Drittel  der 
Tibia  und  mit  einigen  Fasern  von  der  Membr.  inteross.  u.  der  Fase, 
cruris. 

N.  peron.  comm.  zerfallt  schon  proximal  vom  Eintritt  in  den  Peron. 
long,  in  N.  peron.  superf.  u,  N.  peron.  prof.  Ersterer  besteht  zum  gröss- 
ten  Teil  aus  dem  Hautast  für  den  Fussrücken,  geht  unter  dem  äus- 
seren Kopf  des  M.  peron.  long  hindurch  und  tritt  dann  in  die  Fase, 
crur.  Der  am  meisten  lateral  gelegene  Teil  ist  der  Ramus  mus- 
cularis  für  den  M.  peron.  long.,  \r.  peron.  brev.  und  M.  peron. 
dig.  V.  Der  Ast  für  den  Per.  brev.  und  der  dig.  V.  (s.  Fig.  4,  R.m.) 
hat  dieselbe  Lage  wie  der  Ast  für  den  M.  per.  br.  beim  Menschen 
und  \vie  der  Ast  für  den  Peronaeus  brevis  u.  unserer  Anomalie, 
vgl.  Figg.  1  u.  4. 

N.  peron.  prof.  giebt  nacheinander  Aeste  für  beide  Mm.  tibiales 
antt. ,  dann  für  den  langen  Kopf  des  M.  ext.  dig.  1. ,  schickt  dann 


1)   R.    Fick   machte   diese   Beobachtung   an  seinem  Orang.  Arch.  f.  Anat.  n. 
-Entw  gesell.  1895.  S.  289. 
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Aeste  in  den  distalen  Teil  des  Tib.  ant.,  giebt  dann  den  groBf^en 
selbständigen  Ast  ab  für  den  Fussrüeken  und  noch  am  meisten  lateral 
einen  Ast  für  den  kurzen  Kopf  des  Ext.  long.  Der  Fussrückenast 
nimmt  seinen  Weg  zwischen  Tib.  ant.  u.  Ext.  hall.  1  giebt  letf.te- 
rem  einen  Ast,  welcher  in  die  mediale  Seite  des  Muskels  eindringt ; 
der  Nery  geht  unter  dem  Ext.  hall.  1.  hindurch  und  tritt  zwischen 
diesem  u.  Ext.  dig.  L  auf  dem  Fussrüeken.  Er  teilet  sich  hier  in 
drei  Aeste,  einen  für  Ext.  ball.  brev. ,  die  beiden  andren  gehen 
unter  einer  zarten  brückenförmigen  ürsprungssehne  vom  Ext.  dig. 
brev.  I — lY  hindurch  und  yerzweigen  sich  in  demselben,  der  zweite 
giebt  ein  Aestchen  ab,  welches  längs  der  medialen  Seite  des  Ext. 
brev.  II  verläuft  und  als  feines  Hautästchen  im  Spat,  intermetat. 
I — II  endet. 

M.  ext.  brev.  dig.  I — IV  entspringt  von  der  oberen  Aussenseite 
des  Calcaneus ,  teils  mit  einer  Sehne  weit  nach  hinten  gerade  über 
d.  Proc.  trochl.  calc. ,  der  andre  Teil  entspringt  mit  Fasern  vom 
Tarsus.  Vier  Sehnen  für  I — IV.  Die  Faseie  trennt  diese  Muskeln 
distal  und  lateral  scharf  von  den  Peronei;  lateral  und  proximal 
jedoch  nicht. 

An  der  andren  Extremität  sind  die  Verhältnisse  fast  die  gleichen 
wie  an  der  beschriebenen.  Der  M.  peron.  dig.  V  ist  noch  selbstän- 
diger, die  Sehne  tritt  auch  durch  die  des  Per.  brev.  hindurch.  Der 
N.  peron.  prof.  für  den  Fussmcken  sendet  einen  kräftigen  Ast  nach 
der  Haut  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Zehe.  Die  Mm.  ext  dig. 
1.  und  ext.  hall.  1.  stimmen  beiderseits  überein. 

Vergleichen  wir  unsre  Befunde  mit  denen  welche  in  der  Litteratur 
mitgeteilt  sind. 

Fick  (1895,  I)  fand  an  einem  Orang folgendes:  „Mit  dem  Peron. 
long,  anscheinend  in  einer  Flucht  entspringt  am  rechten  Unter* 
Schenkel  ein  relativ  kräftiger  Muskel,  der  wie  der  Verlauf  zeigt, 
nicht  der  M.  per.  brev.  sondern  der  M.  per.  parv.  von  Bischoff 
ist.  Bei  genauerer  Praeparation  zeigt  sich,  dass  sein  Ursprung  sich 
eigentlich  eine  Staffel  tiefer,  hinter  dem  Per.  long,  befindet,  näm- 
lich zwischen  diesem  und  dem  M  Flexor  digit.  fibul. ;  er  entspringt 
oben  sehnig  vom  Lig.  intermiisc.  ext.,  noch  über  der  Mitte  der 
Fibula,  fleischig  wird  sein  Ursprung  erst  weiter  unten,  wo  der 
Per.  long.-Ursprung  aufhört,  also  unter  der  Fibula  Mitte;  der  flei- 
schige Ursprung  erstreckt  sich  bis  2  Finger  breit  über  dem  Knöchel, 
hat  demnach  eine  Höhe  von  7  cm.  Er  geht  in  3  Sehnen  über: 
eine  Sehne  die  den  Ansatz  des  Brevis  durchbohrt  und  zur  Basis 
der  Grundphal  der  kleinen  Zehe  in  deren  Dorsalaponeurose  geht; 
eine  2.  Sehne  perforirt  auch  den  Ansatz  des  Per.  brev.,  heftet  sich 
aber  hierselbst  zwischen  den  beiden  Zipfeln  der  Per.  brev.-Sehn  an. 
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Die  3.  Sehne  endlich  verliert  sich  mehr  aponeurotisch  ausgebreitet 
an  einem  Ligam.  das  vom  Tuber  calcan.  zur  Tub.  metat.  Y  zieht. 
Am  linken  Unterschenkel  keine  Spur".  Fick  nennt  den  Muskel 
M.  peron.  intermedius;  er  ist  ein  M.  per  dig.  Y  post.  und  stimmt 
mit  dem  bei  unsrem  Orang  aufgefundenen  Per.  dig.  Y  post.  überein. 

Gruber  (1879)  fand  bei  einem  Exemplar  des  Chimpanae, Trog- 
lodytes  niger,  drei  Peronei,  Per.  long.,  Per.  brev.  und  einen  Peron. 
post.  ^Die  Sehne  des  M.  per.  brev.  teilt  sich  in  3  Bündel,  wovon 
2  an  die  Tuberos,  metat.  Y  gehen,  das  3.  starke  u.  lange  Bündel 
geht  an  der  Qrundphal.  des  5.  Fingers  und  verschmilzt  mit  der 
Sehne  des  Ext.  dig.  long.  Der  Peron.  post.  hat  seine  Lage  im 
SulcuB  iibulo-calcan.  hinter  den  beiden  vorigen.  Ders.  ist  ein  ziem- 
lich starker  bandförmiger  Muskel,  der  mit  einer  platten  Sehne  in 
der  Höhe  der  Mitte  des  Unterschenkels  aus  dem  Lig.  intermusc. 
ext.  post.  hervorgeht  und  mit  einer  kurzen  und  platten  Sehne  an 
die  äussere  Seite  des  Calcaneus  sich  inserirt.  Er  repräsentirt  eine 
Art  des  beim  Menschen  vorkommenden  Fibulo-Calcaneus  extemus 
(s.  Peron.  quartus)". 

Grub  er  tand  hier  also  beim  Chimpanse  zugleich  mit  der  Fuss- 
rackensehne  den  M.  Fibulo-calcan.  ext.  Aus  seiner  Beschreibung 
sehen  wir  dass  letzterer  übereinstimmt  mit  unsrem  3.  menschlichen 
Fall. 

K  Hartmann  (1883)  fand  an  einem  älteren  Chimpanse  den 
Musculus  peroneus  intermedius  (d.  h.  den  M.  peron.  dig.  Y)  als 
rudimentären  Wadenbeinmuskel. 

C.  Langer  (1879)  fand  bei  einem  Orang  linkerseits  ,,ein  spul- 
rundes Muskelchen ,  welches  mit  einer  langen  Sehne  noch  ober  dem 
oberen  Yierteile  der  Fibula  sich  anheftet  und  sich  am  Eleinzehen- 
rande  des  Tarsus  bis  gegen  die  Basis  metatars.  Y  fibrös  ansetzt. 
Eine  daraus  abkommende  Sehne  für  die  kleine  Zehe  konnte  ich  nicht 
auflBnden". 

Barnard  (1875)  berichtet,  dass  er  an  einem  Orang  einen  Pero- 
neus tertius  fand:  ,In  uiy  Orang  it  is  a  very  important  muscle, 
below  the  annular  ligament  it  gives  off  a  small  factor  to  unite  with 
the  extensor  tendon  to  the  4th  toe  while  its  main  past  continues 
onward  to  blend  with  the  extensor  of  the  5.  toe".  Als  er  dann  spä- 
ter den  Peron.  tert.  beim  Menschen  homologisiert  mit  den  2  Peronei 
bei  Tarsius  (vgl.  später)  dann  ist  hieraus  ersichtlich  dass  der  Peron. 
tert.  bei  Orang  nicht  der  Peron.  tert.  beim  Menschen  ist.  Die  Be- 
schreibung ist  jedoch  dunkel.  Yom  Ext.  brevis  bei  seinem  Orang 
sagt  er:  ,it  arises  by  3  fasciculi  and  sends  tendons  to  all  the  toes". 
Wir  fanden  wie  gesagt.  Ext.  brevis  I — lY. 

Eohlbrugge  (1897)  untersuchte  mehrere  Hylobates-Arten.  Er 
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schreibt  in  Bezug  auf  Hylobates  leucisous:  „die  am  meisten  lateral 
(von  dem  distalen  Drittel  der  Fibula)  entspringenden  Fasern  lassen 
sich  als  eine  dünne  Fleischschicht  abtrennen,  die  in  ilire  eigene 
Sehne  übergeht.  Diese  sehr  dünne  Sehne  bleibt  der  des  Peron.  brev, 
anliegen  bis  zu  deren  Insertion  und  geht  dann  längs  dem  Metatars. 
ziehend  in  die  Dorsalaponenrose  des  Dig.  Y  über''. 

Hartmann  (1883,  fig.  55)  sah  an  einem  rechten  Chiropanse- 
fusse  einen  5.  zur  kleinen  Zehe  gehenden  Bauch  des  kurzen  gemein- 
schaftlichen Zehenstreckers. 

Eohlbrugge  (1897)  meint:  ,die  5.  Zehe  erhält  nur  sehr  selten 
eine  Sehne  des  M  extens.  dig.  brev/'  Er  fand  eine  bei  einem  Hylo- 
bates syndactylus,  sie  ging  am  FibuUarrande  des  Dig.  Y  in  die 
Dorsalaponenrose  über. 

In  den  Fällen  andrer  Autoren  fand  sich  Ext.  brev.  I — lY.  Wenn 
diese  Zipfel  für  die  fünfte  Zehe  bei  den  Anthropoiden  als  Ausnahme 
gefunden,  mit  den  Angaben  der  Autoren  für  den  Menschen  ver- 
glichen werden ,  dann  meine  ich ,  dass  jene  Fälle  übereinstimmen 
mit  den  vom  Menschen  von  welchen  gesagt  wird ,  z.  B. :  selten  findet 
sich  beim  Menschen  ein  Zipfel  für  die  fünfte  Zehe.  Die  beiden 
Fälle  von  Hyrtl  u.  von  Grub  er  (s.  S.  552)  schliesse  ich  aus;  wenn 
in  diesen  letzten  zwei  Fällen  die  Innervation  festgestellt  worden 
wäre ,  so  würde  sich  diese  als  aus  dem  Ramus  rauscularis  für  den 
M.  Peron.  brevis  und  für  den  rudimentären  Peroneus  quartus  (mei- 
nen Fall)  und  für  den  rudimentären  Peroneus  dig.  Y  post  (bei 
meinem  Orans:)  erwiesen  haben.  Es  spricht  hierfür  auch  die  aus- 
drückliche Erwähnung  von  Hyrtl  und  von  G  r  u  b  e  r,  dass  in  ihren 
Fällen  der  Muskel  ausserhalb  der  Fascie  des  M.  ezt.  brev.  lag,  wie 
dies  auch  für  die  Sehne  des  Peron.  Dig.  Y  der  Fall  ist.  Die  Inner- 
vation des  Extensor  brevis  erfolgt  bekanntlich  aus  dem  N.  peron. 
prof.  Unten  werden  wir  noch  näher  auf  diesen  Punkt  eingehen. 

Eine  Fussrückenaehne  des  M.  Peron.  brev.  ist  bei  den  Anthro- 
poiden öfters  gefunden.  Beim  Chimpanse  z.  B.  von  Humphry 
(1867),  Brühl  (1871),  Macalister  (1873),  Bischoff  (1878) 
(nl.  bei  seinem  2.  Exemplare),  Champneys  (1872),  Gratiolet 
und  Alix  (1866),  Testut  (1884)  und  Fick  (1895)  fanden  eine 
unvollständige  Fussrückensebne.  Bei  Gorilla  wurde  eine  Fussrücken- 
sehne  gefunden  von  Macalister  (1873)  und  von  Owen  (1868); 
er  schreibt;  „the  tendon  of  the  peroneus  brevis  split into three por^ 
tions.  The  most  slender  of  the  three  was  inserted  into  the  outer 
side  of  the  base  of  Metat.  Y,  the  other  ran  forward  and  joined  the 
outer  side  of  the  common  extensor  to  that  digit*'.  Beim  Orang  wurde 
die  Sehne  gefunden  von  Hepburn  (1892);  Bischoff  blieb  zwei- 
felhaft. Bei  Hylobates  agilis  von  Kohlbrugge  (1897);  hierging 
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„ein  dünner  Sehnenstreifen  ab  von  der  Sehne  des  Per.  brev.  an 
seinem  Ansatz,  der  in  der  Mitte  des  Metat.  Y  endete". 

Viele  andre  Autoren  fanden  die  Sehne  nicht,  teilen  oft  ausdrück- 
lich mit,  dass  sie  fehlte.  Cuvier  (PL  19)  zeichnet  die  Sehne  nicht 
in  seinem  Orang,  auch  Rüge,  Bischoff  und  Langer  fanden 
sie  nicht  beim  Orang.  Beim  Chimpanse  fehlte  die  Sehne  im  Exem- 
plar von  Vrolik  (1841),  Bisohoff  und  Wyman  (1855).  Beim 
Gorilla  im  Exemplar  vonDuvernoy  (1855)  und  Sommer  (1906); 
bei  Hylobates  syndactylus  von  Koh  Ihr ugge,  beim  Hylobates  von 
Yrolik.  Hepburn  fand  die  Sehne  nicht  beim  Chimpanse,  Oorilla, 
Gibbon;  Chapman  beim  Gorilla  (187H),  Chimpanse  (1879)  und 
Orang  (1880),  Ranke  (1897)  bei  den  3  Anthropoiden  und  den 
beiden  Hylobates- Arten.  Auch  Huxley  (1864,  I)  nennt  sie  nicht. 

Wir  finden  also  unter  den  Anthropoiden  eine  ziemlich  grosse 
Variabilität  in  Bezug  auf  unsre  Muskeln: 

1.  den  M.  peroneus  digiti  V  bei  Orang  (Fick  u.  meinen 
Fall),  bei  Hylobates  leuciscus  (Eohlbrugge)  u.  bei  Chimpanse 
(Hartmann)« 

2.  den  M.  peroneo-calcaneus  ext.  bei  Chimpanse  (G  ruber)  und 
M.  peroneo-metatarsalis  bei  Orang  (Langer). 

3.  Fussrückensehne   zur  5.  Zehe ,  mehr  oder  weniger  vollkommen. 

4.  bloss  den  M.  peron.  brevis  u.  M.  peron.  long. 

Von  den  Affen  der  neuen  Welt,  den  Platyrrhinen  untersuchte  ich, 
wie  gesagt,  Cebtis  C.  robustus  (ml.  Ex.).  Von  den  Hautnerven  versorgt 
N.  saphenus  die  mediale  Seite  des  Fusses  bis  zum  distalen  Ende  der 
ersten  Zehe.  N.  peron.  superfic.  tritt  2  cm.  proximal  von  den  Mal- 
leoli  durch  die  Fase.  crur.  giebt  ein  Aestchen  für  die  Haut  des 
Fussrückens  ab,  und  trennt  sich  in  N.  cutaneus pedis intermed.  und 
N.  cut.  ped.  medial.,  welche  versorgen  U,  III  und  IV  und  lund 
II.  Nerv,  peron.  prof.  geht  als  Endast  zum  M.  ext.  brev.  und  zu 
der  Haut  der  Zehen  11,  III  und  III,  IV  (Fig.  5).  N.  cut.  surao 
later.  ist  schwach ;  reicht  bis  zum  Malleol.  lat.  N.  cut.  sur.  med. 
(Ast  des  N.  tibialis)  ist  stark ,  anastomosiert  nicht  mit  dem  vorigen, 
verläuft  hinter  dem  Malleol.  later.  und  versorgt  die  Aussenseite  des 
Fusses  als  N.  cut.  ped.  lateralis,  nämlich  die  laterale  und  mediale 
Seite  der  fünften  und  die  laterale  Seite  der  vierten  Zehe. 

N.  peron.  comm,  tritt  durch  den  M.  per.  long,  distal  vom  Capi- 
tulum  Fibulae.  Die  Trennung  in  N.  per.  prof.  u.  superfic.  ist  deut- 
lich. N.  peron.  prof.  versorgt  die  beiden  Mm.  tibial  antt.,  M. 
extensor.  dig.  longus,  M.  ext.  hall.  1.  u.  M.  extensor  brevis;  N. 
peron.  superfic:  M.  peron.  long,  und  durch  einen  zweiten  Ast  wel- 
cher am  meisten  distal  verläuft  den  M.  peron.  brevis  u.  den  M. 
peron.  dig.  V  (Fig.  5). 

Petra«  Camper  IV.  37 
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M,  peronaeus  longus  entspringt  mit  einem  proximalen,  lateralen 
Kopf  vom  Capitul.  Fib.  und  von  der  Ober-  u.  Aussenseita  der 
Tibia,  mit  einem  mehr  distalen  und  medialen  Kopf  von  der  proxi- 
malen Hälfte  der  Aussenseite  der  Fibula.  Zwischen  diesen  beiden 
Ursprünge  gebt  der  N.  per.  hin- 


durch. Auch  entspringen  Fasern 

von  der  Faac.  cruris  und  in  dtr 
Tiefe  vom  Sept.  internm^c.  fib. 
ant.  Auf  der  lateralen  Fläche 
dieses  Septumö  liegt  der  K 
peron.  super.  (Fig.  5).  Der 
Peron.  lt>n^.  bildet  eine  Sehne, 
welche  liinier  dem  ifaU,  later. 
getrennt  ist  vorn  Per.  brev.  und 
Per,  d\g.  V.;  sie  iie^t  an  der 
AuBseiiE^eite  des  Fus^sica  im  Sulc. 
088*  eub.  und  inseriert  sich  an 
der  ikt^la  Metaturs.  L  Keine 
accessoriijchen  Injäertioiien. 

M.  peron.  brev,  entspringt 
vom  zweiten  und  dritten  Viertel 
der  Beitlieheu  Fläche  der  Fibula, 
Im     iluökel     wird    eine    breite 


Fig.  5. 


J**#- 


Cebus  robust  US. 

P,l.  =  Peron.  long,  c,  =  Ursprang  vom  Sept.  intermusc.  fib.  ant.  gelöst  ond 
nach  hinten  gezogen  P.  d,  V,  =  Peron.  dig.  V  post.  ein  wenig  nach  aassen 
umgelegt,  e,  =■  Sept.  intermusc.  fib.  post.  di  und  d^  =:  Rami  cutanei  des  N. 
per.  prof.  a.  =  Lig.  transv.  b.  =  Tenaculum  des  M.  ext.  long. 

Der  Extensor  long,  ist  durchgeschnitten  und  nach  aussen  sr^zogen;  auch  der 
Tibialis  anticus  metat.:  man  kann  jetzt  die  Verzweigung  des  N.  peron.  prof.  in 
den  Muskeln  sehen. 


Sehne  gebildet,  vv.elche  erst  in  der  Höhe  des  Malleolus  frei  wird, 
äie   verläuft    hinter   dem    Mall,    later. ,   liegt  dort  tiefer  als  der  M. 
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Peron.  long,  und  heftet  sich  an  den  Metatars.  V  und  proximal  von 
diesem  an  die  Fase,  pedia  (Fig.  5). 

Es  ist  hier  noch  ein  Peroneus ,  ein  Per.  dig.  V  posterior  (Pig  5 
P  d  V).  Er  entspringt  von  der  Hinterseite  der  Fibula,  distal  vom 
Per.  long,  und  hinter  dem  Peron.  brev.  Sein  Ursprung  reicht  bis 
zu  1  cm.  proximal  vom  Malleolus.  Seine  Sehne  läuft  hinter  jener 
des  Peron.  brev.  mit  dieser  hinter  dem  Mall,  lat.,  sie  erscheint  auf 
dem  Fussrücken  an  der  medialen  Seiten  der  Peroneus  brevis^Sehne 
und  geht  in  die  Dorsalaponeurose  der  5.  Zehe. 

Dieser  Muskel  zeigt  also  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  dem 
bei  Orang  beschriebenen ;  er  ist  jedoch  selbständiger.  Innervation 
wie  bei  Orang  (Fig.  5). 

M.  tibialis  anterior.  Es  finden  sich. zwei;  ein  starker,  lateraler, 
geht  an  das  Cuneif.  I;  ein  schwacher^  medialer  geht  an  das  Meta- 
tars I.  Ursprung  von  den  lateralen  und  oberen  Seiten  der  Tibia, 
Fase,  cruris  und  Membr.  inteross. 

M.  Extensor  digit.  long,  entspringt  von  der  medialen  Seite  der 
Fibula  bis  zum  vierten  Viertel,  vom  Sept.  intermusc.  fibul.,  von  der 
Fase.  crur. ,  und  vom  Oberrand  der  Tibia ;  es  bilden  sich  vier  Seimen ; 
die  am  meisten  proximalen  entspringenden  Fasern  bilden  zuerst  ihre 
Sehne  und  diese  geht  an  die  medialen  Zehen.  Auf  dem  Fussrücken 
sind  die  Sehnen  in  Zusammenhang  mit  einander;  beim  metatarso- 
phalangealen  Gelenk  werden  sie  frei  und  gehen  in  die  Dorsal- 
apon.  II— V. 

M.  Extensor  hall.  long,  zwischen  beiden  vorigen.  Er  entspringt 
vom  zweiten  Drittel  der  Innenseite  der  Fibula  und  von  der  Membr. 
inteross. 

M.  extens.  brev.  dig^  I — IV.  Die  Fascie  dieses  Muskels  heftet 
sich  lateral  an  den  Fassrücken  und  trennt  den  Muskel  vom  Peron. 
dio;.  V.  Der  Ursprung  des  Muskels  befindet  sich  jedoch  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Retinaculum  inf.  peronaeor.  In  seinem  Fleisch- 
körper bilden  sich  erstens  drei  gleich  grosse  Bäuche,  deren  Sehnen 
in  die  laterale  Seite  der  Dorsalaponeurosen  der  vierten,  dritten 
und  zweiten  Zehe  gehen;  dann  wird  noch  der  mediale  Teil 
des  Muskelkörpers  gebildet  von  einem  vierten  kleineren  Bauche, 
welcher  wieder  aus  zwei  Teilen  besteht  welche  mit  einer  feinen 
Sehne  in  die  mediale  Seite  der  Dors.  aponeur.  II  und  an  den 
Hallux  gehen.  Namentlich  der  Muskel  für  die  erste  Zehe  ist  sehr 
schwach  (BMg.  5). 

Auf  der  anderen  Seite,  rechts,  war  der  Peron.  dig.  V  post.  überein- 
stimmend mit  dem  der  linken  Seite.  Der  Ursprung  war  jedoch  ver- 
schieden; er  reichte  nur  bis  zur  distalen  kleinen  Hälfte  der  Fibula 
und  bildete  eine  gerade  Linie  mit  dem  des  M.  pcmn.  long. ;  er  lag 
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nach  liinten  vom  Peronaeus  brevis.  Distal  reichte  der  ürapruDg  des 
Per.  dig.  V.  eben  so  weit  wie  der  des  Peron.  brevis:  bis  zu  3  cm. 
oberhalb  des  Mall  lat.  Der  Muskel  war  schwächer  als  links,  Sehne 
und  Verlauf  ganz  wie  links;  nicht  halbgefiedert  sondern  doppelt- 
gefiedert. 

Meckel  (1811)  hat  auch  Cebus  (Saju)  preparirt  und  den  Per. 
^ig  ^  gefunden;  Ursprung:  ^j^  Fibula,  Insertion:  Extensor  long. 
d.  kleine  Zehe. 

Bei  Cuvier  finden  wir  Tafeln  von  Callithrix,  Ateles  u.  Cebas 
apella;  es  ist  immer  ein  Peron.  dig.  Y  gezeichnet,  ich  denke  ein 
Per.  dig.  Y  post. ,  aber  der  genaue  Ursprung  ist  nicht  immer  za 
sehen. 

Huxley  (1864  II,  p.  93  u.  p.  124)  hat  wohl  Unrecht  wenn 
er  von  den  Platyrrhinen  sagt :  j,there  is  in  roany  genera  not  only  a 
Peron.  quinti  but  also  a  peron.  quarti,  joining  the  extensor  sheath 
of  the  fourth  toe".  Auch  bei  den  Marmosets  (Hapale)  fand  er  zwei 
Peronei  für  die  beiden  äusseren  Zehen. 

Rüge  untersuchte  Ateles  und  Cebus.  Bei  Ateles  fand  er  den 
Peron.  dig.  Y  zart  an  der  hinteren  Fläche  des  distalen  Yiertels 
der  Fibula,  zum  grössten  Teile  vom  Peron.  brey.  bedeckt;  also 
einen  Peron.  dig.  Y  posterior.  Bei  Cebus  fand  er  links  einen  Per. 
dig.  Y  post  ;  rechts  war  er  verschwunden,  von  der  Endsehne  des 
Peron.  brev.  spaltet  sich  eine  Sehne  zur  5.  Zehe  ab,  als  Best  des 
Per.  dig.  Y. 

Bisch  off  (1870)  fand  einen  Peroneus  dig.  Y  (Per.  parvus)  bei 
Pitbecia.  Gruber  bei  Cebus  und  Hapale.  Es  zeigt  sich  also  dass 
unter  den  Platyrrhinen  immer  ein  supernumerärer  Peronaeus  ge- 
funden wird ,  derselbe  ist  ein  Peron.  dig.  Y  post.  und  ein  variabler 
und  in  Reduction  begriffener  Muskel.  Er  stimmt  überein  mit  dem 
als  Yarietät  vorkommenden  Peron.  dig.  Y  beim  Orang,  Hylobates 
und  Menschen. 

Es  finden  sich  also  unter  den  Affen  zwei  Formen  des  M.  pero- 
naeus dig.  Y ;  bei  den  Platyrrhinen  ein  M.  peronaeus  dig.  Y  poste- 
rior, auf  welchen  die  rudimentären  Formen  bei  den  Anthropoiden 
und  beim  Menschen  zurückgeführt  werden  können,  und  bei  den 
Catarrhinen  ein  M.  peronaeus  dig.  Y  superior.  Es  fragt  sich  nun, 
wie  ist  der  Zusammenhang  dieser  zwei  Formen.  Dass  durch  Muskel- 
wanderung die  erste  Form  aus  der  zweiten  entstanden  sein  würde, 
ist  schwer  anzunehmen:  erstens  fehlen  Uebergangsformen  und 
zweitens  liegt  die  Sehne  des  Peron.  dig.  Y  sup.  lateral »  die  des 
Peron.  dig.  Y  post.  medial  von  der  Sehne  des  Peron.  brevis;  vgl. 
Fig.  2,  3  und  Fig.  5. 

Die  beiden  Peronaei  dig.  Y  zeigen  ihre  Verwandtschaft  in  ihr^n 
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Beziehungen  zu  dem  M.  peronaeus  brcvis  und  in  ihrer  gleichen 
Innervation. 

Der  M.  peronaeus  dig.  Y  sup.  der  Catarrhinen  ist  ein  selbstän- 
diger Muskel;  interessant  sind  nun  noch  die  Verhältnisse,  wie  sie 
bei  den  Prosimiao  bestehen. 

Ich  untersuchte  Stenops  tardigradus,  Nycticebus  und  Tarsius 
spectrum. 

Sienopa  tardigradua  (ml.  Ex.).  Hcmtnerven.  Der  N.  saphenus 
verläuft  an  der  medialen  Seite  des  Unterschenkels  u.  des  Fusses. 
Die  Trennung  des  Nerv,  ischiad.  erfolgt  im  pruxinlalen  Ende  der 
Fossa  Poplitea.  N.  tibialis  giebt  ab  N.  cut.  sur.  med. ,  welcher  die 
Gegend  des  Mall.  lat.  und  die  Aussenseite  des  Fusses  u.  der  5.  Zehe 
versorgt.  N.  peron.  superfic.  geht  an  die  Digg.  V — IV,  und  IV — III; 
R.  peron.  prof.  an  IV— III,  III— II  und  II — I;  diesen  Hautast 
werden  wir  auch  bei  Nycticebus  finden;  er  stimmt  nicht  überein 
mit  dem  bei  den  Primaten  vorkommenden.  Bei  letzteren  ist  er  ver- 
bunden mit  dem  Mnskelast  für  den  Ext.  brev. ;  bei  Stenops  ver- 
läuft dieser  Ast  allein  zwischen  M.  tib.  ant.  u.  Ext.  hall.  1.;  also 
an  der  Stelle  des  gewöhnlichen  N.  peron.  prof.  (Fig.  6,  N.p.p^, 
u.  N.p.p.). 

Der  laterale  mehr  oberflächliche  Ast  des  N.  per.  prof.  (Fig.  6, 
N.p.pi.)  läuft  zwischen  den  Mm.  Ext.  dig.  1.  und  Ext.  hall.  1.; 
der  mediale  tiefere  läuft  zwischen  dem  M.  tib.  ant.  u.  dem  Ext. 
hall.  1.,  dann  unter  letzterem;  erstereiliegtperipher  vom  Lig.  trän s- 
vemnii,  letasterer  central.  Unter  dem  Lig.  transv.  ist  ein  Fach  für 
den  M.  ext.  1. ,  den  M.  ext.  hall.  1.  u.  den  M.  tib.  ant  Der  M.  ext. 
hall.  I.  wird  distal  auf  dem  Fussrücken  noch  wieder  von  einem 
Band  festgehalten;  auch  der  M.  ext.  1.  Ebenso  der  M.  ext.  hall, 
br.  auf  dem  Metat.  I. 

Mvskeln.  M.  peron.  long,  entspringt  mit  zwei  Köpfen,  von  ein- 
ander getrennt  durch  den  N.  peron.  comm.  Der  vordere,  äussere 
Kopf  entspringt  vom  Capit.  Fibul.,  von  der  Tibia  und  von  der 
Fase,  crur,;  der  hintere  vom  oberen  Drittel  der  Fibula.  Die  Sehne 
verläuft  hinter  dem  Mall.  lat.  getrennt  von  den  andren  Peronaei; 
tritt  am  distalen  Ende  des  Cuboid  in  die  Fusssohle  und  inserirt 
sich  am  Metatarsale  I. 

M.  peron.  brev.  liegt  nach  innen  vom  Peronaeus  longus,  entspringt 
von  der  Fibula  von  oben  vorn  nach  unten  hinten  in  einer  Strecke, 
die  das  2.  und  3.  Fünftel  der  Fibula  einnimmt,  die  Sehne  geht 
hinter  dem  Mall.  lat.  und  inseriert  am  Metat.  V. 

Ein  M.  peron,  dig.  V.  wird  angetroffen ,  er  ist  ein  zarter  Muskel 
welcher  fleischig  proximal  vom  Per.  brev.  entspringt;  der  Muskel- 
baucb  stellt  sich  wie  ein  Teil  dieses  Muskels  dar;  die  dünne  Sehne 
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Hegt  auf  der  des  Brevis,  ist  an  einigen  Stellen  nur  mit  dem  Messer 
zu  lösen,  sie  läuft  mit  der  Brevis-sehne  hinter  dem  MalL  lat.  Auf 
Aem  Fussrücken  liegt  sie  an  der  medialen  Seite  der  Sehne  und 
geht  in  die  Dorsalaponeur.  der  5.  Zehe.  Der  Muskel  ist  also  ein 
M.  per.  dig.  V  superior.  Wie  wir  sehen  werden,  haben  Murie  u. 
Mivart,  und  Rüge  diesen  Muskel  bei  Stenops  vermisst.  Auch 
Meckel  nennt  ihn  nicht.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  also 
mit  einer  ReductioQ  zu  tun. 

Fig.  6. 


Stenops  tardigrados. 
Der  äussere  Köpf  des  M.  per.  long,  ist  qoer  durchgeschnitten,  und  der  M.  per. 
1.   nach  anssen  nmc^elegt.  Der  obere  Köpf  des  M.  ext.  long,  ist  durchgeschnitten 
und  die  Teile  umgeklappt. 

Tibialis  ani.  entspringt  vom  Tibia-Kopf  und  -Schaft  und  vom 
Sept.  intermusc.  ant.  und  von  der  Fase.  crur. ;  er  ist  ein  starker 
Muskel ,  inserirt  sich  mit  einer  Sehne  an  die  mediale-  Seite  vom 
distalen  Ende  des  Cuneiforme  I. 

Ext,  digit.  hng.  entspringt  mit  zwei  Köpfen,  einer  vom  Ober- 
rand der  Tibia,  der  andre  von  der  Fibula  und  Membr.  intercos. 
und  Fase,  cruris.  Es  bildet  sich  eine  Sehne,  welche  sich  auf  dem 
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Fussrücken  za  einem  Sehnenblatte  ausbreitet.  Aus  demselben  gehen 
vier  feine  Sehnen  hervor,  wovon  besonders  die  mediale  äusserst 
zart  ist  (s.  Fig.  6),  Vielehe  sich  inseriren:  Dors.  apon.  II — V. 

ExU  halL  long.  Ursprung :  hoch  von  der  Tibia,  Fibula  u.  Meinbr. 
interossea  (Fig.  6  E.h.L);  Insertion:  2.  Phalanx  der  ersten  Zehe. 

Ejiitenaor  brevia.  Ebensowenig  wie  bei  Nycticebus  ist  bei  Stenops 
der  Extens.  brev.  von  einer  selbständigen  Fascie  bedeckt,  wie  wir 
es  bei  den  Primaten  fanden.  Auf  dem  Fussrücken  entspringen 
proximal,  in  der  Nähe  der  Rinne  fiir  die  Peronei  zwei  Muskeln; 
der  mediale  geht  an  die  erste,  der  laterale  an  die  fünfte  Zehe.  Es 
ist  dies  ungewöhnlich;  der  Muskel  ist  ein  Extensor  brevis,  denn 
er  wird  innerviert  vom  N.  peron.  prot.  Der  Muskel  bildet  mehrere 
Insertionen;  eine  feine  Sehne  (Fig.  6  a)  geht  in  die  Sehne  des 
Per.  dig.  Y ,  die  Hauptinsertion  als  platte  Sehne  in  die  Dors.  apon. 
der  5.  Zehe,  an  der  lateralen  Seite  der  Sehne  des  Ext.  long,  für 
die  5.  Zehe.  Der  Extensor  brevis  für  die  vierte  Zehe  entspringt 
mehr  distal,  auch  gehen  einige  Fasern  vom  Extensor  brevis  Y  in 
ihn  über;  die  Sehne  geht  an  der  lateralen  Seite  des  langen  Streckers 
in  die  Dorsalapon.  der  vierten  Zehe.  Zwei  mit  dem  vorigen  über- 
einstimmende kurze  Strecker  gehen  in  die  Dors.  apon.  der  3.  und 
der  2.  Zehe ;  der  Muskel  für  die  ^eite  Zehe  entspringt  zweiköpfig 
u.  hat  2  Sehnen  eine  für  die  mediale  Seite  der  dritten,  die  andre 
für  die  zweite  Zehe  (s.  Fig.  6).  Innervation:  N.  peron.  prof. 

Der  Abductor  dig.  Y  entspringt  von  der  lateralen  unteren  Seite 
des  Calcaneus;  es  kommen  keine  Fasern  vom  Metatars  Y.  Medial 
von  den  Extens.  brev.  liegen  die  Interossei  an  der  Oberfläche,  die 
lateralen  hängen  eng  zusammen  mit  den  Extens.  II — lY  oder  gehen 
in  diese  über. 

Yerzweigung  des  N.  per.  in  die  von  ihm  versorgten  Muskeln 
(s.  Fig.  6). 

Wir  haben  hier  den  merkwürdigen  Fall ,  dass  zugleich  mit  dem 
Peron.  dig.  Y  ein  Extensor  brevis  dig.  Y  sich  findet;  letzterer  ist 
ein  Extensor,  denn  er  wird  innervirt  vom  N.  peron.  prof  und  er 
liegt  zusammen  mit  den  andren  Extensores  brev.  Der  Peron.  dig.  Y 
wird  innervirt  vom  N.  peron.  superf.  (s.  Fig.  6  6).  Diese  Bemer- 
kungen mache  ich,  in  Hinblick  auf  die  Theorie  Bügels  über  den 
Zusammenhang  von  den  Peronei  u.  den  Extensor  brevis.  Mit  Bezug- 
nahme auf  andre  Beobachtungen  kommeich  später  auf  diesen  Punkt 
noch  zurück.  Aus  den  Yerhältnissen  bei  Stenops  können,  wie  mir 
scheint  keine  morphologische  Schlüsse  gezogen  werden;  wahrschein- 
lich haben  wir  es  hier  zu  tun  mit  Aenderungen  infolge  einer  ver- 
änderten Function.  Die  Zehen  bei  Stenops  können  wenig  selbstän- 
dig functionieren ,  desshalb  sind  die  Sehnenzipfel  des  M.  ext.  dig. 
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long,  für  die  Zehen  rudimentär  (Fig.  6  b) ;  vielleicht  ist  auch  aus 
diesem  Grund  der  M.  extens.  brev.  verändert.  Die  Bedeutung  des 
letzteren  hebt  Maurer  (1905)  mit  Nachdruck  hervor,  indem  er 
sagt:  „Für  die  Umgestaltung  des  Muskelsystems  ist  neben  der  Ver- 
erbung  stets   die  functionelle  Anpassung  von  grösster  Bedeutung". 

Auf  der  andren  Eörperseite  wurde  auch  der  Per.  dig.  Y  sup. 
gefunden;  die  sehr  feine  Sehne  liegt  auf  dem  Fussrticken  auf  dem 
Ext.  brev.  Y;  der  letztere  inseriert  sich  mit  einer  platten  breiten 
Sehne  an  die  5.  und  4.  Zehe. 

Nycticebua  (ml.  Ex.).  Hautnerven,  N.  saphenus  läuft  bis  zu  der 
medialen  Seite  der  grossen  Zehe  N.  cut.  sur.  lat.  ist  schwach,  N. 
cut.  sur.  med.  ist  stärker,  läuft  hinter  dem  Malleolus  lat.  und  ver- 
sorgt die  laterale  Seite  des  Fusses  und  der  5.  Zehe.  Die  Trennung 
des  N.  ischiadicus  erfolgt  im  proximalen  Teile  der  Kniekehle.  Der 
N.  peroD.  superfic.  teilt  sich  auf  dem  Fussrücken  in  3  Aeste  für 
Y— lY ,  lY— III  und  HI— II ,  dieser  letzte  Ast  hängt  mit  dem  fol- 
genden zusammen.  Auf  dem  Fussrücken  kommt  ein  Ast  für  III — II 
und  II — I  an  die  Oberfläche ,  welcher  unter  der  Fase.  crur.  lateral 
vom  M.  tib.  ant.  zu  verfolgen  ist  und  dann  in  die  Tiefe  geht;  er 
anastomosiert  mit  dem  N.  peron.  superfic. 

Muskeln.  Jf.  peron.  long,  ist  stark,  entspringt  mit  zwei  Köpfen; 
der  eine  kommt  vom  Capit.  Fib. ,  von  der  lateralen  Seite  der  Tibia^ 
der  Fase,  cruris  und  dem  Sept.  intermusc.  fib.  ant.,  der  andre  von 
der  oberen  Hälfte  der  lateralen  Seite  der  Fibula.  Zwischen  beiden 
Köpfen  verläuft  der  N.  peron.  comm.  Die  Sehne  verläuft  hinter  dem 
Malleol.  lat.,  liegt  hier  in  einer  aparten  Rinne  (Fig.  7r),  ober- 
flächlicher als  die  andren  Peronei,  geht  dann  in  die  Fusssohle  und 
inserirt  sich  am  Metat.  I;  an  der  Metatars.  Y  gehen  schwache 
Yerbindungen. 

M.  peron.  brems  bedeckt  vom  vorigen,  entspringt  vom  proxima- 
len Teil  der  Fibula,  er  reicht  nicht  ganz  bis  nach  oben ,  doch  lässt 
einen  Teil  frei  für  den  sogleich  zu  erwähnenden  Muskel.  Der 
Ursprung  liegt  medial  vom  Peron.  long. ;  der  Muskel  verläuft  hinter 
dem  Mdl.  lat.  und  inserirt  sich  mit  breiter  Sehne  am  Metat.  Y 
(Fig.  7  6). 

M.  peron.  dig.  V.  Zwischen  Peron.  1.  und  Per.  brev.  aber  höher 
als  letzterer,  entspringt  ein  kleiner  Muskel  von  der  Fibula.  Der 
Ursprung  läuft  von  oben  vorn  ein  wenig  nach  unten  hinten  und 
beansprucht  den  oberen  vierten  Teil;  seine  feine  Sehne  liegt  auf 
der  des  Brevis,  verläuft  mit  dieser  hinter  dem  Malleolus  und  geht 
in  die  Dors.  apon.  Y  (Fig.  7a  u.  6  Pd  V).  Innervation  Bam.  museal. 
N.  per.  superfic.  (Fig.  7a  i).  Der  Peron.  dig.  Y.  sup.  ist  hier  also 
selbständiger  als  bei  dem  von  mir  untersuchten  Stenops. 
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M,  tibialia  anterior  ist  ein  starke?  Muskel,  entspringt  von  der 
Tibia ,  der  Fascia  crur.  u.  dem  Sept.  intermusc.  ant.  Insertion :  mit 
einer   Sehne   am   Cuneif.  I  und  auch  noch  an  der  Basis  Metat.  I. 

M.  ext  dig.  long,  entspringt  mit  zwei  Köpfen,  einem  von  der 
Tibia  u.  der  Fib.  teilweise  unter  dem  äusseren  Kopf  des  Peron.  long, 
und  dem  zweiten  von  der  oberen  Hälfte  der  Vorderseite  der  Fibula 

Fig.  7. 


Fig.  7a.  Nycticebns  (die  rechte  Extremität).  Fig.  76.  Nycticebus 
(die  linke  Extremität). 
Fig.   7a.    Der  obere  Kopf  des  Ext.  1.  ist  d archgeschnitten  und  die  beide  Teile 
sind  respectiv  nach  oben  und  nach  unten  umgeklappt. 
Fig.  76.  Die  Sehne  des  Ext.  1.  ist  punktiert  gezeichnet. 

und  von  der  Membr.  inteross.  Der  Muskelkörper  bildet  eine  Sehne, 
welche  auf  dem  Fussrücken  sich  ausbreitet  zu  einem  Sehnenblatte ; 
(Fig.  Ib.Edl).  Es  treten  darin  Fasern  mehr  in  den  Vordergrund, 
welche  in  die  Richtung  der  4  lateralen  Zehen  verlaufen  (s.  Fig.  7). 
Dieser  Zusammenhang  der  Sehnen  ist  der  Ausdruck  einer  gehemm- 
ten Function,  die  Zehen  können  nicht  einzeln  bewegt  werden. 
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M.  extens.'  hall.  Umg.  liegtzwischen  beiden  vorigen  und  ent-^pringt 
von  der  Tibia  und  von  der  Membr.  inteross.  von  der  oberen  Hälfte. 
Die  Sehne  läuft  nach  der  medialen  Seite  des  Fusses,  wird  in  der 
Höhe  der  Insertion  vom  Tibial.  ant.  festgehalten,  macht  einen  spitzen 
Winkel,  und  inserirt  sich  an  der  2.  Phal.  des  Hallux. 

Nerven.  Vom  N.  peron.  superf.  liegen  die  Aeste  für  den  M.  per. 
long,  am  meisten  peripher  (s.  Fig.  7  a) ;  der  Hautast  hat  an  seiner 
lateralen  Seite  den  Ast  für  den  M.  peron.  brev.  und  mehr  proximal 
ein  Aestchen  für  den  M.  per.  dig.  V  sup.  (s.  Fig.  7  a). 

N.  peron.  prof.  versorgt  den  M.  tib.  ant.,  den  M.  ext.  dig.  long, 
und  den  M.  ext.  hall.  1.  Der  Ast  für  letzteren  Muskel  läuft  zusam- 
men mit  einem  tiefen  Ast  (Fig.  7  a^Npp)  für  den  M.  ext  brev.; 
erst  zwischen  M.  Tib.  ant.  u.  Ext.  hall.  1.  später  zwischen  diesem 
und  M.  ext.  dig.  1.  Der  am  meisten  lateral  gelegene  Ast  des  N.  per. 
prof.  (Npp),  ist  der  Hautast,  welchen  wir  oben  schon  beschrieben 
haben. 

M.  extenaor  brev.  dig.  besteht  aus  mehreren,  gegen  einander  ziem* 
lieh  selbständigen  Muskeln.  Einer  für  den  Hallux  (Fig.  7  6,  £61); 
bloss  an  seiner  ürsprungsstelle  hängt  er  mit  den  andren  zusammen. 
Ein  zweiter,  der  grösste  von  allen,  entspringt  neben  dem  vorigen, 
und  inserirt  sich  an  der  fibularen  Seite  der  vierten  Zehe ;  diese  Inser- 
tion ist  nicht  zu  trennen  von  der  Dorsalaponeur.  V ;  einige  Muskel- 
fasern ,  die  oberflächlich-lateralen,  bilden  ein  dünnes  Sehnenblatt , 
welches  neben  dem  Per.  dig.  V  in  die  Dorsalaponeurose  V  über- 
geht (Fig.  7  6,  4  u.  5).  Mehr  distal  auf  dem  Fussrücken  entspringen 
noch  zwei  Muskeln  (Fig.  7  b) ,  von  welchen  der  mediale  mit  einer 
Sehne  in  die  fib.  Seite  der  Dorsalapon.  II  geht  und  mit  einer  zwei- 
ten in  die  tibiale  Seite  der  Dorsalapon.  IH  (Fig.  7  6,  2  n  3J,uud 
der  laterale  in  die  fibul.  Seite  der  Dors.  apon.  HI  (Fig.  7  6  3,,). 
Diese  vier  kurzen  Strecker  lassen  das  erste  Spatium  intermetat. 
unbedeckt;  es  liegen  hier  die  Mm.  interossei  an  der  Oberfläche.  Für 
die  Deutung  der  abweichenden  Befunde  des  Extensor  brev.  hat  man 
auch  hier  zu  denken  an  functionelle  Anpassung.  Die  Verhältnisse 
waren  auf  beiden  Eörperseiten  die  gleichen.  Auch  bei  einem  zweiten 
männl.  Nycticebus  fanden  sich  ähnliche  Verhältnisse :  Per.  dig.  Y. 
selbständig;  Ext.  brev.  IV  stark,  entspringt  vom  Proxim.  Ende  des 
Calc.  bis  in  der  Nähe  des  Per.  brev.;  geht  in  die  fibul.  Seite  des 
Dors.  apon.  IV  und  in  die  Oberseite  der  Dors.  aponeurose  V.  Die 
Sehne  des  Per,  dig.  V  liegt  auf  der  Sehne  des  Ext.  brev. 

Tarsius  (Fig.  8).  Hautnerven.  Vom  N.  peron.  comm.  geht  ein 
feiner  N.  cut.  surae  later.  ab ;  vom  N.  tibialis  der  N.  cut.  sur  med. ; 
dieser  geht  zur  lateralen  Seite  des  Fusses  und  anastomosiert  dort 
mit  dem  N.  peron.  superfic.  Letzterer  tritt  durch  die  Fase,  cruris, 
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verläuft  nach  dem  Fussrücken,  wo  er  sich  teilt  in  Aeste  für  alle 
Zehen.  N.  peron.  prof.  innervirt  auf  dem  Fussrucken  M.  ext.  dig. 
brev.  und  die  Haut  des  Spat,  intermetat.  I — IL  N.  saphenus  an  der 
medialen  Seite  des  Unterschenkels  läuft  bis  zum  Mall.  med. 

N.  peron  comm.  wird  oberflächlich  bedeckt  von  einer  zarten 
UrsprungssehDe  des  M.  gastrocnemius. 

Jüf.  peron.  long,  entspringt  mit  zwei  Köpfen  zwischen  welchen  der 
N.  peron.  liegt,  einem  oberen  von  der  lateralen  Seite  der  Tibia, 
von  der  Fase.  crur.  und  vom  Capitul.  Fibul. ;  einem  andren,  tieferen 
vom  oberen  Viertel  der  Fibula.  Der  Muskel  bildet  hoch  seine  Sehne, 
sie  verläuft  hinter  dem  Mall,  lat.,  liegt  hier  oberflächlich ,  geht  dann 
längs  des  Calcaueus  und  tritt  proximal  vom  Metat.  Y.  in  die 
Fusssohle. 

M.  peron.  brev.  Ursprung  vom  2.  Viertel  bis  zum  3.  Drittel  der 
Fibula.  Hoch  oben  im  Muskel  wird  schon  die  Sehne  gebildet,  sie 
wird  jedoch  erst  weit  distal  frei,  verläuft  mit  den  anderen  Peronei 
(s.  unten)  hinter  dem  Mall.  lat. ,  ist  dort  bedeckt  und  getrennt  vom 
vorigen  und  inserirt  am  Metat.  V. 

Es  finden  sich  noch  zwei  Peronaei ,  einer  von  denselben  geht  zur 
fünften,  der  andre  zur  vierten  Zehe.  Der  Peron.  dig.  F entspringt 
proximal  von  der  Fibula,  zwischen  Peron.  long,  und  Peron.  brev., 
es  entsteht  ein  kleiner  Muskelkörper,  dessen  sehr  feine  Sehne  mit 
der  Sehne  des  Brevis  verläuft,  und  an  ihrer  lateralen  Seite;  auf 
dem  Fussrucken  liegt  die  Sehne  des  Per.  dig.  V  an  der  medialen 
Seite  des  Sehne  des  Peron.  brev.  u.  sie  geht  in  die  Dorsalapon. 
der  5.  Zehe. 

Peron.  dig.  IV  entspringt  unmittelbar  distal  vom  vorigen,  bildet 
einen  gleich  kleinen  Muskelbauch  und  die  Sehne  verläuft  zusammen 
mit  der  des  Per.  dig.  V.  Hinter  dem  Malleolus  jedoch  geht  die 
Sehne  des  Per.  dig.  IV  an  die  mediale  Seite  der  Brevis-Sehne ; 
auf  dem  Fussrucken  liegt  sie  neben  der  Sehne  des  Per.  dig.  V.  u. 
inserirt  an  der  Dors.  apon.  der  4  Zehe  (Fig.  8.  Pd.  F,  Pd.  IV, 
a.  u.  &.).  Der  Verlauf  der  Sehne  des  Per.  dig.  V  ist  also  wie  bei 
Cynocephalus  u.  A.,  der  des  Per.  dig.  IV  wie  bei  Gebus,  u.  A. 
Die  beiden  Muskeln  sind  zart,  aber  selbständig.  Innervation  vom 
N.  peron.  Superfic.  (Fig.  8). 

Uebersehen  wir  die  Ursprünge  der  Peronei ,  dann  ergiebt  sich, 
dass  der  obere  Kopf  des  Per.  long,  proximal  vom  N.  peron.  liegt; 
alle  andren  liegen  distal  von  diesem  Nerven.  Am  meisten  hinten 
und  oben  liegt  der  innere  Kopf  des  Per.  long,  dann  der  Per.  dig. 
V ,  dann  am  meisten  vom  und  unten  der  M.  per.  brev.  Der  M.  per. 
dig,  IV  liegt  hinter  dem  Per.  brev.  und  uumittelbar  distal  vom 
Per.   dig.  V;  diese  beiden,  Per.  dig.  V  und  Per.  dig.  IV,  liegen 
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in  einer  proximal-distalen  Linie.  In  dieser  Linie  mehr  distal  folgen 
dann  noch  ürsprungsfasem  des  Per.  brev. ;  schliesslich  läuft  diese 
Ursprungslinie  nach  vorn  (s.  Fig.  8). 

M.  ext  dig.  long,  entspringt  mit  zwei  Köpfen  wie  bei  den  andren 
Prosimiae:  Stenops  u.  Nycticebus.  Ein  Kopf  von  der  oberen  Vorder- 


Fig.  8. 


Seite  der  Tibia  bildet  eine  Sehne, 
welche  in  den  zweiten  Kopf 
geht,  der  von  der  Fibula  und 
von  der  lateralen  Seite  der  Tibia 
entspringt  {Tibia  u.  Fibula  sind 
mit  einander  verwachsen).  Aus 
dem  Fleischkorper  getit  eine 
Sehne  hervor,  welche  auf  dem 
F  u  s  s  rück  en  f es  t  ge  hal  te  n  w  i  rd 
und  welche  sich  in  4  Zipfel  teilt 
für  die  vier  äufiseren  Zehen. 

M.  exieiisor  hall.  long,  ent- 
springt zwischen  Tibialis  ant 
und  vorigem  vom  oberen  Drittel 
der  Tibia,  bildet  hoch  eine 
Sehne,  welche  zusammeü  mit 
der  des  Tibialis  verläuft;  auf 
dem  FuBsrücken  au  deren  Aus- 


Tarsias  spectrum. 
Der  laterale  Kopf  des   M.  peron.  long,  ist  durchgeschnitten  nnd  der  Muskel 
nach   aussen    umgelegt.   Die    Mm.   peron.   dig.  V.  und  peron.  dig.  IV  sind  nach 
aussen  gezogen,   damit  die  Verzweigung  des  N.  peronaeus  in  den  Muskeln  deut- 
lich werde. 

senseite  (d.  h.   also  am  meisten  medial)  und  sie  inserirt  an  der  2. 
Phal.  des  Hallux. 

M,    tihialis  ant  entspringt  von  der  Tibia  hoch  oben  bis  zum  2. 
Viertel  j  nicht  von  der  Fase.  crur.  Insertion :  Metat.  I  (eine  Sehne). 
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jjf.  ext.  dig,  breo.  entspringt  von  der  medialen  und  oberen  Seite 
des  Calcaneus,  mit  2  Teilen  (Fig.  8).  Der  mediale  Teil  hat  eine 
Sehne  für  die  erste  und  eine  für  die  zweite  Zehe;  der  laterale 
eine  für  die  dritte.  Es  laufen  hier  noch  einige  vereinzelte  Muskel- 
fasern; eine  kleine  Gruppe  geht  in  die  Sehne  des  vorigen;  eine 
zweite  in  die  Sehne  des  langen  Streckers  für  die  4.  Zehe  (Fig.  8, 
E.  b.  d.  IV).  Letztere  Fasern  gehören  vielleicht  zum  Interosseus 
dors.  Innervation :  N.  peron.  prof.  Wo  wir  hier  fanden  einen  Pero- 
neus dig.  V  u  IV,  finden  wir  jetzt  den  Ext.  brev.  beschränkt  auf 
I— III.  Der  N.  peron.  superfic.  versorgt  alle  Mm.  Peronei  und  mit 
dorn  Hautast  den  Fussrücken.  Der  N.  peron.  prof.  innervirt  den 
M.  tib.  ant. ,  Ext.  dig.  comm. ,  u.  Ext.  dig.  brev. ;  die  Verzweigung 
in  die  distalen  Partien  dieses  Muskels  ist  nicht  gesehen. 

Vergleichen  wir  Stenops,  Nycticebus  u.  Tarsius  miteinander,  so 
sind  einige  Tatsachen  hervorzuheben.  Bei  allen  fanden  wir  den 
M.  Peron.  dig.  V  sup. ,  bei  Tarsius  ausserdem  einen  M.  Per.  dig. 
IV,  der  ebenfalls  innervirt  wird  vom  N.  peron.  superf.  M.  ext. 
brev.  zeigt  bei  Stenops  u.  Nycticebus  einen  Teil  mit  proximalem 
Ursprung  für  die  erste ,  vierte  und  fünfte  Zehe  und  einen  Teil  mit 
distalem  Ursprung  für  die  zweite,  dritte  und  vierte;  bei  Tarsius 
geht  der  Teil  mit  prox.  Urspr.  an  die  erste  und  zweite,  der  mit 
distalem  Ursprung  an  die  dritte  Zehe.  M.  ext.  dig.  long,  ist  bei 
allen  zweiköpfig.  Der  N.  peron.  prof.  hat  bei  Stenops  u.  bei  Nyc- 
ticebus zwei  grosse  Aeste  für  den  Fuss.  Tibialis  ant.  ist  bei  allen 
ein  Muskel  mit  bloss  einer  Sehne. 

Aus  der  Litteratur  nennen  wir  folgende  Angaben: 

Cuvier  zeichnet  Lemur  gracialis  u.  Lemur  macaco  (PI.  67 
u.  70). 

J.  F.  Meckel  (1828,  S.  648)  findet  bei  Stenops  einen  kurzen 
Strecker  für  I  u.  V,  II,  III  u.  IV,  bei  Lemur  für  II— V,  und 
ausserdem  bei  Lemur  „einen  kleinen  langen  Strecker,  der  hoch  oben 
vom  Wadenbein,  zwischen  den  Wadenbeinmuskeln,  mit  langge- 
spaltener Sehne  an  die  4  u.  5  Zehe  geht".  Letzterer  Muskel  ist 
der  Peron.  dig.  V  u.  IV, 

Burmeister  (1 846)  beschreibt  als  Extensores  longi  digiti  minimi 
et  quarti,  welche  „sich  finden  hinter  dem  Ext.  long.  dig.  comm." 
unsre  Peronei  dig.  V  et  IV.  Von  den  Mm.  extens.  dig.  brev.  sind 
nach  ihm  drei  vorhanden.  Der  N.  peron.  prof.  erreicht  die  Mm. 
interossei  in  dqnen  seine  letzten  Enden  sich  verlieren.  Der  Namen 
Extensor  für  diese  Muskeln  scheint  mir  weniger  gut;  sie  gehören 
nämlich  nicht  zu  der  Gruppe  der  Extensoren ,  welche  vor  dem  Lig. 
intermusc.  fib.  ant.  liegen  und  vom  N.  per.  prof.  innervirt  werden, 
sondern    zu   der   der  Peronei,   welche   hinter   diesem   Ligamenten 


580 

liegen ,  hinter  dem  Mall.  lat.  verlaufen  und  vom  N.  peron.  siiperfic. 
innervirt  werden. 

Murie  and  Mivart  (1872)  fanden  bei  L.  catta,  variufi  u  A. 
einen  Peroneus  dig.  V  u.  IV  (p.  77),  deren  Ursprünge  ziemlich 
gut  übereinstimmen  mit  den  von  mir  angegebenen  bei  Tarsiust. 
Bloss  ein  Peron.  dig.  Y  ward  gefunden  bei  Galago  crassicaudatus, 
G.  garnettii  und  Nycticebus  tardigradus;  in  G.  allenii:  ,,the  extreme 
tenuity  of  the  tendon  is  alono  remarkable".  Dies  ist  wieder  ein 
merkwürdiger  Fall;  hier  ist  der  Peron.  dig.  V.  reduzirt.  Bei 
Loris  gracilis  fand  mau  weder  Per.  dig.  V  noch  Per.  disj.  IV. 
Vom  Extens.  brev.  dig.  sagen  die  genannten  Autoren:  ^thismuscle 
seems  to  be  somewhat  irregulär,  difFering  in  the  feet  of  the  same 
individual".  Sie  fanden  bei  Lemur  2,  3  oder  4  Portionen  für  I, 
II,  III  u.  IV,  bei  Galago  crassicaudatus  4  muscular  slips,  bei  G. 
garnetti  zwei  für  I  und  II;  bei  Nycticebus  tardigradus  „five  mus- 
cular bellies  and  as  many  tendons  for  I,  II,  IV  and  V. 

Grub  er  (1870  S.  70)  fand  bei  den  Prosimiae:  Stenops  gracilis 
u.  tardigr.  folgendes:  „Mm.  peronei  sind  zwei,  long.  u.  brev.  vor- 
handen. Vom  Anfang  der  Sehne  des  Peron.  brev,  geht  ein  Faden 
zum  5.  Finger  der  Unterhand,  welcher  mit  der  Sehne  des  Ext. 
dig.  1.  zu  diesem  Finger  verschmilzt". 

Buge  untersuchte  ein  Exemplar  von  Stenops  gracilis;  er  fand 
keinen  Peron.  dig.  V  und  den  Extensor  brev.  I  —V. 

Buge  der  in  seiner  Arbeit  den  Schluss  zieht,  dass  der  Extensor 
brev.  in  der  Beihe  der  Säugetiere  vom  Wadenbein  nach  dem  Fuss- 
mcken  wandert ,  sagt  in  der  Zusammenfassung  seiner  und  der  von 
anderen  (mitgeteilten)  Befunde:  „bei  Loris  gracilis  findet  sich  der 
Ursprung  aller  dieser  Muskeln  (gemeint  sind  Per.  dig.  V  u.  IV) 
am  Fussrücken ,  auch  der  des  Ext.  br.  dig.  V  (vgl.  S.  554).  Da  nun 
aber  Murie  und  Mivart  bei  Nycticebus  den  Peron.  dig.  V  fanden 
und  den  Ext.  brev.  dig.  V,  Meckel  bei  Lemur  Peron.  dig.  V 
u.  IV  und  Ext.  brev.  II— IV,  da  hatte  Buge  diesen  Schluss  nicht 
ziehen  dürfen.  Ausserdem  finde  ich  jetzt  bei  Stenops  tardigradus 
den  M.  peron.  dig.  V  und  den  Ext.  brev.  dig.  V.  Uebrigens,  auch 
Buge  findet  wie  Murie  u.  Mivart  und  ich  (S.  573)  die  Verhält- 
nisse bei  den  Prosimiae  in  Bezug  auf  den  Extensor  brevis  ab- 
weichend. 

Wenn  wir  das  bis  jetzt  Gesagte  übersehen,  so  meine  ich,  dass 
gesuchtes  Verband  hervorleuchtet: 

Ausser  den  Mm.  Peronaei  long.  u.  brev.  findet  sich  bei  den  Affen 
und  dem  Menschen  noch  ein  M.  peronaeus;  bei  einigen  Arten  der 
Prosimiae  zwei    I.  Er  ist  ein  selbständiger  Muskel  bei  den  Platyr- 
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rhincn,  Catarrhinen  und  Prosimiae,  doch  finden  sich  auch  hier 
schon  Zeichen  der  Reduction. 

Von  diesem  Peronaeus  kommen  zwei  Formen  vor:  ein  M.  peron. 
dig.  V  superior  bei  den  Catarrhinen  u.  d.  Prosimiae,  ein  M.  peron. 
dig.  V  posterior  bei  den  Platyrrhinen. 

Die  Innervation  erfolgt  vom  N.  peronaeus  superficialis.  Beide 
Formen  des  Peron  dig.  V  gehen  ihren  eignen  Weg  der  Reduction : 
a.  vom  M.  Peron.  dig.  V  superior  wird  der  Muskelkörper  wie  in 
eine  Nische  des  Peron.  brev.  aufgenommen,  (Cynocephalus  anubis 
Ghampneys,  Stenops  tardigradus  von  mir)  die  Sehne  geht  Yerbin- 
dnngen  ein  mit  der  des  Brevis  (Stenops  tardigrad.  v.  mir)  oder 
wird  äusserst  fein  (Qal.  allenii  v.  Murie  u.  Mivart)  oder  der 
Sehnenzipfel  des  Fussrückens  bleibt  allein  zurück  (Stenops  von 
Gruber)  oder  der  ganze  Muskel  verschwindet  (Stenops  gracilis, 
Rüge,  Murie  u.  Mivart,  wahrscheinlich  auch  Meckel). 

6.  Der  M.  peronaeus  dig.  V  posterior ,  wie  er  vorkomt  bei  Ateles 
(Rüge,  Meckel)  ist  bei  Cebus  variabel;  im  Exempl.  v.  M e c k e  1, 
von  G  r  u  b  e  r  u.  von  mir  ist  er  vollständig ,  in  demselben  von  Rüge 
u.  Grub  er  (ein  2  Exempl.)  reduzirt.  Es  geben  hier  Fasern  über  in 
den  Peron.  brevis. 

Bei  den  Anthropoiden  und  dem  Menschen  komt  ein  Peroneus  dig. 
y  vor  als  Varietät  in  verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  eines 
Peron.  dig,  V  post. 

1.  als  vollständiger  reduzirter  Peron.  dig.  V  post.  post. :  bei  Hylo- 
bates  (Eohlbrugge),  Orang  (F i c k,  Exemplar  von  mir)  und  beim 
Menschen  (s.  S.  549). 

2.  als  Fussrückensehne  des  Peron.  brev. 

3.  vollkommen  defect. 

4.  als  Pöron^o-metatarseen ,  (Orang,  Langer)  und  beim  Men- 
schen (Gruber  1879,  Testut  u.  A.). 

5.  als  Peroneo-cuboideen  (Macalister,  Wood  u.  A.). 

6.  als  Peroneo-calcaneen  ext.  (Chimpanse  von  Gruberund  beim 
Menschen  (Otto  und  viele  Andren,  auch  unsre  Fälle). 

7.  als  Muskelkörper  zwischen  Fussrückensehne  und  Sehne  des 
Bfrevis;  beim  Menschen  (Wood,  Gruber  u.  A). 

8.  als  Fussrückensehne  mit  einem  Muskelbauch ,  welcher  auf  dem 
Fussräcken  entspringt  (Hyrtl,  Grub  er). 

Auch  Testut  (S.  553),  zog  den  Schluss,  dass  die  verschiedenen 
Varietäten  im  Bereiche  des  Peron.  brev.  zu  einem  Peron.  dig.  V 
gehörten,  und  wirklich  sie  sind  alle  rudimentäre  Bildungen  eines 
einzigen  Peron.  dig.  V  posterior. 

Andere  Autoren  haben  wohl  die  Fussrückensehne  homologisiert 
mit  dem  Peron.  dig.  V  (Huxley,  Meckel  u.  A.)  die  vielen übri- 
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gen  Varietäten  sind  stets  gesondert  betrachtet;  ja,  nachdrücklich 
aus  einander  gehalten  (Langer*),  Grub  er  (1886)). 

Testut  teilte  die  verschiedenen  Varietäten  ein  in  «formescom- 
pl^tes  et  incomplötes".  Die  Fassrückensehne  nennte  er  eine  ^forme 
compl^te;  er  deutete  keine  Combinationen.  Gruber  (1886)  wies 
die  Auffassung  Testut's  zurück,  w^il  u.  Ä..  zugleich  eine  Fuss- 
ruckensehne  und  ein  Peronaeus  quartas-0 1 1  o  gefunden  wurde.  Auch 
ich  teilte  einen  derartigen  Fall  mit.  Meines  Erachtens  sind  diese 
Fälle  leicht  zu  deuten.  Die  Auffassung  Testufs  ist  richtig,  sie 
braucht  nur  eine  kleine  Erweiterung. 

Der  Weg  der  Reduction  des  Peronaeus  dig.  V  post.  ist  zu  ersehen 
aus  dem  Befund  bei  dem  Orang  Fick's  und  bei  meinem  Exemplar 
und  bei  den  menschlichen  Fällen  (Lauth,  Gruber  s.  549). 

Die  Sehne  des  Peron.  dig.  V  steht  in  der  Höhe  der  Insertion  der 
Sehne  des  Peron.  brev.  in  Verbindung  mit  dieser,  indem  sie  dieselbe 
durchbohrt,  oder  indem  ein  oberflächlicher  Teil  der  Sehne  des  Brevis 
sich  um  die  Sehne  des  Per.  dig.  V  herum  legt.  Wird  diese  Verbindung 
eine  feste,  wie  bei  dem  von  mir  untersuchten  Orang  auf  der  einen 
Seite,  so  sind  Muskelkörper  und  Fussrückensehne  zwei  selbständige 
Gebilden  mit  getrennter  Function ,  —  in  sofern  hier  noch  von  Func- 
tion zu  sprechen  ist.  Diese  zwei  Gebilden  gehen  jetzt  ihren  eignen 
Weg.  Der  Muskelkörper  wird,  —  wie  Testut  hervorgehoben  hat, 
M.  peroneo-metatarsecn,  und  als  rudimentärer  also  variabler  Körper 
verlegt  er  öfters  seine  Insertion ,  (innerhalb  der  Insertionsgogend 
der  Retinacula  peroneorum),  welche  jetzt  meistens  am  Calcaneus 
sich  findet,  die  Sehne  wird  Fussrückensehne  des  M.  peronaeus 
brevis.  Die  Fussrückensehne  ist  also  eine  forme  incomplete.  Es  ist 
vollkommen  begreiflich ,  dass  gleichzeitig  an  einem  Ohjecte,  so  wohl 
der  Peroneus  quartus-Otto  als  die  Fussrückensehne  sich  findet; 
auch  der  Peron.  quartus-Otto  und  die  Fussrückensehne  mit  einem 
Muskelbauch.  Dass  die  Fussrückensehne  oft ,  der  M.  peroneo-calca- 
neus  lateralis  (peronaeus  quartus-Otto)  selten  vorkommt  (vgl.  die 
statistischen  Angaben  G ruberes  S.  551  u.  552)  ist  auch  leicht 
Terständlich.  Die  Fussrückensehne  hat  noch  eine  Function,  der 
M.  per.  calcan.  lateralis  keine. 


^)  Langer  schreibt:  „ich  kann  den  Maskel  (bei  sei  Dem  Orang,  8.S.  564)  nicht 
für  jenen  halten,  welchen  Bischoff  als  Per.  parv.  bezeichnet.  Ich  möchte  das 
Mflskelchen  mit  dem  P.  qnartus  Otto  vergleichen'*.  Fick  (1895,  S.  86)  ant- 
wortet Langer:  „Davon  kann  aber  wohl  kaum  die  Rede  sein,  denn  für  diese 
Maskeln  ist  eben  das  Charakteristische ,  die  Anheftnng  am  Calcaneas.  Der  mnskel 
von  Langer  ist  sicher  als  ein  wahrer ,  aher  rudimentärer  M.  peron.  intermed. 
aufzufassen*'.  Sommer  (1906)  fasst  den  Mnskel  von  Langer  auf,  wie  wir,  als 
ein  Rudiment  des  Per.  dig.  V,  wozn  auch  der  Peron.  qnartus  Otto  gehört. 
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In  den  Fällen  G  r  u  b  e  r's  mit  2  Fnssrückensehnen  für  die  5.  Zehe 
sind  diese  zusammen  das  Rudiment  des  Peron.  dig.  Y. 

Die  Fasern  der  Sehne  des  Peron.  brevis  welche  bisweilen  zum 
Spat,  intermetat.  IV  verlaufen  als  Reste  eines  Per.  dig.  IV  zu 
deaten,  scheint  mir  nicht  zutreffend;  sie  haben,  meine  ich,  keine 
morphologische  Bedeutung.  Gruber  hebt  ausdrücklich  hervor dass 
er  in  allen  seinen  sehr  zahlreichen  Fällen  niemals  eine  eigentliche 
Fussrückensehne  für  die  4.  Zehe  gesehen  hat. 

Die  Varietäten  des  M.  peronaeus  longus,  welche  nur  einige  Male 
mitgeteilt  sind  (s.  S.  553)  können  nur  vorbehaltlich  gedeutet  werden. 
Der  Fall  Hinterstoisser's  (S.  552)  weist  darauf  hin,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  rudimentären  M.  peron.  dig.  V  sup.  zu  tun  haben  '). 

Gern  danke  ich  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Rosen- 
berg auch  an  dieser  Stelle  ffir  die  freundliche  Ueberlassung  des 
Materials  und   das   anregende   Interesse,  das  er  mir  immer  zeigte. 

Sämtliche  Preparate  werden  im  anatomischen  Museum  aufbewahrt. 

Der  Teil  dieses  Aufsatzes  über  die  Peronaei  bei  den  anderen 
Sängetiergruppen  folgt  bald. 


^)  Der  M.  peroneas  tert.  welcher  innervirt  wird  vom  N.  peroneus  prof.  und 
seine  Lage  hat  medial  vom  Sept.  intermusc.  fib.  ant.,  gehOrt  za  der  Extensoren- 
Grnppe.  Dieser  Maskel  hat  bisweilen  mehrere  Sehnen,  wovon  eine  an  die  5.  Zehe 
j^ehen  kann.  Diese  Varietät  ist  also  kein  rudimentärer  Peroneas  dig.  Y.  Es  ist 
wohl  möglich,  indem  man ,  wie  Le  Double  (1897,  p.  347,  370)  es  tnt,  in  der 
Reihe  der  Wirbeltiere  weit  zarückgeht,  eine  Znsammengehörigkeit  des  M.  peron. 
dig.  V  und  dieser  Varietät  festzustellen,  aber  es  ist  dies  die  Zusammengehörigkeit 
der  3im.  Peronei  mit  den  Extensoren  also  aller  Muskeln,  welche  von^  N.  pero- 
neus innervirt  werden ,  sie  geht  also  über  den  Massstab  der  Einteilnng  der  Mus- 
keln an  der  vorderen  und  äusseren  Seite  des  Unterschenkels  hinaus,  ist  hier  nicht 
zu  verwenden.  Die  Fussrückensehne  für  die  5.  Zehe  eines  Peroneus  tertius  ist  nicht 
homolog  mit  der  Kussrückensehne  des  M.  peron.  brev.  in  dem  Sinne  wie  letztere 
und  der  M.  peron.  dig.  V  der  Affen  homolog  sind. 

Der  M.  Peron.  tertius  des  Menschen  kommt  bei  den  niederen  Affen  nicht  vor 
und  ist  bei  den  Anthropoiden  höchst  selten  gesehen.  Ranke  (1895)  fand  bei 
Gorilla  „der  als  Per.  IJI  beschrieben  Ansatz  an  dem  Fussrand  des  Ext.  long. 
Bei  Hylobates  leuc.  erhält  das  Capitul.  metat.  IV  eine  eigne  Sehne*\  Sommer 
(1906  S.  32)  bei  Qorilla  schreibt:  „die  laterale  Portion  der  Sehne  des  Ext.  1.  teilt 
sich  in  2  Bündel.  Das  eine  Bündel  geht  zur  Dors.  apon.  der  5.  Zehe,  während  das 
andre  an  der  lateralen  Seite  der  Basis  des  Os  metat.  V  sich  festsetzt".  Anch 
Rothschuh  (1888)  fand  bei  seinem  Gorilla  einen  Peron.  tertius. 

Gewiss  wäre  es  am  besten  wenn  man  dem  Peron.  tert.  des  Menschen,  welcher 
so  oft  fälschlich  mit  dem  Peron.  dig.  V  homologisiert  ist  einen  anderen  Namen 
gäbe.  Es  ist  öfters  vorgeschlagen  worden.  Fick  (1895)  nennt  ihn  M.  Extensor 
s.  levator  oss.  metat.  V.  Da  schon  von  T  h  e  i  1  e  (184^^,  s.  345)  ein  anderer  Name 
ffir  den  Peron.  tert.  vorgeschlagen  ist  und  m.  £.  ein  guter:  M.  extensor  tarsi 
fibularis,  so  ist  bei  der  Feststellung  eines  Namens  ffir  den  M.  Per.  tert  aach 
an  diesen  Namen  zu  denken. 

Utrecht,  April  1907. 
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